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Neunuundſiebzigſter Band. 





en 


München 1877. 
In Commiſſion der Literarifchsartiftiichen Anſtalt. 


Bor fünfundzwanzig Jahren 


am heutigen Tage eröffneten die „Hiſtor.polit. Blätter” einen 
neuen Jahrgang mit einer längern Abhandlung unter dent 
Titel: „Yonis Napoleon, der Herr Frankreichs, und die Re— 
volutien.” Wenige Monate fpäter wurd Dr. Guido Görres, 
der Begründer diefer Zeitſchrift, aus diefem Leben abgerufen, 
und wenn wir jeßt einen Blick auf die fünfundzwarzig Jahre 
zurüd'werfen, fo recapituliren wir zugleich die äußere We: 
Ichichte der Redaktion, welche feit bald einem Vierteljahr: 
hundert das Werk fortgeführt bat. 

Die großen Männer, die vor ihr daran gearbeitet haben, 
find auc aus einer großen Zeit hervorgegangen. So Eäglich 
auch mitunter die politifchen ZJujtände ihrer Vaterländer ge: 
weſen ſeyn mögen, jo war doch dieſe ältere Generation reich 
an idealen Erſcheinungen und jie glänzte durch die Zahl 
ihrer Männer von Geiſt und Charakter. Die Nationen hatten 
troß Allem ihre innere Einheit noch nicht verloren, das jociale 
Yeben war noch nicht durch giftige Parteiungen  zerrifjen ; 
noch ward Die freie Discujiion wirklich hochgehalten; noch 
gab e3 Feine organifirte Partei, die dem Vorwurf fich ſcham— 
108 hätte ausfegen wollen, dag fie mit den Mitteln eroberter 
Gewalt andere Meinungen niederzujtimmen und niederzutreten 


trachte. Es war aud damals Schon ein großer Kampf der 
LYXIZ, 1 
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Geifter, aber das fchöne Wort „Freiheit“ hatte noch feinen 
natürlichen und verfühnenden Zinn. Die Idee behauptete noch 
ihre Herrſchaft, jie formte überall noch hoffen zu ihrem Necht 
zu gelangen; denn noch hatte das — Geld und die Börſe ſich 
der Allgewalt über die Völker nicht Demächtigt. 

Wir Suchen vergebens nach einem andern Ausdrud für 
die veränderte geiftige Atmofphäre, die uns umgibt. Man könnte 
auc jagen, und es iſt jchon oft gejagt worden: die Ideale 
ſeien in unſerer Yeit gefunken, und das charafterijire dieſe 
unjere Zeit. Man Eönnte jagen, und es wird mit Recht ge= 
fagt: das Gefühl einer übernatürlichen Ordnung gehe der 
gegenwärtigen Menſchheit überhaupt mehr und mehr ab, und 
der brutaljte Materialismus vergifte in immer weiteren Kreijen 
bie Gemüther. Man könnte jagen, und cs wäre die buarjte 
Wahrheit: das Unrecht habe alle Scham verloren, und der 
Haube an das irdijche Necht fei mit dem Glanben an das 
ewige Necht aus dem großen Yeben der Welt verſchwunden. 
Man könnte Jagen: alle niedern Begterden und Yeidenjchaften 
erfreuten jich jeßt eines Freibriefes, jolange nur das Zucht— 
haus blog mit dem Aermel gejtreift wird, und die öffentliche 
Eittlichfeit jer von ihrem Nichterjtuhle herabgeworfen. Mean 
fünnte jagen: wenn auch alle großen Geijter der näheren 
und ferneren Bergangenheit heute wieder in's Leben träten, 
jie würden nicht mehr die Empfünglichfeit für ihre Lehren 
und Beijpiele finden wie bdereinftz ja unfere Zeit wäre gar 
nicht fähig jolhe Männer zu ertragen, fie würden als polizei: 
widrig feinen Augenblick geduldet werden. Das Alles ließe 
ſich im Einzelnen nachweifen. Aber wir wollen bier in trocken 
politiicher Eprade reden und ums zunäcft an die äußern 

terfinale des aus der Tiefe wirkenden Unheils halten. 

Rorbehaltlich der Höheren Geſichtspunkte im Verbältnig von 
Urſache und Wirkung kann man in der That die ungeheuern Ber: 
änderungen, welche in dem letzten Vierteljahrhundert über die 
eivilijivte Welt gekommen jind, nit dem Einen kurzen Wort 
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bezeichnen: „die Börferegiert”. Und diefe neue Aera hat aller: 
dings vor fünfundzwanzig Jahren Louis Napoleon als Kaiſer 
dev Franzoſen eröffnet. ı Darım hat er auch als den Nechte- 
titel jeiner Thronbeſteigung die „materiellen Intereſſen“ an: 
gerufen. Nicht als ob er ſich der ganzen Tragweite des Ge: 
dankens und jeiner Folgen ſelbſt ſchon flar bewußt geweſen 
wäre Gr iſt inſoferne nichteinmal perſönlich dafür verant— 
wortlich zu machen, als er eigentlich nur die Perſonifikation der 
beginnenden Zeitrichtung war. Die wirklich treibende Kraft 
war keineswegs perſönlich; es waren die neuen Verkehrsmittel 
und die Bedürfniſſe ihrer Schöpfung, wodurch das alte Sprüch— 
wort: „Geld regiert die Welt” — in einen zuvor nie ge— 
ahnten Umfange zur thatjächlichen Wahrheit geworden tft. 

Es iſt ein Uebergangs- Stadium, in dem wir leben: die 
Zeit des Uebergangs aus der Welt der alten Verkehrsmittel 
in die Welt dev neuen Terfehrsmittel Die ungeheure Erpanfiv- 
gewalt des neuen Verkehrs mußte in Einer oder der andern 
Weiſe die engeren Schranken überwinden, innerhalb welcher 
das Leben der frühern Generationen dahinfloß. Nach augen 309 
jie Schritt für Schritt ale Welttheile in ihre Kreiſe und 
reicht bereits bis nach Inneraſien hinein, wie denn in der 
That nicht viel Phantaſie dazu gehört, um in ihr die Macht 
zu erfennen, welche der widerwilligen Diplomatie des Abend— 
Landes enblich die Köfung der orientalifchen Frage aufgezwungen 
hat. Nach innen konnte eine jo grandioje Entwicklung gleich: 
falls nicht ohne Störungen liebgewonnener Häuslichfeit al: 
gchen und nicht ohne den Zwang neuer Formen des Völker: 
lebens. 

Aber es iſt die Schuld der Menſchen, wenn die Grün— 
dung der neuen Verkehrsmittel gerade die Folge hatte, daß 
daraus die Börſen-Herrſchaft und aus dieſer der revolutionäre 
Abſolutismus erwuchs. Das iſt aber unſer heutiger Zuſtand: 
die Geldmacht hat ſich die Regierungsgewalten unterworfen 
und dieſe dafür von den legitimen Schranken ihrer Willkür 

1* 


4 Zum Neujahr. 


befreit. Die Geldmacht kann eine durch andere Elemente als 
ihr eigenes Anterejje beſchränkte Gewalt nicht braucen; fie 
muß überall, wo man ihr den Willen läßt, ein abjolutiftiiches 
Regiment anſtreben, gleichgiltig, ob es der Abjelutismus eines 
Ginzigen oder der einer Partei ift, der fich ihren Eingebungen 
unterwirft. Wo conjtituttonelle Einrichtungen bejtchen, da bat 
man für Parlamentsmehrbeiten zujorgen, weldye der Geldmacht 
verbunden find und ihren Dienft verſtehen. Von ſolchen Er— 
Scheinungen hat die Ältere Generation feine Ahnung gehabt; 
jeßt deutet man mit Fingern auf Vertretungskörper, in welchen 
die Mehrheit und deren Führer ihre eigenen Grundbfäge und 
Antecedentien verläugnen müjjen, weil es jo im Intereſſe 
der Geldmacht und der von ihr geftügten Regierungsge— 
walt liegt. 

Soferne nicht die Intereſſen der Geldmacht in Frage 
kommen, iſt einem perſönlichen Regiment dieſer Art der 
weiteſte Spielraum vergönnt. Wenn die neue Macht ſelbſt 
kein unantaſtbares Recht anerkennt als ihr eigenes, ſo wird 
ſie das gleiche Benefiz dem zugeſtehen, der im Uebrigen in 
ihrem Intereſſe regiert. Jede Oppoſition zu erdrücken, iſt 
dann die gemeinſame Aufgabe. So iſt in der modernen Welt 
der Satz zu verſtehen: „der Staat muß ſtark ſeyn“, und in 
dieſem Sinne laſſen ſich zahlloſe Freiheits-Schwärmer von 
geſtern heute die Staatsomnipotenz beſtens gefallen, während 
ſie vordem nichteinmal das Recht der Nothwehr dem Staate 
zugeſtehen wollten. Ueberall wird man finden, daß mit einer 
ſolchen Vergottung des Staats keineswegs die Stellung der 

donarchen verſtärkt worden iſt; ja, der Begriff der Monar— 
hie iſt alterirt, und die Perfünlichfeit der Eouveraine, 
jelbjt wo fie einer gewiſſen Popularität genießen, tritt zu— 
nehmend in den Hintergrund. Dagegen treten die allgewaltigen 
Minifter auf die Bühne und wachen den Kronen über den 
Kopf. Der Grund liegt einfach darin, daß die Geldmacht bei 
lernbegierigen Staatsmännern viel leichter die erwünjchte Ver— 
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ftänpniginnigfeit findet als bei den alten, dem Erwerbsleben 
entrücten Dynaſtien. 

Eine der nächiten Folgen der herrfchenden Börfen= Aera 
bejteht darin, daß die conjervativen Parteien allenthalben 
unter dem Kreuz liegen. Schon der Begriff „confervativ” ijt 
verdunfelt und jtreitig geworden. Die Geldmacht gibt das 
allein für „conjervativ” aus, was. ihrem Interejje.dient. Die 
Staatsmänner, welche von ihr gehalten und getragen werden, 
nennen „confervativ”, was geeignet erfcheint ihnen die Porte— 
fenilles zu ſichem. Wo im Bolfe noch ein gefunder Kern 
Icht, da weiß der gemeine Mann injtinktiv, was „conſervativ“ 
it und was nit. Schieft aber ein ſolches Volk jogar eine 
entjprechende Mehrheit in die Mertretungsförper, jo hilft 
auch das nichts und vermag eine ſolche Mehrheit nicht durch: 
zudringen. Denn der ommipotente Staat hat natürlich feine 
eigene Naifon, die ihm von der Geldmacht eingegeben iſt. 
Tiefe Macht aber kann und darf ſich nichts einreden Tajjen 
von der misera contribuens plebs, die unter allen Umſtaͤnden 
in den Schranken dev Dienftbarfeit einzugrenzen ift. Darımı 
{ft auch die Lehre von den „Volksrechten“ in die Rumpelfanıner 
der veralteten Phraſen geworfen. 

Das jchlagendite Beiſpiel von der Unmacht, zu der in 
dem weltgeſchichtlichen Uebergangsſtadium der Conjervatismus 
verurtheilt iſt, bietet Frankreich dar. Das Land und Volt 
hat eine furchtbare Lehre erhalten und ſeine Verirrungen ſchwer 
gebüßt. Zum Wiederaufbau des im Innerſten erſchütterten 
Staatsweſens wurde in der That ſofort eine überwiegend 
conſervative Nationalverſammlung berufen. Aber ſie vermochte 
nichts Dauerndes zu bauen, und jetzt gehen alle die alten 
Geſchichten von vorne an. Wenn die monarchiſche Spitze nicht 
fehlte, ſo müßte man ſagen, daß die Franzoſen über Hals 
und Kopf beſchäftigt ſeien, der erſtaunten Welt das ganze 


Staatsunweſen aus der Zeit des Bürgerkönigthums in neuer 


Auflage vorzuführen. Während die Melt in Wehen liegt und 
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die größte Frage des Jahrhunderts zur Entſcheidung drängt, 
hört man aus dem Lande, das zwanzig Jahre lang an der 
„Spitze der modernen Ideen” zu marfchiren vorgab, von nichts 
als Kammer-Conflikten und Miniſter-Kriſen; und jo wird cs 
fortgehen, bis ſich Die Geldmacht wieder einmal ein abſolutiſtiſches 
Regiment nad) ihrem Gefallen einrichten kann. 

Nun hat allerdings vor mehr als hundert Jahren Fapit 
Benedikt XIV. gejagt: „die franzöſiſche Nation ſei eine jelt- 
ſame und glüdliche Nation, fie begehe den ganzen Tag über 
Ihorheiten, und Gott mache diefelben über Nacht jedesmal 
wieder gut.” Das mag auch heute noch gelten. Aber von 
einer ung näher liegenden Nation hat noch Niemand das ge— 
jagt, was Papſt Benedikt von den Franzoſen ſagte, und ge: 
rade bei diefer Nation baben alle Uebel der neuen Börſen— 
Aera am tiefjten eingefrejfen. Vergleiche man einmal die 
Charakteriſtik derſelben mit der Vertretung im neuen deut: 
Ihen Neid und mit der Partei, Die den Reichstag beherricht, 
und man wird fich jagen müſſen, daß cin getreueres Spiegel: 
bild davon nirgends in Melt zu finden wäre Es widerjtrebt 
uns die neueſten Proben, die der deutjche Neichstag durch 
feine Vechrheit auf dem heiligen und unverletzlichen Boden 
ber Rechtspflege geliefert hat, bier näher zu bezeichnen. 
Aber das ift gewiß: wenn die Männer von Geift und Cha— 
rafter, welche die vorige Generation in den liberalen ehren 
unterrichtet haben, heute wieder kämen, fie würden ſchamroth 
werden über ihre Epigonen. 

Yeider muß man auch annehmen, daß die Mebel der neuen 
Börſen-Aera gerade in dieſem Reich, wie fie am verheerenditen 
auftreten, jo auch am ſchwerſten zu bekämpfen ſeyn werden. 
Viele Umftände treffen zuſammen, um eine ſolche Wirkung 
hervorzubringen, die Grundurſache aber glauben wir darin 
erblicen zu müffen, daß das conjerwative Element gerade in 
biejem deutschen Reiche den ſchwerſten Stand hat, und dieſe That: 
fache wurzelt hinwieder in dem Unglüd der Glaubensfpaltung. 
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Man hat ſonſt wohl aud im protejtantifchen Deutſchland, 
und namentlich in Preußen, von einer großen conjervativen 
Partei geredet. Aber es war wejentlih nur eine Negierungs- 
Tartei, die in dem Momente auseinanderficl, wo die herr: 
Ichende Gewalt jich auf die andere Seite wendete. Wohl find 
ſehr achtungswerthe Verjuche gemacht worden, und werden 
neuerlich noch gemacht, um eine unabhängige conjervative Kartei zu 
bilden. Aber das gejchieht in willfürlicher oder unwillfürlicher 
Abjonderung von den Fatholiichen Volksgenoſſen; und um die 
angejtrebte conjervative Neubildung zu ſchwächen und zu con= 
fundiren, braucht nur den confejjionelle Gegenſatz angerufen 
zu werden. Ginige Officiere mögen dann immerhin übrigbleiben, 
wenn der Schredensruf über die „protejtantifchen Jeſuiten“ 
ertönt; aber die mühſam angejammelten Xruppen werden 
fiherlich auseinanderlaufen. 

Der „Eulturfanpf” in Preußen und in Deutjchland ijt 
aus mehr als Einem Grunde ein hochwichtiges Beförberungs: 
mittel der neuen Börſen-Aera gewefen, unter Anderm gerade 
auch deßwegen, weil er auch beſſer gejinnte Proteſtanten in 
feine Strömung bineinzog und Hiedurd mehr als alles 
Andere die Neconftruktion der conjervativen Elemente ver: 
hinderte. So ift dicher unblutige Religionskrieg allerdings 
ſehr dienfam gewefen, um den Mameluken der Geldmacht in 
den parlamentarifchen Körpern ihre Mehrheit und ihren Ein= 
fluß zu fihern, und wir fürchten, daß auch die mächiten 
Reichstagswahlen hierin nichts Wefentliches Ändern werden. 
Die confeſſionelle Leidenſchaft macht bei uns blind für Alles. 
Es it oft gefagt worden, ihre Sntflammung durch den 
„Culturkampf“ habe blind machen follen, md wirflich blind 
gemacht‘, gegen dic Griffe des Börfianismus in die Taſchen 
des arbeitenden und fparenden Volkes. Sie hat aber na= 
mentlih auch blind gemacht gegen die Metamorphoje des 
Liberalismus. Als den berufenen Advofaten der Voltsrechte 
und des Volfswohls hatte man die junge Partei dereinit 
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kennen gelernt; man hat ihr aufs Wort geglaubt, und man 
hat nunmehr nicht bemerkt, wie jie jih im Alter in den 
Diener der Geldmacht verwandelt hatte und felber durch und 
durch abjolutijtiich geworden war. 

Ta Fürſt Bismarck felber als gläubiger Chrijt angejehen 
werben will, jo hat man es ſchwer begreiflich gefunden, daß 
er ſich auf den „Culturkampf“ eingelajien habe. Denn das 
war für Jedermann flar, daß diefer Kanıpf nicht bloß der 
Einen Kirche, jondern dem Begriff der Kirche felbjt und dem 
pofitiven Ehriſtenthum gelten werde. Aber der Kampf war 
eben die Bedingung der Alltanz mit der berrjchenden Geld- 
macht. Der Geift Chriſti verbietet diefer Macht die Exiſtenz, 
fo gewiß als die Yiebe des Nächjten das große Gebot ber 
erlösten Welt ift und ſeyn muß; und die nene Macht nimmt 
Revanche, indem jie dem Geijt Chriſti die Exiſtenz ver— 
bietet. Das ift, nicht der philojophifche, aber der praftiiche 
Kanıpf de3 Glaubens mit dem Unglauben unjerer Tage. 
Daß aber die fatholijche Kirche als die leiblichſte Ausgeſtaltung 
des chriſtlichen Geiſtes im Vordergrunde der tödtlichen Ans 
feindung ſteht, liegt in der Natur der Sache. Auch Louis 
Napoleon hätte ſich dieſer Allianz nicht entziehen können. 
Nur ſeine Niederlage durch die deutſchen Waffen und ſein 
Sturz hat verhindert, daß nicht das größte katholiſche Reich 
zum Schauplatz des „Culturkampfs“ wurde, wie denn in den 
Tuillerien bereits alle Vorbereitungen gegen das Concil ge— 
troffen waren. Fürſt Bismard und das proteftantifche Preußen 
hat diefe Erbſchaft überfommen mit dem ganzen Inventar, 
und das war eine wohlthätige Fügung von oben. 

AS das Merk vom 2. Dezember 1851 gefrönt war, da 
hat man gejagt, die kaiſerlich napoleonifche Verfaffung beftche 
in zwei Paragraphen, und ſie laute kurz und bündig: „S. 1. 
Der Imperator befiehlt in Allem und Jedem nad) Gut: 
dünken; $. 2: die Nation gehorcht in Allen und Jedem blind 
und willenlos.” sur Behütung diefer Conftitution waren 
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zwei legislative Körper bejtellt und die Dinge gingen in der 
That vortrefflih. Das Kaiſerthum des Napoleoniden ver: 
breitete einen blendenden Glanz um fi, ja jogar einen conjer- 
vativen Echein, der Viele außerhalb und innerhalb der Grenzen 
Frankreichs bethörtee Als Schugherr des neu aufjtrebenden 
Börfianismus erhielt der Imperator von diefer Seite willige 
Berzeihung für alle feine Sünden gegen den Liberalismus 
in den Kinderſchuhen; die Anderen glaubten an ihn als den 
„Retter der Geſellſchaft“ und verehrten in ihm den Begründer 
einer neuen auf Recht und Gerechtigkeit gegründeten Staats- 
ordnung. Inmitten des QTaumels jener Tage war es unjere 
erjte Aufgabe bei diefen „Blättern“, in „hm“ das incarnirte 
Princip der Revolution aufzudeden. Keine Seele unter 
unjeren Freunden ahnte aber damals, dag wir dereinft unfere 
Artikel überfchreiben müßten: „Fürſt Bismard, der Herr 
Deutſchlands, und die Revolution.” 

Viele haben jchon bemerkt, und es iſt auch unverkennbar 
rihtig, daß das neue deutſche Katjertyum große Achnlicykeit 
hat mit dem napoleonischen in Sranfreich, dagegen jehr wenig 
mit dem alten deutjchen Kaiſerthum. In Einzelnheiten darf 
man freilich die Aehnlichkeit nicht ſuchen; dazu jind die Ver: 
hältnijfe und die nationalen Antecedentien allzu verjchieden. 
Aber eine Grundform fehrt hier wie dort wieder: das per: 
ſönliche Regiment und über demjelben die SHerrichaft der 
Geldmaht. Man könnte jagen: das neue Preußen im neuen 
deutfchen Reich habe mit den Milliarden aud) das napo= 
leonifche Regierungs-Princip an fich genommen. Aber ſonder— 
bar: während das napoleonische Kaiferthum an einen poli- 
tiichen Mißerfolg zu Grunde ging, den nationalen Wohlitand 
hingegen zu großer Blüthe erhoben hatte, begann das neue 
beutfche Kaiſerthum mit einen: unerhörten politiichen Erfolg, 
dem aber ein wirthichaftliher Rüdgang ohne Gleichen auf 
ben Fuße folgte. Man bisfutirt die Urjachen, aber man er— 
ſieht fein jicheres Heilmittel, und das mächtige deutſche Neich 


10 Zum Neujahr. 


wagt nicht bei der nächſten Weltausjtellung mit den andern 
Nationen zu concurriren, weil es allen Grund hat die Wieder— 
holung der Blamage von Philadelphia zu beforgen. Für die 
herrfchende Geldmacht ijt das Feine Ehre, cs könnte ſogar zu 
einem deutſchen Sedan für fie führen. 

Als Napoleon IN. feine Regierung antrat, da ſah er 
ſich vor die fociale Frage gejtelt und er nannte jich einen 
„Kaifer der Leidenden“. Aber die jociale Frage lebte damals 
noch in ihrer Kindheit, und man bezeichnete fie nicht ohne 
Grund als ein „Geſpenſt“. Auf deutichem Boden tjt fie jebt, 
und namentlih in den Wiegeländern des neuen Reichs, in 
Fleiſch und Blut ausgewachjen und fie präfentirt eine eben- 
bürtige politifche Partei. Auch das neue eich, als es kaum 
errichtet war, bat den Verſuch gemacht einer Negelung ber 
Arbeiter sragenäher zu treten, und zwar einer internationalen 
Regelung anf diplomatifhen Wege Die Sache iſt Lüngit 
vergeſſen; denn der herrichenden Geldmacht war nichts daran 
gelegen, daß Fürſt Bismarck ein „Kanzler der Leidenden“ 
werde. Deſto mehr lag ihr am „Culturkampf“ und an dem 
beruhigenden Gedanken: gegen die Socialdemokraten belfen 
bie Soldaten. Wenn der mächtige Kanzler fich jetzt entſchloſſen 
haben foU die wirthichaftlichen ragen zu ſtudiren, jo darf 
man begierig ſeyn, wie ſich in dem Spiegel derjelben der 
„Sulturfampf” und der Militarismus ansnchmen werden. 

Die großen ragen der Zukunft find überhaupt ragen 
der menschlichen Geſellſchaft, und nicht mehr rein politijche, 
wenn auch das Uebergangsſtadium, das von dieſen gebildet 
wird, noch Feineswegs an jeinem Ende angelangt it. Wohl 
aber ijt die orientalifche Frage der Anfang dieſes Endes. 
Wenn das orientalifche Problem in allen jeinen unabjehbaren 
Bezichungen gelöst ſeyn wird, dann erjt liegt die Territorial: 
Anordnung der neuen Welt vor den Augen der europätichen 
Menſchheit, und im Vergleich mit den Aufgaben dieſer Zus 
kunft werden die Staatsmänner Hein erfcheinen, die ſich bloß 
durch Verrücdungenropäifcher Grenziteine berühmt gemacht haben. 
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Man kann jchr wohl der Meinung ſeyn — und es war 
dieß jtets unfere unverholene Meinung — dag alle die politifchen 
Aenderungen jeit den legten fünfundzwanzig Jahren auf die 
Löſung des orientalischen Näthfels abzielten und mit der Art 
biefer Loͤſung im engften Zuſammenhange ftünden. Heute 
kann freilich Niemand mehr die verbindenden Fäden verfennen. 
Dan braucht nur die Eine Thatjache in's Auge zu faſſen, 
wie Telterreih vor fünfundzwanzig Jahren vor der Welt 
daftand, und daß jeßt der erjte Minister des Königs von 
Preußen und neuen deutjchen Kaiſers in der Lage war, der alten 
Habsburgiſchen Monarchie bedingten Echuß zuzuſagen für 
den all, daß im Laufe der orientalijchen Verwiclung ihre 
„Srijtenz“ gefährdet werden jollte! So konnte ein preußifcher 
Miniſter nicht ſprechen, che das europätiche Staatenſyſtem 
von Grund aus umgefcehrt war, und Niemand hätte cine 
jolche Wendung für möglich gehalten, als vor fiünfundzwanzig 
Jahren die Leitung diefer „Blätter“ in die jüngeren Hände 
überging. 

Damals fchlugen bei uns alle wahrhaft comjervativen 
Herzen für Oefterreih; in ganz Guropa war biefe Macht 
als der Hort des Eonjervatismus, als der Schlußſtein des 
europäiſchen Staatenſyſtems anerkannt. Selbſt unjere Demos 
fraten jahen ein, daß es Oeſterreichs Beruf je, die deutſche 
Nation vor dem abfolutiftifchen Milttärjtaat und jeinen mit 
ber wahren Freiheit unverträglichen Tendenzen zu retten. Um— 
jomehr war Delterreih das Etichblatt der monarchifchen, der 
nationalen und der fosmopolitifchen Nevolution. Das hat 
ber Kaifer Franz Joſeph in feiner berühmten ‘Proflamation 
vor dem italienischen Kriege von 1859 deutlich ausgejprocen. 
Aber der Triumph feiner Feinde iſt ein vollfonmener ge= 
worden, mit Hülfe des Franzoſen-Kaiſers, der damit den Aft 
abſägte auf dem er felber ſaß, und unter Zulajfung Ruß: 
lands, das nunmehr im Begriffe ift am Echlufje des langen 
Epield den Gewinn einzuftreichen und ſich der Weltherrjchaft 
an der Spiße der ſlaviſchen Nationen zu bemächtigen, 
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Es nüßt zu nichts, jegt nachträglich zu unterfuchen, vb 
und wie die Dinge fich anders hätten gejtalten fünnen. Wir 
unfererfeits können ung das Zeugniß geben, daß wir jedesmal 
zu rechter Zeit cine andere Meinung darlegten. Oeſterreich 
war in der That wie der Phönix aus der Aiche aus den 
Bedrängnijjen des Jahres 1848 hervorgegangen. Der Ab: 
ſchluß des Concordats bezeichnete den richtigen Weg zur 
Wiedergeburt des Reichs. Aber die Liberale Bureaufratie 
Äträubte ſich mächtig dagegen, und fie behielt die Oberhand. 
Ihr verderblicher Einfluß trat zunäcjt in der faljchen Be— 
handlung der Nationalitätenzgrage hervor. Ihr Werk war 
die unjelige „Sermanifirungs”=Bolitif, der die großdeutichen 
Liberalen ebenjo blind zugejubelt haben wie der Berjchleppung 
des Gründer: Mefens in die öjterreichifche Finanz-Politik. 
Eelbjt unter den Freunden bat die beharrlihe Oppoſition 
diefer „Blätter“ gegen die jogenannte „Neue Aera“ in Oeſter— 
reich vielfah Anſtoß gegeben; heute freilich fann Niemand 
mehr das Unheil verfennen, das fie angerichtet hat. 

Mährend fih die Miener Regierung auf die unmögliche 
Aufgabe der „Sermanifirung” ihrer Nationalitäten verlegte, 
bat jie die günjtige Zeit, ich möchte jagen bie Gnadenzeit, 
zur ftaatsrechtlichen Neconftruftion des Neichs verſäumt. Die 
Magyaren wären damals unbeſchadet der Neichseinheit zu 
befriedigen gewejen, che das Anjchen der Monarchie auf den 
italienischen Schlachtfeldern den erjten Stop erlitt. Als aber 
der jogenannte Ausgleich getroffen werden mußte, da hatten 
bie Elaven wieder die Zeche zu bezahlen, wie denn bie 
„Sermanifirung“ vor Allem gegen bie jlavifchen Bevölfer- 
ungen von Anfang an gerichtet war. Die Slaven bilden 
aber die große Mehrzahl der Unterthanen des Kaijers, und 
fie ſtehen an Loyalität und ZTüchtigfeit feinem andern Be: 
völferungs=-Theile nah. Das hätte im Nachbarreidye der 
Türkei feinen Augenblic vergeffen werden follen: dariiber tft 
ſich heute wohl Jedermann klar. 
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An der europäifchen Politif hat den erjten Grund zum 
Unglüf Defterreihs ohne Zweifel die orientalifche Ver— 
wiclung von 1854 gelegt. Schon damals hat fich "gezeigt, 
daß die türkische Trage wirklich zugleich eine Erijtenzfrage 
für Oejterreih fei. Man mußte fih in Wien zu einer aftiven 
Politik entjchließen, und eine der beiden Parteien, feien es die 
Meftmächte, ſei e8 Rupland, zum Freunde machen. Es ge 
jhah feines von beiden. So fonnte fünf Jahre fpäter der 
Napoleonide den italienischen Verſchwörern die franzöjiiche 
Armee zu Hülfe jenden gegen das tjolirte Oeſterreich. Am 
preußiſchen Hofe war damals die legitimijtiiche Geſinnung 
und die Achtung vor dem europäischen Vertragsrecht noch 
nicht auögeftorben. Aber in Wien ging man mit dem groß= 
deutjchen Liberalismus, ohne jemals Ernſt zu madıen, und 
man verjüumte ebenſo die Gelegenheit die preußifche Ver— 
bitterung zu begütigen, indem man den preußiichen Abjichten 
auf Schleswig-Holjtein in den Meg trat. Die Folge war 
das geheime Einverſtändniß zwiſchen der napoleoniſchen und 
der preußiichen Diplomatie, wodurch der Krieg von 1866 
möglih wurde Aus Deutjchland und Italien verdrängt, 
mußte Oejterreih im Jahre 1870, jekt oder nic, beweifen, 
daß cs doch noch eine Großmacht jei. Uber nunmehr drohte 
Rußland und ftanden die Magyaren im geheimen Bunde 
mit Preußen. Im entfcheidenden Moment von 1854 hatte 
die Geldmacht eine aktive Politif Oeſterreichs hintertrieben; 
in den Augen des Baron Bruck wog der Cours der Credit: 
Aktien ſchwerer, als die ganze erientalifche Frage. Die Geld: 
macht hat hiemit in der europäiſchen Politik zu Oeſterreichs 
Unglüf den erjten Grund gelegt. 

So tft Fürſt Bismard zu der Stellung gefonmen, in 
welcher er jüngit als Schutzmacht Oeſterreichs auftreten 
fonnte, wenigftens in Worten gegenüber feinen Tiſchgäſten 
und unter der ausdrüclichen Bedingung, daß „dort nicht 
unjere Gegner an’s Ruder kommen.“ Die dortigen Freunde 
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wurrit Meber kurz ever lang werten die Aachrichten aus 
Nasa die Daupirubri£ unſerer Zeitungen füllen. Verbe— 
nt IE Dev Boden zur Orpielien aus zablleſen Minen: 
ale, und Die Franzeſen Des Nordens find ganz Die Leute, 
win Auer ihren weſtlichen Vorbildern im nichts zurückzu— 
pleihen. Wenn man erwägt, was Die freie Bewegung ana 
Serblen gemacht hat, von we umiere ſocial-demokratiſchen 
Viyypne Ihre phileſephiſchen Abhandlungen besteben, je mag 
ſich ermeſſen daten, was im ruſſiſchen Rieich unter der Wis: 
breite bes autekratiſchen Telpetienms ſchlummert und durch 
wie Sonne des Panſlavismus an's Licht kommen wird. 
Innitten ber Welt zes Umſturzes und der Veränder— 
ungen iſt nur Eine Veacht ſich gleich geblieben, ſpricht und 
handelt heute genau je, wie fie vor mehr als anderthalb— 
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taufend Jahren geiprochen und gehandelt hat. Das kann 
freilich nur eine geiftige Macht jeyn wie die £atholijche 
Kirche. Ihre weltliche Bafis hat diefe Kirche in dem ver— 
gangenen Xierteljahrhundert größtentheils verloren, überall 
- werben ihr die vertragsmäßtgen Rechte angejtritten, nirgends 
tft jie mehr ficher vor der Confisfation. Der Beſitz welcher 
dag Oberhaupt der Kirche davor bewahrte, Unterthan wechjeln- 
ber Viächte zu ſeyn, und die Freiheit des Pontififates jicherte, 
iſt geraubt und von heute auf morgen tjt der heilige Stuhl 
nicht des Fleckchens Erde ſicher, wo er ſich ntiederlajjen fünnte, 
Die Härcfie, das Schisma, der Athersmus, welcher den Rang 
einer Weltreligion anjtrebt, die Geldmacht und alle anderen 
Mächte, denen das Wort „Du jollit nicht” unbequem ift — 
jie alle jind verfchworen zur Vernichtung diefer Kirche, Wenn 
heute oder morgen der Ehrfurcht gebietende Greis auf Petri 
Stuhl die Augen ſchließt, dann werden ſie ale Alles auf- 
bieten, um diefe Kirche bauptlos zu machen, um wort: und 
treubrüchig die geiſtliche Macht zu vernichten, wie jie die 
weltliche confiscirt haben. Und fein Staat unter den ſich fa= 
tholiſch nennenden Nationen wird vielleicht den Arm zu ihrer 
Vertheidigung erheben; denn der Eine ijt gefefjelt durch die 
innere Parteiung und der andere durch die „gebundene Viarjch: 
route” von außen. „Unfere Gegner dürfen dort nicht an's 
Ruder fonmen.” 

Bor fünfundzwanzig Jahren ſprachen nod) die europäifchen 
Verträge für die fatholifche Kirche, und drei Mächte waren 
bereit zur Vertheidigung des heiligen Stuhls, Seht ijt Legterer 
verlajjen wie niemals im langen Verlauf der Kicchengefchichte, 
und ein vertragsmäßiges Necht gibt es nicht mehr, denn „das 
echt machen wir allein und ausjchlieglich durch unſere Ge— 
jege”: jagt Dr. Lasker. Dafür find aber auch alle weltlichen 
Rückſichten für die Katholifen und ihre Kirchenregierung weg: 
gefallen. In der ganzen weiten Welt hängt Niemand mehr 
ihrer Sache an aus fpefulativen Gründen, man beforgt im 
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Gegentheil jein zeitliches Yortlommen am beiten durch Ver: 
rath und Abfall von der Fatholiichen Kirche. Noch vor 
fünfundzwanzig Jahren, ala mancher Hof ſich von der con— 
jervativen Treue der ernften Katholiken überzeugt hatte, konnten 
auch Wölfe im Schafpelz fich einjchleichen. Inder Kirche jelbit 
wußte man bald nicht mehr, was fatholifch fei, mas nicht. 
Auch das ift anders geworden, ſeitdem das Concil ein un: 
mißverjtchbares Kriterium aufgeftellt hat. Die Welt hat fich 
dagegen aufgebäunt wie vor dem Schemen eines VBerftorbenen. 
Aber jeder verwiefene und gefperrte, gepfündete und inhaf— 
tirte Bischof und Priefter in Preußen und der Schweiz und 
überall, wo der „Eulturfampf“ offen oder in der Stille wüthet, 
gibt Zeugniß von der unverwüftlichen Lebenskraft der Kirche 
und ihrer übernatürlichen Ordnung. 

Kein politifches Ereigniß jeit einem Bierteljahrhundert 
bat uns das Herz erfreut. Alles ift gegen unfere heißeſten 
Wünſche gekommen, und es ijt feine Täufchung möglich, daß 
auch die Zukunft nur bittere Grfahrungen des politischen 
Lebens bringen wird. Aber das Eine ſteht feſt — darum 
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Das iſt auch eine von ben großen Fragen, an deren 
Löſung menschlicher Scharffinn ſich lange abmühen darf, ge- 
rade wie an der berühmten Erörterung, wer ſchwerer gefehlt 
habe, ob Adam oder Eva — die Frage nämlich, wer an der 
Geſchichte vom Concil zu Conftanz an bis zur Neformation 
jih mehr verfündigt hat, die Proteftanten oder die Katho- 
liten. Was die erften Menfchen betrifft, jo gefiel mir immer 
die Antwort am beiten : im Ganzen hätten fich unſere Stamm— 
eltern gleichmäßig vergangen. Zwar habe Eva den Anfang 
gemacht, das werde aber zum mindeiten aufgewogen, wo nicht 
überwogen dadurch daß Adam mehr Berjtand hätte beweijen 
jollen, vonihm aber leider, und zwar zu feiner großen Schuld, 
feinen Gebrauch gemacht habe. So ungefähr, lege ich mir die 
Sache zurecht, dürfte obige Frage auch gelöst werden, 

Dieß iſt mir wieder recht-hart auf das Herz gefallen, 
als ich die vortreffliche Gefchichte des deutjchen Volkes feit 
dem Ausgang des Mittelalters von Profejfor Sanjjen durch: 
las. Schon lange dünkt cs mir eine unverantwortlicdye Nach: 
läfjigkeit von uns Theologen, daß feiner fich an die freilid) 
mühenolle, aber Höchft dringliche Aufgabe wagen will, eine 
nad) den Quellen gefchriebene, alle Seiten des kirchlichen Le— 
bens umfaſſende Gefchichte des genannten Zeitraums gründe 
lich zu bearbeiten. Außer Stand, bie nöthige Muße hiefür 
zu erübrigen, und ohne Ausficht, ſpäterhin die hiefür ge: 

LXRIX. 3 


18 Bor der Reformation. 


ſammelten gelegentlichen und zerjtreuten Bemerkungen zu einer 
volljtändigen Schilderung ergänzen zu fünnen, will ih mid 
hier auf einige kurze Andeutungen bejchränfen. Hoffentlich 
werden jie einen anderen bejjer Bemüpigten den Anſtoß geben, 
eine Ehrenſchuld der katholiſchen Theologie über furz oder 
lange abzutragen. 

Liest man die landesüblichen Darjtellungen über die in 
Mede ſtehende Zeit, gleichviel ob bei Katholiken oder Prote— 
ftanten, ob bei Hiltorifern oder Theologen, fo tft, hier mit 
häretijcher Schadenfreude, dort mit tiefer Wehmuth, bald mit 
bitterer Verachtung aller Religion, bald mit pejjimijtijchen 
Weltjchmerz, immer nur ein einziges Thema abgewanbelt, von 
der grundloſen, unverbejjerlichen Verkommenheit aller Firdh: 
lichen Verhältniſſe. Manche können zwar nicht verhehlen, 
daß einiges nicht ganz und gar verdorben jeyn mochte, aber 
fie thun gerade als wenn das wenige Gute eine jo jeltene 
Ausnahme geweſen wäre, daß dadurch der allgemeine Verfall 
nur noch mehr in’s Yicht treten mußte. In der Schilderung 
dieſes letzteren aber ergeht man fich dermaßen in die Länge 
und Breite, und treibt das Verallgemeinern der unzweifelhaft 
vorhandenen und vielen, aber doch zum Glücke einzelnen Uebel— 
jtände jo weit, dag man ſich faſt ſchämen möchte, ich ſage gar 
nicht fatholifch, fondern auch nur Menſch zu jeyn. 

Ein folches Zeitalter wie das fragliche, wo die ſchneidend— 
jten Segenjäße jo jchroff auf's Außerfte getrieben gegeneinander 
jtehen, wird allerdings immer fchwer getreu zu jchildern jeyn. 
Wir fünnen und wollen hier nicht von ferne ein erjchöpfen- 
des, allumfajjendes Geſammturtheil über dafjelbe abgeben. 
Uns iſt es bloß darım zu thun, neben das landläufige Dunfel 
einige der vielen tröjtlichen Lichtpunfte zu ftellen, welche wir 
an ihm entdecken, ohne fie deßhalb zu übertreiben, oder um 
ihretwillen die Schattenjeiten in Abrede zu ftellen, aber auch 
ohne zu glauben, daß damit alles aufgebracht jei was ſich 
zum Lobe und zu günjtigerer Würdigung des Jahrhunderts 
por der Reformation jagen laffe. Schon haben mandye andere, 
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und gerade feine Freunde unjerer, Sache, vor uns dieſen Weg 
beichritten. Ja wir können fagen, daß jo ziemlich alle die in 
den legten Zeiten vorurtheilsfrei und auf Grund jelbjtjtändiger 
Forſchung dafjelbe unterfuchten, je auf ihrem befonderen Ge: 
biete die Unwahrheit der bisherigen Darftelungen als Ge— 
ihichtslügen erfannt haben. In weld anderem Lichte zeigen 
jich jeit Geiger’s Studien über Reuchlin die übel berüchtigten 
Kölner Dominikaner und ihre IUnglücögefährten! Mag jeyn, 
daß, wie der auch allzu fchwarz fehende Schulte jagt, troß 
alles Scharffinnes Gröne die Chrenvettung Tetzel's nicht ganz 
gelungen iſt!): jedenfalls ficht ihn die Geſchichte bereits wie— 
der als einen Mann von Ehre und Gelehrſamkeit an. Sogar 
Maurenbrecher jagt, daß eine Unterfuhung des Zuſtandes der 
Theologie von etwa 1490 bis 1510 unerläßlich vorgenommen 
werden muß. Von den Zerrbildern die wir aus den Schriften 
der Reformation herauslefen, von den Mißverjtändnijien bie 
dadurch veranlaßt find, gelte e8 ich entfchieden loszufagen. 
Man müſſe das was die Theologen jener Zeit wirklich dachten 
und fehrten, aus ihren eigenen Schriften herausnehmen?). 
Der theologifchen Fakultät von Berlin muß einmal ein ähn— 
licher Gedanke vorgefchwebt haben, als fie eine Geſchichte der 
fatholifchen Theologie vor dem Zridentinum als reisfrage 
ausfchrieb. Da aber diefer Verſuch jo unglücklich ablief, daß 
der glückliche Gewinner des Preiſes, von der ‚überzeugenden 
Gewalt der Wahrheit die er dabei fand überwunden, in bei 
Schooß der Mutterlirche zurückfehrte, ftand man von ferneren 
Unterjuchungen ab, 

Unmöglidy fann es um cine Zeit völlig hoffnungslos be— 
ftellt gewefen feyn, in welcher eine fo große Anzahl von 
Heiligen und Seligen gelebt hat, dab wir Fühn fügen 
dürfen, cs habe wohl aus den letzteren Jahrhunderten feines 


1) Robhrbacher, Mniverfalgefchichte XXIV. 35. 
2) Studien zur Geſchichte des Reformationgzeitalters 221 f.; vergl. 
Katholif 1874. I. 569 f. Hiftor.spolit. Blätter Bo. 73, &, 37%. 
2° 
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deren mehr aufzuweifen. Wohl hatte das darauffolgende 
größere, aber ob deren mehr, ift fehr zu bezweifeln. Don 
einer vollftändigen Aufzählung derjelben kann weder hier noch 
bei den folgenden Punkten die Nede ſeyn. Sehen wir vorerjt 
auf den Orden der Minderbrüder, jo finden wir in ihm allein 
gewiß an dreißig Männer’ und Frauen aus diefer Zeit, wel: 
hen die Kirche durch feierlihes Urtheil die Ehre der Altäre 
zuerfannt hat. Obenan die großen Prediger Johann von 
Eapijtran, Bernhardin von Siena und Jakob von der Mart, 
der Neformator Petrus Regalatus und der bemüthige Di: 
dacus. Daneben die heil. Eoleta, welche die Wundmale des 
Herrn an fi) trug, und Katharina von Bologna. Unter den 
Seligen des Ordens glänzen Angelus von Clavafio, der be: 
rühmte Summijt, Anton von Stronconio, Marcus de Monte 
Gallo, der Arzt, der Lemberger Erzbifchof Jakob von Strepa, 
Nacificus von Geredeno, Archangelus von Galatafimi, Simon 
von Lipnica, Johann von Ducla, Petrus von Molleans, 
Vincenz von Aquila, Ladislaus, Bernardin von Feltri, eben— 
falls hochgefeiert als Prediger, Gabriel Ferretti, ferner Eu— 
ſtochia, Paula Gambara, Baptifta Varani, Angelina von 
Marſciano oder von Corbara, Seraphina, Lubovica, die gute 
Beth von Reute, ebenfalls mit den Wunden geziert, und wohl 
nod) andere mehr die uns entgangen find. Der Predigerorven 
weist uns vorerjt auf das Wunder des Jahrhunderts Hin, in dem 
die Zeiten der Apoftel fi) erneuerten, auf Vincenz Ferrerius, 
Neben ihm ſteht der heil. Antonin von Florenz, der jelige 
Cardinal = Erzdifchof von Raguſa Johannes Dominici, durch 
Schrift und That hochverdient um die Kirche in ſchwerer 
Zeit, der große Prediger und Reformator Petrus Jeremias 
aus Palermo. Dann folgen die feligen Anton ab Ecclefia, 
Bernhard Scamacca, Marcus von Modena, der erft neuer: 
lich jelig geſprochene Ehriftoph von Mailand, der ftigmatifirte 
Matthäus Carreri, Schajtian Maggi, Conftantin von Ta: 
briano, Laurentius von Ripafracta, Alvarus von Cordova, 
Andreas Grego von Peſchiera, Johann Liccio, der gefeierte 
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Glasmaler Jakob Griefinger, genannt Jakob von Ulm oder 
Jakob der Deutſche, die Märtyrer Bartholemäus de Ger: 
veriis und Anton Nenrot (Ripolanıs), die wunderfane Oſanna 
von Mantua, deren außerordentliches Leben felbjt ein ſo großer 
Theologe wie ‚franz von Ferrara als einen feiner Feder würdigen 
Stoff anfab, jtigmatifirt wie Stephana Quinziani von Son: 
cino, die merkwürdige Columba von Rieti, die gleich ihrer 
Ordensſchweſter Katharina von Ziena mit der überwältigen— 
den Auktorität der Heiligkeit dem päpſtlichen Stuhle nahe 
tvat, und zwar als Alerander VI. auf demjelben ſaß, Mar: 
garetha von Savoyen, Johanna von Portugal, Clara Gamba— 
corta, Magdalena Trina von Panatieri. — Mas die übrigen 
Orden betrifft, jo kann ich im Augenblicke feine auch nur 
annähernd vollftändige Zuſammenſtellung der Heiligen und 
Zcligen aus denjelben geben. Es witrde aber eine ſolche zu 
der bisher aufgeführten Reihe eine bedeutende Zahl hinzufügen. 
So find beifpielshalber ans dem Auguftinerorden zu nennen 
der große Apoſtel der Liebe und Barmberzigfeit, der heil. 
Erzbiſchof Thomas von Villanova, freilich nur noch in feinen 
Anfängen in unjere Seit bereinragend, und Johannes a 
S. Facundo ans Sahagunt, der „Kriedensitifter, dev ſelige 
Andreas!), dann Anton Zurrianus, die jtigmatifirie Rita von 
Caſſia, Ghriftina de Vicomte, Helene von Udine, Katharina 
Talantina, Weronifa von Binasco; aus dem Garmeliterorden 
der felige Angelus Mazzinghi de Augujtinis, von den Ser: 
viten Johann Angelus Porrus aus Mailand, aus dem Star: 
thäujerorden der große Cardinal-GErzbiſchof von Bologna, 
Nikolaus Albergati, der Neformator der Göleftiner, Johann 
Bascand, Johann von Toſſignano, Biſchof von Ferrara, aus 
dem Orden der Jeſuaten, von ben regulirten Chorherren der 
heil. Patriarch von Venedig Laurentius Juſtiniani und der jelige 


1) Stadler und Heim, Heiligen:2erifon I. 196, geben ihm keinerlei 
nübere Bezeichnung, um ihn von andern gleichen Namens zu unters 
ſcheiden. 
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Michael Gedrone, von den Samaldulenfern bie jeligen Angelus 
de Mafatio und Michael von Florenz, der Etifter der Mi: 
nimen, der heil. Franz von Paula. In diefem Zeitraume 
feßte der felige Nikolaus von der Flüe die Welt in Erftaunen 
burch feine Abtödtung, Lidwina durch ihre Geduld, glänzte 
nach dem Urtheile des Cardinals Berulle die Licbe zu Gott 
in ihren höchſten Beifpiele, in der "heil. Katharina Fieschi 
Adomo. Wir finden die Heiligen Johannes Kantins, Kafimir 
von Polen, Franzisfa von Nom, die Stifterin der Oblaten, 
die heil. Johanna von Valois,, die Gründerin der Annun: 
ciaten, Angela Merici, die der Urfulinerinen. Und wie viele 
andere mögen unferen gelegentlichen Aufzeichnungen entgangen 
feyn! Dabei jehen wir völlig ab von jenen oft als jelig bes - 
zeichneten frommen Männern und Frauen die nur eine theil— 
weife Verehrung bei den Gläubigen ohne ausdrüdliche Gut: 
heißung durch die Kirche gefunden, jo 3. B. aus dem Prebigerorden 
der Liebling Gottes und der Menschen, Fra Angelico, Bruder 
Sohannes a Fieſole, der Herold des Roſenkranzes Alanus a 
Rupel), den als Märtyrer der Liebe zu den Peſtkranken ver: 
ftorbenen Corradinus von Vrescia?) den nichts bewegen konnte 
den Purpur anzunehmen, welchen er jich durch ſeine Verdienſte 
um den päpjtlichen Stuhl jo wohl verdient hatte, die ftigma- 
tifirte Dominica vom Paradieſe, wohl die Ficblichjte unter 
allen Erſcheinungen der Zeit). Auch von der nicht unbe: 
beutenden Anzahl der Stigmatifirten welche diejes Jahrhundert 
auszeichnen, will ich hier Schweigen. Wir begegnen, wenigſtens 
nach dem Feineswegs den Anſpruch auf Vollitändigfeit cr: 
hebenden Verzeichniffe das ich mir gelegentlich gemacht, aller: 
dings in anderen Jahrhunderten noch zahlreicheren Beifpielen. 


1) Echard Script. O. Praedic. I. 849. 852. Choquet Script. belg. 
O0. Praed. 202-218. Paquot memoires 1ll. 144—150 ; und nad 
tiefen Biographie generale (&d. Hoefer) XXIX. 622. 

2) Touron hommes illastres de l’ordre de S. Dominique Il. 
153 — 164. 

3) Görres Myſtik 1. 338—342. 
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Toh habe id aus unferem Zeitabfehnitte immerhin deven 
fünfzehn gefunden. 

ch gehe über zu einem zweiten jehr erfreulichen Zeichen 
eines guten Geiftes welcher dieſe Zeit auszeichnet. Damit 
meine ich Die ununterbrochen fortgefeßten Ordens- und 
Klojterreformen Ich fagte, daß ich diefe als ein Senn: 
zeichen eines guten Geistes anſehe, und ich denfe, darin dürfte 
ich der allgemeinen Zuftimmung jicher jeyn, wenn wir etliche 
griesgrämige Fejjimijten abrechnen, denen jelbjt dieſe zum Aerger 
gedeihen, wohl nur, weil fie in ihrem zur Yebensaufgabe ge: 
machten Tadeln der Kirche davon gejtört werden. Wie bie 
Bitterkeit gegen die Kirche alles in's Vittere Tehrt, gleich einen 
verdorbenen Magen der aus jeder Speiſe gleichmäßig Galle 
focht, zeigt recht anfchaulid” Georg Voigt. Sogar dieſe Re: 
formen benüßt der gelehrte Gefchichtfchveiber zu ungentejjener 
Anklage wider die Kirche). Jeder nach feiner Weife! Menn 
nur das Uebermaß von Abneigung nicht aud) alle Rilligkeit, 
ja beinahe die gefunde Vernunft unmebeln würde Mag man 
immerhin in jolchen Reformen „ein Scheinleben, defjen trafen: 
der Dünen die Heuchelei iſt“, oder „winjelnde Heuchelei“ 
finden! Aber fie auch als einen Beweis fir „Mangel an 
treibender Lebenskraft“ aufzufaffen, dünkt unſer einem ſchier 
mehr als blinder Haß, beinahe eine Sünde gegen den ge— 
ſunden Menſchenverſtand. Nein, gerade für ein Zeichen von 
friſcher Lebenskraft muß eine Kloſterreform bei einem jeden 
gelten, welcher einigen Begriff von dem hat was zu ihr nothwendig 
iſt. Dann aber muß im 15. Jahrhundert eine große geiſtige 
und fittlihe Kraft geherrijcht haben, da uns eine munter: 
brochene Kette von Ordensernenerungen vor Augen tritt, Die 
oftmals unter den größten Schwierigkeiten durchgeführt wor: 
den jind. Wenn daran etwas zu tadeln tft, jo wäre es eher 
dieß, daß fie zu viel, zu rückſichtslos, zu plößlich, und deß— 
halb öfter ohne dauernden Erfolg reformirten. Im Minvriten: 


— — — — — — — —— 


1) Enea Silvio IM. 311 F. 
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orden eiferten für die Reform mit großartigen Grfolge in 
Epanien der heil. Petrus Negalatus, fpäter der große Ximenez, 
in Stalien die heiligen Bernhardin von Siena und "Johannes 
Gapijtran. Der lettere und Gabriel Rangoni, genannt Gabriel 
von Nerona, fpäter Gardinal, waren dafür in Dcfterreich 
thätig‘). In Bayern wurde die Reform, um nur ein paar 
Beijpiele anzuführen, von 1466 bis 1469 in Landshut durch— 
geführt, in Ingolftadt zwijchen 1466 und 1471, zu München 
von 1480 bis 1494, zu Amberg um 1450, ferner in Bafel 
von 1440 bis 1444, zu Freiburg im Breisgau 1515°) u. . f. 
Bei Helyot findet ſich eine lange Reihe von Berichten über 
Reformen und über neu entjtandene verbefjerte Eongregationen 
aus diefem Jahrhundert, jo über die Soccolani, die Neform 
von Villacrezes, die der heil. Coleta®), der Amadeiſten, durch: 
geführt von dem räthjelhaften Amabeus Menez de Silva, 
bejjen Leben und Echriften einer eingehenden Unterſuchung 
in hohem Grade bedürftig wärend). Dann die Verbejjerung 
des Anton de Caſtello S. Joannis, des Johann de Ta 
Puebla, des Johann von Gmadalupe, die lombardiſche Eon: 
gregation, die von Eicilien, Dalmatien und Iſtria, die der 
Zeppern im Lüttich’fchend), und andere, denn ber Namen wäre 
wohl noch Fein Ende®). 

Sn Predigerorden diefelbe Bewegung, geleitet durch den 
heil, Antonin, die Seligen Johannes Dominic, Petrusiere: 
mins, Chriſtoph von Mailand, Naurentius von NRipafracta, 
Conſtantin von Fabriano, durch Johannes von Ercuria’), 


1) Greiderer, Germania Franciscana 1. 271 sq. 274 sq. 

2) ib. Il. 273. 275. 266. 287. 591. 47. 

3) Helyot Geſchichte der Orden. Leipzig 1756. VII. 97 ff. 110. 115. 

4) Helyot VII, 122 f. Bolland. 10. Augufl. Bzovius ad a. 
1471. n. 36 sq. Fabric. bibl. lat. med. aevi ed. Mansi 1. 77. 
Cornel. a Lap. in Apoc. 1, 4. 

5) Helyot VI. 135. 137. 142. 276. 281. 287. 

6) ©. 3. B. Binder, Eharitas Pirkheimer ©. 14 f. 

7) Echard, Script. Praed. I. 810. 870. 
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Leonhard de Datis!), Guido von Zanıberati, welch letzterer 
in Kranfen reformirte). Bon den Klojterverbefferungen in 
Württemberg unter Eberhard im Bart gibt Schneider in 
feiner Biographie dejfelben (S. 83 ff. 148 ff.) die ammuthig- 
ten Schilderungen. Aus diefen Fann man aber auch erjchen, 
nit welch großen Schwierigfeiten fo eine Reforn mitunter zu 
fümpfen hatte, und welcher Muth, welche Opfer, welche Aus: 
Bauer zu einer jolchen erforderlich waren. Derlei Beiſpiele 
finden fih auch bei Nider vord). Um fo mehr müſſen fie 
als ſprechende Zeugen für den fittlihen Ernit aus dem fie 
hervorgingen aufgefaßt werden. Und daß biejer nicht vereinzelt 
war, jendern überall wo Zucht und Ordnung gefunfen ge: 
weien, jidy vegte, bafür Spricht 3. B. das lange Verzeichniß 
von Meformen in den deutſchen Dominifanerflöjtern, welches 
P. Denifle nach Zittard zufanmengejtellt hatt). 

Den Peſſimiſten die alles rabenfchwarz jehen, kann nichts 
mehr empfohlen werden als die Leſung des Rormicarius von 
bem berühmten Dominikaner Johann Nider, ſelber einem 
thätigen, Neformater der Seit, welcher für feine Mühen zwar 
große Anfeindungenerntete, nichtsdejtewenigeraber mit freudiger 
Begeiſterung fortarbeitete und großen Segen erntete. Schon 
zu ſeinen Yebzeiten gab es viele die alles tadelten, nirgend mehr 
etwas Gutes ſahen und alles mit den düſterſten Farben malten. 
Diejen zur Belehrung und allen Guten zum Troſte jchrieb er 
ein Buch welches zeigen full, daß dieſe Schwarzfeherei und 
Tadelſucht im Grunde oft nichts als die eigene fittliche Träg— 
heit im Kampfe mit den Vorwürfen des dagegen zuden: 
den Gewiſſens, und daß fie überdieß ganz unberechtigt fei, 
weil die ſo verjchrieene Zeit großartige Belege ächt chriſt— 


— —— — — — 


1) Touron, hommes illustres de l'ordre de s. Dominique III. 133. 
2) Nider Formicarius lib. 5. 

3) Formiearius ed. 1692 p. 126 sq. 307 sq. 

4) Hiftor.:polit. Blätter LXXV. 31 f. 
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lihen Lebens und göttlicher Gnadenerweiſe biete. Er ſchickt 
den bequemen Tadler gleich einen Faulen zur Ameiſe, d. h. 
zu den zahlreichen aufmunternden Beifpiclen des Guten. Das 
ift der berühmte Formicarius, ein Buch jo lehrreich und Lieb: 
lic) wie jelten eines!). Noch zu Ende des 17. Jahrhunderts 
wurde es jogar von einem Hermann von der Hardt heraus: 
gegeben?), da, wie derjelbe jagt, fein zweites vorhanden ſei 
in dem das 15. Jahrhundert ſo Icbendig getreu gejchildert iſt 
wie diejes. Cine allgemeine Reform der Kirche an Haupt und 
Sliedern, jagt Nider gegen die Tadler, fei fchneller begehrt, 
ihre Unterlaſſung leichter gerügt, als jie auszuführen ſei. Für 
jest fei fie ein Ding der Unmöglichkeit, und zwar aus drei 
Gründen. Vieles haben übrigens die allgemeinen Goncilien 
bereits gut gemacht. Das Fehlende müſſe durch Verbefjerungen 
im Einzelnen fortgefegt und vollendet werden. Und Gottlob! 
täglich erfreuen wir ung ſolcher, wenn fie audy viel Mühe 
verurjachen. Weider, daß die Völker nicht immer das 
Beifpiel nahahmen, weldhes ihre geiftlihen Vor: 
geſetzten ihnen geben?). Das Unheil in der Kirche darf 
nicht immer den Vorftehern zugefchrieben werden; oft find die 
Untergebenen daran Schuld“). Für das Gefagte liefert er 
Beifpiele in Fülle Cr berichtet von der Neformation feines 
Ordens in Bafel (p. 119), in Aſſy, wo es große Schwierig: 
feiten zu überwinden gab (p. 126), in Frankenſtein, dejjen 
Subprior wegen feiner Standhaftigkeit von den Haͤretikern 
verbrannt wurde (p. 403), und an vielen anderen Orten (p. 
121. 552), dann in Colmar (p. 279. 281), in Nürnberg?) 


1) Bon dieſem Kleinode der Literatur weiß ein Literärhiftorifer wie 
Buſſe nur das Eine zu fagen, daß darin „große Furcht vor Heren 
ift*. Grundriß der chriſtlichen Literatur II. 350. $. 1777. 

2) Unter dem veränderten Titel: De visionibus ao revelationibus. 
Helmſtadt 1692. 8 

3) l. 1. c. 7 ed. 1692. p. 96 sq. 98 sq. 

4) 1.2. c. 2% p. 179. 

5) Echard Script. Praed. I. 792. 
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(p. 307). In Wien nahm er, was er aus Beicheivenheit 
verichmweigt, bie Reform felber vor!). Mit großem Lobe redet 
er von Konrad von Preußen, bem eriten Reformator des 
Ordens in Teutjchland (p. 294. 430), von einem anderen 
eifrigen Micderberfteller der Negel in yon (p. 543), von 
dem Schuge welchen der Provinzial allen reformirten Brüdern 
angedeihen lich (p. 168), von der großen Heiligkeit des Priors 
Eberhard in Nürnberg, feines Vorgängers (l. 4. c. 12. p. 
507) und von den Beispielen harter Abtödtung in Urden 
(1. 1. c. 9. p. 116--120). 

Aber auch won der Reformation anderer Orden fpricht 
er mit Anerkennung, jo ven der unter ſchwierigen Verhält- 
nijjen im Benediktinerflojter zu St. Jakob in Lüttich (p. 50) 
und zu St. Aegid in Nürnberg unter Abt Heinrich (p. 317) 
vorgenommenen n.a.nı. Eo groß auch die Hinderniffe waren, 
welche in einem Orden wie in ben bes heil. Benedikt bie 
Jujammenbang untereinander einem ſolchen Werke but — 

aus des Trithemius lagen Fennt fie jeder — jo ausdauernd 
auch die Geduld ſeyn mußte welche gegenüber diefen harten 
Verhältnijfen nothwendig war?), jo regte ſich doch aud in 
diefem Orden frifches heiliges Veben, und mit großem Gr: 
folge. Das ſchönſte Werf war die Stiftung der Gongregation 
von Bursfeld, welcher bald 90, jpäter 142 Klöfter angehörten. 
Trithemius wird nicht müde, dieſes Werk des Johann von 
Hagen zu preifen und feine Weiterverbreitung zu empfchlen?). 
Weniger von ebenjo großartigen Erfolgen geftönt, gleichwohl 
aber reich gejegnet war die von Voigt maßlos getadelte Ne: 
formationsreife des Cardinals Nikolaus von Cuſa durd Oefter: 





1) Vergl. hierüber Ussermann episc. Bamberg. I. 428. 

2; Trithem. de ruina monast. ord. c. 7. (opp. spirit. ed. Busaeus, 
1604. p. 831 sq.) 

3) Vergl. sermo 2. quae sit ordinatio vilae monast. (Busaecus 
p. 532 sq.) und de viris illustr. ord. I. 1. c. 12 — 14. (p. 
25 — 28). 


28 Vor der Reformation. 


reich, Franken, Sachſen, am Rhein und in den Niederlanden. 
Er fand darin bedeutende Hülfe in den großen Neformatoren 
Johann Buſch, Propft des Neuftiftes bei Halle und Dr. 
Paulus, PBropft zum heil. Morik in Halle, ſowie in dem 
heiligmäßigen Dionys Rickel, den berühmten Karthäufer). 
Der Bursfelder Congregation war die von Mölf un 1418, 
durchgeführt Durch den ehrmwürdigen Nikolaus Mazen?), vor: 
ausgegangen, ihr ungefähr gleichzeitig breitete fich die von 
Valladolid in Spanien aus?). Die berühintefte diefer refor: 
mirten Gongregationen des Benchiftinerordens ward aber bie 
von St. Juſtina in Padua und Monte-Caſſino, jeit Anfang 
des Jahrhunderts fi immer weiter über Italien hin aus: 
behnend. Daneben muß als Reformator der Ordenszucht noch) 
genannt werden Adam Billich, genannt Mayer, zu Groß St. 
Martin in Köln (+ 1499), Abt Deartin von den Schotten 
in Wien (r 1470) und Johann Butzbach (F 1526), der 
Schneider aus Miltenberg (daher fein Name Piemontams), 
ſpäter Prior in Laach?). 

Mit dem Namen des oben erwähnten Johann Buſch 
tritt uns fofort die Erinnerung an cine der trojtreichiten Gr: 
Iheinungen unferer Periode vor die Scele. Er gehörte näm: 
lich urfprünglich dem Klofter Windesheim beit Zwoll an, dem 
Hauptjige der berühmten Reformation der 'regulivten Chor— 
herren, die Gerhard Groot gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
unter dem Namen der Brüder vom gemeinjamen Leben zu 
Deventer gejtiftet hatte, Dieſe Congregation darf ſich Des 
größten Afceten diefer Epoche rühmen, deſſen Name allein 
hinreichen follte, ihr einen beiferen Auf in der Geſchichte zu 
jihern, Thomas von Kempen. In ihr lebten die mit Thomas 


1) Dür, Nikolaus Eufa Il. 12—75. 

2) Ziegelbauer et Legipontius hist. rei lit: O. S. B. Ill. 192. 198. 

3) Helyot VL. 256-262. 276. 287. 

4) Ziegelbauer Ill. 204—213. 

5) ib. I. 201 sg. 335 —338. Butz bach's Selbftbiegraphie bri Boͤcking, 
opp. Hutteni sappl. Il. 437 — 442. 
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gleichgeſinnten Florentius Rabewins, Gerhard von Zütphen 
und die übrigen deren frommen Wandel Thomas in fo reizen: 
ben Schilderungen bejchrieben hat. Das heilige Feuer welches 
Buſch Hier in Jich aufgenommen hatte, trug er von ba in 
die Welt hinaus und reformirte in dem Zeitraume von 
etwa dreißig Jahren, wenn wir recht gezählt haben, er ber 
einzige Mann, 93 Kloͤſter, meijt in Norddeutfchland. Den 
Bericht Hierüber, den er ſelber verfaßte, hielt Leibniz einer 
Veröffentlihung werth). Um dieſelbe Zeit breiteten fich auch 
andere Reformen der Chorherren bedeutend aus, fo die 
Gongregation von Grocnendacl in Belgien und dem nörd- 
lichen Frankreich, die vom Springbrunnen im nördlichen 
Deutjchland, die vom heil, Georg in Alga zu Venedig‘), und 
bejonders die vom heil. Erlöfer in Stalien?). 

Und jo Fönnte das Nämliche vor jedem Orden berichtet 
werden‘), aus dem Carmeliterorden die Reform des Johann 
Soreth und die Stiftung der Congregation von Manta?) 
durch Baptiſta Mantuanus, den großen Dichter; aus dem 
Augujtinerorden die Gongregationen von Perugia, von ber 
Lombardei, von Genua, Monte Ortono, Apulien, Sachſen 
u. a. m‘.); die Reform der Camaldulenfer durdy den hoch— 
gefeierten Ambrofius Camaldularfis”), u. a. m. Snsbefondere 


1) Sceriptores rerum Brunsvicensium t. II. Bergl. Grotefend in 
der Allg. deutfchen Biographie II. 640 f. 

2) Helyot III. 416. 421. 423—432. 

3) 11. 439. 447. Ausführlich Pennotti Gleric. regul. historia tri- 
partita 1. Il. c. 46 sq. und der ganze liber III. 

4) ©. beifpielehalber Stälin mirtembergifche Geſchichte IN. 743 f. 

Fabricius bihl. lat. med. aevi 1754. 11. 44. Hansiz Germania 

ll. 484 sq. Orusius annal. Suev. II. 336. 410. 411. 404. Gropp 
Script. Wirceburg. 1. 70 sq. und in großer Menge bei Bruschius, 
Chronolog. monast. German. 

5) Helyot I. 400—407. Cosmas a 9. Stephano biblioth. Carmel. 
1. 218. 11. 99 sq. 

6) Helyot Ill. 37 f. Andere Beilpiele bei Ossinger hiblloth, 
Augustiniana p. 330. 

7) Helyot V. 300 f. 
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blühten damals die Karthäufer vor allen anderen Orden und 
zählten eine jo große Anzahl von heiligen und gelehrten 
Männern in ihrer Mitte, wie nie, weßhalb wir auch finden, 
daß von ihnen ſtets mit der größten Verehrung jelbjt bei 
ben frivolften Zeitgenofjen gejprochen wird. 

Unmöglidy können aljo die Klöfter im Ganzen fo tief 
verfallen gewejen feyn, wie uns die ausgefprungenen Mönche 
und Nonnen der Reformationszeit vorjagen, aus guten Grün: 
den, da fie, welche die Zucht nicht ertragen konnten, durch 
derlei Schilderungen vor der Welt am ehejten ihre Sitten- 
loſigkeit jchön färben, ihren Abfall fogar mit dem Scheine 
der Tugend umgeben fonnten. Daß es viel Böfes in manchen, 
meinetwegen in vielen Klöftern gab, läugnet Niemand. Aber 
warum es vergrößern? Warum die einzelnen traurigen Bei: 
jpiele zu einer allgemeinen Verläumdung aller mißbrauchen? 
Warum das viele, zweifellos überwiegende Gute verſchweigen? 
Wahrlich es thut noth, daß endlich der gefchichtlichen Wahr: 
heit ihr Recht werde. Wie c8 aber in Wahrheit mit ben 
Klöftern bejchaffen ſtand, das zeigt fih 3. B. in Bezug 
auf die pfälzifchen Klöfter um die Neformationszeit jehr zu 
Gunſten der geläfterten Zufluchtsjtätten der Frömmigkeit!). 
Und als das neue Evangelium der Zuchtlofigfeit und des 
Sleifches zur Welt Fam, find fie denn wirflih alle ‚jo froh 
darum gewejen, dag endlich nach fünfzehnhundert Jahren bie 
Lehre Jeſu Ehrijti eine den Sinnen fo zufagende Auslegung 
gefunden habe, die ihnen erlaubte, das nunmehr mit Ehren 
vor der Welt, ja Gott zu Ehren, öffentlich zi treiben was 
fie bisher — man verfichert e8 uns wenigſtens — alle ing: 
gefammt heintlich und mit zudendem Gewiſſen gethban ? Auch 
darauf weiß die Gefchichte cine andere Antwort zu geben. 
Die unerhörten Pladereien 3. B. denen das Glariffenflofter 
in Nürnberg ausgejeßt war), hatten zur Folge, daß von 

1) Katholit 1876. I, 50 f. 
2) Binder, Gharitas Pirkgeimer 100 fi. 115 ff. 120 ff. 125 ff. 
131 |. 137 £. 
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allen den arınen Nonnen, die aller Stüße, aller Gnabenmittel, 
der Eaframente, der Meſſe, der Beichte, der Kommunion, 
der Predigt beraubt, jeglicher Lodung und Verführung, fo: 
gar roher Gewalt wehrlos preisgegeben waren, ſchließlich 
eine, ſage eine einzige ihrem Berufe untreu wurde. Der 
Hamburger Rath wußte die Nonnen des Klofters Harve- 
tehude an der Alſter, die troß aller Ermahnungen von 
ihrem Fatholifchen Leben nicht Liegen und 'alle Präbdifanten 
abmiejen, nicht anders zur neuen Freiheit zu zwingen, als 
dadurch, daß er kurzer Hand ihr Klofter niederbrechen ließ!). 
In Braunfchweig feierte die Reformation ihren Sieg mit der 
Zerſtörung des Stiftes zu St. Eyriacus und der Plünderung 
der Klöjter Niddagshaufen und Steterburg, in Königsberg 
mit der Stürmung des grauen Klojters, dejfen Inwohner fich 
mit genauer Noth dur den Schuß des Bürgermeifters 
vetteten?), in Zürich durch Verbrennung der Karthaufe 
Ittingen. In Württemberg lieg man fie, ähnlich wie in 
Heſſen, vorerjt in den Klöſtern fortlcben, nur quälte man fie 
durch den Zwang, die ihnen aufgedrängten Prädifanten ans 
zuhören. Als ihnen aber diefe den Eidbruch gegen die be=. 
Ihworenen Regeln nicht beizubringen vermochten, wurden die 
Getreuen mit Gewalt aus den Klöftern geriffen und in ein 
Abjterbehaus gefperrt. Und das alles mit dem Erfolge, daß 
jofort nad) der Schlacht von Kappel die Nonnen von Dießen: 
hofen wieder in ihr verlaffenes Klofter einzogen! Doc es 
iſt genug?). 

Dem Gefagten zufolge möchte es bei einiger Unbefangen- 
heit und Gercchtigfeitslicbe jo ſchwer nicht feyn zu geftehen, 





1) Herzog, Realencyflopäbie V. 499. 

2) Ebend. I. 340. XI. 151 f. XIV. 640, Freiburger Kirchenlexikon 
VIII. 685. 692. 

3) Vergl. über diefen Punkt Hiftor. - polit. Blätter XIX. 98. ff. 178. 
Mehr Beifpiele bei Braun Befchichte der Bifchöfe von Augsburg 
111. 569 f. Stetten Befchichte von Augsburg I. 296. 303. 329, 
335. 340. 342, 
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daß es unbegründet ift, wenn man die Kicche anklagt, fie 
habe den allgemeinen Ruf nach Neform nicht hören wollen. 
Sie hat ihn ja wirflic gehört, und nicht bloß gehört, fie hat 
wirklich, thatfächlich veformirt, ununterbrochen und viel re: 
formirt. Aber fo viel Einficht dürften ihre Tadler fchon be: 
figen, daß zuvor eine Reform der einzelnen Stände und 
Glieder erfolgt feyn mußte, che eine Generalreform ftattfinden 
fonnte!). Die Kirche begriff das, wie aus den oben angeführten 
Morten Nider’s hervorgeht. "Und in anderen Fragen begreift 
das jeder Denkende. Daß es beifpielshalber nichts helfen 
fann, wenn ein Feldherr bie trefflichiten Feldzugspläne ent— 
wirft, ehe die einzelnen Theile feines Heeres organijirt und 
geſchult find, dürfte fo ſchwer nicht zu erfaljen ſeyn. Sollte 
e8 denn unmöglich ſeyn, diefem Gedanken jeine Berechtigung 
zuzuerfennen, wenn wir von ber Kirche vor der Reformation 
Iprechen ? 

Im Einzelnen wurde unermüdlich reformirt, vielleicht 
jogar zu viel, und manchmal zu haftig und zu ftürmifch,: als 
daß der Erfolg groß und dauernd hätte ſeyn können. Dabei 
aber wurde der Plan einer allgemeinen Reform nicht aus 
dem Auge gelajjen. Im Auftrage Pins Il. arbeitete der große 
Sardinal Nikolaus von Cues einen, wie Janſſen jagt, be: 
wunderungswürdigen Entwurf zu einer Generalreform aus?) 
welcher deutlich zeigt, wie tief er die vorhandenen Schäden 
erfannte, und wie jehr er, ohne den Firchlichen Organismus 
irgendwie anzutaften, auf eine Erneuerung der ganzen Kirche 
von der päpftlichen Curie an bis zum kleinſten Klofter feine 
Thätigfeit hinlentte), Wäre es aber dem Papſte mit feinen 
Reformgedanken nicht Ernſt gewefen, jo würde er ſich wohl 
gehütet haben, den mit ihrer Ausführung betrauten Gardinälen 
den heil. Antonin zur Seite zu geben, Gereicht dieß, wie 


1) Andere Schwierigkeiten bei Schwab Gerſon 670 f. 
2) Dür Nikolaus Cuſa Il. 88. 105; 451 —466. 
3) Janffen, Geſchichte des deutfchen Volkes I. 3 f. 
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bejjen Biograph fagt!), dem Heiligen zur höchſten Ehre, jo 
nicht minder dem Papſte. 

Zu den erfreulichen Zeichen eines ernftlichen Strebens 
nach Beſſerung im Befonderen zählen auch die vielen Reform: 
Synoden ber einzelnen Bisthimer und Stirchenprovinzen, 
z. B. von Oxford, Ealzburg, Aſchaffenburg, Köln, Tortofa, 
Anjon, Soiſſons, Sens, Aranda (Tolet), Breslau, Freiſing, 
Paſſau. Dieſe insbejondere bejtätigen das Urtheil Janſſen's 
(1. 7) über die damaligen Ciferer für die Verbeſſerung in 
der Kirche: „Unerfchroden waren fie vor allen in der Auf: 
defung und Bekämpfung der Webelftände und Mißbräuche 
anf Firchlichem Gebiete. Ihre Liebe zur einen, allgemeinen 
Kirche trieb ſie unabläffig zu jener Acht veformatorischen 
Ihätigfeit, wie fie Nikolaus von Cues auf beutfchem Boden 
begonnen hatte.” 

Aber die Bifchöfe und Prälaten! Ah, ſpricht der 
Faule bei Nider, alle wie wir jie in Deutjchland ſehen, find 
jchlimmer noch als die weltlichen Fürſten. Und wie fteht es 
erſt, ich» bitte, um die niedern Kirchenvorfteher und die Seel: 
jorger?)! Darauf fagt Nider: „Hüte dich vor frevelm Ur: 
theil, damit du nicht dem fchredlichen Worte Chrijti ver: 
falleſt: MRichtet nicht u. f. fe Wenn du vom Böſen ſprichſt, 
mußt du nie eine allgemeine Behauptung aufitellen und von 
der ganzen Menge reden, fonft wirjt du kaum oder vielmehr 
auf feinen Sal einem verberblichen Urtheile entkommen. Aud) 
bie Kirche fchleubert niemals das Anathem auf eine Com— 
munität, da fie annimmt, daß unter einer Menge ſtets einige 
Unſchuldige find, und fo ſollſt auch du handeln, willft du 
nicht vom höchiten Richter verurtheilt werben. Denn in jedem 
Stande und an jedem Orte können unter ben DBöfen gute 
vermijcht leben. Indeß ift es zum woraus ſoviel wie gewiß, daß 
dein Urtheil vol Vermeſſenheit feyn muß, weil du nicht alle 


ni. 


1) Vita S. Autonini n. 21. Acta Sanct, Mai 1. 321. 


2) Nider, Kormicarius 1, 1. c. 6. ed. 1692. p. 84. 
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Prälaten von Deutjchland gejehen haft. Hajt du aber von 
einzelnen was jagen hören, fo ſieh' zu, daß du nicht nad) 
dem Worte des Weifen handeljt: „.. Der Verſchmitzte ſchaut 
einem auf jeden Schritt und Tritt. Wer leichtglänbig ift, ift 
auch Leichtiinnig.” Dann wendet er fi) gegen die falfchen 
Eiferer und Frömmler und hält ihnen vor, wie fogar Elias 
aus übergroßem Eifer glauben konnte, es ſei das Verderben 
ein allgemeines, während doch 7000 Fromme übrig geblichen 
waren, und jchließt, nachdem der Faule ſich mit der Aus: 
flucht zu retten gefucht, daß jedenfalls viele ſehr böfe feien, 
mit den Morten: „Sei dem wie immer, ich mache mic, nicht 
zum Richter ſei es über die höheren oder die niederen Hirten. 
Seinem Herrn fteht oder fällt jeder Knecht. Aber das Eine 
gilt mir als ausgemachte Wahrheit, daß du mit deiner Be: 
hauptung einem ſchweren Irrthum verfallen bij. Denn das 
fann ich gar nicht bezweifeln, daß du felber von vielen Seel- 
jorgern eine gute Meinung haft, ihr Leben iſt ja zu befannt. 
Was aber die Bilchöfe betrifft, fo kann ich dir mit Beifpielen 
dienen“ (ih. p. 84—-87). 

Im Folgenden entwirft Nider eine begeifterte Schilderung 
einiger Bifchöfe feiner Zeit, des Friedrich von Uffas (Auf: 
ſeeß) von Bamberg, des noch dem vorigen Jahrhunderte an- 
gehörigen Ehard von Ders in Worms, des Bilchofes Se— 
-baftian von Trient. Der erjtere lebte jo eingeſchränkt, daß 
man fein Haus ein reclusorium nannte. So oft er Meile 
las, beichtete er. An Demuth reich, gegen die Armen und bie 
guten Ordensleute ſehr freigebig, war er bloß mit der Ver: 
waltung des Zeitlichen fo unzufrieden, daß er nicht cher ruhte, 
als bis er Herzogthum und Bisthum niederlegen durfte). 
Der legte, ein Mann heiligen Andenkens, und zwar nad) 
allgemeinem Urtheile ſchon als Studirender ein Heiliger , be: 
gabt mit einer außerordentlichen Gnade der Beſchauung, wurbe 
unter heftigen Widerſtreben jeinerfeits erwählt. Nur auf 


1, Ussermann, episc. Bamberg. I. 197—199. 





Bor der Reformation. 35 


dringliche Voritellungen frommer Freunde, daß das zeitliche 
und geiftige Wohl der Diöcefe feine Annahme erheifche, 
fagte er zu. So wenig er das eigene Beſitzthum achtete, fo 
jchr jorgte er für das der Kirche. In der kurzen Zeit feiner 
Regierung ließ er feine Stunde von der Beſchaulichkeit, troß- 
bein daß er für die Diöcefe ſehr bejorgt war!). Ein anderes: 
mal berichtet Nider nach der Erzählung des Kanzlers Tyb- 
mar, eines jchr frommen und gelchrten Mannes, von den 
Zugenden des Trierer Kurfürlten Otto von Ziegenhain. Diefer 
war jo tugendreich, daß er nicht für einen beutjchen Kirchen: 
fürjten, jondern für einen Mönch hätte gelten mögen. Er 
füftete jtrenge, trug vaubes Gewand auf feinem Xeibe, führte 
mitten im größten Arbeitsgewühle ein bejchauliches Yeben, 
umgab jich mit gelehrten und frommen Männern die feinen 
Rath bildeten, hätte, wenn es die römiſche Curie erlaubt 
hätte, zur Herjtellung des fatholifchen Xebens und Glaubens 
jogar die Güter jeiner Kirche Hingegeben, und arbeitete, leider 
mit geringeren Erfolge als er winschte, an einer Reform des 
Klerus). Er jagte feinen Tod und die nach demfelben er: 
folgenden Ereigniffe voraus und der Erfolg bejtätigte feine 
Worte?). 

Das ſind nur ein paar Namen. Sie laſſen ſich be— 
deutend vermehren. Und ginge es hier an, jo könnte durch 
Anführung einzelner Züge aus dem Leben verſchiedener Bi— 
ſchöoͤfe ein recht anmuthiges Bild von den damaligen Kirchen— 
fürſten entworfen werden, ſehr verſchieden von den landläufigen 
Schilderungen welche, wenn ſie ſchon auf vereinzelnte traurige, 
zum Glück aber Ausnahmsfälle ſich ſtützen, durch die Gegen: 
überjtelung diefer erfreulicheren Thatjachen einer bedeutenden 


— — — — — a 


1) Formicarius 1. c. p. 87—92. 

2) Hontheim hist. Trevir. ll. 367—371. 

3) Bormicarius 1, 2. c. p. 175—178. Auch Trithemins rühmt 
ihn oft 3. B. Chron. Sponheim. a. 1418. 1425. 1430. (opp. 
hist, ed. Freher 1601. il, 345. 348. 352) 
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Verbeſſerung fähig und bebürftig find. Friedrich 1. von 
Dumnef und Reinhard von Sicdingen, beide eifrige Refor— 
matoren, darf man Zierden des Stuhles von Worms nennen, 
Ihren gelehrten und freimüthigen Vorgänger, den ehemaligen 
Prager Doktor, Matthäus von Krakow (Erocove), weldyen 
Trithemius jo hoch rühmt!), haben die Proteftanten, wie fait 
jeden Gelehrten oder Vorkämpfer der Kirchenverbefjerung, 
unter die Vorläufer ihrer Reformation eingereiht. Weber 
Johann Il. von Dalberg, den Schirmherrn der Wiſſenſchaft, 
den höchſten Trojt der ganzen gelchrten Welt, den Stolz 
Deutſchlands, die Krone der Bifchöfe, wie ihn feine ‚Zeit: 
genoſſen preifen, brauche ich nicht lange zu ſprechen, ba er 
in neuerer Zeit ohnehin mehrfach gewürdigt worden iſt. In 
Würzburg verdienen Gottfried IV. von Limburg, Rudolf von 
Scherenberg, Lorenz von Bibra, der Erbauer von Dettelbadh, 
der Reformator der Benediktiner, Freund und Gönner des 
Trithemius, rühmliche Erwähnung. Dem letteren ftand in 
dem verdienftvollen Weihbiſchof Kajpar Grünwald?) ein 
tüchtiger Gehülfe zur Seite. Ihm folgte der kraftvolle 
Konrad IM. von Thüngen, eine Säule für Kirche und 
Staat in der Zeit des großen Umſturzes. Konrad II von 
Dhaun und Stein nahm fi) eifrig um die Reform des Klerus 
in feiner Erzdiöcefe Mainz an, noch mehr Dietridy von Er: 
bach. Selbft Adolf II. von Naffau that unter den bejtändigen 
Kämpfen um jein Kurfürjtenthun das Mögliche für Her: 
ftellung Firchlicher und weltlicher Ordnung. Sehr regen Eifer 
für die Reform entwicelte Berthold von SHenneberg, aud) 
Jakob von Kiebenftein und Ilriel von Gemmingen. Großes 
Lob ſpendet Trithemius dem Mainzer Weihbifchof Sifrid 
aus dem Predigerorden wegen feiner Gelehrfamleit, Berebt: 
famfeit und Tugend’); Schlimm ftand es in biefer Zeit um 


1) Trithemius Catal. vir. ill. (Freher 1. 147). 

3) Gropp Script. Wirceb. I. 174—176. 

3) Trithemius (at. vir. ill. (Freher 1.369.) Echard, Script. Praed. 
I, 820) 
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Köln. Doch nahm fich Hermann IV., zugleih Adminiſtrator 
von Paderborn, um die Kirchenverbeflerung reblih an. Trier 
fah nach dem oben genannten Otto feinen zweiten mehr ber 
ihm gleich gewejen. Doch machte fih Johann II. von Baden 
durch Befeitigung der kirchlichen und weltlichen Webeljtände 
und durch Stiftung der Univerfität verdient. Ausgezeichnet war 
der Weihbifchof Johann von Endoven. Ein wahrhaft bedeutender 
Mann erhob fich in dem Kurfürſten Richard von Greiffen- 
clau, dejfen Ihätigfeit allerdings zumeift eine politiiche war. 
Augsburg hatte an Garbinal Peter von Echaumberg, an 
Heinrich IV. von Liechtenan und an dem frommen Friedrich II. 
von Sollern, dem Schüler Geiler's von Kaifersberg‘), Bi: 
ſchöfe von muſterhaftem Eifer für die MWicderherjtellung der 
Kirchenzucht, wũrdige Norläufer des Chriftoph von Stadion, 
der jeinerfeits dem großen Cardinal Otto den Weg zu bahnen 
hatte. Nicodemus della Ecala von Freifing, ehemals Sekretär 
ber Cardinäle Dominicus Capranica und Albergati, alſo aus 
der beiten Schule ſtammend, war troß der Unruhen feiner 
Regierung fleigig auf Verbeſſerung der Sitten und Aus: 
jtattung der Kirchen bedacht. Seine Regierung zeichnet die 
Reform des Klojters Tegernfee durch ben vortrefflichen Abt 
Aindorffer jowie vieler anderer Klöfter in Bayern aus”). 
Johann IV. Tuelbeck, gelehrt und bejcheiden, jeßte das von 
jenem Begonnmene fort und rejignirte zu Gunſten eines der 
beften Bijchöfe jener Zeit, des Dr. Sixtus von Tandberg. Ihn 
nennt ein Chroniſt „der Zeit den berüemteſten Bilchoff im 
gangen Teutſchland“ und preist feine große Trömmtigfeit?). 
Den Bamberger "Stuhl zierten nah Friedrich von Aufſeß 
Georg I. von Schaumburg, Heinrich IV. von Großtrodau und 
Georg. von Limburg, alle thätig für die Kirchenverbefjerung. 


1) Braun, Befchichte der Bilchöfe von Augsburg III. 89—151 und 
Steichele, Archiv I. 143—172. 

2) Meichelbeck, hist. Frising. II. I. 204 sq. 

3) Deutinger, Beiträge I. 196—198, 
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In Regensburg iſt mit Ruhm zu nennen Albert III von 
Stauf, ferner Dr. Konrad von Soeſt, und Heinrih von Abs- 
berg, fänmtlich eifrig der Reform ihrer Diöcefe ergeben. Auch 
Rupert II. von Sponheim verdient hier Erwähnung. Biſchof 
Johann V. von Tledenftein von Bafel, aus dem Benediktiner- 
orden, machte ſich um das jehr herabgefommene Hochſtift ſehr 
verdient, zunächjt freilich meift in Bezug auf die weltliche Re- 
gierung. Arnold von Nothberg war ein ganz befonderer Ver: 
ehrer Mariä, genannt ein Licht der Prälaten, treu der Kirche 
ergeben, aber auch eim treuer Freund des Vaterlandes als 
Friedensſtifter. Als er ftarb, chrte ihn die tiefe Trauer aller. 
Sohann VI. von Venrüngen ftiftete die Univerfität in Baſel 
und zeichnete fich durch feine MWohlthätigfeit aus. Der herr: 
lichfte Basler Biſchof ift aber Ehriftoph von Utenheim, aud) 
einer non denen deren Eifer und Wijfenfchaft den Proteftanten 
wünſchenswerth machte, fie als ihre Vorläufer auszugeben. 
Hühmenswerth ift ferner MWigulens Fröfhl von Marzelt, 
Biſchof von Paſſau. Doch wir jchließen; denn wir dürften 
jo ziemlid alle Kirchen Deutfchlands der Reihe nach muftern 
und wir würden fchließlich doch den Tadel erfahren, manche 
bedeutende und des Lobes würdige Perjönlichkeit übergangen 
zu haben. 

Nur einen müſſen wir noch unferer Beachtung würdigen, 
eine der jchönften Sierden der Zeit, Johann II. von Auch, 
den Eichftädter Biſchof. Er verwaltete das Predigtamt jelber 
mit Eifer, hörte die Beichten des gemeinen Volkes, faſtete 
wöchentlicdy zweimal, im Advente täglih. Nie hat jemand 
einen Spaß von ihm gehört. Mufterhaft war feine Sittfam: 
feit und Mäpigkeit. Gegen die Armen bewies er unerjchöpf: 
lihe Mildthätigkeit, ritt er aus, jo geſchah das im lang: 
ſamen Schritte, damit jeder der ihm mit einer Bitte nahen 
wollte, gewiß nachfonmen konnte. Er wurde der Schmud 
der Bifchöfe und Fürften, Biſchof, Fürſt und Vater aller in 
einer Perſon genannt. Seiner Feder entfloffen mehrere geijt- 
liche Schriften die von feiner FZrömmigfeit Zeugniß ab: 
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legen). Natürlich war er um Verbeſſerung der Kirchenzucht 
ang bemüht. Hoch erbaulich war fein Tod. Er ftarb, wie 
er jelber jagte, ohne Xejtament, weil er nichts mehr übrig 
hatte worüber er hätte verfügen Eönnen?). 

Und würden wir außer Deutjchland eine Rundfchau an: 
treten, jo kämen wir erft an gar fein Ende. Wir nennen 
nur ein paar Beifpiele auf's Geradewohl, 3. B. den großen 
Johannes a Lasco, Erzbiichof von Gnefen und Primas von 
Polen, Wilhelm Chartier von Paris, und feinen im Rufe 
der Heiligkeit geftorbenen Nachfolger Ludwig von Beaumont, 
einen Mann beftändiger Abtödtungen, des Faſtens und Al— 
mojeng , der jogar dem Nachtchor, wie allen Gottesdienften 
regelmäßig anmwohnte, und ben heiligmäßigen Biſchof von 
Rennes, Ivo Mayeuc. Matthäus Bonimpertus von Mantua, 
Ferdinand Talavera von Granada, Paſchaſius von Fontecafto, 
Biſchof von Burgos, der ftet8 in Armuth lebte und im Rufe 
eines Heiligen ftarb, Didacus Deza von Sevilla, Lopes be 
Parrientos von Segovia, Martin Porree von Arras, Johann 
Michael von Angers, dejlen Heiligiprehung angeregt wurde, 
wie die des Cardinals Elias von Bourdeille von Tours, deſſen 
Nachfolger Robert von Yenoncourt ebenfalls als Heiliger galt, 
der ebenfo Fromme Johann Alcock von Ely, Wilhelm Lind- 
wood von Menevia, find einige Namen die fich um viele ver: 
mehren ließen. 

Solche Beiſpiele der Tugend, fagt der Taufe im Formi— 
carius (I. 1. c. 6. p. 92), zwingen mid), das vermefjene 
Urtheil aufzugeben dag ich von ſämmtlichen Prälaten Deutjch: 
lands gefällt habe. Sch glaube fogar gerne, daß wenn jolche 
in der Urfirche gelebt hätten, wo die Noth den Ungläubigen 
durch Wunder beizufommen zwang, der allmächtige Gott nicht 
wenige Zeichen und Wunder durch fie gethan hätte. — Indeß 
Gott hat auch damals durd viele Prälaten Wunder gewirkt, 


1) Fabricius bibl. lat. med. aevi ed. Mansi 1754. IV. 73 sq. 
2) Falckenstein, antiq. Nordgav. 1. I. 203 ff. 
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Wunder der Tugend und eigentliche Wunderwerke. Beifpiele 
davon finden ſich genug im Leben der heiligen Bifchöfe jener 
Zeit die ſchon oben genannt worden find, Antonin, Raurentius 
Auftiniani, Thomas von Villanova, Jakob von Strepa, Jo— 
hannes Dominici, Johann von Ferrara u. a. 

Auch die bifhöflichen Kapitel werben eine andere 
Beurtheilung verdienen, als ſie gewöhnlich erfahren. Wenn 
e8 derart mit ihnen geftanden wie man vorgibt, fo müßte es 
doch eigens zugegangen jeyn, daB jo vice treffliche Ober: 
hirten aus ihrer Mitte hervorgegangen jeyn follten. Es zeigen 
aber die vielen Synodalaften der oben angeführten: Bifchöfe, 
daß diefen ihre Capitel oft, wenn auch leider nicht immer, 
bei ihren Beftrebungen nad) Verbefferung der kirchlichen Zu: 
ftände eifrigen Beiſtand Ieijteten. in Beifpiel, vor vielen 
Ihön, tft die Rebe des Regensburger Generalvifars Werner 
Aufliger auf der Synode im Mai 1419 unter Albert IN. 
von Stauf!). Nicht jelten auch jehen wir, daß die Capitel in den 
traurigen Fällen, wo die Oberhirten ihre Pflicht verfäumten 
oder gar verlegten, das Mögliche zur Verhütung größeren 
Schadens thaten. Das ruhmvollſte Andenken hat ſich das 
Domcapitel von Sevilla gefihert. Als der alte Dom bau- 
fällig geworben, beſchloß e8 am 8. Juli 1401 einen neuen 
mit der denkbar größten Pracht zu bauen, und zwar auf 
ihre eigenen Koſten wollten die Domberren bauen. Sie gaben 
ihr gejammtes Einkommen her und lebten miteinander in ge- 
meinfchaftliher Armuth in einem armjeligen Häuslein zu: 
fammen. Das fiel ihnen aber nicht fo vorübergehend in einer 
Stunde aufwallender Begeifteruug bei, jondern volle 105 Jahre 
hielt das Gapitel in dieſer opferfreudigen Entbehrung aus, bis 
ein Dom baftand, deſſen Pracht mit der heiligen Sophia wett: 
eifern konnte. 


1) Ried, Godex Ratisbonens. Il. 982—984. 
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III. 


Die mittelalterlihe Chriftologie von J. Bad. 


Seitdem die jogenannte Aufklärung und die an ihre Ferſen 
ſich anheftende aprioriftiiche Spekulation die Herrfchaft über 
die Geiſter verloren haben, tft mehr und mehr der Zinn für 
hiftorifche Forſchung erwacht, insbefondere auch der Einn für 
die Erforichung des Mittelalters. Hat nicht die Papſt- und 
Ratfergejchichte des Mittelalters eine Reihe von Bearbeitern 
und zum Theile jehr gewichtigen Bearbeitern ſeitdem gefunden ? 
ift nicht die Poeſie und die bildende Kunſt des Mittelalters 
ein Gegenjtand der weitgehendften Studien geworden und hat 
jelbjt in weitere und die weiteften Streife hinaus begeijterte Ver: 
ehrer gewonnen? ijt nicht feit drei bis vier Jahrzehnten in 
Frankreich, Deutichland und Italien dic Philofophie des Mittel- 
alters ihrer Vergeſſenheit entrifjen und nach den verfchiedeniten 
Seiten hin einer Beleuchtung unterftellt worden? ijt nicht die 
früher jo laute Nede: eine Philofophie des Mittelalters habe 
es eigentlich nicht gegeben, die Geſchichte der Philofophie habe 
von Proclus bis Gartefius genau genommen einen großen 
salto mortale gemacht, allgemad) zu einer halblauten Rede 
geworden, ja ganz verjtummt? 

Eonderbarer Weife hat aber die Theologie des Mittel: 
alters bis jeßt am wenigiten eine eingehendere Tarjtellung 
und Würdigung gefunden. Und die Theologie war damals 
doch die alfgefeierte Königin der Wilfenfchaften! Cine Ge: 
ſchichte der mittelalterlichen Theologie hat aber um der vor: 
wiegend pefulativen Richtung diejer Ichteren willen zur un: 
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entbehrlichen Vorausſetzung eine Gefchichte der mittelalterlichen 
Thilofophie. Daraus erflärt fid die Erjcheinung, baß die 
Geſchichte der mittelalterlichen Theologie bis jet eine ver: 
hältnigmäßig geringere Bearbeitung gefunden bat, Will: 
kommen müſſen wir darum jedes Werk heißen, welches zu 
ſolchem Behufe nene Quellen öffnet, neue Bahnen bricht. 
Dahin gehört ohne Zweifel die 1874— 75 erjchienene, einft- 
weilen zweibändige „Dogmengefchichte des Mittelalters von 
hriftologischen Standpunkte oder die mittelalterliche Chriftologie” 
von % Bad. Cie iſt ein eigentliches Quellenwerf und bie 
Frucht Tangjähriger Geiftesarbeit. In mannigfacher Hinficht 
bildet fie eine Ergänzung zu Dorner's befannten Werke: 
„Sntwiclungsgefchichte der Lehre von der Perſon Ghrifti“ 
(zweite Auflage 1851—53), fo jehr fie ſich auch antipathiſch 
verhält zu deſſen neftorianifirendem Standpunfte. 

Das bezeichnete Werk von Bach ftellt ſich zur Aufgabe, 
die schriftologifchen Bewegungen und in weiterer Perſpektive 
die dogmengefchichtlicdyen Bewegungen überhaupt, foweit fie 
unter den chriftologifchen Gefichtspunft fallen, vom jechsten 
allgemeinen Concil bis in die Neformationszeit herauf zur 
Darftellung zu bringen und alle diejenigen Schwankungen zu 
verzeichnen, welche die Theologen zufolge eines nicht genug— 
ſam geflärten oder falfchen Natur- oder PBerjonbegriffes in 
Gefahr brachte, über die vom Chalcedonifchen Concile firirten 
Grenzen hinaus entweder in die Schlla eines neuen Neito: 
rianismus oder in die Charybdis eines neuen Monophyſitis— 
mus hineinzugerathen. In den zahlreichen Noten, die den 
Terte beigegeben find, werden auch mannigfaltige Vorblicke 
auf die modernen Geiſtesbewegungen gemacht namentlih in 
Berückſichtigung deffen, daß protejtantifcherjeits ſchon feit ge: 
raumer Zeit die Chriſtologie den Vordergrund aller theologi: 
ihen Verhandlungen eingenommen hat und zur Stunde noch 
einnimmt. 

Der Verfaſſer beginnt im erſten Theile, welder bie 
„werdende Scholaſtik“ behandelt, die Reihe feiner Ausführ: 
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ungen mit ber Chriftologie bes Areopagiten und beffen großen 
Schülers Marimus, des Hauptoorfämpfers gegen ben buch 
das ſechote allgemeine Goncil verurtheilten Monotheletismus, 
um weiter noch bie Chriftologie des I. Damascenus in Be— 
tracht zu ziehen. Alsdann tritt er in's Abendland Hinz 
über, wirft einen Blick auf die populäre Chriftologie des 
Angelſachſen Cädmon, des Beda venerabilis, des Heliand, 
Otfried und wendet ſich weiter ſehr ausführlichen Er— 
Örterungen zu fiber den Adoptianismus dea 8. Jahrhunderte, 
über den Abendmahlsftreit des 8., 9. und 12, Jahrhunderts, 
über den Yräbeftinationsjtreit de8 9. Jahrhunderts fowie 
über die jpekulative Theologie und Chriftologie eines Scotus 
Erigena und Anſelmus. Der zweite Band beginnt mit einer 
Schilderung des Finflufjes, welchen Porphyrius und Boethius 
auf die mittelalterlichen „Dialektifer” ausgeübt Haben, und 
macht uns zunächſt dann mit den franzöfijchen Dialektifern 
bekannt, die in die Fährten eines mehr oder minder offenen 
Adoptianisinus geriethen, wie z. B. Abälard, Gilbert, Peter 
der Lombarde, ‘Peter von Poitiers, und läßt nicht minder auch 
ihre zahlreichen Gegner zu Worte kommen, theils diejenigen 
welche eine vorwiegend oder ausjchlichlich polemiſche Haltung 
eingenommen haben wie Wilhelm won Thierry, der heil. Bern: 
hard, Walter von Mortaigne, Johann von Cornwall, Robert 
Puleyn, theils diejenigen welche darüber hinaus eine „ſpeku⸗ 
lative Spftematif“ angeftrebt haben wie z. B. Nupert von 
Deug, Honorius von Autun, die Viktoriner. Der Verfaffer 
bat für den Zweck dieſer Darftellungen das allermamig- 
faltigfte gedruckte Diaterial verwertget und fowohl die Quellen— 
literatur wie ältere und neuere und neuejte Hülfsliteratur 
in Benügung genommen. Den größten Theil des zweiten 
Bandes (S.387—748) verwendet er indeſſen auf den Nach: 
weis, daß die nämlichen chriftologiichen Bewegungen, die 
während des 12. Jahrhunderts auf franzoͤſiſchem Boden ſich 
abgefpielt haben, in Deutfchland und namentlich in Bayern 
und Dejterreich ein jehr bewegtes Nachſpiel fanden. Auf Zeite 
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der franzoͤſiſchen Dialektiker ftanden hier mehr ober minder 
Abt Folmar von Triefenftein in Franken, Erzbiichof Eberhard 
von Bamberg, Erzbifchof Eberhard von Salzburg, Otto Biſchof 
von Freiſing u. A., auf Seiten ihrer Gegner vor Allem Gerhod) 
Propft von Reichersberg bet Paſſau (1093 — 1169), Arno 
von Neichersberg, Cuno von Siegburg feit 1126 Bilchof in 
Regensburg, Rudinger Propft in Klofterneuburg, Haymo in 
Klofterneuburg u. |. f. Die Gefchichte diefer in unfern Hei: 
mathlanden fich bewegenden Gontroverjen war bis jegt nahe: 
zu oder gänzlich im Dunkel geblieben; der Verfaffer hat die: 
jelbe fozufagen erſt neuentdeckt, indem er verfchiedene nod) 
ungedrudte Duellenfchriften in den Archiven von München, 
Admont, Klofterneuburg zn folchen Zwecke aufjuchte und 
verwerthete. Hiemit bat er fich nicht bloß ein gejchichtlich- 
theologisches ſondern audy ein vaterländifches Verdienit erworben. 

Wir kommen auf des Verfaſſers eigene Anjchauungs: 
weise! Sie kennzeichnet fich als ein myſt iſcher Realismus 
der Icbensfrifcheften Art. Dadurch erhält feine Lehre von 
Chriſti Perfon, von der Kirche, den Saframenten und ber 
Gnade ihre fpecifiiche Färbung. Zwei Richtungen durchzichen 
in mehr oder minder ausgejprocheter Weile die ganze Ge: 
Ichichte der kirchlichen Theologie, Chrijtologie und Soterio— 
logie: eine phyſiſch-myſtiſche und in diefem Sinn reale 
und eine ethiſch-myſtiſche, moraliſche. Die erjtere hat 
in mittelalterliher und nachmittelalterlidher Zeit durch den 
hl. Thomas und die Myſtiker, die zweite durch Duns Scotus 
und die Nominaliften ihre hauptſächlichſte Vertretung ge: 
funden. Auch in den jüngften zwei Jahrzehnten find dieje 
beiden Richtungen wieder bervorgetreten und theilweife, wie 
befannt, ſehr heftig aufeinander geftoßen. Die phyſiſch— 
myſtiſche Richtung gipfelt in folgenden Anfchauungen: durd) 
die Erhöhung Chrifti ift die Menjchheit zwar nicht verwandelt 
worden in die Gottheit, fie ift dem Weſen nad) von ihr 
unterfchieden geblieben, doch ift fie jo ſehr der Verklärung 
und insbejondere der Weberräumlichfeit letzterer theilhaft ge: 
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worden, daß fie nicht bloß auf Einen Ort eingebannt bleibt, 
Sondern vielörtlich wirſſam wird, um als phufifch wirfendes 
Drgan der Gottheit die Menfchen zur Rechtfertigung zu 
führen, den Gerechtfertigten einzuwohnen und ihrer eigenen 
Verklärung theilhaft zu machen. Anders die andere, ethi— 
firende Richtung! Sie fpricht ſich im Allgemeinen dahin aus: 
Ghrijtus hat feiner irdiſchen Menſchheit nach auf moralijdh- 
jurijtifche Weife für uns alle Gnade verdient und ift injofern 
Rerdienfturfache unferes Heils geworben, die phyſiſch-wirkende 
Urſache all diefer durch Ehrifti Leiden verdienten Gnaben it 
aber Gott allein, der verflärte Chrijtus ift auf weſenhafte, 
phyſiſch-reale Meife allerdings feiner Gottheit nad) in uns, 
jeiner himmlischen Menjchheit nach dagegen bleibt er ftets 
außer und über uns im Himmel und berührt ung phyjiich 
gar nicht, ausgenommen beim Genufje der heil. Euchariſtie, 
alfo nur im Falle vorausgegangener Subftanzenwandlung, 
nicht ohne ſolche. Die erjtere Richtung dehnt die Pneumati— 
jirung, die Verklärung der Menſchheit Jeſu ſonach weiter 
aus als die zweite Richtung. Die erjtere betrachtet die 
Kirche als eine phyſiſche Verbindung ihrer Glieder mit dem 
unfichtbaren Haupte und unter fich jelber vermittelt dieſes 
Hauptes, die zweite betrachtet fie als eine blog moraliſche 
Verbindung. Die eritere läßt die Prreumatifirung und bie 
dereinjtige Verklärung der Menſchen durch einen phyfiichen 
Contact Seitens der Gottheit und der himmlifchen Wtenjch: 
heit ihres Hauptes Jeſus zu Stande Fommen, die zweite 
lediglich durch einen phyſiſchen Contact Seitens der Gott: 
beit. Die erftere Richtung will alfo die chriftliche Lebens— 
ethit durch eine höhere Phyſik unterbaut wiffen, erflärt das 
Gegentheil als einen dem Chriſtenthum nicht entfprechenden 
Epiritualismus; bie zweite Richtung erhebt gegen die erftere 
umgefehrt den Vorwurf eines falfchen Naturalismus. Die 
erftere faßt die chriſtlichen Sakramente als phyſiſch— 
wirkende Urſachen ihrer Wirkungen, die zweite faßt ſie nur 
als moraliſch-wirkende Urſachen derſelben. Die erſtere faßt 
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den ſakramentalen Charakter und insbeſondere den 
Taufcharakter als eine phyſiſche Beſchaffenheit auf, die zweite 
als einen bloß moraliſchen Rechtstitel. Die erſtere erklärt die 
Rechtfertigungsgnade als Vervollkommnung der ſeeliſchen 
Natur des Menſchen und nicht als bloße Vervollkommnung 
des Willens, die zweite erklärt ſie lediglich als ethiſche Ver— 
vollkommnung des Willens, folglich als Liebesgnade. Der 
erſtere betrachtet die dereinſtige Verklärung als eine der Recht— 
fertigungsgnade entfeimende Frucht, die zweite als bloße Folge 
derjelben. Die erjtere faßt die wachjende Nechtfertigung und 
bie himmliſche Verklärung als eine real-phyſiſche Ausgeftaltung 
des Gottmenſchen in uns auf, die zweite "als eine blog 
nachbildlich-moraliſche Ausgeftaltung deſſelben, fo daß fie aud) 
in gegenfäßglichen eschatologiſchen Anfcdyauungen endigen. Der 
Berfaffer der „mittelalterlichen Chrijtologie” ijt nun mit Ent: 
ſchiedenheit der erftern dieſer theologiſchen Richtungen zuge: 
than; fie erfüllt fein ganzes Denk- und Gemüthsleben, fie 
bildet jozufagen den Geift, der fein ganzes Buch durch— 
ſchwebt und den eigentlihen Schlüfjel zu deſſen Ver: 
ftändniffe abgibt. Wir zweifeln auch feinen Augenblid, 
baß der VBolljinn der Schrift: und Weberlicferungslichre, daß 
die Tiefe und Innigkeit des Chriftenthuns und des Katho— 
licismus Niemanden vollends aufgehen, dem dieſe Anſchau— 
ungsweile fremd bleibt. Wir jagen dieſes übrigens salvo 
meliori, ohne uns bier eingehends hierüber verantworten zu 
wollen. 

So große Vorzüge das befprochene Werk befigt, fo läßt 
es doch mand andere vermiffen. Es enthält Vieles, was 
mit der Chriſtologie nur loſe zufammenhängt und für eine 
Charafterijtit der einzelnen Lchranfchauungen nicht gerade von 
wejentlicher Art ift, jo daß verfchiedene Ausführungen und 
Auszüge eine bedeutende Reduktion hätten erfahren können, 
ohne den Werth des Ganzen zu ſchädigen. Sodann entbehrt 
die Darftellung öfters der erwünfchten Präcifion. Die zur 
Bezeihnung bejtimmter Richtungen gewählten Worte find 


Bach: Chriſtologie. 47 


öfters verfchiedener Auffafjungen und Deutungen fühig und 
einer begrifflichen Umgrenzung bedürftig. Am gelungenjten 
find offenbar die Tarjtellungen der altdeutſchen chriftologifchen 
Tichtungen und der myftifchschriftologiichen Anſchauungen 3. 
B. eines Cädmon, Heliand, Dtfried, Nupert von Deus, 
Hugo von St. Victor, der heil. Hildegard u. |. w., ja fie 
erheben ſich mitunter zu nicht geringer poctifcher Schönheit. 
Mit großer Vorliebe entwicelt der Verfaſſer namentlich die 
Chrijtologie eines Gerhoh und Arno von Reichersberg und 
ſucht fie gegen den von Stewart, Gretfer u. U. erhobenen 
Vorwurf einer utheranifirenden Abiquitätslehre zu rechtfertigen. 
Es kann ihnen eine folche auch wirflih nicht Schuld gegeben 
werden, inden fie Chriſtus feiner verflärten Xeiblichfeit nach 
nur eine Allgegenwart zufchreiben, foweit er will (prout 
vult, ubique est), alfo im Grunde ihr nur Ueberräumlichkeit, 
Ucberörtlichfeit im Einne einer virtuellen oder aktuellen Vicl- 
örtlichkeit zufchreiben (vergl. die Stellen II. 566. 641. 685. 
741). Doc läßt jich nicht in Abrede ftellen, daß Gerhod) 
und Arno die Gleichheit der verklärten Menjchheit Jeſn 
und der Gottheit deffelben in jo ftarfen Ausdrüden und in 
jo oft wiederholter Weife betonten, daß der Eindrud ent: 
jtehen konnte, als ob fie nicht bloß eine beziehungsweije 
fondern völlige und einfchränfungslofe Gleichheit beider an 
Wirde und Glorie Ichren wollten im Sinne eines myjtifchen 
Realismus von zu weitgehender, extremer Art. Aus diejem 
Grunde dürfte wohl auch die Oppofition einiger ihrer Gegner 
in einem mildern Lichte erjcheinen, ohne gerade in Aboptianis- 
mus ihre Duelle zu haben. Der eine oder andere dieſer 
Gegner war vielleicht nur gegen eine völlige Gleichheit der 
verflärten Menjchheit und Gottheit Jeſu ratione nalurae, 
aber nicht gegen eine völlige Gleichheit, ja Zdentität beider 
ratione personae. Vielleicht liegt hierin auch ein Erflärungs: 
grund, warum die Päpfte wohl gegen Abälard, Gilbert, ja 
jogar gegen Peter den Lombarden Entſcheidungen abgegeben 
baden, in diefer zwiſchen ben beutfchen Theologen ſchwebenden 
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Controverſe aber eine jolche jtetd vertagten, obwohl fie hiezu 
angerufen waren und dem Propſte Gerhoch um feiner Glaubens: 
eifrigkeit und Gelehrſamkeit willen große perjönliche Hoch⸗ 
achtung befundeten. Ein mehr gejchlofjenes Urtheil ließe fich 
betreffs all diefer Punkte erft gewinnen, wenn die cinfchlägige 
Kiteratur ihrem Gejammtumfange nach ber Deffentlichkeit 
übergeben wäre. Endlich hätten wir noch mand) andere 
Punkte zu berühren, deren Fritifche Beſprechung auf gedruckte 
Quellen ſich fügen könnnte. Auf eine folche müſſen wir 
aber hier verzichten, weil fie. zu jehr in fachwiffenjchaftliche 
Gebiete hinüberzuftreifen hätte. 

Der dritte Theil bes ganzen Werkes fteht noch aus. 
Mögen bie äußern Umstände auch das Erſcheinen diejes ab= 
ſchließenden Theiles ermöglichen! Nicht bloß dogmengefchicht 
liche jondern auch literär-geſchichtliche Intereffen von allge: 
meinerer Natur rechtfertigen in vollem Maße den Wunfch, 
biejes jo veichhaltige und bebeutjame Wert möge nicht ein 
bloßes Bruchftüct bleiben. 


IV. 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta‘). 


In ber reichen, fortwährend noch anwachſenden Schiller: 
Literatur nimmt ber Briefwechfel Schiller’s mit Cotta einen 
bejonders beachtenswerthen Platz ein, weil er ein ganz eigen: 
tHümliches Verhältni"tlluftrirt, das in diefer Art felten fo an— 


— 





1) Herausgegeben von Wilhelm Bollmer. Mit Porträt 3. F. 
Eotta’s. Stuttgart bei I. G. Gotta 1876. 
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ſchaulich und noch jeltener jo menfchlich erfreuend in dic Er— 
jcheinung getreten, nämlich das Verhältniß zwiichen Autor 
und Verleger, zwijchen Dichter und Buchhändler. Gemeinhin 
gilt dieß Verhältniß als ſehr uncerfreulih, als cine Art ges 
heimer Kriegszuſtand, aus dem, wenn e3 zum Frieden ober 
Vergleich kommt, der Verleger mindeitens immer den Löwen- 
antheil davonträgt. In den vertraulichen Acußerungen der 
Autoren begegnet man in der Negel nur Klagen und oft 
Ichweren und begründeten Anflagen gegen die Buchhändler. 
Dean kann kaum einen Briefwechjel durchblättern, in ben 
man nicht in hundert Variationen ungefähr gejagt findet, 
was wir in einem ber jüngjt erjchienenen gelejen, in dem ein 
vielgerühmter Vertreter moderner Weltanfchauung, ver Philofoph 
2. Teuerbah an feinen Freund Chr. Kapp in handgreiflichem 
Yapidarjtyl fchreibt: „Um das Maß der Schnah und Noth 
beö Lebens voll zu machen, dazu ‚gehört nichts weiter als 
ein Buchhändler. Verkehr mit Buchhändlern iſt die beite 
Schule der Refignation, wenigitens für die welche fein mer- 
fantilifches Blut im Leibe haben.” — Um fo wohlthuender 
erfcheint e8 demnach, in der vorliegenden Briefſammlung eine 
glänzende Ausnahme zu finden, ein Verhältnig, das in diefer 
Art nahezu ein ideales, em mujtergültiges genannt werben 
darf. 

Auch als Editionsarbeit verdient dieſe Briefſammlung 
als eine mujtergüiltige bezeichnet zu werden. Der Heraus— 
geber hat nicht nur weitaus mehr gegeben, als der Titel ver- 
ipriht, er hat auch zur Erläuterung des Gebotenen mit be= 
wundernswerther Umfiht und Alribie das Menfchenmögliche 
geleistet, um die Sammlung allgemein nugbar zu machen und 
ben innern Werth derjelben zu erhöhen. Jede perjönliche oder 
Titerarifche Anfpielung wird erläutert, wichtigere Borkomnt: 
niffe werden mit Zuſätzen oder größeren Ercurjen begleitet, und 
über die wimmelnde Menge von Perſonen, welche an beim 
Leer vorübereilen, ift mit ftupendem Fleiß alles Erwünſchte 
ober Erreichbare in den Noten biographifch beigebracht. 


LXXII. 4 
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Im Vorwort wird die Begründung der J. G. Gotta’: 
hen Buchhandlung, jowie die Anfnüpfung der perjönlichen 
Beziehungen zwijchen Joh. Fried. Cotta und Schiller er: 
örtert. J. F. Cotta hatte an der Univerſität Tübingen die Nechte 
abjolvirt und nad) abgelegter Prüfung fi in die Zahl der 
Hofgerichtsadvofaten aufnehmen lajjen, als ihn fein Vater, 
der Hofbuchorudereibefißer Chriſtoph Fr. Gotta in Stuttgart, 
beſtimmte, die der Familie zugehörige aber in Verfall gerathene 
Buchhandlung in Tübingen zu übernehmen. Das war am 
1. Dezember 1787, und Jahre forgenvoller Arbeit folgten 
für den angehenden Buchhändler. Sein Grundfaß, die guten 
Autoren aufzujuchen und ſich bei ihnen um Verlagsartifel zu 
bewerben, ſchlug ein und fchon hatte er fich mit großer An— 
Itrengung aus den erjten Anfängen joweit emporgearbeitet, 
daß er an eine eheliche Verbindung denten Tonnte, ale gleich: 
zeitig mit dieſer eine zweite Verbindung ſich einleitete, welche 
. „die Quelle feiner großen gejchäftlichen Erfolge werden ſollte“. 
Schiller war im Spätfommer 1793 nach Schwaben gekommen, 
und Gotta benützte den günftigen Vioment, jich dem berühmten 
Yandsmann perjönlich zu nähern und den Dichter für jeinen 
Berlag zu gewinnen. Bei ber verabrebeten Zufammenfunft 
wurde der Plan einer neuen literarifchen Zeitjchrift beſprochen 
und jofort die Grundzüge der „Horen“ entworfen, welche 
dann mit dem J. 1795 in’s Leben traten. Mit der Grün: 
dung der Horen beginnt nun der Briefmechfel zwiſchen Schiller 
und Gotta, der in der vorliegenden Sammlung unverfürzt 
zum Abdrud gelangt und zu lebendiger Anfchauung bringt, 
„wie aus dieſer urjprünglich rein geſchäftlichen Verbindung 
ein Sreundjchaftsverhältnig erwuchs, deſſengleichen fajt Fein 
zweites zwijchen Dichter und Berleger zu finden feyn dürfte.“ 

Während der drei Jahrgänge, welche die „Horen“ er: 
lebten, bildet dieſes Titerarifche Unternehmen den Hauptgegen- 
jtand der brieflichen Verhandlungen. Die Vorbereitung wie 
die „Fortführung, die typographifche Ausjtattung und Ver: 
vollfonmmung, die Werbung der Mitarbeiter und bie Nöthen 


Vollmer: Schiller u Gotta. 51 


bes Redakteurs mit der Naumöfonomie der Zeitjchrift, ſowie 
mit jenen Mitarbeitern welche hinter ihren Verſprechungen 
zurücbleiben, der buchhändlerifche Abfak, der Kanıpf mit dem 
Geſchmack des Publikums und jo manches Andere, es wird 
bier bis in's Einzelne durchgelprochen, und die fchriftjtellerifche 
Aktivität, die ungemeine clajtiiche Rührigkeit des Dichters 
und Redakteur redet aus vielen Stellen Schiller'ſcher Briefe 
heraus. Im Anhang hat der Herausgeber das Verzeichniß 
der Mitarbeiter und ihrer Beiträge zu den Horen mit: 
getheilt. 

In gleicher Weiſe bildet von 1797 an der Xenienalmanach 
ein ergiebiges Thema der Correſpondenz. Die beveutendften 
Schöpfungen Schillers aus dem legten Jahrzehnt feines 
Lebens: Wallenftein, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans, 
Zurandot, Braut von Meſſina, endlich Tell tauchen in ihrem 
eriten Werden auf. Leber Tell lautet die bezeichnende Stelle 
vom 16. März 1802: „Können Sie eine genaue Special: 
farte von dem Waldftättenfee und den umliegenden Cantons 
mir verſchaffen, fo haben Sie die Güte fie mir mitzubringen. 
Sch Habe fo oft das falſche Gerücht hören müffen, als ob ich 
einen Milheln Tell bearbeitete, daß ich endlich auf dieſen 
Gegenſtand aufmerffam worden bin, und das Chronicon Hel- 
veticum von Tſchudi ftudirte. Dieß hat mich jo fehr an— 
gezogen, daß ih nun in allem Ernft einen Wilhelm Tel zu 
bearbeiten gebenfe, und das joll ein Schaufpiel werden, wo: 
mit wir Ehre einlegen wollen. Sagen Sie aber niemand 
fein Wort davon, denn ich verliere die Xuft an meinen Ar— 
beiten, wenn ich zuviel davon reden höre.” (©. 450). Ein 
weiterer Brief vom 9. Auguft 1803 zeigt den Dichter, dem 
e8 bei diefem Drama fehr um örtliche Motive zu thun war, 
mitten im Studium der nie mit Augen gejehenen und dod) 
nachmals jo herrlich gefchilderten Oertlichkeiten: „Ste werden 
nun wohl”, fchreibt er an Cotta, „wieder aus der Schweiz 
zurüd feyn... Mich würde es bei meinem jetzigen Gejchäft 


fchr fördern, wenn ich auch die Alpen und die Alpenhirten 
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in der Nübe gejehen hätte! Wenn Ihnen einige Projpefte von 
Schweizeriſchen Gegenden, befonders aber von den Schweizer: 
ufer des Waldjtättenjec's, dem Rütliegegenüber, in die Hände 
fallen jollten, jo fenden Sie mir fie doch. Auch wünfchte ich 
Füßli's Erdbechreibung (der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft), 
Tſchocke's Werk von der Schweiz und die Briefe über ein 
ſchweizeriſches Hirtenland (von K. V. v. Bonſtetten), ſowie 
auch von Ebel's Schrift über die Gebirgsvölker (der Schweiz) 
die Fortſetzung zu beſitzen. Auch was in Bern über Wilhelm 
Tell neuerdings herausgekommen iſt (Heinzmann's „kleine 
Schweizer-Chronik“ mit Kupfern), wünſchte ich zu leſen, 
wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, mir's zu ver— 
ſchaffen.“ (S. 491—92). 

Das berühmte Reiterlied in Wallenſteins Lager iſt be— 
kanntlich alsbald von mehreren Tonſetzern componirt worden: 
von Zelter, von Zumſteeg, von Körner, endlich von dem 
Kanzleiadvokaten Dr. jur. Chriſt. Jak. Jahn in Calw, dem 
Verfaſſer einer großen Anzahl ftaatsrechtliher Schriften (gcb. 
1765, geſt. 1830). Bon all diefen Compoſitionen blieb die 
bes mufifalifchen Dilettanten, die Zahn'ſche, als wahrhaft 
volksthümlich allein am Leben und wird heute noch gefungen. 
And) Schiller fand großes Gefallen an ihr, obgleich er den 
Namen de8 wirklichen Verfaſſers erft auf Umwegen erfuhr. 
Am 15. Dezember 1797 fchreibt er an Gotta: „Ich Hatte 
vor einiger Zeit Zumſteegen wegen der Melodie zu dem 
Keiterlied, die dem Almanach beigedruct ift, mein Compliment 
gemacht, erfahre aber von ihm, daß nicht Gr, jondern Herr 
Zahn der Verfaſſer derjelben ſey. Ich muß geftehen, daß mir 
diefe Melodie äußerſt wohl gefüllt und mich, jo wie alle die 
jolche bei mir fingen gehört, vecht tief bewegt hat. Sagen 
Eie daher Herın Zahn recht viel Schönes darüber von 
meinetwegen.” (S. 276.) 

Ueber die Wirkung der Marin Stuart im Stuttgarter 
Hoftheater, wo das Trauerfpiel am 25. und 29, Maͤrz 1802 
unter ungewöhnlichem Zulauf gegeben wurde, erfahren wir, 
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daß bet der zweiten Aufführung der Vorhang mit Martens 
Abgang fallen mußte, weil Leiters Auftritt den Herzog zu 
ehr erjchütterte. (S. 391). Dieſes Drama wurde jchon im 
Manufeript, At für Mt unmittelbar nad dem Entjtehen, 
von Melliſh in’s Englifhe überfeßt. Ueber den Verkehr 
Schiller's mit Ongland, reſp. mit englifchen Ueberſetzern und 
Berchrern feiner poetifchen Werke liefert die gegenwärtige 
Fublifation zum erftenmal ausgiebigere und genaue Nach: 
richten. Einen bejondern Ercurs hat Dr. Vollmer (S. 405— 12) 
der eigenthümlichen Gejchichte einer unrechtmäßigen Wallenjtein: 
Meberjeßung von Goleridge gewidmet. — Der Unfug des Nach— 
drucks, das buchhändlerifche Raubritterthum in jeiner damaligen 
Plüthezeit, fpielt bei all diefen Verlags-Unternehmungen eine 
fehr bedeutende Rolle. 

Da der Herausgeber auger der Cotta-Schiller'ſchen 
Gorrefpondenz, die allein 467 Briefe umfaßt, noch eine große 
"Anzahl anderer theils an Schiller theils an Gotta gerichteter 
Briefe, welche zum bejjern Berjtändnig des Hauptinhalts 
dienen fünnen, in die Sammlung aufgenommen hat, jo ge: 
winnt man ein ziemlich belebtes Bild von der literarijchen 
Bewegung jener Tage; eine Vienge literarischer Perjöntlich- 
feiten tritt in den Gejichtsfreis, welche geeignet jind, Schiller 
im Lichte feiner Zeitgenoſſen erjcheinen zu lajjen. In eriter 
Linie natürlich Göthe, den Schiller gleich bei Begründung 
der Horen in auszeichnender Weiſe in's Auge faßte und fir 
den er auch hinfichtlich des Honorars bei Gotta eine fürjtliche 
Berüdfichtigung und Behandlung beanjpruchte: „Ein Mann 
wie Göthe, der in Jahrhunderten faum einmal lebt, ijt eine 
zu fojtbare Acquifition, als daß man ihn nicht, um welchen 
Kreis c8 auch ei, erfaufen ſollte.“ (S. 49). 

Schiller erjcheint hier überhaupt ale Vermittler zwifchen 
Göthe und Gotta in mehrfachen Verlagsangelegenheiten, und 
man bemerkt bei al folchen Anläjfen, dag Göthe ein ſehr 
genauer, ſehr auf feinen Vortheil bedachter und, worüber jich 
Cotta einmal (S. 582— 84) bitter beflagt, ſelbſt durch Miß— 
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trauen kränkender Nechner ijt. Nicht ohne Intereſſe liest fich 
die folgende Aeußerung Schiller's über Söthe: „Es tjt, um 
e3 gerade heraus zu jagen, fein guter Handel mit G. zu 
treffen, weil er jeinen Werth ganz kennt, und fich ſelbſt hoch 
tarirt, und auf das Glück des Buchhandels, davon er über: 
haupt nur eine vage Idee hat, Feine Rüdjicht nimmt. Es ıft 
auch Fein Buchhändler in Verbindung mit ihm geblieben, Gr 
war noch mit feinem zufrieden und mancher mochte auch mit 
ihm nicht zufrieden feyn. Piberalftät gegen feine Verleger ijt 
feine Sache nicht.” (S. 455). 

Auch die Begründung der von Göthe herausgegebenen 
„Propylien” wurde von Schiller bei Cotta vermittelt und 
Ipielt von 1798 an in der Gorrejpondenz eine Rolle. Aber 
die Propylien erfreuten ſich ebenjowenig wie die Schiller’jchen 
Horen eines langen Lebens. Für die geringeren Götter am 
literarifchen Simmel mag es immerhin eine tröftliche That- 
Sache ſeyn, dag felbjt ein von Göthe im J. 1799, auf den 
Höhepunkt feines Ruhms, begonnenes Unternehmen fehlichlug. 
Schiller meinte beim Beginn: „eine Zeitjchrift, die Göthe 
berausgibt, muß einschlagen und muß Ihrem Verlag einen 
neuen Glanz verjchaffen.“ Gin Jahr ſpäter aber mußte ihm 
Gotta berichten, daß kaum A450 GSremplare abgeben und er 
bereits einen Schaden von 2500 fl. habe. Später berechnet 
Gotta den baaren Berluft an dem Unternehmen auf 9000 fl. 
(S. 297. 583.) Schiller jpricht jih aus Anlaß diefer Er: 
fahrungen über „ben Geſchmack des deutichen Publifums, und 
insbefondere des Funjttreibenden und funjtliebenden Publikums“ 
in einer Weiſe aus, die ſtark bejpeftirlih lautet: „Ich habe 
zwar nie viel auf daſſelbe gehalten, aber jo höchſt erbärmlich 
hätte ich mir die Deutjchen doch nicht -worgejtellt, daß eine 
Schrift, worin ein Kunſtgenie vom erjten Rang die NRejultate 
jeines Iebenslänglihen Studiums ausfpricht, nicht einmal den 
gemeinen Abfag finden ſollte.“ (<. 344.) 

In ſolcher Art werden mannigfache poctijche und alf- 
gemein literariſche Intereſſen verhandelt, und zwiſchendurch 
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laufen dann jene Kundgebungen gegenfeitiger perfönlicher Ge: 
finnung zwiſchen Schiller und Cotta, welche, wie fchon ge: 
jagt, der vorliegenden Brieffammlung ihren beſondern Cha: 
rafter aufprägen, eine eigenthümliche Würze verleihen. Nur 
langjam und allmählig, erſt im Verlauf mehrerer Jahre 
geftaltet Jich ein engeres Verhältniß; mit dem Beginn des 
Jahres 1798 aber Tann ınan wahrnehmen, daß der anfänglid) 
rein gefchäftliche Verkehr zwijchen Dichter und Verleger in 
einen freundfchaftlichen übergegangen iſt. Die zunehmende 
Herzlichkeit beider Gorrejpondenten, die durch die jährliche Neife 
Cotta's zur Leipziger Meſſe fich öfters perjünlich nahe kamen, 
nimmt einen jo warmen und männlich geraden Ton an, daß 
nothwendig auch die Theilnahme des Leſers wachſen muß. 
Die Ausdrüce der Bewunderung von Seite des Buchhändlers 
über bie genialen Schöpfungen des Dichters durchbrechen in 
erfrifchender Weife die faufmännifche Trockenheit der Ber: 
handlungen. Gotta tft vol gefülliger Aufmerkjamfeiten gegen 
Schiller und deſſen Frau und bekundet in mannigfachen Formen 
feine perfönliche Antheilnahme an des Dichters Wohl und 
Gejundheit. Als er im Mai 1798, auf der Reiſe nach Leipzig 
begriffen, in Jena als Schillers Gaft wahrnahm, daß an 
deſſen Haus ein Bligableiter fehle, orbnet er durch Schillers 
Schwager Wolzogen die jofortige Heritellung auf eigene Kojten 
an, die er beim Dichter mit folgenden finnigen Worten ent- 
ſchuldigt: „Die dankbarften Gefinnungen für die vielen Ber 
weife der Freundjchaft und Kiebe, welche Sie mir während 
meines Aufenthalts in Jena wieder gaben, begleiteten mich auf 
meiner Reife, und wenn ſie durch etwas unterbrochen werden 
fonnten, jo war e8 die forglichite Unruhe wegen Shrer 
Gartenwohnung, die das am Himmelfahris-Abend noch ſtatt⸗ 
gehabte Ungewitter bei mir erzeugte — ich Fonnte feinen 
Augenblick jchlafen, als ih mir Ihre ifolirte und Hochgelegene 
Wohnung und Sie und Ihre ſchätzbare Familie dem nächſten 
Blitz ausgeſetzt dachte: mein eriter freier Augenblick war alfo 
einem Brief an Ihren Herrn Schwager Wollzogen gewidmet 
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in dem ich ihn bat, einen Bligableiter auf Ihre Wohnung 
zu errichten, von dem Sie mir die Koften zu tragen erlauben 
werden, da ich dieſes Injtrument gern als ein fleines Zeichen 
meiner ewigen Dankbarkeit für Ihre Sicherheit errichten möchte, 
Möchte ih doch einen phyſiſchen Blig von Ihnen und den 
Ihrigen dadurch ableiten, da Sie jo viele moralijche der Un— 
ruhe und Eorge von mir ableiteten.” (S. 294.) 

Aus dieſer Zeit (29. Mai 1798) ſtammt auch das erite 
lebendiger pulfirende Zeugniß von Seite Schiller's, der dem 
Heingefehrten ſchreibt: „Noch erinnere ich mid, des Tages, 
den Sie und hier gejchenkt, mit Freuden, und der neue Be— 
weis Ihrer Freundſchaft und Liebe für mid) und nteine Fa— 
milie, den Ste mir noch auf Ihrer Reife jelbjt gegeben, hat 
mich innig gerührt, ic) zweifle keinen Augenblid, daß unfer 
Verhältniß, das anfangs bloß durch ein gemeinfchaftliches 
äußeres Intereſſe veranlagt wurde, und bei näherer Befannt- 
fchaft eine jo Thöne und cdle Wendung nahm, unzerjtörbar 
bejtehen wird. Wir kennen einander nun beide gegenfeitig, 
jeder weiß, daß es der eine herzlich und ſchwäbiſch-bieder mit 
dem andern meint, und unfer Vertrauen tft auf eine wechjel- 
jeitige Hochſchätzung gegründet: die höchſte Sicherheit, deren 
ein menschliches Verhältniß bedarf.“ (S. 296.) 

Jedes neue Produkt des in diefen Sahren bejonders 
fruchtbaren Dichters bereitet Cotta einen perſönlichen Genuß, 
ben er als Verleger in feiner Familie vor allen andern Lefern 
genießt. Bei der Einjendung der „Jungfrau von Orleans” 
(29. Dez. 1801) jchreibt er: „Ihre Jungfrau Hat uns bis 
zum Entzücken ergößt: meine grau hält Sie für einen Halb» 
gott, Sie wüßten einem Dinge aus dem Herzen und der 
Seele zu reißen, Sachen in Worten zu jagen, die man nicht 
ausdrüdbar glaubt, Sie feien nit im Stand, etwas zu 
ſchreiben, was nicht groß wäre 2c.” — Die Delifatelje, womit 
Cotta dem Dichter gegenüber den Honorarpunft behandelte 
(vergl. S. 458, 481, 483), findet in den Briefen des Ichtern 
wiederholt den wärnften Ausdruck dankbarer Anerkennung. 
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‚Nie ſehr wünschte ih”, jchreibt Schiller am 1. Juli 1802 
as Weimar, „daB meine Mufe fruchtbarer feyn möchte, 
wäre es auch nur, um Ihres Vortheils willen, da Sie fo 
ſehr auf den meinigen denken und mir in Ihrem lebten Brief 
wieder einen neuen und ber alle meine Grwartung gehenden 
Beweis davon gegeben. Dafür bin idy aber auch überzeugt 
daß unfer beiderjeitiges Verhältniß in der Jchriftftellerifchen 
Welt das einzige feiner Art feyn wird” (S. 460). 
Ginen Tertrauensbeweis gab ihm Schiller, ald er nach dem 
Zode feiner Mutter, die im Frühjahr 1802 geitorben, den 
landsmänniſchen Buchhändler zu feinem Vertreter in der Erb- 
ſchafts- und Theilungsangelegenheit erfor, ein Geſchäft das 
Gotta jo jchr zur Zufriedenheit Schillers erledigte, daß dieſer 
am 10. Sept. 1802 aus Weimar die wenigen aber ſchwer— 
wiegenden Worte Ichrieb: „Sie haben, theurer Freund, das 
fo gütig übernommene Geſchäft völlig meinen Wünſchen ge- 
mäß beendigt, und ich ſehe mich auch Hier, wie in allen 
unjern Berhältnijjen, Ihrer Einſicht und freundfchaftlichen 
Sorgfalt unendlich verpflichtet. Mahrlich, ich darf mich eines 
Freundes rühmen, wie ihn wenige beißen, der meind Ange— 
legenheiten vollig zu den feinigen macht und in dejjen Händen 
ich alles, was er übernimmt, zu meinem Beften wendet“ 
(<. 468). — Im genannten Jahre war Edhiller von 
Kaiſer in den Adelſtand erhoben worden. Gotta ſandte ihm 
jeinen Glückwunſch und bemerkte dazu nicht übel: „Es ijt 
eine feltene Ericheinung, daß das Diplom durch den geadelt 
wird, den e3 ertheilt wurde!” Und damals gab cd noch 
feine nobilitirten Gründer! 

Koch ein paar kurze ‘Proben aus Schillers letztem Lebens: 
jahr. Im April 1804 unternahm der Dichter eine mehr: 
wöhige Reife und hatte unter Weges eine Begegnung nit 
Gotta in Leipzig, wo dieſer zur. Oſtermeſſe weilte. Nach 
feiner Rückkehr jchreibt Schiller: „Sie haben mir ſo viele 
Troben Ihrer edlen Freundjchaft gegeben, daß nid) das An: 
denken daran während diefer ganzen Zeit nicht verlajjen hat. 
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Ich konnte es Ahnen in Leipzig nicht ſo jagen, wic mic 
Ihre Güte rührte und wie tief ich den Werth Ihres Handelns 
gegen mich fühlte. Aber es ift tief in meinem Herzen, und 
wird nie daraus erlöfchen. Gebe mir nur der Hünmel Ge: 
ſundheit und Thätigfeit, daß ich noch recht viel leilte, und 
daß mein Fleiß Ihnen fo wie ich wünjche, Früchte trage!“ 
(S. 509). — Er ſchließt das Jahr 1804, das letzte wor 
feinem ZTodesjahr, mt folgenden kurzen Wunſch: „Adieu 
mein theurer Freund. Der Himmel führe Sie mit den Ihrigen 
fröhlich und gefund in das 1805te Jahr Chrifti, und das 
Gilfte unjerer Freundſchaft“ (S. 545). Schillers letzter 
Brief an Cotta ijt vom 1. März 1805; bald darauf erfranfte 
er und legte ſich zum Sterben nieder. 

Die Brieffragmente der Wittwe Charlotte von Schiller, 
im Anhang mit Fleineren Drud beigegeben, zeigen ein edles, 
tveues, feinfühlendes Gemüth; fie bieten mit ihren oft jehr 
treffenden Wrtheilen ein mannigfaltiges Intereſſe und find 
namentlih auch mit zur Charakteriſtik Schillers ſelbſt, des 
Menſchen und des Dichters, dienfam. In ihren legten Tebens: 
jahren beichäftigte fie bejonders lebhaft die von Göthe ſelbſt 
angeregte und unternonmene Herausgabe des Briefiwechjele 
zwilchen Schiller und Giöthe (571—75. 580 ff.) Frau von 
Schiller erlebte aber die Verwirklichung dieſes von ihr fo 
freudig begrügten und jo warm befürmworteten Unternehmens 
nicht mehr, denn der erite Band des erwähnten Briefwechjels 
erjchien nad) mancherlei Verzögerungen von Ceite Göthe's, 
dic dem Buchhändler cinmal einen wahren Schmerzensjchrei 
erpreßten, erſt im J. 1828. Charlotte aber jtarb im ‚Juli 
1826, eilf Jahre nach dem Tode des Gatten. 

Es muß um der Gerechtigfeit willen zur Ehre Cotta’s 
conftatirt werden, daß die wachjende ‘Popularität von Schiller's 
Namen nicht bloß dem Buchhändler und Verleger, jondern 
aud) den Kindern und Grben des Dichters zu gute kam. 
Nach dem Tode der Wittwe ſchloß Cotta mit den Schiller’jchen 
Erben einen Vertrag ab, demzufolge er für das ncue Ber: 
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Ingereht der Schiller’jhen Werke auf 25 Jahre 70,000 Rth. 
bewilligte, die im jährlichen Ratenzahlungen von 10,000 Rth. 
abgetragen und zu gleichen Theilen unter die vier Geſchwiſter 
vertheilt wurden. Mit unverhaltener Nührung anerkannten 
die jämmtlichen Erben die ehrenhafte Nobleſſe des DVerlegers, 
und es ift nur der Wahrheit gemäß, wenn in ihrem Namen 
General Ludwig von Wolzogen ausdrüdlich anerkannte: daß 
Schillers „Fleiß und eminentes Talent durch Gotta’s groß: 
müthigen Beiltand an feinen Kindern belohnt werde” (S. 579). 
An der Hand ſolcher Dokumente, und gejtügt auf die eben- 
falls im Anhang mitgetheilten Auszüge aus Gotta’s Hand: 
lungsbüchern, tft der Herausgeber allerdings im Hecht, wenn 
er im Borwort feine orientirenden Darlegungen mit folgendem 
Ergebniß ſchließt: „Angefichts des gefammten Briefwechſels 
zwiſchen Schiller und Cotta; Angefichts der herzlichjten Freund— 
fchaftsbetheurungen Schillers, der heißen Segenowünſche Jeiner 
Wittwe und Kinder, womit ſie für die Sicherung ihrer 
Exiſtenz und einer frohen Zukunft danken; Angejichts endlich 


jener Rechnungsauszüge wird nunmehr die von Zeit zu Zeit. 


auftauchende Mythe für immer verjchwinden, als habe der 
Berleger den Dichter in bejchränkter, ja dürftiger Lage ges 
laſſen und fich auf Koften von dejen Familie bereichert." 


V. 


Moderne Theologen der proteſtantiſchen Kirchen. 
Yon einem Protefanten. 


Meter die Balfgmünzerei, die fo viele moterne Theologen 
mit dem proteftantifhen Chrijtenthum treiben, ift allerdings 
fhon manches in die Deffentlicyfeit gebrungen, aber doch noch 
immer verbältnigmäßig wenig. Der Entwidlungsgang ber 
fog. „neueren“ Theologie wird meiſt nur von evongelifhen 
Theologen verfolgt. Ich babe bei einzelnen katholiſchen Geift: 
lichen, mit denen ich früher in Berührung gelommen bin, 
ebenjowenig eine gründlihe Kenntniß der evangeliihen Theo: 
logie bemerkt, als bei den zahlreihen evangelifhen Geiftliden, 
mit benen ich verfehre, eine tüchtige Kunde der Eatholijchen 
Theologie. Der Zwed diejer Zeilen ift nicht, den evangeliſchen 
Theologen Neues zu bieten, fondern Dinge bie bis jest faſt 
ausſchließliches Eigenthum diefer Gelehrten find, auf den 
offenen Markt des Lebens zu bringen, und barauf die Aufs 
merkſamkeit ber öffentlihen Meinung zu lenken. Ih möchte 
das Publikum bavon zu überzeugen, baß 

1) die liberale Theologie mehr und mehr in das Heiden 
thum zurückſinkt und bei der modernen Philofophie geijtige 
Anleihen madt, 

daß 2) dieje Theologie mit Worten wie: „Sohn Gottes”, 
„Reich Gottes”, „erwiged Leben“, „Wort Gottes”, „Gottes: 
findfchaft“ u. f. w. nur ein falfches, frivoles Spiel treibt und 

daß 3) viele diefer Theologen fofort bei dem Antritt 
ihred Amtes mit ihrem Eid in Conflift kommen, wo nidt 
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meineibig werben, indem fie an den meilten Orten imıner 
noch eidlih auf die Belenntnißfchriften verpflichtet werben, 

Ich beginne mit dem Baftor Bortig, ber vor drei Jahren 
zum zweiten Pfarrer an St. Aegidien in Hannover gewählt 
wurbe. Das Landesconfiftorium fand es für nöthig, dieſen 
Geiftlihen in Bezug auf feine Rechtgläubigkeit zu prüfen, 
und er mußte barauf am 26. Juni 1873 vor dem Landes: 
eonfiftorium ein Kolloquium beftehen, deſſen Refultate fpäter 
von dem Ob.:Conf.eRath Dr. Düfterbied in einer Schrift 
aktenmäßig bargelegt find. 

Aus dem Protololle, dad im Beifeyn Portig's verlefen, 
darauf alljeitig genehmigt und feftgeftellt ift, werde ich einiges 
mittheilen. Brage: „VBerwerfen Sie die gemeindriftlide 
Trinitätslehre?” Antwort: „Ja. Dr. Uhlhorn: „Das 
mit ift auch die Gottheit Chrifti geleugnet." Dr. Portig: 
„Ich leugne, daß Ehriftus von Ewigkeit her ein Gott neben 
Gott geweſen iſt.“ Gefragt nad feinem Verhältniß zu dem 
Belenntniß: „geboren von der Jungfrau Maria”, antwortet 
Bortig: „Ih lehre nicht die Geburt von der Aungfrau 
Maria, ich ſehe Ehriftum an als auf natürlidem Wege er: 
zeugt." Frage: „Hat Ehriftus Wunder gethan?“ Antwort: 
„Wunder in bem, Sinne einer Durchbrechung ber Naturge- 
ſetze Tann ih nicht anerkennen." Frage: „Hat Chriftus 
Kranke geheilt?" Antwort: „Ja. Frage: „Hat er Todte 
erwedt?" Antwort: „Nein, wirklich Tobte nit.” Frage: 
„Dann jagen Sie Oftern von ber Kanzel, daß das Evangelium, 
welches Sie verlefen: ‚er ift nicht hier, er ift auferftanden‘ 
nit wahr fei?” Antwort: „Die Kanzel ift nicht der Ort, 
folge Streitpunfte zu erörtern. Ich verfünde ben lebendigen 
Chriſtus. Ich bin gezwungen ben Tert vorzulefen, Tann mid) 
dem nicht entziehen, babei bin ich feft überzeugt, baß ein 
großer Theil der Gemeinde die Auferftehung verfteht, wie ich 
fie verftehe. Ich Habe nicht Zeit zur Auseinanderfegung. 
Ten Ausdrud: ‚er ift auferitanden‘, Tann ih mir nit an= 
eignen." Frage: „Aber Sie leugnen ja die Auferftehung.” 
Antwort: „In meinem Sinne, ja.” — Dazu bemerfe id, 
daß Portiz fpäter erklärte, er gebrauche bei Taufe und Abends 
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mahl ftets das Apoſtolikum (!!), und daß er jetzt noch immer 
evangelifher Paſtor iſt. Was find das für Zuſtände! 

Ein interefjantes Material zur Beurtheilung bes liberalen 
Chriſtenthums bildet das Bud: „CHriftus und die Evangelien. 
Zehn Vorträge gehalten von Dr. M. Shwalb, reformirter 
Prediger an St. Martin in Bremen" (Bremen 1872). €8 
beißt bier S. 11: „Der Ehriftus des neuen Glaubens ift 
nicht Gott, fondern Menſch, wahrer, bloßer Menſch. Bevor 
er geboren ward, eriftirte er nirgendb& weder auf Erden, nod 
im Himmel. Al Menſch warb er menjhlih geboren, Hatte 
nit bloß eine Mutter, ſondern aud einen Vater, Joſeph, 
ben Zimmermann. Gr wuchs heran wie jedes andere Kind, 
mußte lernen unb erzogen werben. Wie jeber andere Menſch, 
fo dat er audy nichts, dad er nicht empfangen bätte, und was 
er empfing, empfing er auf eine in unferer menſchlichen Natur 
begründete Weife, entweder von andern Menſchen oder un: 
mittelbar und im Verborgenen, vom Geber aller guten Gaben. 
Allerdings ift er ein Dann geworben, einzig in feiner Art, 
und nimmt in ber Weltgefhichte eine einzige Stellung ein. 
Doch ift er in biejer feiner Einzigkeit vielen anderen, ja 
fireng genommen, allen anderen Menfchen ähnlich. Denn alle 
Heroen ber Bolitik, der Wiffenfhaft, der Kunft, der Religion 
find in ihrer Art einzig, und ſelbſt unter ben fogenannten 
gewöhnlihen Menfchen gibt es feinen, dem Gott nicht irgend 
welche Eigenthümlichkeit verlieben, nicht eine in ihrer Art 
einzige Aufgabe zugewiefen hätte. Was aber den Chriftus 
bes neuen Glaubens von den übrigen Wienſchen unterfcheibet, 
was feine Einzigfeit ausmacht, das Lönnen wir am beiten mit 
einem femitifchen Worte ausbrüden, das wir aber fogleid in’® 
Sapbetifhe überfeßen werben, es iſt feine Gottesfohnfchaft. 
Jejus war wirklich der Sohn Gottes, weil er fi feines na= 
türliden menſchlichen Verhältniſſes zu Gott in einer ihm 
eigenthümlidhen, unerhörten Weiſe bewußt war.” 

Mas foll man zu biefen Trampfbaften Anftrengungen 
fagen, mit welden man es verſucht, ber Role eines heid⸗ 
nifhen Philofophen und der eines chriſtlichen Geiftlihen beider: 
feit8 in würbiger Weiſe gerecht zu werben. 
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Weiter lefen wir: „Weil nun Jefus fo der Sohn Gottes 
war, ift er aud unjer Herr geworden“, und gleidy darauf 
beißt e8 (S. 12): „Doch fprah er nie von fich felbft als 
von einem perfönlich präeriftirenden, aus ber unfichtbaren 
Belt in bie fihtbare herübergefommenen Wefen, und alle ihm 
in unferen Evangelien, namentli im vierten zugefchriebenen 
Ausſprüche, die fcheinbar eine folhe Bedeutung haben, haben 
fie eben nur fcheinbar, oder wenn fie fie wirklich haben, find 
fie nicht authentiih (!), rühren fie nit von Chriſtus felber 
ber. Und mie Chriftus von fich jelbit nichts Uebernatürliches 
gefagt bat, fo Hat er auch nichts vergleichen gethan. Die ale 
feine Zhaten erzählten Wunder find theils natürlide Wirt: 
ungen des Zuirauend, das er in feinen Unbüngern- ermedt 
Hatte, theils jromme, nnbewußt gebidhtete Mythen oder alle: 
goriſch gemeinte Legenden. Er ift am Streuze geftorben, nicht 
als ein Übernatürliher, fich felbit opfernder, oder von Gotı 
dem Water geopferter Priefter, ſondern als ein Martyrer ber 
religiöjen Wahrheit. Auferftanden iſt er, infofern er bei 
Gott und in der Menſchheit ewig lebt, infofern er nach feinem 
Tode, feinen aus Purzer Niedergefhlagendeit zu neuer Bes 
geifterung erwachenden Jüngern lebendig erſchien; fein Leib 
aber, der aus irdiſchen Stoffen zuſammengeſetzt war, hat ſich 
wie jeder andere todte Leib wieder aufgelöſt, und was an 
ihm Staub war, iſt wieber zu Staub geworden. Gen Himmel 
iſt er nicht aufgefahren, denn einen für eine ſolche Auffahrt 
geeigneten Himmel gibt es ſeit Copernicus nicht mehr.“ 

S. 80 heißt es: „In der Lehre Jeſu unterſcheide ich 
dreierlei Elemente: bleibende, vergängliche und ſolche, die einer 
Fort- und Umbildung bedürftig ſind. Die bleibenden Elemente, 
die ich mit ruhiger, feſter Ueberzeugung und innerer Be— 
friedigung mir angeeignet habe, und mir immer mehr an—⸗ 
eignen wild — id kann fie Ihnen nit treffender bezeichnen 
als mit den Worten des Apoftel8 Paulus: ‚Es bleibt Glaube, 
Hoffnung, Liebe, diefe drei.‘ Es bleibt Glaube, Glaube 
an Gott, als den Vater, den fich feiner ſelbſt bewußten, ben: 
enden, liebenden Vater der Menſchen, als an meinen Bater 
ber für mich ſorgt, mich liebt, mich im Verborgenen ficht, ber 
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mir meine Sünden vergibt, mich zum Guten ſtärkt, mich mit 
ſeinem Geiſte erfüllt — an den Gott und Vater unſeres Hertn 
Jeſu. Es bleibt Hoffnung, d. h. eine feſte alle Trübſal 
der Gegenwart überwiegende Erkenntniß, daß die Geſchicke der 
Völker ſowohl als der Einzelnen nicht ein chaotiſches Wirrwar 
und auch nicht eine göttliche Comödie ſeien, die ein geiſtreicher 
aber grauſamer oder launenhafter Dichter zu ſeiner eigenen 
Beluſtigung ſpielen ließe, ſondern daß bie Geſchicke der Völker 
fowohl als ter Einzelnen einer unergründlihden Weisheit und 
Liebe gemäß fih entwideln und daß da8 Ende des ganzen 
Weltdrama's Fein anderes feyn wird als Welterlöfung, Welts 
vollendung, allgemeines Gottesreih. Es bleibt Liebe, d. 5. 
in dem Sinne des Apoſtels, die wahrbaft chriftlihe Tugend, 
die Tugend, wie Jeſus durch Wort und That fie uns gelehrt 
bat, das raftlofe und doch rubige Streben nad innerer Ges 
rechtigfeit, nad Herzensreinheit, nad Vollkommenheit. Es 
bleibt die hriftlihe QTugend, d. 5. die mit Muth verbundene 
Demuth, die fanftmüthige Kraft, die mit Taubeneinfalt iden⸗ 
tiſche Klugheit, die weinende aber nie verzweifelnde ZTraurigs 
feit, die bad Böſe verabſcheuende und alle Sünder umarmende 
Barmherzigkeit.“ 

Das iſt aljo der liberale Katehisnus! Chriſtlich iſt er 
gewiß nit. Im Weiteren ſpricht Schwalb über die vergängs 
lihen und fortbildungsbebürftigen Elemente der Lehre Jeſu. 
Wir heben bier folgenden Pafjus heraus (S. 83): „Ich ges 
ftche es offen, ich glaube nicht an bie perſönliche Unfterbiid: 
feit, wie ich an Bott glaube und an die Tugend. Ich boffe 
fie niht mit derſelben Auverfiht, mit welder ih bie Ber: 
wirflihung des göttlichen Meiches hoffe. Vor mandem Sarge 
fhon bin ih geitanden, und hätte oft gern wie jener Bater, 
von dem bie Evangeliften erzählen, zu Gott gebetet: Herr, ich 
glaube — hilf meinem Unglauben! Doch dieſes Gebet ich 
konnte es nicht über meine Lippen bringen, denn meinen weh: 
müthigen Zweifel halte ich für heilig, für förberlich, für Gott 
wohlgefällig (7); ich halte ihn für eine der feiteften, ſicher⸗ 
ſten Grundlagen ber chriſtlichen Tugend“ (!l). Einige Zeilen 
weiter beißt es dann, Jeſus babe als ein „ächter, in phari⸗ 


Motern:proteftantiiche Theologie. 65 


äiſcher Umgebung gebildeter Jude“ allertings nicht anders 
über die Unfterblichfeit reden Fönnen, denn er für feine Berfon 
babe ja nicht den geringiten Zweifel an ber Eriftenz jener 
Freuden und Qualen gehabt. 

Der lebte Vortrag ift eine Polemik gegen den Evange— 
liiten Johannes, weil er Jeſus ald den gottähnlihen Logos 
barftellt, und aus dem gefhichtlihen Chriſtus alles entferne, 
was wir in den ſchwachen Stunden, wo wir gefhichtlihe Größen 
in ihrer gefhichtlihen Umgebung und Begrenzung zu würdigen 
nicht fähig find, in dem gefhichtlihen Chriſtus nicht ertragen 
fünnen. Zum Schluß heißt e8 dann: „Wahrliih, diejer Mann, 
biefer Jude, dieſer Meſſias mit allen jeinen Vorurtheilen und 
Illuſionen, it größer als der Johanneiſche Chrijtus, größer 
als der vierte Evangeliſt, und vor dieſem Manne, nicht vor 
dem Johanneiſchen Chriſtusbild, werden einjt alle Bernünftigen 
und Nicht-Herzloſen in tiefſter Demuth ſich beugen, wie wir 
es jetzt ſchon thun.“ 

Im Jahre 1870, an dem zu Beginn des Krieges ange: 
ordneten Bettage, erregte Schwalb unter den Orthodoxen einen 
Sturm der Entrüſtung, als er von der Kanzel herab ſagte, 
daß die Gebete auf den Sieg dieſer oder jener Seite ohne 
Einfluß ſeyn müßten, was doch unzweifelhaft eine ganz pan— 
tbeiftiihde Neußerung ijt. (Tie Predigt bat er bruden laflen.) 
In einem Bude: „Luthers Lehre während feiner Sturm: 
und Drangperiode 1517 —1525" erflärt er Luther für einen 
Rationalijten, der an den Dogma der Dreicinigfeit geräüttelt 
babe. Ferner erkläre Luther, daß Taufe und Abendmahl „frei“ 
feien, und man Chriſt und gerechtfertigt ſeyn könne, ohne 
irgend ein Salrament zu genichen. Endlich erklärt ev, daß 
die Sünde nit eine dem Willen Gottes jihlehthin wider: 
jrrehende That menfhliher Willkür fenn könne, ſondern man 
müſſe annchmen, daß auch fie im Weltplan Gottes ihren Ort 
und ihre allerdings nicht fittlihe, wohl aber metaphyſiſche Be: 
sehtigung habe. Auch müſſe Adams Wille wie der unferige 
urfprüngli unter der Sünde gefnedtet gewefen feyn. Beides 
erfenne auch Luther an. 

8. H. Späth, lutheriſcher Dberpfarrer an St. Yamberti 
in Oldenburg, prebigte in J. 1870 am NHimnielfahrtstage, 
daß Jeſus nicht gen Himmel gefahren fei. Als Parallele ver: 

LIXIX. 3 
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wies er dabei auf Ganymed. Am 26. Januar 1872 bielt er 
einen Vortrag im Berliner Unionsverein: „Die Entwickelung 
Jeſu“. Er fagte tarin: „Es ift unläugbar, einen Gott, der 
Menſchengeſtalt annimmt oder. gar in einen Menſchen ji 
verwandelt, erträgt die Gegenwart nit mehr. Das Alter: 
thum freilich kannte nur Götter, die jo menjhlih gedacht 
waren, daß ein menſchliches Erſcheinen für fie ganz in ter 
Ordnung war (vergl. 1. Mof. 18). Auch in das Ehrijten: 
tbum bat die vordrijtlihe Vorftellungsweije bald ihren Weg 
gefunden, und jahrhundertelang glaubte man Gottes und feines 
Heils erjt recht gewiß zu werden durch eine Gottederſcheinung 
im Fleiihe. Sept fiehen die Sachen umgekehrt: die Yu: 
mutbung, an cine Menſchwerdung Gottes zu glauben, wirft auf 
Millionen geradezu abſtoßend, und wir fünnen an einen Bringer 
des göttlichen Heiles nicht mehr glauben, mit deſſen Menſchheit 
es nicht voller Ernſt iſt.“ Beide Yeijiungen, ber Vortrag und 
bie erjterwähnte Predigt find gedrudt worden. Schwalb wie 
Späth warb natürlid wegen ihres Radikalismus nie ein 
Härchen gekrümmt. Das bremiſche und oldenburgijihe Kirchen: 
regiment finden ſo etwas ganz in der Ordnung. 

Paſtor Tr. K. Mandot in Bremen war jriher General: 
jefretär des deutjchen Frotejtantenvereines, und redigirte ale 
ſolcher das Deutſche (jrüber Norddeutſche) Proteſtantenblatt. 
Dieß enthielt im Juni 1873 einen Auſſatz betitelt: „Die 
Geſchichte vom Paradies und vom Sündenſall.“ Dieſer Auf— 
ſatz iſt nichis anderes als eine frivole Verhöhnung Gottes 
und der heil. Schrift. Es heißt darin: „Die Schlange war, 
nach unſerer Ueberzeugung, nichtsweniger als teufliſch. Sie 
war göttlich gut, ſie brachte den Menſchen zum Bewußtſeyn 
einer Kraft, ſeiner Beſtimmung, fie hielt ihm das göttiidhe 
Ebenbild vor, als das Muſter, dem er ähnlich werden jollte. 
Die Schlange it bier unvergleiglid gütiliher als Gott 
Jehovah.“ — Feiner heißt es über Gett: „Liejer Gott wird 
hier, vielleicht nicht ohne unſromme ſatyriſche Abſicht, jehr un: 
günjtig dargeſtellt. Gr erſcheint ald ein in jeiner Macht, in 
jeiner Weisheit und noch mehr in jeiner Xiebe ſehr bes 
ſchränktes Wefen. Allerdings bat er einjt Himmel und Erde 
geſchaffen, abır wäre damals nicht von ber Erde ein Nebel 
aufgeftiegen, bie Erde wäre noch vor der Schẽpfung bes 
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Menſchen verihmadtet. Diefer Nebel rettete die Erde, bis 
Gott Jehovah den Menſchen fhuf, ber jie bebauen follte. 
Ten Menjchen bildete Gott zuerſt allein ohne Gefährtin ; 
erit fpäter erfannte er, daß ihm folde Einſamkeit nicht 
gut fei. Da fhuf er die Thiere. Er mußte aber nicht, 
daß der Menſch unter ihnen feine Gehülfin finden würde. 
Wie biefer Gott in feinem Weſen befhränft ift, fo ift er 
auch fein Freund höherer Erfenntniß. Erkenntniß will er 
auf Erben nur fo vicl haben, als in der Thierwelt vorhanden 
und zum Oartenbau nothwendig ift. Was darüber ift, das ijt 
nach feinem Sinn vom Uebel.“ Nah einer frivolen Kritik 
ber Geſchichte des Sündenfalls beißt es dann: „Sie (Adam, 
Eva und tie Schlange) werden gejtraft, weil fie alle drei (!) 
Erkenntniß geliebt und erjtrebt haben. Das ijt ihre Sünde, 
ihr unverzeihlihes VBerbreden in den Augen dieſes Gottes. 
Welch' ein Gott... Was die Schlange predigte: Nahahmung 
Gottes, das ift ja unjer Leitſtern.“ — Doch genug davon! 
Es widert uns an, die Gottesläjterungen diejer „evangelifchen 
Kirhenzeitung”, eines Organs für evangelijche Geiſtliche, noch 
länger zu citiren. Wem bangt nicht vor dev Zukunft Deutſch— 
lands, wenn das geachtetſte liberale „kirchliche“ Organ über 
die wunderbar tiefe und finnreihe Urgeſchichte des Dienichen: 
geichlehtes mie ein betrunfener Schujterjunge redet! 

Es ijt des vorhaudenen Materiald wohl genug Wir 
könnten noch Über verjchiedene andere Theologen reden, 
fo z. B. über Dr. Hanne, Paſtor Schröder in Freirachdorf, 
Rektor Gittermann, Raft. Schramin (früher Conſiſt.-Rath in 
Aroljen) u. a. m. Nur wollen wir no des Prof. Bieder: 
mann in Züri erwähnen, der in feiner „Ehrijtliden Dog: 
matik“ bie Perjünlichfeit Gottes und die Unfterblichfeit der 
Seele leugnet. 

Ta begreiie man denn, daß dieſe Theologen bon der 
Berföhnung mit Gott, von dem Evangelium Jeſu Ehrifti, von 
bem heiligen Gotteägeilte, der von dem Evangelium Chrijti ausgeht, 
von ber Gottesſohnſchaft unjeres Heilanded und der gläubigen 
Hingabe an ihn reden, daß fie — man geitatte und diejen 
Ausprud — die ganze Terminologie der Krijtlihen Kirche 
anwenden und jedem dieſer hohen Worte einen trivialen, tul: 
gären Sinn unterlegen; ba begreife man, daß diefe Theolo: 
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sen die Bekenntniſſe befchwören, daß fie in amtlicher Eigen- 
Ihaft das Apoftolicum gebrauden und in orthodoxer Wieife 
die Saframente fpenden; da begreife man enblidh, daß fie zu 
einem Gotte beten, der das Gebet nicht hören kann, und zu 
einem Chriftus ber lange in afiatifher Erde ruht! Auf 
dieſe Weife ift dem antifen Heidenthum in ber evangelifchen 
Kirche eine bedauerlihe Nenaiflancezeit angebroden. Man 
bat befonders von liberaler Seite fo häufig die Religions: 
friege verdammt, und wahrhaftig, wir find die legten bie 
fih nad einem neuen Religionskrieg fehnen. Uber ein Res 
ligionsfrieg ijt für die Menſchheit faum verhäingnigvoller, ale 
biejes Dinfiehen ter evangelifchen Kirche, ala dieſe almähliche 
Berfumpfung ber Charaktere, ald biefe wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
theidigung bes Meineids und der Lüge. Denn Meineid begeht 
ein junger Geiftlidyer, der bie Bekenntnißſchriften beſchwört, 
und nad) ihrer Norm eidlih zu lehren fich verpflichtet, wenn: 
er fünf Minuten nachher auf die Kanzel fteigt, und das ge: 
rade Gegentheil von dem Inhalte der Synibole predigt. Und 
Lüge und Falſchmünzerei ijt es, ben gekreuzigten Gottesfohn 
zu predigen, wenn man alle Menſchen in demfelben Sinne 
ale Gottesfähne anfieht; Trug und Schivindel ift es, bas 
Saframent des Altares als Ehrijti Leib und Blut zu fpenden, 
wenn man es als ein völlig entbehrlihes Gedächtnißmahl zu 
Ehren eines ſemitiſchen Propheten betrachtet, und was ijt vie 
ganze Predigt ded „Wortes Gottes“ anders, wenn ınan das— 
felbe für ein irrthümliches, ſtark verfälſchtes Buch erklärt? 

Gott ſei es geflagt, daß in der evangeliſchen Kirche es 
fo Wenige gibt, daß es nur die Ortihodoxen find, die diefe 
Dinge bei dem rechten Namen nennen. Außer ihnen haben 
nur einige atheiſtiſche Philoſophen daſſelbe erklärt, wie David 
Strauß und €. v. Hartmann. Lebterer betitelt den 6. Ab: 
ſchnitt ſeines Buches: „Die Selbitzerfeßung bes. Chriſten— 
thums“ mit ben Worten: „Die Undriftlichkeit des liberalen 
Proteſtantismus“ und den 7. Abjhnitt: „Die Irreligiofität 
des liberalen Proteftantismus.” Es heißt hier: „Er (der li: 
berale Proteftantisnus) lehrt ung zwar Unfterblichleit des 
bewußten Individualgeiſtes mit unendlihem Foriſchritt des—⸗ 
felben, aber er fett voraus, daß wir und um diefed zweifel: 
hafte Ienfeitd nicht weiter befümmern werden. Er lehrt uns 
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bie jittliche Freiheit und die liebende Vorſehung Gottes, aber 
er nimmt als felbitverjtändlih an, daß wir mit der moternen 
Naturwiſſenſchaft an den Weltverlauf nah unmandelbar noth— 
wendigen Gefeten glauben. Sol man da nicht auf den Glau— 
ben fommen, daß die theiftifhe Metaphyſik bloße Sceinfa- 
cade ift, und daß bahinter fib in Wahrheit ein ganz anders: 
artiges Beiwerk verftedt, der moderne Naturalismus mit 
jeinem Aberglauben an die Subjtantialität der Materie ?“ 

Franz Sandroß, ebenfalls ein Atheift, fehreibt in einem 
an die Adreſſe des befannten Dr. Hanne gerichteten Send— 
fhreiben an bie Proteltantenvereinler: „Es ift fein Geheim— 
niß, baß Ihr den lieben Gott ebenjo gut abgefeßt Habt, wie 
feinen Sohn, daß Ihr für ihn die fittlihe Weltordnung in: 
jtallirt Habt. Es ift das höchſte Intereſſe der Sitt- 
lichkeit unſeres Volkes, daß Euer neucjtes Lügenchriſten— 
thum aus der Welt geſchafft werde, und wahrlich, es wäre 
beſſer, wir geriethen in die Knechtſchaft der Jaepis und 
Büchſel, der Knak und Kliefoth, denn in die der Phraſe, 
deren Meiſter die moderne ‘Theologie iſt.“ 

Mir können diefen harten Ausſpruch nur voll und ganz 
unterfhreiben. So lange die Chriſtenheit bejteht, ijt ein jol- 
her Betrug mit dem Heiligſten noch nicht getrieben worden, 
wie jebt in jo vielen Gemeinden des evangelifhen Deutfch- 
lands. Auch die vielgefhmähten „alten Nationaliiten“, vie 
vor 5— 8 Jahrzehnten das Scerter führten, find bamit nicht 
zu rvergleihen. Denn bie maren ehrliher und prebigten an 
den Weihnadtstagen nicht über die Geburt des Herrn, fon: 
dern über Volkszählungen und Bütterungsmethoden. Dazu 
verfaßten fie neue Gefangbüder, die fait nur Naturbetrach— 
tungen und Fieber über Jugend und Arbeitfamfeit enthielten. 
Außerdem bielten fie aber feit an dem perjönlichen Gott und 
ter Vergeltung nach dem Tode. Unter ber Ueberfchrift: „Eine 
Renitenz in Sachſen“ fchreibt die „Allg. Evang.-Luth. Kir: 
chenzeitung“ in ihrer Sir. 25 vom 23. Suni 1876 ©. 594 
Folgendes: „Zwei Nachrichten, Die uns in dieſen Tagen gleich: 
zeitig zu Ohren kamen, haben die Gemüther nicht wenig be= 
wegt, fonberli in ten Kreijen, in denen man offene Augen 
bat für bie Zeihen der Zeit und ein warmes Herz für die 
evang.:luther. Kirche bes Landes. Dr. E. Sulze, jeit Oſtern 
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Paftor zu Neuftabt: Dresden, iſt bei ben am 12. Juni ge- 
fhehenen Ergänzungswahlen zur Synode, wenn aud) mit ſehr 
geringer Majorität, doch eben burchgefommen. And gegen 
Lic. G. Stödhardt, Diafonus in Planik bei Zwidau, iſt 
durch das Landeskonfijtorium das Amteentfehungsverfahren 
dur vorläufige Suspenfion eingeleitet worden. Charakteriſtiſch 
genug für unfere landeskirchlichen Zuftände! Gin Leugner 
der Gottheit Ehrifti, der die Firchliche Dreieinigfeitölebre ein 
‚zufanmengefhrumpfted® Heidenthum', die lutheriſche Abend: 
mahlslehre „materialiftiihen Aberglauben‘, die im Katechismus 
bezeugte Wirkung der Taufe Zauberei’ nennt, die Nothwen⸗ 
bigfeit einer Verfühnung durch Chrifti Blut entfihieden be: 
ftreitet, und überhaupt bie Stirn bat, ed als Ziel feiner Wirk: 
ſamkeit in Sadien offen auszuſprechen, daß mit bem alten 
Ehrijtenglauben hier aufgeräumt und der ‚neuen Nusprägung 
bes Chriftentbums‘ Raum gefihafft werde, obwohl er doch 
einjt den Eid geleitet, bei der reinen Lehre der evangeliſch— 
Iutberifhen Kirche nah Schrift und Belenntniß zu bleiben, 
uno bei feiner Anjtelung in Chemnitz eben um dieſes bereite 
rüber geleijleten Amtseides willen nicht erjt von- neuem ver: 
pflistet ift: ein folder Leugner bibliſcher und evangelifcher 
Srundwahrbeiten fteht in Amt und Würden, wird unbranftan: 
bet in die Reſidenz verſetzt und empfängt nun gar ein bops 
pelted Mandat zur evang.-luther. Landesſynode, ohne daß ein 
formales Recht vorbanten ſeyn dürfte, ihm den Sitz in ber: 
felben ftreitig zu machen, nachdem man es einmal unterlaflen, 
ihm den Sig in einem evangel.clutber. Pfarramt zu beftreiten, 
was doeh mit Fug und Nedt hätte gejchehen können und 
folfen! Und ein anderer Geiſtlicher, ber feinen lutberijchen 
Shrijtenglauben in Wort und Schrift, insbefondere durch eine 
vortrefflihe Katehismuserflärung bekennt, und in feiner Ge⸗ 
meinde eine reichgeiegnete Wirkfamfeit entfaltet bat, wirb von 
ernten Difciplinarmaßregeln betroffen, weil er fib im Eifer 
um bie reine Lehre und den Iutherifchen Charakter der ſäch⸗ 
ſiſchen Landeskirche neuerdings zu weit hat fortreißen laflen. 
Scheint es da nid;t, als babe der Ungfaube und die Untreue 
bier zu Lande mehr Geltung als Glaube und Treue ?" 
Soweit das leitende Blatt der deutfhen Orthodoren. Es 
it dieß wieber cin Beifpiel, wie bie evangelifhe Kirche in 
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der Wirklichkeit ganz anders ausſieht, als auf dem Papier, 
worauf ihr Bekenntniß gedruckt ſteht. Bei einzelnen Landes: 
firhen läßt fi bie Frage faum mehr bejaben, ob fie nod 
ber chriſtlichen Kirche zuzurechnen find. Es ift ein Verhängniß 
des Proteitantiemus, daß er immer proteftantifcher wird und 
immer weniger driftlid, evangeliih und lutheriſch bleibt. So 
ift die evangelifhe Kirche, „die Kirche des reinen Worts und 
Sakraments“, zu einem Schlachtgefild zwifchen Chriftenthum 
und modernifirtem Heidenthum geworden. 


VI. 
Schweizer Brief. 


Das neue „National-Bisthum“ und die alte Schule. 
Im Dee. 1876. 

„Der praktifhe Sinn der Schweizer — fo erklärt un= 
verblümt der Berner „Bund“ — gebt rafh und entſchieden 
auf das gemwollte Ziel los. Bei uns iſt dieß in der That 
auch leichter. Die Leiter der deutſchen altlatholiihen Be: 
wegung werben ihr deutfches Volk befler kennen als wir, und 
willen was fie zu thun haben; allein fat fürdten wir, daß 
die gelehrten und alfeitig höchſt achtbaren Bonner Profefjoren 
doch nicht jene friſche Fühlung haben mit dem Volle, wie 
dieß etwa mit unjerem Auguftin Keller der Jul il. Es 
madt auf uns einen bemühenden Cindrud, daß die Synode 
wie eine Bormundfhaftsbehdrde für die hriftliche Genteinde, 
und bie Synodalrepräfentang (ſchon vie Fezeihnung ijt theo— 
retifh und unpopulär) hinwiederum wie eine folde für bie 
Synode auftritt. Jedes geringite Ding mufte wieder ein 
Jahr verbaut, Hiftorifh, kritiſch altfeitig beleuchtet werben. 
Das iſt uns nicht das Zeichen gefunden Lebens und mahnt 
uns allzufehr an Partitulars Provinzial- General: und öku—⸗ 
menifhe Synoden. Bielleicht dürften die Oltener etwas Be: 
bädtigfeit von ben Bonnern, bie Bonner aber jedenfalls 
fräftigeres, mutbigeres Vorgehen von den Dltenern lernen.“ 

Die Organiſation der „Hriftfatholifhen Nationalkirche“ 
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it im Schweizerland nun allerdings zu dem Abſchluſſe ges 
langt, daß ein „Nationalbifhof" gewählt und gemeibt wurde, 
und es lohnt fi ter Mühe einen Blid auf diefe Vorgänge 
zu werfen. 

Die Wahl ging dur die aus Geijtlihen und Weltlichen 
zujammengemwürfelte fogenannte chriſtkatholiſche Synode in 
Olten vor ſich und fiel mit 117 von 158 abgegebenen Stinmen 
auf Eduard Herzog. Der Gewählte ift ein Zögling der 
Bonner: Schule, wurde, kaum zum Briefter geweiht, von ber 
damaligen radifalen Regierung feines Heimathkantons als 
Profefjor der Theologie nad Luzern berufen, und madte in 
wenig Jahren vielerlei Mandlungen und Wanderungen durd. 

So ging ber weiland römiſch-katholiſche Theologie. Profeifor 
von Luzern als altkatholiiher Rajtor nadı Crefeld in Preußen, 
von Grefeld als altkatholiſcher Paſtor nah Olten und glei: 
zeitig ale Profeſſor der altfatholiihen Fakultät nah Bern. 
Sodann ließ er fih zum altkatholiſchen Paſtor Bern’s wählen 
und funftionirt nun feit lebter Zeit als National-Biſchof in 
ber Bundesjtadt. Wie ben Dre jo bat er auch die Confeſſion 
gewedjelt. Zuerit nur das Cine Dogma der Intallibilität 
angreifend, ſich ſodann auf den Boden bes tridentinijchen 
Concils ſtellend, ift er — volens nolens? — bis zum Tage 
feiner Biſchofswahl foweit vorgerüdt, dag er bei der Oltener 
Spnode nur noch die vier erjten ökumeniſchen Concilien feit: 
hielt und unbebingten Staats-Gehorſam eidlich zuſicherte. So 
ift er vom römiſchen Katholiciemus zum „Altkatholicismus“, 
vom Altkarholiciemus zum „Chriſtkatholicismus“ gewandelt 
und er bürjte mit feinem unrubigen Geijt und feinem feltir: 
eriihen Eigendünkel auch jest ſchwerlich am Schluſſe jeiner 
Mandlungen und Wanderungen angelangt jeyn. 

Doch wir wollen ung nidt mit dem Gewählten, jondern 
mit feiner Wahl und Weihe bejhäjtigen. Den Stanbpunft 
der Wahl dyarakterijirt die „Wahlurfunde“ jelbjt am beiten, 
indem dieje den Papit Pius IX, und ſämmtliche Biſchöfe als 
„Abgerallene* ercommunicirt, das vatifanijhe Goncil als ein 
„Scheinconcil“ verurtheilt, die Anhänger der jchweizerifchen 
Synode als die treugebliebenen Katholiken bezeichnet und ben 
Eduard Herzog als redhtmäßigen, auf Grund ber alten katho⸗ 
liſchen Kirchenordnung gewählten Bifhof ber Schweiz erflärt. 
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Um jedem Zweifel über allfällige unrichtige Auffaffung zu be: 
gegnen, geben wir hier folgenten Wortlaut: „Nachdem ber 
Staubensabfall des Biſchofs von Nom uud ber ihm unter: 
worfenen Bifhöfe auf und jeit dem vatifaniihen Scheinconzil 
den im Glauben treu gebliebenen Katholiken der fchweizer: 
ifshen Eidgenofjenfchaft von Gewiſſenswegen die Pflicht auf: 
erlegt hatte, ihren Biſchöfen, welche fie zum Abfall zwingen 
wollten, den Gehorjan zu verjagen, und der darauf über jie 
gottlo® verhängte, aber vor Sort wirkungsloje Kirdhenbann 
fie ihrer kirchlichen Organiſation beraubt hatte, haben biejelben 
buch ihre Geiftlihen und Delegirten aus ben Kantonen 
Aargau, Bafclitadt, Bafelland, Bein, Geni, Luzern, Neuen: 
burg, St. Gallen, Solothurn, Züri, zujammen 158 an ber 
Zahl, auf Grund der nad, altem Fatholiihen Recht aufge: 
rihteten Berfafjung der chriſtkatholiſchen Kirche der Schweiz 
vom 14. Juni und bem 27. September 1374 zu Olten in 
der katholiſchen Pfarrkirche in feierlih verjammekter Synode 
den katholiſchen Prieſter Eduard Herzog zu ihrem Biſchof cr: 
wählt und bat der Erwählte am 8. Juni, Tags darauf, vor 
abermals in genannter Kirche verjammelter Synode dic An: 
nahme der auf ihn gefallenen Wahl erklärt.“ 

Schwerlich bat irgend eine Sekte jemals in einer amt- 
lihen Urkunde ihren revolutionären Urjprung und Stande 
punlt jo Kar und offen befinirt, wie es in dieſer Wahlur- 
funde des ſchweizeriſchen Nationalbiihofs geſchehen ij. in 
nicht weniger fpredendes Signalement liegt in ber ſoge— 
nannten Weihe. aut Synodalrathsbeſchluß jollte dieſe in 
ber Cathedralkirche des Bisthums Bajel zu Solothurn vor 
ih gehen, allein die Stabt Solothurn ermiberte bie an jie 
geftellte Anfrage mit einer Ablehnung. Dieſer Korb traf die 
Nerven Herzoge; er zerbieb fofort den Knoten, erklärte un: 
vermweilt nad Preußen reifen zu wollen und zeigte bereite 
den Tag feiner Salbung durch Reinkens in Bonn an. un 
gewaltiges Schlottern in der ſchweizeriſchen Nationallirche 
über den „ultrarbenanen” Geruch ihres künftigen Biſchofs; 
die Reiſe nach Bonn mußte contremandirt werden, beun 
Herzog darf nit zu Reinkens, Reinkens fol zu Herzog 
fommen. So gefhah es, und die Weihe erfolgte in dem aargau: 
ifhen Grenzſtädtchen Rheinfelden, alfo immerhin am Rhein. Amt: 
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lich geladen waren die Regierungen; es erfhienen aber nur Ab: 
georbnete von vier Kantonen, nämlich von 2 proteitantijchen 
(Bern und Genf) und 2 paritätiihen (Aarau und Solothurn). 

Unter den Feſtbeſuchern befand fih auch ein Ungeladener, 
e8 war ein Dekan aus ber Oſtſchweiz, welcher ſich einen 
Bauerntittel anleyte und in diefem Incognito der Ceremonie 
in ber Kirche und dem Bankett im Hotel beimohnte. Den 
Mittheilungen diejfes Augen: und Obrenzeugen entheben wir 
Folgendes: 

„Der erwartete janjeniftiihe Erzbifchof von Utrecht ijt, wir 
wiffen nicht warum, gar nicht in Mheinfelden eingetroffen. 
Dagegen war ber Eonfefrator (Reinkens) und der Erwählte 
(Herzog) am Borabend in ber Feititadt angelangt. Mit den 
Morgenzügen kamen die Delegirten aus den verfchiebenen 
Kantonen und die tadellofen Nationalgeiftlichen, mit und 
ohne Weib und Bart. Auf dem Kirchthurme prangte bie eibs 
genöflifhe Fahne. Mit Wehmuth betraten wir in den Früh: 
jtunden bie altehrwürdige Stiftäfirche, gebaut im Renaiſſance— 
ftyl, mit 3 Schiffen und 10 Altären!). Wir glaubten fie 
mit andächtigen altkatholifhen Pilgern gefüllt, bie an einem 
für fie fo wichtigen Tage bei ben zahlreihen Frühmeſſen den 
Segen auf ihren neuen Oberbirten herabflehen würden, aber 
wir fanden fie leer. Seiner ber angelommenen Geijtliden 
Ias eine beilige Meile. Sämmtliche Altäre ftunden übe und 
ſchmucklos da, wie in ter Charwoche, als trauerten fie um 
ihre bevorftehende Entweihung. Die alten Leuchter hatten 
nit einmal Kerzen, ausgenommen am Hoch: und Kreuz: 
altare, wo bie Funktionen gebalten werden follten, und auch 
biefe Altäre waren kaum geziert wie anderswo an einem ge: 
wöhnlihden Sonntage. Wie der Pfarrer fo der Tempel, 
bachten wir, als wir Herrn Schröter (vormals Chorberr, jetzt 
‚Hrift-Fath. Baftor‘ in Rheinfelden) mit einigen Vorbereitungen 
befchäftigt im Chore herumftürmen fahen. Die übrigen Geift: 


1) Rheinfelden hatte ein uraltes Chorftift, welches erft in jüngfter 
Zeit durch die aargauiſche Regierung fähnlarifirt wurde. Die Auf: 
bebung erfolgte auf Antrieb des Lantammans Auguſtin Keller, 
welcher heute in diefer Stiftsfirche als Summus Pontifex funf: 
tionirte! 
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lichen celebrirten ihre Frühmeſſen in den verſchiedenen Wirths— 
- häufern bei Bier und Wein.” 

„Um 9 Uhr Sammlung der officiellen Feſttheilnehmer 
beim Rathhauſe, vor 10 Uhr Zug in die Kirche unter Gloden: 
geläute und Geſchützesdonner — aber ohne Kreuz und Fahne 
oder andere kirchliche Abzeichen; die Geiftlihen im Zuge unter 
die Weltlihen gemiſcht und in gewöhnlichen ſchwarzen Meife: 
fleidern. Die Delegirten der Negierungen und der Synode 
nahmen ihren Pla im Chore und zwar bie Faien oben in 
den Chorftüälen der ehemaligen Stiftsherrn, die Geiitlichen 
unten in den Meinen Bänken ber früheren Ehorfnaben ; das Bolt 
hatte Platz im Mittelfchiff, die Seitenfhiffe und ber mittlere 
Gang waren faum zur Hälfte gefült. Nah einigen Tuftigen 
Drgelmelobien begann die Geremonie. Reinkens nahın in 
einem Lehnſeſſel auf der Evangeliun:Seite Platz. GSelbft: 
verjtändlich bedurfte es ta Feines apoftoliihen Mandate (das 
heißt päpftlichker Wahl: oder Beftätigungsurtunde); ftatt defjen 
verla® Paſtor Schröter am Chorgitter mit frecher Stirne und 
Stimme den im polternden Prädikantenſtyle abgefaßten Wahl: 
aft der Synode. Das’ Glaubenöbelenntnig war furz abge: 
than. Dann begann das Hochamt gejungen von Reinkens 
ſelbſt. Terfelbe mußte zugleih den Geremoniarius machen, 
Alles jeweilen befehlen, was er braucte und wollte; aud 
die Inful feßte er fich felber auf und ab; bie beiden Leviten 
verftanden gar nichts von ihrer Aufgabe, ftanten oder knieten 
während bes ganzen Amtes auf den Stufen des Altars, ohne 
ben Gelebranten irgendwie zu bedienen. — Bor bem Evan: 
gelium begab fih der Confefrator an den Kreuzaltar beim 
Chorgitter und hielt eine Anfprahe an das Boll, voll Gift 
und Haß gegen den Papſt und bie Patholifchen Bifchöie. 
Während des Gottesdienjtes gab kaum der fünfte Theil der 
Unwefenden irgend ein Zeihen der Andacht. Die WMeiften 
Ihauten und hörten nur zu wie in einem Theater. Namentlich 
von den Wählern des „Biſchofs“ und feinen Synodalräthen 
bat fein einziger eine Sniebeugung vor dem Hochaltar ge: 
macht, fie faßen während bed ganzen Hodamtes, nur bei der 
Wanblung und dem Segen ftanden fie auf, ohne jedoch zu 
knien ober ein Kreuzzeichen zu machen.” 

„Nah beendigter Funktion trat Landammann Auguftin 
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Keller auf die Stufen des Kreuzaltars zur Evangelien-Seite, 
ihm gegenüber in gewöhnlicher Reijetleidung Herzog. Nach 
einer langen rabifalen Brühe über den zu leijtenden Amts— 
eid, rief Keller die Negierungsatgeorbneten ber vier Kantone 
und ber Synode als Zeugen herbei und Herzog, der vor 
wenig Jahren jeinem rechtmäßigen Bijcyof den Eid ber Treue 
und des Gehorſams gefhiworen, ſchwur nun auf das heil. 
Evangelium unbedingt Schorfam den Geſetzen ber Eidgenojjen- 
Ihaft und der Kantone, mit der VBerpflihtung Peiner geiit: 
lichen oder weltlihen Behörde einen weiteren Eid der Treue 
zu leiſten. Papa Augustinus I. brüdte dem Herzog (nad 
Sreimaurerart?) die Hand und ſprach: .Hiemit ſetze ih Eie 
feierlih in die Würde, Nichte und Pflichten eines ſchweizer— 
iſchen chriſtkatholiſchen Biſchofs ein.‘ 

„So war der erſte Akt in der Kirche geſchloſſen und es 
begann der zweite Akt im Gaſthof. Ungefähr 200 Feſtgäſte 
füllten den Eaal und unter diefen aud wir in unferen Xn: 
cognito. Bon den Tifhiprühen heben wir nur zwei hervor: 
Der neugejalbte „Biſchof“ erklärte: Kr babe fein Mandat 
nicht von der Gnade des apoſtoliſchen Stuhle, fondern vom 
Bolke, in weldem der heil. Geift wohne; das Vaticanum fei 
eine Schmeichleriunode und das Tridentinum ein fogenanntes 
allgemeines Goncil. Lob, Dank und Hoch tem Bruder Neinfens, 
dem ‚Eroberer der Herzen! Der protejtantiihe Pfarrer 
Wirth von Bafel begrüßte im Namen aller freidenfenden 
Proieitanten die ncue Kirhe der Zukunft. Der Altkatho— 
licismus überbrüde die 300jährige Kiuft zwiſchen Katholi— 
cismus und Proreftantiömus. Hoch der Einheit aller Eon: 
feflionen unter dem Banner des Vaterlandes und ber Neligion 
ber Freiheit und Humanität.“ 

„Run batten wir genug. Diefer Wirth Hat den Flariten 
Wein eingeſchenkt: vieje „Bijhöje und ihre „Meijter und 
Gehilfen‘ find und wollen das Gleiche, was bie ‚preteitan: 
tiſchen Reformer‘! Ob die Komödie au mit einer Heirath 
endet, willen wir nicht; wenigitens betraten eine Anzahl 
Frauenzimmer in oftenjibler Weiſe den Saal, um bie Pläße 
mehrerer bereits abgereisten Herren einzunehmen. Vielleicht 
waren e8 die eroberten Herzen?" - - — 

So verlief Wahl nnd Weihe des jogenannten jchiveizer: 
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iſten Nationalbiſchosfs. Der Held des Tages war, wenn 
man hinter die Couliſſen blidt, nicht ber fogen. Eonfefrator 
noch der ſogen. Confelrirte, fondern Landammann Auguftin 
Keller, welder, nachdem er in feinem Kanten fuccefjive 
die Klöfter und Stifte aufgehoben, den Diözeſan-Biſchof ver: 
jagt, das Bisthum gefprengt, die Kirchenverfaſſung ftaatlich 
durchlöchert, die Geiftlihleit gemaßregelt, nun endlich beim 
Ratienalbifhofs-Fabrifanten anlangte. Der Summus Ponlifex 
aus dem Aargau (Bujenfreund bes preußifchen Eultminijters) 
iſt nad jahrelangem Treiben am Ziele cines feiner heißeſten 
Bünihe angelangt, er jteht als Präfident an der Spitze eines 
ſchweizeriſchen Synodalraths und er hat einen Biſchof ge- 
macht. So glänzt das Fabrikat allerdings auf dem Papier 
und die Eulturfreunde und Logenbrüder aus nab und fern 
mögen den Sabrifanten gratuliren: aber wie fteht es im 
Wirklichkeit? 

Nun, auch darüber hat Auguſtin Keller Auskunft gege— 
den, indem er mit eigenem Wunde, wie Augen: und Obren: 
jeugen verfichern, die Biihofswahl eine — „Farce“ nannte. 
Und in der That, wie ed Herzoge gibt ohne Land, fo ijt 
Herzog ein Nationalbijhof ohne Nation. Sämmtlihe Biſchöfe 
ber Schweiz haben in einem offenen Hirtenbrief jede Ge: 
meinfhaft mit demſelben abgelehnt; Fein einziger ſchweizer— 
iſchr Priefter aus den Bisthümern Sitten, Lauſanne— 
Genf, St. Gallen und Chur bat denjelben anerfannt, aus 
dem Bisthum Bafel find ihm nur 11 gefolgt (alle übrigen 
jogenannten Nationalz Briejter find Fremde aus Frankreich, 
Deutigland, Stalien, Bolen, Amerika ꝛc. 2.) Bon den 
1,085,000 Katholiken der Schweiz wagen die Altfarholifen 
in ihren weitgehendſten Berechnungen ſelbſt ſich nicht einmal 
den Bruchtheil 85,000 zuzujhreiben, 1,000,000 find ber 
Nationalen” Kirhen:Organijation nicht beigetreten: wo bleibi 
da die Nation des Nationalbiigofs? 

Dieſe Wirklichkeit ſtellt fih fo ſchlagend heraus, daß auch 
das Hauptorgan ber altfatholiichen Bewegung, ber „Bund“, 
ttoh Biihofswahl, Gefhügesponner, Glodengeläut und Feſt— 
bankett — den Stillitand und Nüdgang anerkennt: „Wir 
wollen nicht etwa unterfuhen, warum ein einzelnes Treffen 
in dem großen Kampfe verloren gegangen, fondern überhaupt, 
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warum ter altkarholifchen Bewegung der rechte Schwung und 
darum audy der rechte Fortſchritt fehle? Das ijt nämlich 
nad unjerer Anſicht wirklich der Fall. Ohne Hehl geiproden 
finden wir, daß bie altkatholiihe Bewegung bedeutend Binter 
jenen Erwartungen zurüdgeblieben ift, zu welcher jie anjänglid 
berechtigte.“ 

Das neue Schisma kann ber fatholiihen Kirche in der 
Schweiz allerdings noch mande materielle Wunde ſchlagen, 
und biejelbe nody aus mehr als einem ihrer altehrwürdigen 
Gotteshäuſer vertreiben. Denn dazu genügt, daß eine aud 
nur winzige „altkatholiſche“ Minderheit ſich einen ſchisma— 
tifhen Priejter anſchafft und geftügt auf den Staatejhug bie 
Mitbenutzung des Gotteshauſes beanjprucht, worauf die röm: 
iſchen Katholifen fih aus Gewiflendgründen von jelbjt aus 
ber Kirche zurüdziehen und das Gotteshaus auf diejem nicht 
mehr ungewohnten Wege in den alleinigen Genuß der „Nas 
tionalen” übergeht. ir gewärtigen fogar, daß der neue 
National-Biſchof gerade auf diejem Gebiete die größte Thätig: 
feit entiwideln und die ihm anbangenden Minderheiten aller: 
wärts zu dieſem Vorgehen autreiben und fanatijiren wird. 
Allein dieſes Depoſſedirungsſyſtem verlegt die Maſſe des 
katholiſchen Volkes mehr und mehr, treibt dieſelbe groß und 
klein in das conſerrative Lager, und die liberalen Häupter 
weiche ſich in ihren Etwartungen und Berechnungen mit dem 
altkatholiſchen Geſchäft getäuſcht ſehen, fühlen den Zeitpunkt 
heranrücken, wo der Politiker die ausgepreßte Zitrone weg: 
zuwerien bat. 

Ein günſtigeres Feld bietet ſich den Culturkämpfern auf 
tem Schulgebiete dar. Da handelt es ſich nicht darum, 
einige Dutzend mit der Kirche zerfallene Geiſtliche und einige 
Tauſend dergleichen Weltliche aufzuſinden und zuſammen zu 
koppeln, ſondern da ſteht ſchon eine Armee geiſtesverwandter 
Lehrer, es ſtehen die meiſten Seminarien, es ſteht die über— 
große Mehrheit der Schulen, es ſteht die Jugend und mit 
ihr die Zukunft zur Verfügung. Es handelt ſich nur darum, 
eine zündende Parole auszugeben und auch dieſe iſt — für 
Proteſtanten und Katholiken — ſchon gefunden, ſie heißt: 
confeſſionoloſe Schule. 

Wenige Länder haben es auf dieſem, wenn wir nicht 
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ma, ton ber Loge vorgezeihneten Wege jihon forweit ges 
ttaht, wie die liberalifirte Schweiz. Auf dem Lchrertag 
in Bern äußerte der Referent Ritſchard, welcher zu den 
„Gemäßigten“ zählt: „Tas Erſte, was ter Bundesregierung 
zu thun obliegt, ift, daß fie äußerlih die Schule von ber 
Kirche, von einer beſtimmten Gonfeilion löst. Dahin zehören 
jelgende Maßnahmen: 1) der Lehrer allein ift berechtigt den 
Religionsunterricht zu ertheilen; der Geifllihe ift davon aus: 
geſchloſſen. 2) Tie Aufiiht über den Religionsunterricht 
ücht den weltlichen Behörden zu. 3) Die Lehrmittel find 
von der Kirche weder zu erjtellen nody zu genehnigen. Tas 
it bad Diinimum deſſen, was der Bundes: Ilegierung zuge: 
murdet werden kann. Neben biejer äußerlihen verlangen wir 
aber au eine innere Reform. Wir wollen nit nur andere 
Unterribter jondern aud einen anderen Unterricht, nicht nur 
andre Lehrer fondern aud antere Yehren. Was nützt Die 
tein-äußerfihe Uenderung in den Perjonen ohne Aenderung 
in der Sache? Gerade wenn der Lchrer nun aud den Re— 
ligiensunterricht ertheilt, aber als Vertreter einer bejtimmten 
Glaubensrichtung, fo ijt der zweite Betrug ärger als bir 
eritc, weil die Gefahr nahe liegt, daß er feiner confefjionellen 
Anſicht nun auch in anderen Fächern Geltung verſchafft. Aus 
dieſer Berguidung heraus gibt e8 nur einen Weg: die Forder— 
ung eines interfonjeflionellen Religionsunterrichts, der es fi 
angelegen feyn läßt, einen für möglichſt alle Eonfefjionen ges 
meinjomen Boden zu finden. Damit bleibt ber Religions— 
unterriht der Schule gewahrt, ohne daß fie ihren interfon= 
feflienellen Gejammtcharafter einbüßt. Ein jolder Religions— 
unterricht ijt ein mächtiges Mittel, die verſchiedenen Con— 
feflienen einander zu nähern und jo confefjionelle Fehden zu 
verhindern.“ 

Tem rem Referenten formulirten „Minimum“ wurde von 
ter ſchweizeriſchen Lehrerfhaft mit „ertrüdender Mehrheit“ 
3ugeitimmt als einer einjtweiligen Abſchlagszahlung, bis das 
Marimum möglich wird, welches der Referent jelbft dahin 
bezeichnete: „Der Geijtliche ift ausgezogen aus der Schule, 
bie Kirche ift aufgezogen, aber die Religion ift geblieben. 
Tie Säule wird aber erit mit dem Ausihluß aud der Re— 
ligien voljtindig frei; das allein ijt der correkte Abſchluß 


- 
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bes feit Jahrhunderten andauernden großen Unabhängigkeite- 
Kampfes der Schule von der Kirche.“ 

Auf diefen Abjchluß fteuert auh der „Schweizerifde 
Lehrerverein"“ mit vollen Segeln zu. Rundweg erklärt 
beffen Drgan, die „Yehrer:Zeitung“: „Die Zeit ift vorbei, 
wo Prieftergaufelwert nöthig war, das Volk in ber Yurdt 
Gottes zu erhalten." (Nr. 25). — „Die Lehre von der 
Dreicinigkeit ijt Bielgötterei. Der Glaube, daß Jeſus Gottes 
Sohn jei, die Verſöhnung durh fein Blut, feine Himmelfahrt 
beruhen auf dem gotteöläfterlihen Wunderglauben. Milch: 
mal und Irrthum iſt bie ganze Kirchengeſchichte. Wir hoffen 
daß es mit Wegräumung dieſes ungeheuren Scutted ber 
Kirchenlehre nicht jo lange dauern werde. Ant wer wünjdi 
das? Tauſende ſtehen auf diefer Seite.” (Nr. 19). „Strauß 
fagte: Wir find feine Ehrijten mehr. Miele Taujende jind 
ſtolz, Sich zu diefen Strauß'ſchen Wir zu zählen.“ (Nr. 28.) 
— „Wenn erſt unfere Jugend von den Geheimniſſen unferer Ne: 
ligion verjchont, mit den Geſetzen des Naturlebend befannt ge- 
macht wird, dann kann von den religidjen Bebürfnijlen feine 
Spur mehr jeyn. An ben reichbejeßten chriſtlichen Himmel ift 
ein ſchemenhaftes Weſen, weldes in Nebel zerjtiebt, fobald 
man ed mit dem Auge des Berjtandes ſcharf anjiebt. Auch 
diefes Wejen wird den Weg aller entitandenen Tinge geben 
und der Himmel ijt dann leer von feinen alten Bewohnern. 
Wir bringen vie Geſetze der Menjihenpfliht und die Natur: 
gejeße zur allgemeinen Anerkennung, welde gewaltig genug 
find, um alle Götter ftillfchweigend zu begraben, ohne daß 
wir jelbit einen Spaten anlegen.” (Nr. 28). — „Die Säule 
muß religienslos jenn! Tiefer Vorfhlag findet fich bereite 
verwirdliht in mehreren Schulen des Kantons Zürih, ein 
Menge ſchweizeriſcher Arbeiter und jihweizerijcher Lehrer jtebt 
auf demjelben Standpunkte; wagen wir ed einmal und wagen 
gewinnt. Dem Feinde, zeige er fi in rother oder ſchwarzer 
Kutte, in Krone und Scepter — fein Barden! — Hiermit 
ift der modernen Volksſchule ihre Poſition auf dem menſch— 
beitsrechtlihen Standpuntt angewiejen und es darf der ver: 
wegenjten Reaktion nicht mehr gelingen, ſie im eine faljche 
Stellung zurüdzudriugen — wagen wir cs einmal“ 
(Nr. 23 und 28). 

Tas Wagniß ijt im Gange. Bereits wurbe in St. Gallen 
ton Lehrern ein confejlionslojed Leſebuch zujammengeitoppelt 
und von der Wegierung treffen Cinführung in den Schulen 
angeordnet. Dao Wagnig wird zwar nicht chne Kaınyf 
ablaufen. Sofort hat der Herr Biihof von St. Gallen, 
Dr. Greith, ein offened Sendſchreiben gegen dieſes Unters 
fangen gerichtet, die katholiſchen Behörden unterftügen ben 
Rekurs des Biſchofs und es wird ſich zeigen, ob alle Pro: 
teitanten blindlinge am Grabe ihrer eigenen Confeſſion mits 
ſchaujeln wollen. Die Plänfler des „Wagniffes” find aus: 


geräft, und das Vorpoſtengefecht iſt engagitt. 


VII. 


Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 


. Adtes Capitel: Zeit der erſten amtlihen Thätigkeit als Ipitalarzt und 
Kreis-AMcdizinalrath (1818-- 20). 


Es war gut, daß ich von der Reife, troß der Strapazen 
in Zicilien, neue Kräftigung an Geift und Körper mit: 
gebracht, denn der Strudel der Arbeit, inabejondere der Stadt: 
praris, ig mich alsbald wieder mächtig fort. Man erinnert 
fh, dag ich vor dem Abgang nach Italien eine Anftellung 
als zweiter Primärarzt am allgemeinen Stranfenhaus zu 
München erhalten. Es währte aber nach meiner Nücdrunft 
neh Monate, bis ich dortjelbft eingewiejen wurde. Das 
Spital ftand in füniglicher Verwaltung und ging erjt in 
solge der Verfafjung in die Hände des Münchener Magiſtrats 
über. Meine Bejoldung betrug 600 fl., die mir „pragmatifch“ 
zugeſichert waren, d. h. man £onnte jie mir auch im Ruhe— 
fand nicht mehr entziehen. Divektor und (fomit erfter) Primär: 
war Hacberl, von deſſen Ärztlicher Tüchtigkeit ich be: 
tits früher gejprochen habe. Gr iſt nicht zu verwechjeln mit 
dem Obermedizinalrath gleichen Namens, unter deſſen Yeitung 
das ſehr glücklich angelegte und ausgeführte Zpitalgebäude 
richtet werden. Die chirurgiſche Abtheilung verfah Koch, 
welcher jpäter das Direktorium an Stelle des abtretenden 
Haeberl erhielt, wogegen des legteren Amt als Ordinarius 
an Loe gelangte. Dede der drei Abtheilungen, zwei für in: 
nerlih Kranke und eine chirurgiſche, zerfiel wiederum in eine 


„Minnliche" und eine „weibliche”. Die Afjiftenten wurden 
un. 6 
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anfänglich alle vom Direktor gewählt und den Ürdinirenden 
zugetheilt, bei welcher Cinrichtung nothwendig Arzt und Unter: 
arzt in ſchiefe Stellung zueinander gerietben; fie wurde darım 
abgefchafft, als durch Ucbernahme von Seiten des Magiſtrats 
und Gröffmung der Klinik von Seiten der Hochſchule ſich 
überhaupt die Verfaſſung des Kranfenhaufes wejentlich ver: 
änderte, Die Pflege verſahen noch weltliche Wärter. 

Mit Yuft und Yiebe trat ich in mein neues Amt und 
mit Luft und Liebe hab’ ich es fort und fort verfehen. Be: 
züglich der ärztlichen Ausübung gewann das Spital vor 
Allen mein Herz, und als mit der Zeit das Amt am Mini: 
ſterium, die Profejjur und andere Thätigfeiten es unerläßlich 
machten, nach irgend einer Seite bin einzufchränfen, da brachte 
ih jener Vicblingsbefchäftigung gern die Stadtpraxis zum 
Opfer, obwohl letztere meinen Säckel reichlicher geſchwellt 
haben wirde). An Kreuz, Verdruß und peinlichen Sorgen 


1) Anm. d. Schreib. So gut wie jpäter mag bier erwähnt werden: 
Die Haupt und Refidenzſtadt München befand ‚fi damals und 
noch lange Zeit in ziemlich beengten Finanzen, bis allmählig mit 
ihrer Beveutung auch ihre Mittel wuchſen. Miniſter v. Abel, zu 
welchen fortwährend Klagen über Geldnoth gelangten, machte 
darım — feinen Mann wohl fennend — im 3. 1837 Ringseis 
den Vorſchlag, feinen pragmatiihen Gehalt von 600 fl. vom 
Krankenhaus auf die Univerfität übertragen zu laſſen. Dieier letz⸗ 
teren geichah damit Fein Unrecht, denn noch immer bezog R. von 
ihr die Befoldung von bloß 800 fl., zurüdbleibend Hinter dem, 
ſelbſt dem jüngften Profeffor zufonmenden geringfien Maß; daß 
diefer Schalt endlich erhöht werden mußte, lag auf der Hand. Sos 
mit aber kam obige Uebertragung, in welche R. aus Rüdficht auf 
die Stadtgemeinde mwilligte, im Grfolg einfach einem Verzicht auf 
feine Spitalbeſoldung gleich; und fenit hater diejer Stadtgemeinde 
vom J. 1837 an mit Abrechnung einer Dienftwohnung, 100 fl. 
Holzgelb und ein paar fleiner Freiheiten bis zum I. 1851 uns 
entgeltlich feine treuen, eifrigen und liebevollen Dienfte ges 
leiftet und auch nach feiner Entfernung vom Spital ihr die jährs 
liche Auszahlung des ungejchmälerten Gehaltes vollfommen er 
fpart. 
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hat c8 mir freilich auch an dieſer Stätte meines bevorzugten 
praftijch-ärztlicden Wirkens nicht gefehlt, aber dem heilſamen 
Kreuz entrinnt der Menjch ja nirgends. 

Bald, wo nicht alfogleich, begann ich aus freien Stücken 
und ohne Verpflichtung kliniſche Norträge zu halten; meine 
Zuhörer waren meijt abjolvirte Weediziner, welche Landshut 
verlajjen hatten. Nach altım Brauche trug ih in lateiniſcher 
Spracde vor, worüber noch lang nachber mir Schelling 
feine rende ausgejprochen, und dieſen auch für die Kranfen 
wohlihuenden Brauch hielt ih etwa 17 Jahre feſt; dann 
(ungefähr ein Jahrzehent nach Hicherverjegung der Univer— 
ſität) mußte ich ihn aufgeben, denn die Studenten waren 
nicht mehr im Stand lateinisch mit mir zu verkehren, ja fie 
verjtunden mich nicht mehr. Seltſam! Ich und meine Schul: 
genojien hatten bei weitem micht jo viele Zeit auf philo— 
logijche Ausbilbung verwendet, nicht jo viel und jo lang 
Buchſtaben und Sylben geſtochen, als in der jpüteren byper: 
kritiſchen Epoche geſchah, wo nicht nur der Anhalt eines 
Glajfifers zerlegt, jondern alle jeine LXesarten vor den Schü— 
lern verglichen wurden — der Zeit, wo Ein hocdhgepriejener 
Schulplan immer wieder von einem noch herrlicheren gefagt 
wurde — und nun! Während wir uns in lateinifcher 
Sprache leicht und fließend über die meisten Gegenjtände 
allgemeiner Bildung zu unterhalten vermochten, fonnten und 
können die Neueren in diefer wichtigen Sprache nicht einmal 
den Vorträgen über ihre eigene Fachwiſſenſchaft folgen. Und 
für ein ſolches Ergebniß mußten — wie es angenblidflic) 
jteht, weiß ich nicht — die armen Buben zum Sammer ihrer 
Mütter täglich viele Stunden über den lateiniſchen Büchern 
und Heften brüten, auf Stojten von Geiſt und Leib. Was 
Wunder, wenn mancher bis dahin fleigige Stubent das erite 
Jahr auf der Univerſität müßig ying, weil die erjchöpfte 
Natur weiterer Anftrengung fi) widerjeßte? Und glüclich 
wenn es dann bei jenem Einen Jahre des Nichtsthung blieb, 
wenn das dolce farniente nicht bleibend ſich eingeniftet! — 


84 Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 


So fam es auch, daß wenn an der medizinischen Fakultät es 
irgend ein wichtiges lateinijches Schriftſtück abzufafjen galt, 
die Arbeit Häufig mir übertragen wurde Uns Früheren war 
freilich die Gewandtheit unjerer mönchifchen Lehrer im La— 
teinischen zu gut gekommen. Aa, da lag eben ber Has un 
Pfeffer. 

Man betont jo jehr den Bortheil, dar alle Gelehrſam— 
feit mehr und mehr in der Landesſprache vedet, und geberbet 
jih als fer die Wijjenichaft etwas Nationales und ihre Po— 
pularifirung das Wichtigjte, Ebedem war ein wiſſenſchaft— 
liches Werk allerdings der großen Vlenge nicht jo zugänglich 
wie jeßt, dafür aber der ganzen Gelehrtenwelt aller hrift: 
lichen Nationen, die nicht fo jünmerlihe Mipverjtändnijje 
daraus 309, wie heute die Schaaren der Haldgebildeten. Ebenfo 
ergänzten ſich die Univerjitäten von überall her; denn über: 
all, in Bologna wie Paris, in Ingolſtadt wie Salamanca, 
docirte der Berufene in der gleichen allgemein gültigen Sprache. 
Jetzt dringen nur die wenigjten gelehrten Werfe und oft nur 
durch eine vom Zufall gelenfte Wahl über den Kreis der 
Sprachnation hinaus und wie mangelhaft und chief jind 
häufig die Ueberjegungen! In der That, wenn ung jo oft 
gejagt wird, die Wiſſenſchaft ſei nicht confejjionel, jo dürfte 
erwidert werden: Sie ijt noch viel weniger national, und doc 
trommelt und pojaunt ihr unaufhörlid von deutjcher Wiljen: 
haft! — 

Noch im J. 1818 erhielt ich die Grnennung zum Me— 
Dizinalrath des Jjarfreijes; anfänglich verwaltete ich 
das Amt neben Deggl, nad) dejjen Tod aber allein. Meine 
Wirkſamkeit war ziemlich eingejchränft und gehemmt; doch 
gründete ich einen Leſeverein mit medizinischen Zeitichriften, 

Vom Kronprinzen, welder nad) Franken zurückgekehrt 
war, erhielt ich von Zeit zu Zeit Handjchreiben und Auf: 
träge. Aus Bad Brüdenau 9 Juli 18 hebt der Gnädigſte 
an: „Soeben las ich Ihren Brief vom_4. diejes und beeile 
mich in denjelben Minuten, Ihnen, den ich innig ſchätze, zu 
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antworten. Herzliches den Herzlichen in Nom, Das vor Allem, 
und daB es mir recht angenehm ſeyn würde, wenn Cornelius 
ſeinem Wunjche gemäß mir fchreibt, wobey mir lieb fern 
würde” (zu erfahren), „was feine wadern Kunjtgenofjen 
maden.“ Und aus Aſchaffenburg 27. Auguft: „Das muß 
ein reiner wackerer Menjch jeyn, den Ningseis — wäre 
Ringsheiß richtiger!)? — mir als folchen nennt... Daß unfere 
Reife Durch die Pontiſchen Sümpfe einem Menfchen das 
veben erhalten, erregt ein mohlthuendes Gefühl?). Wenn Eie 
ea mir auch nur leihen fünnten, jo würde mich's vergnügen, 
das von Ihnen niedergefchriebene ‚Ein Gemälde aus Sicilien‘ 
zu lejen?). Jeſeph Baader jagen Sie von mir, bey meiner 
eriten Anmejenheit in München würde ich gerne fein ver: 
beſſertes Eifenbahnmerell in Augenjchein nehmen mit Auf: 
mertſamkeit). Gute Wirkung verurfachte Ihr erſtes Necept, 
jo tag Das zweite gar nicht angewendet wurde. In Sicilien 
und Rom, da haben wir gelebt. Mit befannter Gefinnung 
Ibr Ihnen recht geneigter Ludwig Kronprinz.” 

Ter hohe Herr hatte ein Drama „Konra din“ gedichtet 
und mir mitgetheilt. Schent und Gornelius rühmten bie 
Gedanken, trotzdem war es, wie ich glaube, nicht eigentlich 
gelungen. Ach machte ihm einige Bemerkungen und er ſchrieb 
mir aus Würzburg 25. May 20: „An den Vorabende vor 
Pfingſten vollendete ih des bemußten Werkes abermalige 
Durcharbeitung, nicht nur faſt jede von Ihnen auch bey 

1) Anm. d. Schreib. Defter auch fagte ver Prinz: Ringe: Eis 
Innensheiß. 

2) Der Fall ift mir nicht erinnerlih. Vielleicht hatte ich Nachricht 
erhalten, daß eine ärztliche Verordnung von mir Jemanden her: 
geitellt. 

3) Die früher erwähnte Schilrerung der Scene von Monteallegro in 
ven „Zeitihwingen”. 

4) Der Bruder des Philoſophen hatte ſchon zu jener Zeit aus eigener 


Idee eine Schienenbahn erfonnen und das Morell war in Nym: 
vhenburg aufgeftellt. 
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Ihrer zweyten Durchſichtigung bezeichnete Stelle verbeſſernd, 
ſondern noch weit mehrere, viel ſtrenger gegen mich ſelbſt ge: 
wefen ſeyend.“ 

Mehrmals ifchloß der Prinz Briefe an Andere mit ein, 
bie cr unauffällig wollte abgegeben wijjen, und dann war 
wohl auch die Adreſſe an mich von dritter Hand gejchrichen 
und ein fremdes Siegel aufgedrüdt. Häufig ertheilte ev mir 
jelber Aufträge; fo 3. 3. May 1820: „Tem Quäfer Grellet 
laffen Sie von mir wijjen, daß mir feine Befuche ungewöhn- 
liches und nicht verübergehendes Vergnügen gewähret; daß 
ih wegen zwei nad, London zu ſchickenden Zöglingen, den 
wechfelfeitigen Unterricht betreffend, bereits gejprochen, mir 
aber nicht befannt ſey, ob von Seite unjers Miniſteriums 
etwas erfolget wäre. Sailern, daß ich feine Homilien mir 
angefchafft, fie mit Andacht lefe... Ihm meinen Wunjch auf's 
Neue erfennen zu geben, daß er für dreißig Tage Gebete 
jchreiben möge, damit es aud für Werktage mehr Abwechs⸗ 
lung gebe.” Und aus Brüdenau 28. Juli 1820, bezüglich 
feines Wunſches, daß Sailer oder idy einen Hofmeifter für 
bie fronprinzlichen Kinder ausfindig machten, weil der bis- 
herige, Mac vor (aus dem Regensburger Schottentlefter) 
gefundheitshalber fort und nach Stalien mußte: „Schreiben 
Sie Sailern als von mir beauftraget, daß um Grzicher bei 
mir zu werben, religiöje und volfsrechtliche Geſinnung Be: 
dingung sine qua non tjt, daß ich ultraiſche dazu nicht brauchen 
fann, dieſes jehreiben Sie wörtlid Sailern, wie daß es zu 
biefer Stelle eines liebreichen, Heitere (sic) mit Feſtigkeit ver: 
einigenden Gemüthes bedarf. Teutſch mug die Geſinnung 
feyn. Solche Maͤnner ſtreben Eie gleichfalls mir aufzufinden, 
Sie die felbjt teutjch, religiös, volksrechtlich geſinnt 
find, aber weder Sie noch Sailer follen diefen Auftrag laut 
werden lajjen.” Dann 7. September 1820: „Am Tage der 
Sonnenfinſterniß jchreibe ich Shen, auf (daß) die Herzen 
meiner Kinder immer lichter werden, noch in dieſem Monate 
von Sailer für die Gotteslehre, Neligionsunterricht einen 
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Geiſtlichen vorgejchlagen zu bekommen, von deſſen Würdigkeit 
er ſicher.“ Der von Sailer Empfohlene und vom Kronprinzen 
Angenommene war der nachmalige Biſchof von Eichſtädt, 
Oettl. 

Die Gunſt des Kronprinzen gegen mich war weder in 
Rom noch in München unbeachtet geblieben. Als Wilh. v. 
Humboldt bei Furzem Aufenthalt dahier mich befuchte, 
fpäter auch der auf Veranlaſſung des Kronprinzen geftürzte 
Miniſter Graf v. Montgelas und Andere mehr, da dachte 
ih in meinem Herzen: „Aha, ihr traut mir beim fünftigen 
Ihronfolger eine Role zu! Etwa in höheren Styl ‚promo- 
wirt“ die des Barbiers von Ludwig XI.? Aber da Eennt ihr 
weder mich noch den Prinzen.” Diefer, mit jeinem felbjt- 
jtändigen und vielfach unberechenbaren Charakter, hatte be: 
“reits zu fertige Anfichten in vielen Dingen als daß ich mir 
mit der Hoffnung eines entjcheidenden Ginfluffes hätte ſchmei— 
cheln fönnen, jelbjt wenn ich ihn gefucht hätte. Und war auch 
— gewifje wunderlihe Ausnahmen abgerechnet — im Ganzen 
die Treue, faſt möchte ich Jagen die freundfchaftliche Treue, . 
ein bervorleuchtender Zug feines Weſens und darum launifche 
Wandelbarkeit bei ihm weniger zu beforgen als bei viclen 
anderen, gürjten (weil Menjchen), und mochte immerhin das 
Unhofmänniſche, das Nichtberechnende von meiner Ceite bei: 
getragen haben, mir jeine Gewogenheit zu erobern, einmal 
konnte die Geradheit doch den Ton verfchlen oder Läjtig wer: 
den; und auf dem Hofboden handelt es überdieß jich ja nicht 
bloß um das perjönlice Verhältnig zum Fürſten, fondern 
man wird nothwendig mitverjtriet in das ganze Netz der 
Umgebungen. So freute ich mich des Einflujjes, den der Tag 
mir brachte, freute mich, wenn der Kronprinz auf meine Anz 
ſchauungen einging, weiter binaus aber rechnete ich nicht. Und 
in ähnlichem Sinn äußerte ſpäter Froriep, der rühmlich be: 
kannte Profeſſor dev Geburtshülfe, fich mit wohlmeinenden Rathe 
zu mir: „Zrachten Sie ja nicht, jtändiger Leibarzt zu werden, 
das ijt ein trübfeliges Geſchäft! In Ihren jegigen Verhält: 
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niffen fann es Ihnen nicht ſchwer fallen, mit der Seit die 
oberjte Leitung des Medizinalweſens zu erhalten, da find Sie 
beifer am Platz.“ 

Weil eben von Wilh.v. Humboldt die Rede geweſen, 
bemerfe ich, daß ich vor feiner wifjenschaftlichen Größe un: 
vergleichlich höbere Achtung hege als vor derjenigen feines 
Bruders. Wohl mangelte auch ihm die Tiefe des Glaubens, 
aber er beſaß unlängbar Tiefe der Wiſſenſchaft; Alerander 
hingegen gab fich zufrieden mit deren Breite, d. h. dem Im: 
fang der Kenntniffe, und mit wiljenjchaftliden Scharfjinn. 

Schweſter Kathrin, welche während meiner Neife in der 
Heimath gelebt hatte, nun aber als meine getrene Wirth: 
Ichafterin wiederum eingerückt war, zog im Yaufe des Som— 
mers 1819 mit mir in das Haus des Baron v. Mayer in 
der Fürftenfeldergaffe, we ich geheirathet und gegen achtzehn 
Jahre gewohnt habe. Der Baupları diefes jowie des rück— 
wärts daran jtoßenden, ehemals dazu gehörigen Scheitler: 
ihen Haufes gilt als cin Merf von Claude Lorrain, 
welcher mit einem Borfahren des Barons befreundet geweſen, 
wie er denn auch (jo fagte mir Dillis) in feinem Libro della 
verila etwa in folgenden Worten felber erzählt: Questi due 
quadri ho dipinto per il mio amico il barone di Mayer a 
Monaco. In unferer hyperkritiſchen Zeit bat man die be 
fannte Ucberlieferung, daß der große Künſtler längere Zeit 
in München und jeiner Umgebung gelebf, viele Xandjchafte: 
jtudien dajelbjt gemacht und verſchiedene davon in jeinen Ge- 
mälden verwerthet hat, als Märchen anzweifeln wollen, vb: 
ſchon man noch zu meinen Vebzeiten fein Landhaus am hoben 
Iſarufer fannte, bis eingunrtirte Franzoſen durch jchlecht ge: 
hütetes Wachtfeuer dafjelbe in Brand gejegt. Es müßte doch 
jeltfjam zugehen, wenn mehrere ſich alſo bezeugende und er: 
gänzende Weberlieferungen keine Beweisfraft haben  jollten. 
Wie wäre man in der Baron v. M.'ſchen Familie zu jener 
beitimmten Tradition gefommen? Daß die Landſchaftsmaler 
überhaupt die Gegend von München als ungemein reih an 
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Sarafternellen Motiven preijen, ift befannt. Das Haus, gegen: 
über dem chemaligen Fürftenfelderhof, in der einft vornehmen, 
ron Sejandten bewehnten Gaſſe, war jtattlich und rechtfertigte 
wehl die Annahme, daß ein bedeutender Künftler es geplant. 
Zwei Treppen führten jede zu den beiden Stocfwerfen, wo— 
von ih das obere eine Weile ganz, dann der größeren Hälfte 
nah innegehabt. Hier beſaß ich unter Anderem einen für 
Privatwohnung jelten großen Saal, an ber Dede mit jchöner 
Ztuccaturarbeit geſchmückt. Im eriten Stoc befand ſich eine 
hübihe Hausfapelle in nenitalieniſchem Styl. An der Hof: 
jeite jah man über prächtige Yinden, welche leider nachher 
getällt wurden, und über umgebende Bauten die jedem Münchner 
\e lieben Frauenthürme emporragen. Noch zu meiner Zeit 
ing das Haus im den Befig eines Nürnberger Spiegelfabri— 
tanten, jpäter in andere Hände über und fell, wie ich höre, 
entitellende Neränderungen, namentlich der Treppen, erlitten 
haben. 

In diefer Schönen geräumigen Wohnung war cs, daß ich 
Feter dem Großen — von Düjfeldorf natürlich -- auf 
einige Monate Herberge gab, als er vorläufig ohne feine 
Familie nach München fam, um die Gartone und erſten Ar: 
beiten für die Glyptothet in Angriff zu nehmen. Ich väumte 
ihm mehrere Zimmer ein und theilte mit ihm meinen Staats— 
al, und damit ihn die furzen Wintertage nicht an der Ar: 
beit hinderten, ließen wir zur Berwunderung meiner Schweiter 
allabendiich ein Kleines Heer von Wachslichtern flammen und 
waren jeelenvergnügt, wenn Kin ſchönes Kunſtwerk um's 
andere entſtand. Häufig verjammtelten ſich dann noch mehrere 
Künſtler um uns, Schlotthauer, Eberhard, Heideck u. |. w. 
Ca ging cs dann froͤhlich her). Die nötbigen Berichte nach 
——— — —⸗ 

YAnm. d. Schreib. Aus jener Zeit muß die Büfte ſtammen, die 
Konr. Eberhard von Ringseis modellirt hat. Wir befigen ein 
Gremplar verfelben (in Gyps), ein zweites wurde der Farholiichen 
Univerfität zu Dublin auf deren Wunjch verehrt, als fie durch Kauf 
die merizinifche Bibliothek von R. an fich gebracht. 
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Tranfen an den Kronprinzen nahm ich meijt dem „tinten- 
ſcheuen“ Cornelius ab und erhielt auch in den an mid 
gerichteten Briefen des Gnadigſten den Beicheid. Zu Zeiten 
gab es Fleine Reibungen zwiſchen dem hohen Auftraggeber 
und dem Künſtler; bei fo großen Unternehmungen jind felten 
bie Contrafte ganz erjchöpfend deutlich und jo entſteht leicht 
zu jpät eine Meinungsverſchiedenheit. Da hatte z. B. der 
Prinz zwar das Gold zu den Vergoldungen eigens zu be: 
jtreiten verjprocdhen, aber nicht den Vergolver; oder da waren 
bei Beſtimmung der Arbeitsfrijt gewiſſe Schwierigkeiten nicht 
in Rechnung gezogen, und es fonnte dieſelbe trotz beitem 
Willen nicht eingehalten werden, und mußte der Künſtler 
troß feiner notorifchen Uneigennügigfeit doch Rückſicht nehmen 
auf feine Familie, fo berief fih mit Recht der Fürſt auf 
jeine Ueberladung mit Ausgaben, um auf den Gontrafte zu 
beftehen (was ihn jedoch nicht hinderte, feiner Zufriedenheit 
durch freiwillige Steigerung des Verfprochenen Ausdruck zu 
geben). Da fchrieb einmal der Prinz (Afchaffenburg 17. 
September 19): „Wünſcht Cornelius aber lieber das ganze 
Unternehmen aufzugeben, jo fage er es Ihnen gerade her: 
ans; glaube aber nicht, weil ich dieſes ſchreibe, daß ich feine 
Kunjt nicht zu würdigen weiß. Unter den Lchenden, die ic) 
kenne, halte ich Gornelius für den geiftreichjten Dealer.“ Ind 
ſpäter — ich weiß nicht ob Winter 18,19 oder im folgenden 
— fandte mir Cornelius aus Düjjeldorf einen Brief an ben 
Gnädigſten, worin er denjelben bittet, ihn bes Contraktes zu 
entlajjen. Ach hütete mich wohl, das Schreiben zu über: 
mitteln, jondern ließ den Peters-Zorn verfühlen, wofür das 
große Eleine Männchen mir berzliden Dank gewußt. 

Im Ganzen und Großen aber herrjchte beſtes Einver— 
nehmen; der Prinz konnte ſein Wohlgefallen an den Werken 
des Meiſters wie an Dieſem ſelber und ſeine Freude am 
Fortgang der Arbeit nicht genug bezeugen. So aus Würz- 
burg 7. November 19: „Hohes freudiges Gefühl erzeugte mir 
Ihr Brief von 2. d. ... Das war brav von Gornelius! Es 
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it ein wohlthuendes Gefühl, wenn e8 einem vergönnt tft, den 
zroßen Künſtler und ben reinen Menjchen in demjelben Manne 
sereint hochichäten zu können, fügen Sie ihm das von mir, 
und wie es mir ein Feſt ſeyn wird, der ich um Neujahr nach 
München komme, wieder feine mir bereits befannte Arbeit und 
deilen neue bewundern zu können.“ Dann aus Bad Brückenau 
16. Auli 20: ... „An Gomelins, mit welcher freude ich 
durch Dillis das treffliche Fortſchreiten des Frescomalens in 
der Glyptothek vernommen, daß ich jelbft einmal von ber: 
jelben träumte.” Und wieder am 28. Juli: „Sagen Eie 6. 
daß ich zweimal jchon von feinem Frescomalen in der Glypt. 
bier geträumt habe.” Und da er eine der oben erwähnten 
pefuniären ‚ragen auseinanderjekt, 8. Augujt 20: „Diefes 
Alles Jagen Sic Corn., aber gleichfalls wie jehr mir die von 
ale Zeiten empfangenven, den rühmlichen Fortgang des 
Kunftwerkes, Meiſterwerkes lobenden Nachrichten wohlthun.“ 
Fin andermal: „Echönes dem Schönes herrlich vollbringenden 
Cornelius von Ihrem beſonders geneigten %. Kronpr.” 

Und wenn der Prinz nach München kam, da durfte der 
Künſtler wohl ſeine Freude haben an der Freude des Fürſten 
über ſeine Kunſt. Im Herbſt 74 erinnerte mich meine Schweſter 
daran, wie einft ber Prinz gefommen fei, als chen Cornelius 
und ih von Hans waren, wie fie ihn in's Arbeitszimmer 
geführt und der hohe Herr, in den Anbli des ſchlafen— 
ven Endymion ſich vertiefend, endlich entzüct gerufen habe: 
„Dieß iſt noch der allerfchönjte von den Gartenen!“ 

Us Kathrin dem Heimgefehrten Bericht erftattete, fügte 
feier: „Der Prinz iſt ein Kenner; dem der Endymion ijt 
in der That eins meiner beften Werte.“ 

Finen der fleineren Gartone für die Glyptothek, Die 
VLefreiung des gefeffelten Prometheus, hat Gornelius 
mit geſchentt. Der Geier liegt durchbohrt, Herafles löst fo- 
eben den Arnı des Dulders von der Felswand los, in chr: 
fürhtiger Iheilnahme wohnen die mitleidsvollen Töchter dee 
Tfeanos dem Rettungsvorgange bei; der fo ſchwer Gefangene 
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aber fcheint noch nicht zum Gefühl der Befreiung erwacht, 
jondern ganz verjunfen in die grundlofe Tiefe feines, ob auch 
höchſt edel getragenen, darum nicht minder entjeßlichen Elends 
vol fchnöder Demüthigung. Der Ausdruck in Prometheus 
Antlig und Geberde gehört zu jenen künſtleriſchen Erſcheinungen, 
bie man nie genug in ſich aufgenommen zu haben glaubt, zu 
denen man immer wieder mit jchmierzlichem Entzücken zurüd: 
fehrt. Schr kunſtvoll und dennoch ganz ungefucht ift die An- 
erdnung der Figuren in dem nicbrigen Streisabjchnitt der 
Bildfläche. 

Es gab Venjchen genug, die mit Bedenken und Wider: 
willen auf die neue Richtung blicften. Nicht nur die beiden 
Yanger (Vater und Sohn), nein, die ſämmtlichen Rrofejjoren 
der Akademie gaben zu erwägen, wie die neue Schule ich 
noch nicht erprobt habe, wie man von ihr nur wijje, daß fie 
eine Yicbhaberei für die mageren Normen des Mittelalters 
hege u. dgl. m. Verſchiedene meiner Freunde machten mir 
fait heftige Vorwürfe, daß ich geholfen habe, diefe Richtung 
beim Kronprinzen in Gunft zu jeßen und jo bei uns einzu: 
ſchmuggeln. Obwohl unerjchüttert in meiner Anfchauung, 
konnte ich mich doch mancher Bellemmung nicht entziehen; ich 
fühlte in der That eine Mitverantwortung für das Gedeihen 
des Unternommenen. Bald freilich entfaltete Cornelius’ ge: 
waltiger Genius jo mächtig feine Schwingen und jtrömten 
aus allen Gegenden Deutjchlands fo viele Schüler herbei, 
daß die Vorwürfe und Warnungen auch mir gegenüber ver: 
ſtummten. 

Manche mißtrauten Cornelius und ſeinen Genoſſen auch 
wegen vermeinter revolutionärer Geſinnung, von welcher dieſe 
aber weit entfernt waren. Einmal gab ich einen” fröhlichen 
Abend, an welchen nebjt den gewohnten Gäjten mehrere Ber: 
liner Theil nahmen (Buchhändler Neimer, Profeſſor de 
Wette, Maler Zimmermann und Andere). Die politifche 
Geſinnung derſelben hatte ich nicht zu unterjuchen, de Wette's 
berüchtigter Trojtbrict an die Mutter des Mörders Sand war 
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ech nicht gefchrieben, wir jangen Studentenlieder und waren 
zuter Dinge ohne Politik. Von diefem Abend, an den fich 
übrigens eine tragijche Erinnerung fnüpft, indem am nächjten 
Zag Maler Zimmermann auf einer Wanderung in's Gebirg 
kem Baden in der Loiſach ertrank — von dieſem Abend 
drang eine Schauermähr an’s Ohr des preußischen Sefandten, 
Herrn v. Zaftromw, der fie weiter flüjterte in's Ohr von 
König Mar mit dem Bedeuten, cs jeien jehr verbächtige 
Individuen verfanmelt gewefen. Der König beichied Cornelius 
zu ſich, um ihn über den Sachverhalt zu fragen, und lachte 
berzlich, ala Diefer über unfer Treiben ihm Aufſchluß gab. 
Im J. 69 ſchrieb Schweiter Kathrin an eine meiner 
Töchter : 


„Tu wünſcheſt meine Erinnerungen bezüglih Deineg, 
Vaters zu wiffen; ich weiß, glaube ich, wenig mehr, was Ihr 
niht felber ſchon wiffet und mein Gedächtniß hat auch fon 
Rarf verloren. Hauptjählid ift mir nod lebhaft in Erinnerung 
leine fo große Kauf= und Sammelungdluft, von verfhiedenen 
Segenftäinden (ald Bücher, Mineralien, Kupferſtiche, alte 
Dünzen, Muſcheln, Büjten zc.), weil alles fo viel gefoftet und 
et um's Geld fih gar nichts befümmerte, ich alles auszahlen 
mußte — freilich von dem Seinigen, aber doch ging es mir 
ju Herzen, da ich immer fo viel möglich fparen wollte, allein 
es half nichs! Da kamen große Kiften aus Sicilien, aus 
Komzıc. Was nur das Porto gekoftet! Und bann bie theuern 
Shrinte, Käjten, Käjthen u. dgl. zum Aufbewahren der 
Sammlungen, da gab es immer Handwerksleute im Haufe. 
Ih jagte oft, wenn er felber alles ausbezahlen würde und 
das viele Held durch feine Hände ginge, fo würden ihm bie 
Augen aufgehen und er ſich ein Ziel ſetzen, allein er that es 
nicht und mochte jih mit dem Geld nicht befaflen.“ 

.„Aud war oft Ubendgejelihaft von Herrn, und ber 
Bruder, der jtets die Thätigkeit felbjt war, nicht lange ohne 
etwas zu thun feyn konnte, ging in bas große Bibliothek: 
Zimmer (weldyes einft König Ludwig, al® er hineintrat, einen 
wahren Dr. Zauft: Saal nannte), ftubirte, oder ordnete bie 
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Mineralien, ba immer neuc tazu famen, und vergaß dfter 
auf die Geſellſchaft; Cornelius fagte auch bei jolder Ges 
legenbeit: „Der Doktor ift gewiß wieder mit feinen Büchern 
oder Steinen befhäftigt, der ewige Jude kann ſich Feine Ruhe 
gönnen.” 

Da in der Ihat die Natur mich mit einer guten Portion 
Inermüblichfeit begabt hatte, fo mag es jenn, daß ich bei 
ber ebenfalls ſehr thätigen Schwelter manchmal ein allzu 
großes Stück derjelben vorausjegte, wenn ich in einem un: 
aufhörlichen Wirbel von Gaſtfreundſchaft lebte. Echter täglich 
lösten ſich Mittags: und Abendgäfte ab, falt „jeder, der mid 
freumdfchaftlich bejuchte, wurde bewirtbet, dazu Famen Die 
Auswärtigen wie Röſchlaub, Sailer, die ich öfter auf Wochen 
zu mir bat. Tie gute Schwelter aber fügt der Grzählung 
deſſen freundlich bei: „Nun, der gute Bruder hat vermuthlich 
jeßt angenehme Grinnerungen deßhalb.“ Jedoch Fühlte fie 
nicht bloß die Bejchwerde, ſondern nahm empfünglich die viel 
fachen Anregungen in ſich auf, und zehrte neh im Alter 
mit rende an den Erinnerungen jener geijtig hochgeſpannten 
Zeit, den fühnen und thatenluftigen Grwartungen der Künſtler, 
ben erniten Geſprächen der Gelehrten, dem fröhlichfrijchen 
gefelligen Getriebe. Wegen ihrer Rechtiebaffenheit, Sitte und 
Frömmigkeit ſtund fie bei meinen Freunden in großer Achtung 
und als Cornelius' Familie (Darunter feine Schweitern) nach 
München überſiedelte, entjtund ein herzlicher Verkehr der 
Frauen. Das Italieniſch, das Kathrin geſprächsweiſe von 
der Römerin und ihren Töchterchen erlernte, hielt ihr treff— 
liches Gedaͤchtniß feſt bis in's hohe Alter. Ich weiß nicht, 
ob und wo noch das Blatt vorhanden, auf welchem Cornelius 
Kathrin mit einer oder mehreren Damen ſeiner Familie ge— 
zeichnet hat. 

In all dem geſchäftlichen und heiteren Treiben vergaß 
ich zwar nicht, dag es endlich an dev Zeit wäre, mich in den 
Stand ber heiligen Ehe zu begeben; aber es wollte jich nicht 
gejtalten. Nur einmal empfand ich Anziehung und zwar für 
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ein jchönes und Ichhaftes Fräulein von halb franzöfiicher, 
halb deutjcher Abkunft. Ahr Chem, ein hoher Staatsbe— 
amter, begünjtigte meine Werbung. Aber Cheime und Nichten 
jind bekanntlich nicht immer der gleichen Anficht und die 
Ihöne Nichte hatte Schon anderweitig ihr Herz verjchenft, — 
„Dießmal alfo mar der Korb cin ausgemachter?“ frägt meine 
Schreiberin. Ja, diegmal war es ein ausgemachter. ES war 
eben meine Friedel für mich beſtimmt, und ich für meine 
Friedel. — 

Röſchlaub, der mit väterlichen Antheil meinen Lebens⸗ 
und Entwicklungs-Gang verfolgte, ermahnte mich zur Ge: 
wijjenserforfhung, ob nicht das Lehramt mein cigentlichjter 
Beruf und darum die Unterlajjung der nöthigen Schritte in 
dieſer Richtung cin Unrecht fei, indem ich ja jelbjt wilje, wie 
viel Gutes ich für Vaterland und Nebenmenjchen überhaupt 
nur auf dieſem Wege bewirfen, wie viel Böjes nur auf ihm 
verſcheuchen und abhalten fünne. Er war cs, der Ende 1814 
mid, ermuntert hatte, um eine mediz. Profefjur in Würzburg 
nebſt chirurgiſcher Klinif am Juliusfpital mich zu bewerben, 
der dann 1816 — nicht 15, wie ich früher gejagt — an 
des abgehenden Tiedemann Stelle mich für Yandehut cm: 
pfohlen, mir jelber zu erwägen gebend, daß wenn mich aud) 
das Fach nicht freue, ich doch an der Hochſchule Fuß gefaßt 
haben und leicht mit der Zeit ein anderes erlangen würde, 
wobei er jedoch auch den SHeidelbergerplan nichts weniger als 
verwarf. „Wie fehr ich mich freute, wenn Sie mein Gollega 
würden, brauche ich Ihnen nicht zu jagen.” Jet aber jchrich 
er mir 17. Jan. 19 aus Landshut: 

„Seliebter Freund! Sie find, wie Sie vielleicht ſchon 
wijlen werben, fowohl von ber mediziniſchen Fakultät ale von 
dem alabemifhen Senate, für die Stelle, die durch v. Wal⸗ 
tberd Abgehen an ber hieſigen Univerjität erledigt wird, bey 
der allerhöchſten Stelle in Vorſchlag gebracht. Alle rechtliden 
Profeſſoren allhier, welche Sie fennen, find darüber einjtimmig: 
nur Ningseis ijt ber Mann, der unjerer Univerfität an jener 
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Stelle alles feyn wird, was man für biefelbe wünſchen fol. 
Schr wehe würbe es vielen thun, wenn Sic nit zu und 
famen. Daß Gott Ihnen gerade alle die Talente gab, durch 
welhe Sie an folder Stelle ungleih mehr, als an jeder an— 
dern, Gutes und Erfpriehlihes wirken können, follte diefes 
nicht wie eine Berufung Ihrer dazu von Gott felbit anzu- 
jehen feyn ? Geliebter Freund! ich glaube dag, und bitte Sie, 
folgen Sie Liefer Berufung: Gott wird Ahr Bemüben gewiß 
fegnen. Sailer, Zimmer, Brentano, Magold, Beiler, Medicus 
und viele andere... grüßen Sie herzlich. Sehr follte es mid 
freuen, wenn Sie bald mir oder Eniler'n fchreiben wollten, 
ob wir Hoffnung haben, Sie als unfern Univerfitätscollegen 
grüßen zu fünnen. Mit aller Liebe Ahr Röſchlaub.“ 

Daß ich nicht der Ginzige geweſen, der von einer Ver: 
jegung ber Univerjirät nach München träumte, läßt ſich denken, 
Arch bei Männern von entjcheidenden Ginflug regte ſich der 
"lan, Doch mochte ca Bedenken erregen, innerhalb Giner 
Negierungsepoche cine jo vielgliedrige Anftalt zum zweitenmal 
zu verpflanzen und jo tauchten denn allerhand abweichende 
Pläne auf, z. B. bloß eine mediziniſche Fakultät in München 
zu gründen, ſei es zu bleibender Trennung von der Hoch— 
ſchule, ſei es als Vorläufer der Umſiedelung. Sicherlich 
hätte die Univerſität bei Verſetzung unter den damaligen 
Machthabern eine Geſtalt erhalten, himmelweit verſchieden 
von jener die fie in der Folge durch König Ludwig empfing, 
und mußten wir es als cine wichtige That dev NVorjehung 
erachten, daß der Plan nicht vor dem Regierungowechſel zur 
Ausführung gekommen, 

Den 20, Januar 1819 ſchrieb mir Röſchlaub: 

„Seliebier Freund! Deinen lebten Brief werten Sie er: 
balten baben und aljo auch wiſſen, bag Sie an Walther's 
Stelle von der medizinifhen Fakultät und dem akademiſchen 
Senate vorgefhlagen find. Herr W. ftiinmte (volens ? nolens 9?) 


1) Dieſer Zweifel gründet ſich vermuthlich auf bie Abweichungen, bie 
meine Anjchauung von berfenigen Walther's trennten; ich aber habe 
bei Walther niemals ein Uebelwollen gegen mich getroffen. 
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mit überein ; doch follte, nach feiner Meynung, ber nur Sr. 
Münz beytrat, Dr. Reifinger zu Augsburg empfohlen 
neben. Gott gebe nur, daß wir Sie erhalten! Großes Vers 
dienft werden Sie fi erwerben, wenn Sie mit Nachdruck 
und Erfolg gegen dic Zeritüdelung ber Univerfität (mas fo 
viel it als ihre Zugrunberichtung), fowie gegen ihre Verſetzung 
nad Münden fi verwenden. Unſere Univerfität ift dem 
Baterlande unentbehrlih; kaum aber bie Akademie; obgleich 
ed. mir leid thäte, wenn dieſe nicht erhalten werden könnte. 
In feiner üppigen Nefidenzftabt gedeihen die Univerjitäte- 
Andien jo gut, wie in einer Provinzialitadt. Profefioren 
möfen zu München befier falarirt werben als hier, um be 
Reben zu können. Die Glieder der Akademie, welde nicht 
Trofefforen feyn würden, beren wohl nicht wenige feyn bürf: 
ten, Können nicht ihrer Einnahmen beraubt werben. Die Ber- 
fetung, die nöthigen Ginrichtungen u. a. m. würden große 
Summen koſten. Es ift daher gar nicht wahrfceinlih, daß 
wirtlih einige Erfparniß gemacht werden würde; wenigiten® 
niht in den erften Jahren: und warum follte fi nit nad 
Jahren bey der Akademie eine Foftenbefhränfende Einrichtung, 
welhe der Hauptfache einer Akademie nicht nachtheilig fen, 
treffen laflen? Doch die Akademie möge meinethalben beſtehen, 
wie fie wolle: ich Icbe bloß für die Univerfität und babe mid) 
kit 8 bi 12 Jahren gleihfam ganz vom neuen zum Pro: 
for gebildet, obgleich ich durch die vielen Unannehmlichkeiten, 
die ih von Zeit zu Zeit erfahren mußte, mich beivogen fand, 
mein Wirken nah außen zu beſchränken. Tod verlor id 
mein Intereffe für die Umniverfität nicht. Sagt man etwa: 
Zu Landshut ſey für bie Bildung ber Mediziner (und Chi⸗ 
fügen) zu menige Gelegenheit; fo antworte ih: vollſtändige 
Praktiker follen an lUniverfitäten nicht gebildet werden. Bis 
jeht find ja bey weitem nicht ale Gelegenheiten zur Funda— 
mentalbildung in der ärztlichen Praris, welche Landshut dar⸗ 
bietet, benützt worden. Regensburg könnte freylih ungleich 
derzuglicher, als Landshut, zu einer Iniverfität eingerichtet 
Berden. Allein welche Summen würde biefe Einrichtung 


keften? — Doch ich will dem lieben Gott überlaſſen, was da 
Lang. 7 


98 Vor der Reformation, * 


geſchehen ſoll. Auch muß ich verſichern, daß ich für meine 
Perſon kein Intereſſe für dieſe oder jene Beſchließung kenne. 
Denn was auch geſchehe, ſo werde ich, ſo lange mir Gott 
Kräfte verleiht, dieſe der Fortſetzung meiner Studien und 
Erfüllung meiner Pflichten widmen, und bin geſonnen, auf 
ben Fall, daß meinem Wirkungskreiſe nicht neue Hinderniſſe 
und Beſchränkungen ſich entgegenſetzen ſollten, von Zeit zu 
Zeit, nebſt der mediziniſchen Clinik, Vorleſungen über ſpecielle 
Pathologie und Therapie, über anthropologiſche Piychologie 
und etwa auch über mebicinifche Policey zu halten. Auch für 
bie Geſchichte der Mebicin Habe ich mit Luſt und Xiebe mich 
zu bilden gefuht. — Was nun gefchehen werde, in das werde 
ih mid zu fügen ſuchen. Nur das allgemeine Befte wünſche 
ih gefördert und nit durch voreilige Projecte beeinträchtigt 
zu ſehen.“ 

Dr. Reiſinger bewarb ſich einjtweilen um Walther's 
Tehrjtuhl und von FE Minijtertum ward fein Geſuch als Das 
eines älteren Lehrers günftig aufgenommen und dem Senate 
mitgetbeilt; in der That fam jeine Berufung zu Stand und 
war hiemit die Sache für mid) erledigt. 


VII. 


Vor der Reformation. 


II. 

Bisher habe ich mehr den Bertheidiger gegen ungerechte 
oder übertriebene Anklagen gemacht. Indem id) auf die ro: 
miſche Curie zu ſprechen fomme, muß ich eher Vorficht an— 
wenden, um nicht unnöthiger Xobrednerei zu verfallen. Denn 
biefelbe glänzt durch eine Reihe von jo frommen, gelchrten 
und gejchäftstüchtigen Gardinälen, daß nur mit Stolz 
darauf hingewiefen werden kann. 
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Son den ſeligen Johannes Dominici und Nikolaus 
Albergati, ſowie Den Neformatoren Gabriel von Verona und 
tem gropen Gujaner, von Clias von Bourdeille war bereits 
die Rede. Weber Männer wie d' Ally, Zabarella und Nikolaus 
Tudeschi, vie beiden leßten aus der Zahl der größten Kano— 
niiten der Zeit, braucht hier fein Wort verloren zu werden, 
da ihr Rubin in aller Munde it. Will man Johannes 
Zurrecremata, den größten Theologen des Aahrhunderts, zu: 
glei auch einen tüchtigen Kanonijten’), dabei einen ſtrengen 
Reiormator ſeines Ordens — er war Dominifaner — würdigen 
lemen, jo leje man bei Voigt nach?), Dem die Bedeutjamteit 
des Mannes trotz aller Abneigung wider ihn cin Lob ab— 
genöthigt hat Das wir nur unterfchreiben fünnen. Gugen IV. 
ehrte ihn mit dem glorreichen Titel defensor fidei für feine 
Verdienſte um die Kirche. Bon der unübertroffenen Gemwundt: 
heit und vieljeitigen Thätigfeit des Julian Ceſarini berichten 

ale Geſchichtswerke. Dagegen ſchweigen fie meijt von feinen 
Zugenden. Tiefe aber jchlägt Nider jo hoch an, daß er fein 
Bedenken trägt zu jagen, er babe einen an Heiligkeit des 
Lebens ihm gleichitehenden Präfaten nicht gefannt. In jeinen 
Neiermatiensarbeiten habe ev ungemein viel Miderwärtiges 
erfahren muͤſſen. Auch fei jein Beiſpiel von vielen zu wenig 
keahtet worden. Anderswo rühmt er auch dejjen Gelehrſamkeit?). 
Tie Zeitgenoffen legen ihm das Zeugniß ab, daß er auch die 
berfümmlichen Geſchenke zurückwies und deßhalb arm leben 
mußte), Einer unter allen ijt cs, welcher jelbjt Voigt nicht 
bloß Achtung und Anerkennung, fondern jogar Bewunderung 
abnöthiget, der einzige auch vor dem Pomponio Leto jich beugte, 


— — — 


1) Vergl. Schulte Lehrbuch des Kirchenrechts 1. Auf. S 89. Anm. 51 
und 3. Aufl. ©. 106. 


2) Boigt Gnea Silvio I. 208 — 210. Ill. 531% Touron hommes 


üllnstres 111. 395. 403. 441. Echard Scriptores Praed. 1 
837—843, | 


3) Formicarius 1. 1. c. 7. p. 100. 1. 4. 0. 9. p. 487. 
4) Reumont Gefchichte der Stadt Rom Ill. I. 309. 
7? 
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Johann von arvajal!), in der That eine Zierde des heiligen 
Collegiums, der Kirche, ja der Menjchheit, ein „Charakter von 
ungewöhnlicher Hoheit und Tiefe. Noch als Gardinal wohnte 
er in einen: bejcheidenen Haufe, ohne Pu und Prunk; man 
Jah nicht die groben Zeuge die er unter dem Purpur trug, 
nicht feine Kajten und Bußuͤbungen. Der Mühen und Stra: 
pazen, der Widerwärtigfeiten und Aergernijje hat er unfügliche 
erbuldet. Niemals juchte er einem Auftrage auszuweichen, 
jelbjt wenn Fleinliche und ſchmutzige Gefchäfte ihm zugewiejen 
wurden. Er brachte von allen feinen Reifen nichts heim als 
den Ruhm eines feufchen Prieſterthums. Albergati mochte 
würdiger und heiliger, Ceſarini glänzender und jchwunghafter 
erjcheinen, auf Carvajals Miene ruhte der Ausdrud einer 
wirklichen Majejtät”?). Sp wenig von diefen Xobeserhebungen 
ein Jota weggenonmen werden joll, jo irrig ijt aber doch 
die aus der Geringſchätzung der Zeit hervorgehende Meinung 
Voigt's, als jei der große Cardinal ganz einzig dajtchend. 
Ich dächte, und Voigt gibt ca Schließlich ſelber halb zu, 
Zorquemada möchte ein jedes diejer Worte, auf ihn ange: 
wendet, nicht minder rechtfertigen. Und auch darin Fennt fich 
Voigt Ichlecht aus, oder es rächt ſich an ihm die bittere Ver: 
achtung, mit der er die erfrenlichften Erjcheinungen der Kirche 
jener Zeit behandelt, wenn er behauptet, daß jich Niemand 
um Carvajals hinterlafjene Papiere gefümmert, oder fein 
Leben gejchrieben habe, mit einem Worte, daß feine und bie 
jpätere Zeit ihn nicht gewürdiget habe. Die Arbeit ift ſchon 
längjt dur) Dominifus Lopez vollzogen?). Webrigens hat er 
auch vor und unmittelbar nach feinem Tode alle Anerfennung 
gefunden. Auch mit Iſidor von Kiew, befammt unter dem 


1) Nicht zu verwechfeln mit dem Gardinal Bernardin Carvajal, 
+ 1523. Ueber dieſen Oiaconius vitae rom. pont ed. Oldoini 
III. 170. 

2) Boigt 1. 260 — 262. IH. 511 — 514. Ciaconins - Oldoins Il. 
925-928. Eggs purpura docta III. 134 - 139. 

3) ©. Moroni Dizionario stor.-eceles. X. 134. 
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Namen Gardinalio Nuthenus, geht Voigt recht wegwerfend 
um, und Frommann häuft ſogar ſchwere Anklagen auf ihn‘). 
Doc ijt nun einmal Thatſache, Daß der Gardinal, allerdings 
ein ächter Grieche von vielen und großen Worten die von den 
zentnerfchweren und doch jo kurzen und trodenen Ausfähr- 
ungen eines Turrecremata ſehr empfindlich abjtechen, eine ganz 
außerordentliche Beweglichkeit und Thätigfeit entfaltete, von 
unfäglih vielem Haffe und den geführlichiten Berfolgungen 
dafür gelohnt. Selbſt den Cardinal Bejjarion hat man von 
feiner Höhe herabgezogen und feine ganze Ihätigfeit für bie 
Sahe der lateinischen Kirche dem Ehrgeize zugefchrichen, 
welcher in der an Würden und Titeln nebjt Ginfommen fo 
reichen römijchen Kirche fih mehr verjprochen habe als im 
zuſammenbrechenden Oftreihe. Nun, aber er hat in feiner 
neuen Heimath auch ziemlich viel Bitteres erfahren müjfen, 
wurde wegen feiner Begünftigung des Humanismus als Be: 
förbderer des Heidenthums angefeindet, mußte fih von cifer: 
jüchtigen Gollegen als Grieche chief anſehen, ja verächtlich 
behandeln laſſen — er erfuhr das befonders, als man ihn zum 
Papſte wählen wollte — aber man liest nirgend, daß er in 
feiner Treue gegen die einmal ergriffene Sache wanfend, daß 
er je in feinem Eifer läjjiger geworden ſei. Als Neformator 
bes Ordens vom heil. Baſilius dem er felber angehörte, als 
‚sörderer der zwei großen Bettelorden, als Friedensſtifter in 
den großen Bürgerfehden Italiens, hat er unzweifelhaft große 
Verdienſte um die Firchliche und öffentliche Ordnung fich er: 
worben. Bon feiner Gelehrſamkeit und der Förderung der 
Wiſſenſchaften redet alle Welt. Er gilt unter den gelchrten 
Sriechen die nad) dem Abendlande flohen als der gelchrteite. 
Ihm verdanft das Abendland die erjte öffentliche Bibliothef 
nach heutigen Begriffen?). Seine Liebe zu feinem Vaterlande 


1) Segen Frommann hkritiſche Beiträge z. Geſchichte d. Florentiner 
Kircheneinigung 138 ff. 150, ſ. Hefele Conciliengeſchichte VII. 
719 ff. 

2) S. Reumont Geſchichte der Stadt Rom III. I. 511. Vielleicht 
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und feine Opferwilligfeit war jo groß, daß cr nicht bloß 
alles that, um einen Kreuzzug zur Wiedereroberung Gon- 
ftantinopels zu Stande zu bringen, fondern daß er auch auf 
eigene Koften eine Galeere zu dieſem Zwecke ftellte. — Dann 
begegnet unjerem Blicke wieder die edle Geftalt des Dominicus 
Capranica der, wie jogar Friedrich troß aller Echwarzinalerei 
nicht umhin fann zu vühmen!), fein Weib, nicht einmal eine 
Berwandte, in jeinem Haufe duldete, Thomas von Sarzano, 
der langjährige Hausgenoſſe des Albergati, der Spätere Papſt 
Nikolaus V., dem ſelbſt Voigt das Zeugniß eines ehrenfeiten 
Nandels, der Berufstreue, großer Gelehrſamkeit und Be: 
lefenheit nicht verfagt (I. 403 ff.), Petrus Barbo, hierauf 
Paul I., welchem auch Schulte den Ruf eines bedeutenden 
Kanoniften ungejchmälert zuerfennt?). 

Ein großer Mann war auch Alerander Diva, bisher 
Auguftinergeneral, wie Voigt rühmend zugibt, „ein eigentlicher 
Dann der Kirche von heiligen Rufe“. Pius Il. führte ihn bei den 
Barbinälen mit den Worten ein: von jeder Seite vollfommen 
und von Gott berufen wie Aaron. So groß feine Armuth, 
jo groß war auch feine Veildthätigkeit. Im Orden war er 
in jeder Stellung das Muſter für alle Als er Cardinal 
wurde, mußten ihm erſt Geſchenke zur nötbigen Einrichtung 
verhelfen. Pius feierte fein Andenken nit den Lobe: Er war 
eine herrliche Zierde des heiligen Gollegiums. Der Glanz des 
Wandels wetteiferte bei ihm mit dem Yichte der Gelehrſam— 
keit. Es hätten viele Menjchen ohne Schaden Sterben dürfen, 
aber durch diefen Tod erhielt die Kirche eine ſchwere Wunder). 

darf indeß diefe Ginrichtung auf den Cardinalbiſchof Philipp Cabaſſole, 

den Freund Petrarca's (7 1372) zurücdgeführt werben. Chavin de 

Malan, Geichichte der heil. Katharina von Siena. Regensburg 

1847. I. 214 f. 
1) Joh. Weflel, 87. Leber feine Gelehrſamkeit ſ. Reumont Ill. 

l. 309, 

2) Lehrbuch d. Kirchenrechts (1) S. W. 
3) Voigt Ill. 532 f. Ciaconius-Oldoini Il, 1040 sq. 
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In es Schon ein Ruhm für Pins IL, daß er einen ſolchen 
Mann zum Gardinal machte, jo zeugt aber insbejondere zu 
Funiten der Carbinäle, daß allgemein die Meinung verbreitet 
war, ſie würden diefen Mann, wenn er länger gelebt hätte, 
zum felgenden Papſte gemacht haben?). 

Noch wären viele andere hervorragende Gardinäle aus 
dem 15. Jahrhundert zu nennen, der rührige, freilich auch 
unruhige Gramaud, Geoffrov, Johann von Wich, Jakob Am: 
manati Piccolomini, Ecarampi, Eſtouteville, der gelehrte Le: 
onhard a Datis (Statius) u. a. Doch alle des näheren, 
wenn auch furz, zu beiprechen, würde zu weit führen’). Denn 
noch jtehet vor ung eine bedeutende Anzahl großer und hoch: 
verdienter Männer, die in den letzten Jahren vor der Ne: 
fermation vom Anfang des 16. Jahrhunderts an ernannt 
worden find. Unter ihnen obenan die gewaltigjte der gewal— 
tigen Geſtalten unferer Epoche, Ximenes, groß und miüchtig 
in Allen was er angriff, ala Ordensrefermater, als Beför— 
berer der Wiſſenſchaft, als Erneuerer der Kirchenzucht, als 
Biſchof, Staatsmann, Feldherr. Ihm zur Zeite Thomas a 
Re, befannt unter dem Namen Gardinal Cajetanus, wie 
jener aus dem yranzisfanerorden, fo dieſer Dominikaner, feit 
Thomas von Aquin der größte Theologe. Sö armſelig fein 
Aeußeres, jo ſcharf war fein Geift, fo überrafchend feine Ge: 
lehrſamkeit. Ihrer Ueberlegenheit beugte jich ſelbſt Pieus von 
Mirandola. Zeine Schriften find jo zablreid und fo viel: 
jeitig, daß nicht zu verjtehen ift, wie ein Mann, von frühefter 
Zeit an in den wichtigjten Ordensgeſchäften, dumm als Bi— 
ſchof, Gardinal, Yegat, jegt in Deutjchland, jegt in Frank— 
reich, dann in Ungarn verwendet, folches zu leiſten im Stande 
war. Tas Lob Clemens VII: lumen ecclesiae, iſt groß, 
aber die Zeitgenojjen fanden es nicht zu ſtark. Zwar etwas 


1) Ossinger bibliotheca Augustiniana p. 640. 

2) Eine lejenswerthe Ueberficht über die im öffentlichen Leben hervor: 
tagenderen bei Reumont Geſchichte der Statt Rom III. 1. 
251-271. 305 ff. 
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mehr als recht freifinnig in Dingen der Wilfenfchaft, aber 
flecfenlos in feinem Wandel, auch als Gardinal jo fromm 
und einfach wie als Ordensmann, jtarb er eincs erbaulichen 
Todes. Das war der Mann, welchen die Kirche der deutjchen 
Reformation entgegenftellte. Sie brauchte ſich dejfen nicht zu 
ſchämen, einen Vergleich zwifchen ihm und Luther nicht zu fcheuen. 
Die zwei deutichen Garbinäle Matthäus Schinner und Mat: 
thäus Lang!), von denen allerdings der letztere manchmal 
etwas geringfchäßig beurtheilt worden tft, mit Unrecht, find 
uns Deutſchen ohnehin bejjer bekanut. Wir haben Teinen 
Grund, ung ihrer nicht zu rühmen. Aber an jene Herven 
der erften Ordnung aus Spanien und Italien veichen jie nicht 
von ferne hin. Unter die großen Gardinäle unmittelbar vor 
der Reformation zäblt ferner Aegidius Caniſins aus ben 
Anguftinerorden, bekannt unter dem Namen Aegidius von 
Viterbo, ein gelehrter Kenner der orientalifhen Sprachen, 
ausgezeichnet durch eine ſtaunenswerth vieljeitige jchriftitel: 
leriſche Thätigkeit). Kerner Jacobatius, der Verfafjer des 
klaſſiſchen Hauptwerfes über die Goneilien, Augujtinus Iris 
vulzi, bis endlidy mit Lorenzo und Thomas Campeggio, Hic: 
ronymus Alcander, Gontarini, die Neihe der großen Aftions- 
und Reformationzfardinile begann, welche die Glanzperiode 
der neueren Geſchichte der katholiſchen Kirche auszeichnen. 
Unter foldyen Cardinälen muß denn doch das Leben 
an der römischen Curie um einiges bejjer geweſen fenn, 
als man es fih gewöhnlich vorjtellt. Vielleicht wären die 
guten Deutjchen von damals und heute, die fo gerne hinter 
ihrem mächtigen Humpen gefüllt mit Naumburger Bier und 
föjtlichem Rheingauer über die Berge von Wildfleiſch hinweg 
jich ihren Herzengeprejten ob wälfcher Schwelgerei Luft machten, 


— 


1) Hansiz Germania sacra Il. 564—608. Mezger histor. Salisburg. 
524 — 543. Braun, Gefchichte der Bilchöfe von Augsburg IM. 
581—593. Veith hihl. August. V. 25—116. 

2) Ossinger 190—198. 


au. mm 
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gar wenig erbaut geweſen, würden fte zu einem ächt röm— 
iſchen Eynpojion von damals geladen feyn, bei dem mar 
wohl eher an Nato als an Lucull fi erinnern mochte. Bon 
der übertriebenen Gelehrtthuerei, von dem claffischen Anftriche, 
ten damals in Rom jeder Thee im Boudoir einer Dame, 
jelbft unter ihresgleichen gehalten, an fich trug, erzählen ung 
ie Bücher genug. Aber es fcheint fait, dag die Nömer der 
Jet von der geijtigen Schwelgeret fatt wurden. Denn der 
odengenannte Johann Buſch, gewiß fein Freund der Tafel: 
freuden, klagt doch recht ergößlich über das „überaus glän— 
zende Gaſtmahl“ welches der Erzbiſchof von Magdeburg bei 
diem großartigen Empfange des Cuſaners gab, als diefer auf 
einer Reformreife feine Stadt berührte. Der arme deutſche 
Acet und Neformator muß ehrlich wie er ift zu feiner Be— 
ſchämung eingejtchen, daß cr von dem fplendiden Mahle Hung: 
tiger aufgejtanden jei als er gekommen, weil man „nicht nach 
ſächſiſcher, ſondern nad) römischer Weifet) gefpeist” habe. 
Muß man fi aljo hüten das Verderben unter den 
Hirten ber Kirche als ein allgemeines hinzuſtellen, fo 
darf man auch nicht verfchweigen, daß ſogar die weltlichen 
Küritenhöfe gerade damals recht erfreuliche Beijpiele von 
Tugend und von Eifer für die Religion an den Tag legten, 
wenn auch von dieſen unbeftritten viel Böſes ausgegangen ift. 
Ter heilige Kaſimir war nicht der einzige welcher den von 
damaligen Aerzten Häufig als legtes Mittel der Xebensrettung 
geratdenen Meg verfchmähend, "lieber fein Leben als bie 
Keuſchheit opferte. Dajjelbe that auch Jakob von Portugal). 
Markgraf Bernhard von Baden lebte in jungfräulicher Keuſch— 
heit mitten am Hofe des Kaiſers, trug unter feinen Standes: 
Heiden ein Gilicium, betete und weinte viel, und ging nie 
i&lafen, ohne vorher feinem Kaplan gebeichtet zu haben?). 


) Düx, Eufa II. 23. Erf im 16. Jahrhundert feheint das anders 
geworten zu ſeyn; vergl. Reumont III. II. 340. 

2) Friedrich Johann Weifel 87. 

3) Frie drich eben. 
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Bon dem Eifer des Königs Ladislaus von Polen für bie 
Ausbreitung der Fatholifhen Religion entwirft Nider!) eine 
Ihöne Zeichnung auf Grund der Lobrede weldhe ihm ber 
Cardinal Ceſarini zu Bafel gehalten bat. Eberhard im Bart 
fehrte, 23 Jahre alt, von feinen früheren Verirrungen um, 
und bejchlog ſie durch eine Wallfahrt nach dem heiligen 
Vande zu fühnen. Am 12. Juli 1468 lich er ſich am Bl. 
Grabe zum Nitter Schlagen, und begamm 'von da an wirflid 
ein nenes Leben, als ein Vorbild ritterlicher und fürftlicher 
Tugend. Auf der Heimreije trennte er jich von jeiner Ge: 
jelfchaft um Nom zu beſuchen und dem Papſte feine Ehr: 
furcht zu bezeugen. Der Kirche war er treu ergeben, ein be: 
jonderer Liebhaber der Predigt. Auf gute Priefter und tüch: 
tige Prediger machte er förmlich Jagd. Die hl. Schrift las 
er fleißig und hatte fie gut im Gedächtniß. Er trat möglichtt 
vielen religiöjen Genoffenschaften bei, um Theilnahme an allen 
ihren guten Werfen zu haben. 1482 machte er eine neue 
Reife nah Rom, um Sixtus IV, perſönlich feine Huldigung 
zu bringen. Dort wohnte er der Heiligjprechung des hl. Bo: 
naventura bei, und erhielt „wegen feiner ausgezeichneten Ver: 
dienste und Anhänglichfeit an den apoſtoliſchen Stuhl“ die 
goldene Roſe. Was er für Wiederherjtellung der Ordens— 
und Kirchenzucht in feinem Lande geleiftet, ift jo viel, daß 
es fih hier unmöglid) aud nur andeuten ließe“). Auch Wil: 
heim 111), Albert der Fromme!), Albert der Weife), Georg 
der Neiche von Bayern thaten vieles zum Beſten der Kirche, 
insbefondere eiferten jie für Reformen der Klöfter, und legten 
in ihrem Gejchlechte den Grund zu jener treuen Grgebenheit 


1) Formicarius 1. 4. c. 9. p. 487—489. 

2) Schneider, Eberhard im Bart, S. 10ff. 144. 189.193. 148—178, 

3) Ueber die vielen Klofterreformen deſſelben ſ. Lipowsky, Geſchichte 
dee Schulen in Bayern 127. 

4) Bon Herzogs Albrecht lobtugenden und wye er die clöfter reformiren 
tät. Weftenrieder Beiträge V. 38—53. 

5) Baldenftein, Herzogthum Bayern Il. 468 f. 482 f. 
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fir die katholische Sache, durch welche die Fürften des 15. 
und 16. Jahrhunderts aus demfelben die Erhalter des Glau— 
bens in, Deutſchland geworden find. Die Tochter des erſtge— 
nannten, Barbara, Glariffin bei St. Jakob in München, wird 
als ein Mujter von Frömniigfeit gerühmt, ebenfo Margaretha, 
Pialzgräfin von Rhein, Tochter des Rupert von der Pfalz, 
Gemahlin Karl il. von Lothringen, und Kunigunde, Gemahlin 
Albert des Meifen, Tochter Kaifer Friedrich III.). Bon der 
heil. Johanna von Valois und der feligen Johanna von Bor: 
tugal und Margarita von Sapoyen ift früher ſchon bie 
Rede gewejen. Die Reihe diefer fürftlihen Perjonen ſchließt 
für unjeren Zeitraum würdig ab mit Joachim IL von Bran— 
denburg, Georg von Sachſen und Wilhelm IV. von Bayern, 
den eifrigften Nertheidigern der x fatpoliicen Sache gegen die 
Neuerung. 

Dann müſſen wir, um den fraglichen Zeitabfchnitt ge: 
kührendb zu würdigen, der chriftlichen Opferfreudigkeit 
gedenken, die ihn auszeichnete. Diefe aber war damals gerade: 
zu eine unermeßliche. Die frommen Stiftungen zu kirchlichen 
Zweden und die wohlthätigen Ginridytungen zum Beften der 
Nothleidenden auch nur aus einzelnen Städten anzuführen 
würde lange Seiten in Anfpruch nehmen. Selbft wenn wir 
bloß das in's Auge fajlen, was ſich aus jener Zeit aus den 
Händen der reformirenden Yandesherrn und Adeligen oder der 
räuberiichen Magijtrate gerettet, und durch neue Schmäler: 
ungen |päterer Zeiten bis zu und herab erhalten hat, fünnen 
wir faum begreifen, wie jie damals folche Opfer bringen 
konnten. Cs ift ſchon wiederholt darauf hingewiefen worden, 
daß gerade in jener Zeit Eleine deutſche Neichsftädte größere 
und zahlreichere Stiftungen gemacht haben, als dermalen die 
größten und veichjten Städte einzurichten im Stande wären, 
36 will hier auf das Vergnügen Verzicht leiften, ein mehre: 


1) Rader, gottfel. Bayerland, deutſch von Raßler 1714. Il. 115 
i. 1233—132, 135—39. 
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ves an Beifpielen anzuführen, da in diefen Plättern ohnehin 
erjt vor ein paar Jahren eine jo hübſche Sammlung einiger 
derjelben nach Kriege gegeben worden iſt)). Darauf muß 
auch bier, wie es dort bereits gejchehen ift, befonders auf: 
merfjam gemacht werden, daß eine große, ja die größte An: 
zahl von kirchlichen Stiftungen nicht bloß den Kirchen und 
den an ihnen Angejtellten zu gute fam, jondern immer auch 
den Armen. Es verräth eine abſtoßende Unkenntniß der alten 
Sitten, wenn proteftantifche Werke immer noch als einen vounden 
Fleck des Mittelalters die Stiftung zahllofer Jahresgedächtniffe 
für die Verſtorbenen brandmarfen, als hätten die Geijtlichen die: 
jelben einzig deßhalb befördert, um ſich jelber beſſer zu be: 
denfen. Und doch könnte man, wenn nicht aus der GSejchichte, 
jo wenigftens aus der in manchen bejjeren Gegenden von 
Süddeutſchland noch bejtchenden alten Gewohnheit redyt gut 
wiffen, wie diefe Jahrtagitiftungen immer auch zugleich auf 
Verpflegung oder Beichentung der Armen Rückſicht nahmen. 
Ebenſo jollte auch das nicht jo beharrlich mißachtet werden, 
daß die gerne getadelte Stiftung von Klöſtern wieder nichts 
anderes war, und noch heute ijt, als die Errichtung einer 
Anjtalt, durch die gegen Sewährung einer Zufluchtsftätte zum 
Sebet und Studium für einige Weltmübe regelmäßig tag: 
täglich große Almofen auf die denkbar bejte Art vertheilt 
und unaufhörlich großes Elend gemildert wird, was Alles 
freilich meilteng erjt dann an ben Tag tritt oder Beachtung 
findet, wenn eine ſolche VBerforgungsanftalt der Armen auf: 
gehoben wird?). 

Für unſeren Zwed hier hat es eine befondere Bedeutung 
darauf hinzwweifen, wie an biefen reichen Opfern die Kirche 
jelber ihren großen Antheil nahm. Wer glauben wollte, daß 


.— - — 


1) Hiſtor.⸗polit. Blätter LXIX. 855. vergl. 779. 

2) Vergl. Cobbett, Geſchichte der Reform, von Pfeilſchifter 
1862. S. 140 ff. 608. Ratzinger Geſchichte d. Armenpflege 203. 
205. 247 ff. 325. 345 u. ö. 
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je Cyier bloß empfing und nicht ebenfo gut auch gab, der 
würde jehr irren. Die Mönche zahlten, wie gejagt, von dem 
mis man ihnen ſchenkte, Wucerzinjen an die Armen. Und 
das thaten fie ſogar da, wo fie in der Zucht gejunfen waren. 
Daneben nützten ſie die Freundſchaft der Fürſten und 
Reiben, vie dieſe ihnen ſtets ſchenkten, gründlich zum Vor— 
theil der Armen aus. Mit einem reihen Manne bekannt ſeyn, 
ſagt einer, iſt ein Talent für das man eines Tages wird 
Rechenſchaft geben müſſen, wenn man dieſe Bekanntſchaft nicht 
dazu verwendet hat, den Reichen zum Almoſengeben zu be— 

wegen!). Die Biſchoͤfe aber und andere Geiſtliche welche ſelber 

Vermögen hatten, mußten freilid) ein mehr thun, wenn fie 

ihrer Pflicht nachkommen wollten. Und das thaten fie aud). 

Wollte einer alle Univerfitäten, wie Alcala, Baſel, Trier 

uf. f., welde Bilchöfe damals gründeten, alle Hofpitäler, 

Zichbäufer, Waiſenhäuſer, Pilgerhäufer, Findelhäufer, Le: 

proienhäufer, welche die Geijtlichen ftifteten, ſei e8 allein, fei 

es mit Beihilfe des Volkes, aufzählen, wohin fämen wir! Eine 

er ſchönſten Stiftungen ift die vom Cardinal Turrecremata 

errichtete Grzbruderichaft von der Verkündigung Mariä "zur 

Ausitener armer Mädchen?), das Vorbild vieler Ähnlichen Werte 

ipiterer Tage, eine befonders in Rom geübte und von den 

Fipften und Gardinälen mit Vorliebe geförderte Art der 

Vehlthätigkeit. In der That ift dieß ein gutes Werk zur 

tehten Zeit, in dem zarter Edelfinn und chriftliche Klugheit 

fh einigen. An diefem ſchönen Xiebeswerke betheifigte fich 

insbejondere Eugen IV., überhaupt ein ſehr wohlthätiger Papft, 

ebenſo Freigebig gegen Kinder und Arne als fparfam in 

jeinen Ausgaben. Ter hl. Antonin von Florenz gründete eine 

Gongregation vom Hl. Martin zur Ermittlung und Unter: 

fügung verfchämter Armen. Und obwohl die Zahl der Un: 

terftügten bald bis zur Höhe von 600 Familien gejtiegen war, 

1) Kobler (Digby), Studien über die Klöfter 576. 
2) Moroni Dizionario IL 154 LXXVIII. 4. Touron Ill. 435. s, 
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ſchien das feinen Eifer noch immer zu geringe, und er juchte 
die Nothleidenden jelber in den abgelegenjten Winkeln auf, 
überall perjönlih Hilfe und Zrojt bringend. Das Nämliche 
wird vom hl. Yanrentins Auftiniani berichte). Dieje Bei: 
jpiele find aber feine Ausnahmen; die Anklage mit der Ra— 
ginger die Kirchenfürften unferer Zeit mißhandelt, fann nur 
von Unfenntnig der Sachlage erhoben werden. Hat doch eben 
dieſer Schriftitellee den größten Wohlthäter der leidenden 
Menjchbeit nah Vincenz von Paul, den bl. Thomas von 
Villanova, nicht eines Wortes gewürdiget! Die guten Werke 
dDiejes großen Mannes, deſſen Blüthe allerdings nicht mehr 
in Die Zeit fällt die wir bier bejprechen, überjchreiten alle 
Berechnung. Ter reiche Erzbiſchof von Valencia jtarb ſchließ— 
lich auf einem Lager das er zu leihen genommen hatte. Non 
den großartigen Almojen, frommen und milden <tiftungen 
des Ximenes, von jener Sorge für die Hausarmen, erzählen 
ung jeine Biographen zur Genüge. Lopez de Barrientos baute 
ein Hojpital zu Medina del Campo und jtattete es mit reichen 
Ginfünften aus, richtete das von Guenga neu auf, nahm ſich 
um die Wittwen und Waiſen an, forgte für die Hausarmen 
— alles neben ciner bedeutenden Anzahl von großen 
kirchlichen Stiftungen). Alfons von Burgos erübrigte trog 
der Summen die jeine Gründung des Sollegs zu St. Gregor 
in Baladolid und die Sorge für reiche Ausjtattung ber 
Kirchen feiner Diöcefe verfchlang, noch große Almofen zu 
GSunften der Armen’). Paſchaſius von Fontecaſto, Biſchof 
von Burgos, machte jogar Echulden, um feine Puft zum Als 
mojengeben zu befriedigen. Wohl zu glauben deßhalb, daß 
er in vollfommener Armuth lebte und ftarbt). Didacus Deza 
betrachtete fich nebjtden, daß er viele große kirchliche Stif 
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1) Ratzinger Armenpflege 302 f. 
2) Touron III. 461. 466. 

3) Touron Ill. 696, 

4) Touron III. 700. 704, 
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tungen austührte, als Schuldner aller jeiner Didcefanen. In 
der Austhetlung feiner bedeutenden Almofen aber verfuhr er 
mit der größten Umſicht, um einerjeitS die den Umſtänden 
entiprechendite Art von Wohlthätigfeit zu üben, und anderer: 
jeits dic Armen zugleich zu eigener Thätigkeit zu führen und 
je auch jittlich zu heben’). Das jind nur cin paar Beifpiele 
von ſpaniſchen Bilchöfen aus dem einzigen Predigerorden, 
wie fie mir chen bei Durdlefung von Zouron gelegentlich zu 
Geſichte fommen, Darnad) darf man wohl fehließen, daß eine 
allgemeine Umſchau, die eigens zu dieſem Behufe angeftellt 
würde, ganz andere Ergebnifje zu Tage fördern dürfte, welche 
bie jeltenen Ausnahmen, von denen NRabinger vedet, cher zu 
einer allgemeinen Regel mit wentgen Ausnahmen erheben 
würden. 

Eine bejondere Art von wohlthätigen Anjtalten die un— 
jerem Jahrhundert eigen find, bilden die montes pietatis, der 
Anfang unjerer Leihhäuſer. Dieſe montes find cin Firchliches 
Inſtitut, dent Geiſte der Liebe entjprungen. Die Sorge, die 
Berrängten aus den Klauen der Wucherer zu retten, bewog 
den Minoniten Barnabas von Terni (Interamna) um 1450, 
die Reichen zur Anfamnlung von Fonds zu begeiftern, aus 
welhen den Armen Geld vorgejtredt werden könne gegen 
Verabreihung eines Pfandes. Wurde das Geld heimbezahlt, 
jo erhielten fie ihr Pfand wieder, wo nicht, jo wurde dieſes 
verkauft, der Ueberſchuß nad) Dedung des Darlehens und 
Abzug der mäßigen Zinfen die man vom Darlehen erhob, 
fm aber wieder dem urfprünglichen Befiger zu?). Cine 
Dinge von Ordensgenojjen des Barnabas nahmen jic) feiner 
Stiftung?) an, fo daß diefe ſich alsbald über viele Städte 
Jialiens weiter verbreitete, nicht ohne manchen Einſpruch von 
Seite der Theologen welche an dem Zinsnehmen Anjtoß 
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1) Zour on Ill. 739. 
2) Bruner, Lehre vom Rechte I. 419. 
3) S. Ferraris, prompta bibliotheca, v. montes $. 4. 
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nahmen. Die Kirche hatte hier die Wahl, entweder die Be: 
drängten in die Hände der Wucherer fallen zu lajjen, oder 
zu geftatten, daß ſie zum Unterhalte der Anftalten deren Hilfe 
jie in Anfpru nahmen, einen entipredhenden Beitrag lie: 
ferten. Welchen dieſer beiden Wege tie einfchlagen jolte, 
tonnte bei ihrer allgemeinen Beſtimmung, eine Netterin in 
der Noth zu ſeyn, ihr nicht unklar bleiben‘). Das Leihhaus 
von Orvieto war das erjte welches die apoftolifche Eonfir- 
mation erhielt. Das von Perugia, obwohl das erſte der Zeit 
nach, beftätigte Paul I. erſt 1467). Sixtus IV, bejtätigte 
1471 das in Viterbo und gründete felber 1479 cines in 
feiner Vaterſtadt Savona. Das zu Gefena erhielt 1489 die 
Beitätigung durch Innocenz VII, das in Bologna 1506 durd) 
Julius I. Viele andere Städte wetteiferten in der Errichtung 
diefer Echußwehren gegen ben Wucher, fo Mantua, Mailand, 
Padua, Neapel, Florenz, welches 1495 eines durh Savona—⸗ 
rola erhielt?). Durch das Goncil vom Yateran unter Xeo X, 
und das Tridentinum wurde aller Streit über fie völlig ge 
ſchlichtet. 

Die chriſtliche Liebe war alſo in fchöner Blüthe, das 
möge leugnen wer es vermag. Aber der Unterricht bes 
Volkes in religiöjen Dingen! Faſt überläuft cs einen Falt, 
wenn von diefer Frage auch nur die Rede tft, ſo ſchrecklich 
hat man uns die Sache ausgemalt, und wir Statholifen jelber 
haben dazu nach beitem Vermögen beigetragen, daß die Vor: 
urtheile Faft übergroß wurden. Doch ift gerade was die haupt: 
jächlichjte Form der chriftlichen Lehre, die Predigt, betrifft, 
in legteren Jahren manches zur Chrenrettung des 15. Jahr: 
hunderts gejchehen. Aber noch bleibt viel zu thun übrig, bis 
die wolle gefchichtlihe Wahrheit an's Licht geftellt und allent: 





— — 


1) Funf, ine und Mucher 82. 

2) Moroni, Dizionario XLVI. 253. S. die ausführlidyen Artikel 
monti XLVI. 253 — 268 und Iuoghi di monte, XL. 146 — 166. 
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halben um Siege gebradt if. Wie ein neuerer Proteftant, 
wahrlich Lei Freund Rom's, zugibt, daß in Nom gewiß 
cbenjdviel gepredigt wird wie in dem etwa gleich großen 
Hamburg, aber mit ungleich größerem Zufluß von Bolt, fo 
muß auch von unferer Zeit das Urtheil Geffcken's als 
Rahrheit gelten, daß mindejtens cbenjo vicl geprebigt wurde, 
ala in unjeren Tagen, und dag der Beſuch der Predigt den 
Chriſten aufs ernitefte zur Pflicht gemacht wurde. Wenn 
‚was gefehlt wurde, jo war es vielmehr das Uebermaß ber 
Predigten, deren zu viele waren, die oft aud) über alle Ge— 
bühr lange zur Beläjtigung des Volkes währten!). Ueber 
die Maſſe von Predigtwerken, die damals erfchienen, laſſe ich 
mich nicht weiter aus. Gine jchöne Sammlung findet fich bei 
Kerker?), wenn auch nur ein Anfang zu einer wolljtändigen. 
Derjelbe gibt auch cin Namensverzeichnig der bedeutenderen 
Prediger , die eine ziemliche Anzahl ausmachen, ohne daß es 
eihöpfend wäre. Schon der größte Held des göttlichen 
Bortes aus dem 15. Jahrhundert fehlt, der Apojtel der 
jüngiten Tage, Bincenz Serrer, vor dem Haufen gemeiner 
Verbrecher und übelberüchtigter Frauen zerknirſcht als Vor— 
laͤufer hergingen, hinter dem die Schaaren in ſolchen Maſſen 
ſich nachdrängten, daß Brücken unter ihnen einſtürzten. Jo— 
hann Capiſtran predigte mit faſt gleichem Erfolge. Bernardin 
ron Siena iſt bei Kerker wenigſtens erwähnt. Dagegen 
ſchweigt er vom feligen Petrus Jeremias aus Palermo, von 
Alanus a Rupe, der als Prediger des Mofenkranzes, wie 
Trithemius fagt, einen ganz ausgezeichneten Ruf genoß?), von 
dem Apofalyptifer Manfred von Vercelli, von heil, Jakob 
von der Mark, von Bernardin von Teltre, von Jakob Art: 
genius de Balardis, von Paulus und von Philipp von 
Venedig, Johann Standouch, deifen Predigten mit fo vielen 





1) Kerker, Tübinger Qu.-Schrift 1861. 395. 397. Janffen I. 29. 
2) Tübinger Quartalfchr. 1862. 272 ff.; vergl. Gräfe, Liter. 
Geſchichte II. II. 167 ff. 


3) Trithemius de vir. ill. (opp. hist. ed. F'reher 1. 373.) 
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Befehrungen gejegnet waren. Auch Ed rechnet unter bie be— 
beutenden und eifrigiten Kanzelredner. Bereits im erften 
Jahre feines Prieſterthums predigte er achtundvierzigmal!). 
Tifjerand gewann fo zahlreiche rauen und Mädchen für das 
Gute, daB er daran denken mußte, für ihre Erhaltung in 
bemfelben eine eigene Congregation zu ftiften?). So oft Sa— 
vonarola predigte, ging es um ſämmtliche Beichtjtühle zu, mie 
wenn Oſtern wäre). Ihm ähnlich in feinem Ausgange, aber 
auch an Frucht der Nede, war ber Karmelit Thomas Gonecte 
welcher oft 16 bis 20,000 Zuhörer hattet). Johann Raulin, 
zugleich ein hervorragender Theologe, genoß als Prediger 
eines großen Rufes. Man nannte ihn viva Spiritus sancli 
tuba. Dft predigte er an einem Tage zu wiederholtenmalenS). 
Bon dem viel verfannten Barletta, und feinen Geiftesperwandten 
Brugman, Maillard, Menot und anderen ohnehin befannten 
reden wir bier nicht. Nider, felber ein berühmter und eifriger 
Verfündiger des göttlihen Wortes — wie er denn 3. B. in 
Nürnberg im Advent täglich die Kanzel beſtieg — bat aljo 
echt mit Bezug auf feine Zeit zu jagen: Die göttliche Güte 
hat ihre Kirche niemals der Prediger und der Ausfaat Des 
göttlichen Wortes beraubf®). 

Sp war cd auch mit der Anleitung des Volkes 
zum Gebete und Gottesdienſte beftellt. Der belehren: 
den und erbaulichen Werke war eine große Anzahl. Und die 
einzelnen erjchienen jelber wieder je in wiederholten Auflagen, 
und zwar recht bedeutenden Auflagen. Bilderfatechismen, 
Tatechetifche Lehrbücher, Beichtbücher, Handpoftillen, Gebet: 
bücher, Betrachtungsbücer, Auslegungen der zehn Gebote, 
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1) Wiedemann, Ed 26. 

2) Stadler und Ginal, Heiligen:Lerifon III. 393. 

3) Touron III. 620. 

4) Cosmas a $. Stephano biblioth. Carmel. I. 811. 

5) Heiligen» 2erifon III. 348. Ziegelbauer hist. rei lit. O. S. B. 
111. 215. | 
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ber Meffe, des Glaubens, des Baterunfer, dazu die Plenarien, 
gab es in Menge. Es ift jet nach den trefflichen Arbeiten 
von Geffden, Alzog und Hafaf, deſſen unfchäßbares Merk 
Auszüge aus fat neunzig Büchern diefer Art von 1470 bis 
1520 gibt, für jedermann ein leichtes, nicht bloß ſich zu 
überzeugen, wie wirklich für die veligiöjfen Bebürfnifje derer 
gejorgt war welche für diefe forgen mochten, ſondern auch, wic 
grundirrig die Iandläufigen Befchuldigungen find, als habe 
mon das Volk in religiöfer Unwiſſenheit verfommen lafjen, 
mit irrigen Vorſtellungen um den wahren Glauben betrogen, 
oder im beiten Falle ihm ftatt des Brodes Steine, ftatt des 
Glaubens an Gott und des Gchetes zu Chrijtus eitle Fabeln 
und lächerliche Legenden von wahren und erdichteten Heiligen 
dargeboten, 

Bon der Unbekanntſchaft des chrijtlichen Volkes, ja der 
Geijtlichen ſelber mit der Bibel bis auf Yuther haben wir 
wunders viel erzählen hören. Männer die mit der Riterahır 
nur flüchtige Bekanntſchaft gemacht haben, wifjen zwar jegt, 
daß von dieſem Gegenſtande fid) nicht mehr gut reden läßt, 
will man nicht den Echein vollendeter Unwiſſenheit auf fich 
laden. So belieben fie darüber zu fchweigen, denn eine An— 
klage gegen die Kirche läßt fich hieraus nicht mehr wohl er- 
heben, und die Wahrheit zu geftehen und das Unrecht gut 
zu machen, das bie Neformatoren und ihre Anhänger gegen 
ben guten Namen ihrer Fatholiichen Eltern und Ahnen be: 
gangen, fühlt man fich nicht berufen. Auch wir wollen hier 
oft Gefagtes nicht wiederholen‘). Wir jegen auch voraus, es 
dürfte heute die Literatur unſerer Periode wenigſtens bis zu 
dem Grade befannt jeyn, daß nicht mehr geläugnet werden 
Tann, wie die heilige Schrift nicht bloß in den Händen, ſon— 
den auch im Herzen und im Gedächtnijfe der Gläubigen 
war. Wer Thomas von Kempen gelefen, wer in des heiligen 


1) Bergl. Kerker, Tübinger Ou Schr. 1861. 373—378. Janſſen 
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Antonin Werfe einen flüchtigen Blick gethan, oder Niber 
eine kurze Durchficht gewidmet hat, weiß, welche große 
Belefenheit in der heil. Schrift fich hier entfaltet, um weniges 
geringer als in den Zeiten der höchſten Blüthe der Schrift: 
belejenheit, zugleich aber auch der höchſten Blüthe der Scho— 
lajtif, im 13. Jahrhundert. 

Auf diefen Boden der Schriftkenntniß, dazu einer gründ— 
lichen Vertrautheit mit der Theologie, und dabei voll kind— 
licher naiver Frömmigkeit, wenngleih in allen diefen drei 
Stüden nicht mehr an die vollendeten Vorbilder aus dem frühern 
Mittelalter hinreichend, ftanden die liebenswürdigen Geiſt es— 
männer unferer Zeit. Der erjte unter ihnen, der Ruhm des 
15. Jahrhunderts, ift Thomas von Kempen. Ueber ihn ver- 
lieren wir fein Wort. Aus feinem Kreife, von dem nämlichen 
Geiſte durchdrungen, ftammen Gerhard von Zütphen und 
Gerlach Peterſſen (Gerlacus Petri), genannt der andere Thomas 
von Kempen, beide in zu frühem Alter verjtorben. Eine der 
ehrwürbigften Ericheinungen des angehenden 15. Jahrhunderts, 
Sagt Janſſen (1. 74), ift der Karthäuferprior Werner Ro: 
lewind. Seine Merfe find zum größten Theile theologischen, 
myſtiſchen, afcetiichen und erbaulichen Inhalte. Sie befchäftigen 
fih vorzugsweife mit der Erklärung der heiligen Schrift, deren 
Studium er von früher Jugend unermüdlich in feiner Ein: 
jamfeit betrieben hatte, Unter den verjchtedenen Commentaren 
die er über die paulinifchen Briefe ſchrieb, war einer jechs 
Toliobände ſtark. Noch in jeinem 76. Jahre, wenige Monate 
bevor er in der Ausübung feines priefterlichen Berufes von 
der Bet hinweggerafft wurde (1502), hielt er öffentlich Vor: 
lefungen über den KRömerbrief und begeifterte den großen 
Kreis feiner Zuhörer, unter denen fich auch viele Profejjoren 
der Univerfität befanden. Seine Merkel) zeigen feine genaue 
Bekanntſchaft mit der heil. Schrift, den Kirchenvätern und 
1) Oudin Commentarius II. 2738 — 2742. Gräffe II. 11. 366. 

II. III. 10%4 f. 
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ven alten Theologen, wie mit ben Chroniften und Gejchicht- 
ihreibern früherer Zeit. Aber fie befunden auch feine Be: 
leſenheit in den clajjiichen Auftoren. Weberhaupt follte bie 
Gedichte feines Ordens um unfere Zeit, und bejonders 
deſſen Verdienſt um die Wijfenjchaft und vorzüglich um die 
Tlege der Frömmigkeit zum Segenftande einer befonderen 
Akhandlung gemacht werden. Waren doch fo viele hochver- 
diente Männer in dbemfelben. Ich nenne nur den größten aus 
ihnen, Dionys. Seinen chrwürdigen Namen ausiprechen heißt 
alfein ſchon loben. Unter feinen zahllofen fchrifslichen Arbeiten 
finden jich auch viele höchſt bedeutende aſcetiſche. Ein anderer 
it Petrus Dorland aus Dieft 7 1507, der Verfafler einer 
nicht unbedeutenden Anzahl von Schriften). Der raftlofe 
Johann von Landsberg (Lanspergius) ift Kennern ber er: 
baulichen Literatur ohnehin zur Genüge bekannt. In ihm 
bielten, wie bei Dionys, wunderbare Frömmigkeit, heroifche 
Abtöbtung, übernatürliche Weisheit?), ſtaunenswerthe literariſche 
Fruchtbarkeit jich gegenfeitig das Gleichgewicht. Er erhielt um 
feiner Heiligkeit willen den ehrenden Zunamen: der Gerechte. 
Uebrigens hat der Orden noch viele Männer die Erwähnung 
verdienen. Die einzige Kölner Karthauſe, fagt abermals 
Janſſen (1. 76), die als ein Muſter afcetifcher Strenge unter 
allen Ordensgenoſſenſchaften beim Volke wett und breit in 
hechfter Verehrung ftand, barg in ihrer völligen Abgeſchloſſen— 
beit von der Welt eine ganze Zahl wiffenfchaftlich ftrebender 
Mönche, religiöfer Dichter, myſtiſcher und ajcetifcher Schrift: 
Heller. Männer wie Hermann Appelborn, Heinrich von Birn- 
baum, Hermann Grefken, Heinrih von Diffen, vor allen ber: 
vorragend Nolewind’3 innigfter Freund Peter Blomevenna, 
legten in ihren Dichtungen und Schriften Zeugniß ab von 





1) Fabricius bibl, lat. med. aevi ed. Mansi. Patav. 1754. 11. 
60 sq. Gräfe II. II. 335. 403. 


2) Rader, gottfel. Bayerland, beutfch von Raßler 1714. III 
151-155. 
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ihrer frommen Begeijterung und verfündigten unbewußt das 
in ihnen und um fie her waltende veine ftille Glück. Blome— 
venna (öfter genannt Peter von Leyden) ein ehrwürbiger 
Geiftesgenojje von Thomas von Kempen, nad) dem Tode 
Nolewind’s Prior des Ordens, wußte zahlreiche Jünger an 
die Genoffenfchaft und an den Orden zu fejjeln. Mit rühren: 
ber Liebe fprechen dieje von der kindlichen Demuth, der fitt: 
lichen Hoheit, der hingebenden Liebe des heiligen Mannes. 
Und noch wären viele trefflihe Männer aus diefem Orden 

zu nennen. Doc aud andere Genoſſenſchaften können ſich 
“ der ihren rühmen. Nicht zwar an Dionys hinreichend, der 
über Myſtik noch mehr erlebt als gefchrieben und als Ein- 
geweihter von ihr geredet hat, weßhalb er den Namen doctor 
ecstaticus trug und mit Recht den Ruf hatte, daß ihm in biefen 
Tragen aus feinem Jahrhundert Feiner gleich fomme, aber 
gewiß der nächſte nach ihm iſt der Minorit Heinrich von 
Erp (Herp), gewöhnlich Harphius genannt!). Auch er fchrich 
von Dingen um die er nicht bloß aus Büchern fondern aus 
eigenen Erlebnifjen wußte, wie er denn ein eifriger Refor- 
mator und ein großer Geiltegmanı war. Uebrigens ift bei 
Benügung feiner hochgejchäßten Iheologia mystica zu be: 
achten, daß die früheren Ausgaben nicht zuverläfjig find, und 
daß vom apoftolifchen Stuhle nur die durch den Dominikaner 
Peter Raul Philippi beforgte und ergänzte Weberarbeitung 
gutgeheißen tft). Neben ihm fteht Dito von Paſſan, ber 
Berfajjer des großen Erbauungsbuches: die vierundzmwanzig 
Aelteſten oder der goldene Thron, neuerlich unter dem Namen: 
Die Krone der Aelteften erjchienen. Diefem jchließt jich ein 
verwandtes Merk von Nider an, der uns auf allen Gebieten 
immer wicber begegnet, weldyes den Titel führt: die vierund- 


1) Weber ihn ein vortrefflicher Auffag in der Biographie generale 
von Hoefer XXIII. 439; f. zumeift nach Paquot, mdmoires pour 
servir à l’hist. des Pays-Bas, 11. 211; IX. 386—396. 

2) Echard, Script. Praed. II. 559. 
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zwanzig goldenen Harfen. Nach Wharton!) gehört diefem 
auch der liber ad sororem de modo bene vivendi zu, welcher 
dem heil. Bernhard beigelegt: wurde. Seine Ordensgenoſſen 
Kalteifen und Johann von Turreevemata die uns auf allen 
Eeiten der Zeitgefchichte aufjtoßen, wo immer firchliche Zwecke ihre 
Thätigkeit herausforderten, find auch als aſcetiſche Schriftiteller 
mehrfach zu nennen. Sin feinen letzten Lebenstagen hat uns 
der felige P. Sal Morel mit des Bruder Berchtold Zeit: 
glöclen befannt gemacht. Beſonderer Erwähnung werth iſt 
noch Vivaldus. Diefe Reihe, die lange nicht vollzählig ift, 
möge der Abt von Spanheim jchließen, wie überall, fo auch 
als Geiftesmann eine hervorragende Erjcheinung. 

Das religiöſe Leben bot diejen Erfcheinungen ent- 
prechend viele tröftliche Seiten dar. Es Hagt zwar Nider, 
wie wir gehört, daß das Volk das befjere Beispiel feiner 
firhlichen Vorgejegten und ihre auf Beſſerung abzielenden 
Borfchriften nicht genug zu Herzen nchme. Uber, wie er 
überhaupt ein abgefagter Gegner alles Verallgemeinern und 
jeder Schwarzjeherei ift, jo wird er auch dieſes nicht all: 
gemein oder im übeljten Sinne verftanden haben. Es würde 
auch durdy die hundert und aber Hundert trauten und lieb- 
lichen Beifpielen von Tugend und Frömmigfeit der Menfchen 
jeiner Zeit jehr widerlegt werden, durch deren Mitiheilung er . 
jeinen Kormicarius fo anzichend gemacht hat. Beſonders tröftlich 
lauten feine vielen Erzählungen vonder Sittigfeit der zahlreichen 
in der Welt lebenden Jungfrauen. Die meiften Jungfrauen, jagt 
er, und dazu bie züchtigften lebten in Nürnberg. Die Gegend 
um Lindau fei zwar arın an Wein, aber an reinen Jungfranen 
reid) (terra non vinifera, sed multum virginifera?). Gegen die 
Berge Staliens, an den Grenzen der Diöcefen Gonftanz und 
Augsburg wohnten fehr viele Jungfrauen, nicht in Beghinen- 
häuſern, noch in Frauenflöftern, denn dieſe find dort un: 


1) Fabricius-Mansi bibl. lat. med. acvi IV, 109. 
2) Formicarius |. c. 4. p. 65. 69. 
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befannt, jondern in Dörfern, Flecken, Städtchen, in ben 
rauheiten Gegenden, wo fein Wein, nur mehr magere Gerite 
und Haber gebeiht. Wein Eoften jie de3 Jahres einmal. Mas 
Bier iſt, wifjen fie gar nicht. Fiſche efjen fie nie, faum daß 
jie welche ſehen. Fleiſch meiden jie als Zunder der Lüſte. 
Cie trinken leeres Waſſer, eſſen nur Milchipeifen und Brod, 
und dieſes jo grob, daß es am Rhein und in anderen Ge: 
genden Deutfchlands die Hunde nicht anrühren möchten. Dazu 
leben fie von ihrer Hände Arbeit. Daß cine zum Falle 
fomme, gilt dort als unerhört, wie es leider in Deutſchland 
ſonſt ziemlich herkömmlich ift, mo es Wein und gut Eſſen in 
Fülle gibt. Und der Faule beftätigt das alles und jagt, es 
jet fo wahr, dag man es kaum glauben follte, wenn man es 
nicht ſelber gejehen hätte. Dabei aber jeien fie viel Träftiger, 
lebten viel länger, und wären zudem viel fchöner als bie 
Mädchen aus den reicheren und aus den Meingegenden. Se: 
gar Lliederliche adelige Herren die dort burchreisten, hätten 
ihn das gejagt!). 

Die freieren Vereinigungen zur Beförderung der An: 
bacht, die Bruderfchaften, gewannen damals, wir willen 
das ſchon von Eberhard in Barte her, große Berbreitung. 
Wie viel Segen aber diefe unter dem Wolfe ftiften, wo fie 
gut geleitet find, weiß jeder welcher über das firchliche Leben 
aus Erfahrung fprechen fann. Eine ſolche Bruderfchaft, und 
zwar eine veich gefegnete, die Förderin der Frömmigkeit in 
weiten Kreijen, war beijpielshalber die der Gottesfreunde. 
Dem unverantwortlihen Mißbrauche, welchen bie neuere 
Wijfenichaft mit diefem Namen trieb, hat P. Denifle, hoffent: 
lid für immer, ein Ende gemacht. Schon Mone?) hat darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Gottesfreunde im Gegenjak 
zu den freien Geiftern ihre Gläubigkeit und Kirchlichkeit 
recht jtark hervorheben. Darum wählten fie dag Schiff 


1) 1. 2. c. 11. p. 267-269. 
2) Hymni latini III. 526 f. 
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der Kirche zum Sinnbild, als Arche des neuen Bundes, 
welche die Seefahrer aus der Sündfluth des Lebens und ber 
Welt rettet, und Mnüpften dich Bild an die Legende von Ur: 
jula und den elftaufend Jungfrauen. In Bafel und Straß: 
burg nahmen ih die Karthäufer vorzüglih darum an. 
In diefem Gebetsvereine befanden ich gegen Ende des 
Sahrhunderts nur allein 6455 Prieiter, der Laien war eine 
nod) größere Zahl, ferner die Johanniter und Wilhelmiter 
zu Straßburg, die Gifterzienfer zu Bebenhaufen, die Aus 
guftiner zu Truhtenhauſen und Sttenweiler, die Barfüſſer 
zu Weißenburg und bejonders vicle Vredigerklöjter waren 
Mitglieder. 1480 trat der Auguftinerprior Daniel zu Straß: 
burg bei, und zwar, weil er Ordensprovinzial war, mit 
dreißig feiner Klöjter. 

Ueber den Empfang der Salramente im Mittel: 
alter verbreiten ſelbſt Fatholifche Werfe Anfichten die in der 
Allgeneinheit, wie fie ausgefprochen werden, durchaus nicht 
richtig find. Darnach wären fie bis zur Reformation fehr 
jelten zu den heiligen Saframenten getreten. Ohne auf die 
früheren Zeiten des Mittelalters einzugchen, was außerhalb 
unferer Aufgabe liegt — dort wurden aber die Eaframente 
jehr fleißig und häufig empfangen — läßt ſich auch aus 
diefen unferem legten Jahrhundert dejjelben leicht beweiſen, wic 
unbegründet diefe allgemeinen Behauptungen find. Die Lebens: 
bejchreibung der hl. Lidwina, Columba von Nieti, Tominica 
vom Paradieſe, Coleta u, a. zeigen ung alle, daß dieje oft: 
mals, ja regelmäßig dem Tifche des Herrn nahten!). Die 
Laien fogar unter den Gottesfreunden communizirten alle 
Sonntage, ja bis zu dreimal in der Woche). Gerade zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts behandelte der Cardinal Mat: 
thäus von Krofowe die Frage von der öfteren Communion 


41) Görres Myſtik I. 375 5. 
2) Hiftor.:polit. Blätter LXXV. 116. 
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in einer eigenen Schrift). Aus dem Auszuge, den der HL 
Antonin uns mittheilt, erjchen wir, daß derfelbe für ben oft: 
maligen Empfang der Saframente mit großer Wärme eintritt?). 
Allerdings ſagt Nider, daß inNirmberg die Männer feltener 
zur Euchariftie traten als die Frauen. Aberer berichtet doch aud) 
wieder, daß fein Vorgänger als Prior, der fronme Bruder 
Eberhard, täglich vom frühejten Morgen an zwanzig Jahre 
lang im Beichtjtuhle zubradhte). Gabriel Biel ſpricht ſich ſehr 
entjchieden für den oftmaligen, ja regelmäßigen Smpfang bes 
Altarsfaframentes aus). Der heilige Antonin ermahnt brin- 
gend zur öfteren Communion und meint nach Albert dem 
Großen, es wäre eine Ungerechtigkeit unbefcholtene Welt: 
leute länger als einen Monat, frönmter Lebende über vier: 
zchn Tage von ihr ferne zu haltens). Bon feinen Mönchen 
aber jagt Trithemius, dag fie alle täglich die Meſſe feiern, 
und daß feiner von ihnen an den Altar trete, ohne zuvor 
regelmäßig jedesmal gebeichtet zu haben, weßhalb er vier 
Beichtväter für fie aufjtellen mußte‘). 

Einen befonders beliebten Anklagepunft gegen das Mit— 
telalter bildet die angeblihe Vernachläſſigung des Unter: 
richts während deſſelben. Die Bertheidigung gegen dieſe 
Anfchuldigung möge uns hier erfpart bleiben, da fie in neu— 
erer Zeit von berufenen Kräften übernommen wurde, und 
zwar auch von foldhen die Fein Intereſſe daran hatten, ſich 
der gejehmähten Kirche anzunchmen. Es wäre zwar eine an- 
genehme Aufgabe aus den reichen und intereffanten Mittheil- 
ungen bei Kriegk einiges auszuheben”). Doch ich bin ohnehin 

1) Buffe, Srundriß der chriſtl. Literatur IT. 329. $. 1727. 

2) Antonin Summa theol. II. tit. 13. c. 6. $. 14. 

3) Formicarius I. 1. ec. 1. p. 34. 1. A. c. 12. p. 507. 

4) In can. missae lectio 87. lit. O—T. 

5) Summa theol. III. tit. 14. c. 12. $. 5. 

6) de quotid. expiat. peccat. hom. 13 (opp. asc. ed. Busaeus 
p. 461. 467). 

7) Krieg, deutiches Bürgertfum im Mittelalter. Neue Folge 1871, 
S. 64—127; 357—365. 
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Schon zu jehr in's Breite gekommen, und muß fürchten meine 
Refer zu ermüden. Es beitand allerdings fein Schulzwang, 
aber die Schulen jtanden unter dem Einfluß des chriftlichen 
Geiftes und unter Aufficht der Kirche. Deßhalb machte viele, 
und fie fonnte es unter jolchen Unftänden, ben Beſuch der Schule 
zu einer Gewiſſensſache), und zwar mit großem Erfolge. 
Die Kunft des Lefens und Schreibens war darum auch eine 
weit mehr verbreitete, als man ſich meift vorftellt. In größter 
Blüthe aber befanden fich bei dem Aufblühen de3 Humanis— 
mus die Mittelfchulen. Alles drängte fich zum Studium der 
klaſſiſchen Sprachen und Schriftſteller. Sogar der Adel, ja 
ſelbſt das Frauengeſchlecht feste feinen Ruhm darein, auf 
dieſem Felde fi) auszuzeichnen. Mit neun bis zwölf Jahren 
lafen die Kinder den Birgil und Cicero, Eeneca und Boethiug, 
ja den Terenz?). Wir Katholifen können die beweinenswerthen 
Folgen diefes klaſſiſchen Raufches für Glaube und chriftliche 
Sitte nicht genug beklagen. Wem aber die Ankläger der 
Kirche, die ihr überall Unterdrückung des Lichtes vorwerfen, 
ihr einmal umgekehrt bier das Uebermaß von Beförderung 
der Wiſſenſchaft als eine Sünde vorhalten, jo müjjen wir 
ihnen dießmal alles Recht dazu abfpredhen und folches als 
pures Phariſäerthum mißbilligen. Thatſache ift, daß bie 
Hirten der Kirche in dieſem Punkte damals ſich ſehr frei— 
ſinnig benahmen. So fügt Müller“): Man kann der kathol— 
iſchen Kirche vor der Reformation keineswegs den Vorwurf 
machen, daß ſie die Aufklärung verſcheucht habe und die 
Menfchen in Umwifjenheit und Irrthum zu halten bemüht 
gewejen ſei. Im Gegentheil, die Päpfte, die Großen des 
römischen Hofes und die hohe Geiftlichfeit in allen Ländern 
beförderten Künjte und Wiſſenſchaft auf jede Weiſe und 


1) Janſſen 1. 20 fi. 

2) Janſſen I. 46—64 

3) Leben des Erasmus S. 379 bei Gröne, Zuftand der Kirche Deutſch⸗ 
lands vor der Reformation. Tübinger O.⸗Schrift 1862. 117. 
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ſuchten Licht und Aufklärung nad) allen Richtungen zu ver: 
breiten, jelbjt dann, wenn das Anſehen und die Macht des 
Papſtes dabei verlegt wurde Man muß übrigens nur aud) 
hier nicht dem hergebrachten Pejjimismus zum Opfer fallen, 
So ganz und gar im Dienfte des Heidenthums und des Laſters 
jtand denn doc, der Humanismus und die von ihm geförderte 
Bildung nit). Mir kennen auch edle und fromme Huma— 
nilten. Männer wie Ximenez und Dalberg und fo viele an: 
bere Bischöfe und Gardinäle haben mit ihrer Förderung der 
klaſſiſchen Studien gewig nicht dem Chriſtenthum Tchaden 
wollen und auch in der That ihm nicht gejchadet, ſondern 
große Dienfte gethan. Wenn felbit ein Eck fich glücklich preift, 
daß er in dieſem herrlichen Zeitalter des aufblühenden Humanis⸗ 
mus geboren ward, jo wird manwohl zu milderem Urtheile ge: 
ſtimmt werden. Vergeſſen wir auch nicht des herrlichen Kreiſes 
von frommen und dabei für diefe Studien begeifterten Seelen 
um die felber hochgebildete Charitas Pirfheimer?), noch an: 
derer frommer Scelen voll gleicher Begetjterung. Auch war 
es gerade die eifrigfte unter den neuen Gongregationen, bie 
Brüder des gemeinjamen LXebens von Gerhard Siroote, welche 
von Deventer aus ihre Schulen überall hin ausdehnten, mit 
ſolchem Erfolge, daß fie mitunter 500, 800, 1000, ja 2200 
Schüler in einer einzigen Stadt hatten), wo jie Männer 
wie Erasmus heranbildeten. 


1) Vergl. Kerfer, Tübinger O.:Sphr. 1859. 7 ff. 
2) Binder 44 ff. 56 ff. 70 fi. 
3) Janſſen I. 46. . 
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IX. 


Das Bisthum Worms am Ansgange des Mittelalters. 


III. (Schluß.) 


Bedeutende Kirchenfürften erweiſen ſich ſtets als Förderer 
der Kunſt, jei es als Bauherrn oder in anderen Zweigen. 

Reinhard übermachte feinem Kapitel die nöthigen Mittel 
zum Bau eines Domfreuzgangs. Er felbit hatte zu Leb— 
zeiten vor dem Querjchiffe des Doms auf der Nordfeite die 
Umfaffungsmanern durchbrechen lafjen, um dott eine Seiten: 
tapelle zu Ehren St. Egids anzubringen. Ste tjt die 
ſchönſte Seitenfapelle des Doms; er bejtimmte ſie als feine 
Ruheſtätte; als Decke feines gewölbten Grabes lieg er eine 
Marmorplattel) fertigen und fein Bild in pontificalibus 
in Mejling gießen und mit Ahnenwappen und Infchrift zieren; 
in den beiden großen Fenftern ließ er feine Eltern „in Glas 
zierlich gebrennt” anfertigen. Den eingejtürzten fog. Orgel: 
thurm, fowie den Bifchofshof ließ er neu erbauen (1452). 

Unter ihm ſehen wir Jodocus (Soft) Dokinger von 
Worms, 1446—86 als Baumeister am Straßburger Müniter 
und an Alt St. Peter?) befchäftigt. Yon ihm, der zugleich Richter 





1) Sie if von rorhem (Tyroler) Marmor und noch vorhanten; bie 
Umrifle der Meflinggußeinlage gewahrt man deutlich. 

2) Grandidier essai hist. sur la cath. de Strasb. p. 62. 422; 
Waagen, Kunft und Künftler in Deutichland Il. 346; Helbmann, 
die drei älteflen Denkmale der teutſchen Freimaurerei. Aarau 1819. 
©. 236. 


126 Das Bischum Worms. 


aller unter der Stragburger Haupthütte jtehenden Hütten war, 
rührt der reich verzierte Taufjtein in demſelben Münjter ber 
(1453). — Ein Nicolaus Doginger befand ſich auf dem Re— 
gensburger Steinmetztag unter den den Meijtern beigegebenen 
Gejellen!). 

Ins Jahr 1468 füllt die Vollendung der Liebfrau— 
firche in der Mainzer Vorſtadt. Die Liebe zu diefem Stifte 
und der Zudrang der Wallfahrer zu dem Gnadenbilde mehrte . 
jih jo jehr, dag Rath und Bürgerjchaft der Stadt befchloß, 
nach Abbruch der alten Kirche eine neue, größere, wo möglid 
herrlichere jammt Streuzgang zu bauen. Zugleich verpflichteten 
jih die Bauherren zur Wiederherjtellung, wobei fie ſich durd 
Schreiben des Papſtes Pius 1467 und des Bilchofs 
Neinhard 1470 ermuntert ſahen. Welches Denkmal tiefen 
Glaubens und erhabenjten Kunſtſinnes haben jich bier Bürger 
und Bauleute gejegt! Die Schlußjteine zeigen noch das Ge: 
räthe der einzelnen Zünfte, die zum Baue beitrugen. An 
dieſem Baue iſt alles ſchön. Eine Vorhalle ladet den Wars 
derer zum Verweilen vor dem wunderjchönen Portale cin, 
wo noch aus der älteren Kirche her der Tod Maria und bie 
Eugen und thörichen Jungfrauen, weil jie Kunſtwerke hoher 
Vollendung waren, gejicherten Verwahr fanden, Den dreis 
Ihiffigen Innenraum durchſchreitet der Freund der Kunft 
gleid) einer anderen Welt. Und wer das Dad, befteigt, ge: 
wahrt, daß der verwegene Baumeifter das Mittelichiffgewölbe 
noch um ein gutes höher zu legen gedachte, aber beim Spannen 
der Gewölbe ſich eines Anderen — ob Befjeren? — bejann. 
Der herrliche Ehorumgang gar gibt dem Baue wahre Groß: 
artigfeit. Ein Wunder der Akustik findet jchlieklich jener, 


1) Schon 1440 wurde zu bauen angefangen die Domorgel, melde 
2500 fl. koſtete. Falk, Bildwerfe des Wornfer Doms ©. 28. Nah 
Mone, Zeitfchrift für die Befchichte des Oberrheins XVII. 127 
foftete die Orgel nach heutigem Gelde 7560 fl., wenn ber damalige 
Münzgulden zu 3 fl. 16 fr. gerechnet wird, 
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welcher an der richtigen Stelle!) feine Stimme die weiten 
Räume durchjchallen läßt. 

Unter Johann von Dalberg begann der Kreuzgang: 
bau.(1488). An den Wänden bejjelben ließ diefer Biſchof 
im Qerein mit feinen opferwilligen und Funftfinnigen Dom: 
herrn prachtvolle große Rundbilder in Stein anbringen. 
Eie ftehen nunmehr in der St. Nikolausfapelle des Doms 
und bilden den Gegenjtand gerechter Bewunderung der Kenner. 
Die Grablegung Chriſti gehört zu den fchönften Kunſtgebilden 
jener Zeit, ihr jchliekt fi) an der Stammbaum und die Ge— 
burt Chriſti; Auferjtehung und Berfündigung jedoch find ges ° 
ringeren Werthes. Die Etifter der Bildwerfe knieen zur 
Seite betend, jo Johann von Dalberg, Johann von Wein: 
heim, ein anderer Johannes u. |. w.’). Der Meijter hat ſich 
nirgends genannt. 

Das Titelblatt des koſtbar ausgeltatteten Wormjer Mij: 
jales (1522) hat das Wappen des Reinhard von Rippur. 
Es find noch zwei Eremplare im Archiv der Dompfarrei zu 
jchen, wovon das eine in rothem Plüſch gebunden tft. 

Sm Sahre 1490 fertigte der Steinmeg Hanns von 
Morms einen gothiſchen Hochaltar mit zwei Klappen für die 
Stiftsfiche zu Afchaffenburg, weldher 21 Bilder enthielt, 
Sein Lohn waren 300 Gulden und 10 Gulden zu einem 
Kleide für ihn und feine Frau. Das Altarwerk, 1606 ber: 
geftellt, Hat fich leider nicht erhalten?). 1458 goß man eine 
neue Schlagglode für den Dom. Im benachbarten Herr ns— 
heim hat ein gejchiefter YBaumeifter damals jeine Kunſt am 
Gewölbe und dem Giborienaltar in der Dalberg'ſchen Ka- 
pelle gezeigt (1482). — In Neuhaujen arbeitete 1459 Peter 
von Algesheim als Etiftswerfmeifter und ging jpäter an den 
Straßburger Münfter. Sn Alsheim „Xelte Riter diſ for 


1) Im Chorumgang wo der Meifter und Gefelle an PBoftamenten ans 
bracht find. 

2) Falk, die Bildwerke des Wormfer Doms 1871. © 6 ff. 

3) Sighart, bildende Künfte in Bayern ©. 542. 


128 Tas Bisthum Worms. 


baumeifter geweſt ijt“ 1517. — AnBobenheim trägt der 
Thurm das Jahr 1499. — In Wahenheim, am Beginn 
des gleichnamigen Thals im Bayerijchen, ſteht ein ſpätgo— 
thifches Kirchlein, in welchem fih ein gleichalterlicher Altar: 
Ichrein mit Maria (1489) erhalten hat. 

As Dealer jener Zeit finden wir Nic. Niwergolt, 
welcher 1493 die neue und 1494 die alte Münze bemalte 
mit „kaiferliher Majeftät helden und andern würmen (Dra— 
hen) und bildern.” — Die Kölner Dealer und Rathsherrn 
Kaſpar und Anton Woenfam ſtammen audh von Worms. 
— Am Wormfer Dom find an der Innenſeite der nördlichen 
Unfafjungsmaner Wandmalereien von cffeftwollfter Zeichnung, 
aus jener Zeit, leider verwilcht. 

Gin Zeugniß für die Kumjtpflege Dalbergs enthält auch 
dag Album des Adam Wernher von Themar, der am pfül: 
ziſchen Hofe.zu Heidelberg lebte. Werner aus Themar an der 
Werra, von 1485 an rector scholarum in Neuftadt an ber 
Hardt, war 1488 als Erzicher der Söhne des Pfalzgrafen 
Philipp nach Heidelberg gerufen worden. Dort machte er 
feine meijten gelehrten Befanntjchaften, hielt VBorlefungen über 
Pirgil, Juvenal, Perſius u. U. und übte feine Schüler im 
Verſemachen. Er jammelte feine Gedichte und die feiner Zeit: 
genofjen, in einem — Album würden wir jagen’). In diejem 
Album nun jtcht ein lateinifches Gedicht, welches Dalberg 
noch vor der Uebernahme des Hirtenamtes machte. In einen 
Toem von 30 Verſen begrügt er nämlid) die Ankunft des 
Kaiſers Friedrich im Klofter zu Maulbronn 1473%). Gin 
Gedicht Wernhers zeigt, daß Dalberg als Jüngling Bucolica 


1) Das Album Tiegt neh im Karlsruher Archive; Mone Quellens 

ſammlung II. theilt 22 Stüde mit, darunter zwei auf Johann 
Gänofleiſch, den Erfinder. 

2) Das Univerfitätsprogramm von Heidelberg: Sacra natalicia etc. 
renuntiat G. Ullmann; recolitur memoria J. Dalbergii camer. 
worm. Heidelb. 1840 p. 34 fennt nur zwei Gpigramme Dal: 
berg's; es wenig von dem gelehrten Manne erhalten. 
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gedichtet. Aus demjelben Album erfahren wir aber audı, daR 
Biſchof Johann für jenen St. Retersdom in Worms Tep: 
piche anfertigen ließ, und zwar in 2ildweberei, in welche 
Yebensumjtäinde des hl. Apoſtels Petrus und Inſchriften ein: 
gewoben werden follten. Die Verje waren zur beliebigen Aue: 
wahl bereit gejtellt, jie tragen die Rubrik: Lusi episcopo 
Vormaciensi in aulaea texenda. Gin Verſemuſter genüge: 

Glavigeri vitam contexuit ecce Joannes 

Dalburgi, sperans quodque palronus erit. 

Mone glaubt annehmen zu jollen, daß dieſe Gebildtep— 
piche in Heidelberg gemacht wurden, dem dort wurde im 
15. Jahrhundert die Bildweberei betrieben‘). Durch Wim— 
pheling erfahren wir, daß zu feiner Zeit des Pfalzgrafen 
Thilipp erlauchte Gemahlin Margaretha durch PVerfertigung 
weiblicher Arbeiten berühmt war. In der Germania konmit 
er auf Erziehung der Töchter zu Sprechen und hält ihnen 
unter anderen als Muſter vor chen dieje Kürftin Margaretha, 
„die befanntlih mit der ganzen Schaar der Mädchen ihrer 
Webſtube?) nie von jenen weiblichen Arbeiten abläpt, die da 
in Weben aus Mollen- und Scidenfäden, in Nähen, in Na: 
belmalerei und in Sticken beſtehen.“ 

Gehen wir aus dem Centrum und feiner nächſten Um: 
gebung etwas weiter in's Bisthum hinaus, in die Nedar: 
gegend. In Winpfen war ftets viel Leben und Nührigfeit. 

Tas Chorgejtühl zu Wimpfen im Thal hat die Siffer 
1492 und ein Schrank in der Fathol. Pfarr: (cheden Domi- 
nitaner⸗) Kirche zu Wimpfen am Berge 1499 und ihre Orgel 


y Quellenſammlung III. 158. In Zeitſchrift für den Oberrhein IX. 169 
ftebt eine Urfunde von 1434, wonach Ulrich Bornhujer in das 
Hofgefinde der Pfalzgeäfin Mechiild von Savay uffgenommen und 
zu im Mürdmeiftern als Lehrling gethan wird, die ihn daſſelbe 
hantwerk und Fünfte lehren jollen. 

2) quam a mulieribns exercitiis quae tela stamine lana serico 
consuitione acupictura et opere phrygio fiunt, constat nequa- 
quam destitisse cum, universo puellarum gynecei sui cetr. 


Ueber gyneceum Genuz, Genez vergl. Mone, Zeitfgrift IX. 174, 
LABIK. 9 
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14136. - Die ſchönen Schiffe der fjeßt evangeliſchen Stadt: 
fire zu Winpfen a. B. wurden 1492 an einem frühgerb: 
iſchen Chor angebaut. In letztgenannter Kirche it Tauäfſtein, 
Kanzel, Altäre, Fenſter und alles Geräthe ſpätgothiſch, ſogar 
eine Hoſtienſchachtel. Die Arbeiten ſind gut und mitunter 
von hoher Vollendung!). Bor Wimpfen i. Th. hut man 1476 
die Cornelienkirche gebaut, mit der herrlichen Verkündigung 
Mariä am Nordportal (1476). 

Peter Schanntz und Michel Silge von Worms ſchnitz- 
ten in Holz gegen Ende des 15. Jahrhunderts, ſo laut Inſchrift 
im den Jahren 1477- -1499 die Stühle der Kapelle im Schloß 
zu Büdingen (Oberheſſen); die des Schiffes ſind einfach, 
aber Die des Chores reich, von der ſchönſten Arbeit‘). 

Ich tönnte noch mehr Orte und Zahlen aufmarſchiren laſſen, 
doch genügt es, an den großen kirchlichen Mittelpunkten künſt— 
leriſchen Sinn und Rührigkeit nachgewieſen zu haben. Es iſt 
ja tein Zweig der Kunſt, der nicht vertreten wäre. Die 
Drucktunſt ſehen wir 1510 vertreten, in welchen ‚jahre der 
Tomberr und Tomprediger Daniel ZJangenried einen Tractat 
über die Abjolutionsformel druden ließ?). Später zog ein 
Schöffer aus Mainz bicher. 

Las Synodale von 1496 erwähnt 6 Orte wo man ge: 
vade im Bauen bejchäftigt war, oder eben erſt den Bau vol: 
endet hatte*). 

Zum Schluffe wollen wir das wenig befanmte Urtheil 
des Italieners Jovius Uber Dentſchland im 15. Jahrhundert 
mittheilen. Patrum nostrorum memoria architecti inprimis, ex- 
inde piclores, et staluarii, sculplores. malhemalici, aquileges, 
septempedariique wmensores e Germania petebantur, Nee 
mirum etc, alje Baumeiſter vor Allen, Maler und Bild- 





1) Lotz. Kunfttepegraphie s. h. v. 

2) Ceg 1. 130, 

3) Naumann’s Serapeum XVII. 97. 

4) Wintersheim ©. 37, Luurtershein S. 61, Grünſtadt S. 75, Freins⸗ 
heim S. 83, Nefar:Stiinah S 118, Richen ©. 157. 
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ſchnitzer, Mathenatifer, Waſſerbauingenieure, Geometer Juchte 

man aus Deutſchland kommen zu laſſen. Gin Theil dieſes 

Rubmes fällt auch dem rheiniſchen Bisthum Worms zu). 
Fulf. 


X. 


Zwei Belgier über die Zukunft der katholiſchen Völker. 

Der Vorwurf, die katholiſche Kirche laſſe einen poli— 
tiſchen und materiellen Wohljtand weniger aufkommen, als 
der Proteſtantismus, ift ein lahm und wund gerittenes, aber 
noch immer beliebtes Steckenpferd unferer Geſchichtsbaumeiſter. 
Aehnliche Beſchuldigungen führte das alte Heidenthum wider 
die Chriſten in's Feld. In der That, ſchon die Briefe des 
heil. Apoſtels Paulus legen der jungen Chriſtenheit ein Ver— 
halten an's Herz, das darauf berechnet ſcheinen könnte, ſol— 
hen Anklagen im voraus den Boden zu entziehen, indem jie 
die lichten der Arbeit, des bürgerlichen Erwerbes und 
Gehorſams, wie den Werth md die Verbindjichkeit der po— 
litiſchen Ordnung einjchärfen. Daß dieſe Weilungen zur 
praftifchen Norm dienten, kann nicht bezweifelt werden. Offen— 
bar crforderten Organijation und Erhaltung der chrijtlichen 
Wemeinden und ihres Kultus nambafte Geldmittel, die aus 
chrijtlichen Händen fließen mußten, und es möchte wohl fein 
Zeichen von üfonomijcher Impotenz jeyn, daß die Kirche 
unter den häufigen Gewaltjchlägen einer Verfolgung, welcher 
erit das vierte Jahrhundert ein Ziel jeßte, weder ihren Gultus, 
wenn er auc in die Katakomben gebannt war, noch ihre 


4) Die die Beutinger'iche ‚Tafel betrefiende Note (2) in Bd. 7812 ©. 931 
gehört zu der Stille „ein ſchen gemaiter Atlas“, aljo 3 Zeilen höher 
hinauf. 
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Armenpflege zu beſchränken brauchte. Gleichwohl hatten die 
chrijtlichen Schugredner auf den jtets wiederholten. Vorwurf 
zu antworten, die Chrijten jeien bürgerlich indolent, unbrauch⸗ 
bar, eine inferiore Menſchenrace. Was ſie zu entgegen pfleg: 
ten, fann man u. A. in Tertullian's „Apologetifus” nachlejen 
(Gap. 29 ff. bei. 42). Heute macht man die fatholifche Kirche 
zur Grbin derfelben Anjchuldigung, wie es fcheint, ohne die 
darin verborgene Nechtevermuthung zu bemerken, daß jie 
nämlich ebenjo, wie jte Erbin der Anflagen ward, aud die 
ächte und Lebendige Fortſetzung des urſprünglichen Ghriften: 
thums ſeyn Fünnte. 

(a war neuerdings der Nationalökonom Profeſſor €. 
von Yaveleye zu Yüttich, ver das alte Stedenpferd, friſch 
gejattelt und aufgezäumt, wieder vorritt. Sofort beeilten ſich 
die Geijtensverwandten, in Gngland Herr Gladftene, in Sol: 
land Herr von Savornin-Lohman, in Frankreich eine ang: 
nyme Geſellſchaft, in Teutjchland Stuhlmeiſter Bluntjchli, 
jeinen feterlichen Umzug durch die ciwilifirte Welt in Scene 
zu jegen. Nachdem nämlich 5. v. Laveleye in ber Revue de 
Belgique einen Aufſatz unter dem Titel publicivt hatte: Le 
proteslanlisme et le catlolicisme dans leurs rapporls avec 
la libert€e el la prosperite des peuples, wurde derjelde von 
einigen ‚Sranzofen mit der Aufjchrift: l’avenir des peuples 
calholiques jeparat herausgegeben, und von den obengenannten 
in ihre Landesfprachen überfegßt. Um jo mehr war cd am 
Orte, daß Ph. Waſſerburg auch die gediegene Gegenſchrift 
des Herrn Baron v. Haullevile durch eine Ueberſetzung) 
dem deutſchen Publikum vermittelte, welche wir der folgenden 
Beſprechung zu Grunde legen. Der Name Prospers de Haul: 
leville ijt bei uns im Deutjchland Längjt in Ehren befannt 
und jein Träger hochangefehen nicht bloß als juriftifcher Schrift: 
jteller, jondern auch als einer der glänzendſten und geijtvoll: 


1) Die Zufunft der fatholifchen Völker, Bon Baron von Haulle: 
pille. Autorifirte Meberjegung von Philipp Waflerburg. Mainz 
Kirchheim 1876. (S. 216). 
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jten Fublictjten Belgiens, gleih ausgezeichnet durch Wiſſen, 
Schlagfertigfeit und Eleganz der Darſtellung. 

Verſucht man, wie Laveleye beabjichtigt, eine Frage durch 
induftincs Nerfahren, das tjt auf Grund einfchlägiger Be: 
obachtungen und Thatjachen, zu entjcheiden, jo muß man ver 
Allem die Frage richtig zu jtellen wiſſen. Und hier betritt 
v. Haulleville feinen Gegner auf einem vollftändigen Ber: 
ſäumniß, indem X. weder für die beſte Geſellſchaftsordnung, 
noch für die wahre Freiheit, noch für den pofitivschrijtlichen 
Inhalt des Proteſtantismus feine Merkmale anzugeben und 
zu rechtfertigen für nöthig hält. Daher iſt die Bemerkung 
ganz an ihrer Stelle: „Die Proteſtanten und Liberalen machen 
ih cin Ideal der bürgerlichen Geſellſchaft, und dann be: 
weijen fie, daR ihre Staatoſchöpfungen am meijten dieſem 
Ideale gleichen. Tas iſt jehr natürlich; wenn aber die Ka: 
tholifen auf dieſe Frageſtellung eingehen würden, jo gingen 
ſie gutmüthig im eine ihnen gejtellte Falle. Nicht darum han: 
delt es jih, ob diefe Staatsweſen dem protejtantifchen oder 
liberalen Ideal gleichen, ſondern in erjter Yinie vielmehr da. 
rum, ob denn das ‘deal auch das wahre Ideal ber menſch— 
lichen Gefellfchaft jet, und zwar fowohl vom volfswirthichaft: 
lichen wie auch von freibeitlichen Standpunkte aus.” Fügen 
wir noch hinzu, daß ſich das Urtheil über Werth und Un: 
werth der politiichen und religiöjen Anjtitutionen, ja, die lei: 
tenden Grundgedanken für die ganze Anordnung des öffent: 
lichen wie des Privatlebens, wenn man conjequent verfahren 
will, nach der Ueberzeugung von Urſprung, Ziel und Ende 
des Menjchen bejtinmmen müſſen. Hierin jtinmt zwar der 
ältere Protejtantiomue mit den Katholiken überein, aber 
faktiſch emancipirte fich feine Staatoraiſon nicht nur von der 
religiöfen Anſchauung, jendern unterwarf auch das Kirchthum 
ihrer Dienftbarteit. Der Liberalismus unferer Tage bat über 
die Frage böchjtens ein jchwanfendes, und der Ausficht auf 
ein künftiges Xeben gegenüber großentheils ein negatives 
Credo. 
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Mar daher v. Haulleville vollberechtigt, die Frageſtellung 
jeines Gegners gar nicht anzunehmen, zumal da bderjelbe die 
hiftorischen und ſocialwiſſenſchaftlichen Leiſtungen auf katholiſcher 
Seite vollftändig ignorirt hat, jo übernimmt er es doch, einen 
apologetifchen Beweis a posleriori zu liefern, inden er feinen 
Deductionen Schritt für Schritt ergänzend und beridftigenb 
nachgeht. | 

Es zeigt ſich, daß Yavelene bei Auswahl jeiner That: 
Sachen feine glückliche Hand hatte. Hält er z. B. die Armuth 
Irlands dem Reichthum Schottlands entgegen, jo mag das 
auf ſolche Eindruck machen, denen die engliſche Gefchichte ein 
wildfremdes Land iſt. Ueberdieß giet Haulleville an der Hand 
de Lavergne's jehr interejjante Aufſchlüſſe über die wahren 
Urfachen des fchottifchen Reichthums. Auch Die gewerblichen 
Kertichritte, die man der hugenottifchen Gmigration zuzu— 
ichreiben gewöhnt war, führt er vermitteljt unangreifbarer 
chronologiſcher Daten auf einen jehr bejcheidenen Werth zu: 
ruͤck. Stellt Yaveleye den Reichthum Genfs und Neufchatels, 
und des Kantons Appenzell = Augerrhoden den Waldkantonen 
und dem katholiſchen Innerrhoden gegenüber, um den Ka: 
thelicismus für den geringen Wohlitund der leßteren ver: 
antwortlich zu machen, jo bemerkt ihm jein Kritiker: „Das 
fommt mir gerade vor, als ob Jemand behaupten wollte, der 
Katholicismus trage die Schuld daran, dag auf den Schnee: 
feldern des Rothſtockes Fein Getreide wächjt und auf dem Matter— 
horn fein Wein“). Nicht bejjer ſteht es um die Folgerungen, 
welche Yaveleye den Vörſencourſen, dev Lage des deutſchen 
Buchhandels und der Tagespreſſe, der Statiſtik der Morali— 
tät, wie der Verbreitung des Schulunterrichte entjchöpft hat. 
Ueberall begegnet ihm Haulleville's Kritik mit eindringender 
Sachkenntniß und jiegreicher Yogif. 

Ueber die gedrückte äußere und innere politifche Yaye der 


— — — — — 


1) Vergl. über die Schweiz auch Scheeben's Periodiſche Blätter 1876. 
6 Heft S. 250 - 260. 
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fatholifchen Völker jeien auch uns ein paar Bemerkungen ge: 
ftattet. Die Unficherbeit der inneren politifchen Ordnung zeigt 
fih vornehmlich in Spanien und Frankreich — eine um We: 
miges geringere in Oeſterreich und Italien hat Laveleye nicht 
betont, denn dort führt ja der Liberalismus fajt unbejtritten 
das Ruder. In jenen Ländern aber iſt die Baſis der monar— 
chiſchen Ordnung, die legitime Thronfolge, erſchüttert oder 
gebrochen, und wo keine allgemein anerkannte Autorität, keine 
Competenz mehr beſteht, um über Verfaſſung und Ihren: 
folge zu eutjcheiden, da muß cben die Machtfrage den Aus: 
Ihlag geben. Die Vertheilung der Wacht ift aber ihrer Natur 
nach eine ſehr bewegliche Sache; ſie iſt cs da am nieiften, wo 
der Einn für vecht oder übel verftandene Freiheit am leben: 
bigjten iſt. Natürlich müſſen jich wunde Stellen diefer Art 
auch in der Äußeren Politik fühlbar machen. Großbritannien, 
Schweden und die Niederlande haben jeinerzeit ebenſo lang 
dauernde als jchwere Srichütterungen aus dem gleichen Grund 
erfahren ; die ruſſiſchen Threnfelgezwijte wurden furzer Hand 
durch Die Prütorianer, die türfifchen durch die goldene Scheere 
entjchieden. Aber nicht der Katholicismus verſchuldete diefe 
Uebelſtände, ned prätendirt er jeine Bekenner politifch uns 
fehlbar zu machen, jondern das Haus Bourbon hat jeine fü- 
tholifchen Traditionen verlengnet, und ſein Necht auf diefelbe 
Theorie gefteilt, deren verfuchte Anwendung in England den 
Fall der Stuarts Herbeiführte. Wir haben nicht Urfache, an der 
ichlieglichen Neberwindung diejer Kriſis zu verzweifeln; ebenſo 
wenig bejigen die zur Stunde beſſer cenjolidirten Nölfer 
gegen ähnliche Krifen der Zukunft einen Freibrief. Waren 
ja die Schwicrigfeiten der inneren Yage in Preußen ein Haupt: 
metiv für den Krieg des Jahres 1866, md hatten Berlin 
und Dresden nicht weniger als Wien ihre Barrifaden gejehen. 
Au, wir tragen Fein Bedenfen, ſchon den Krieg in Schles= 
wig-Holſtein und feine weiteren Folgen, denen Drei deutſche 
Throne zum Opfer fielen, cbenfo gut wie Louis Napoleous 
italieniſchen Feldzug zu den Revolutionskriegen zu zählen. 
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Ueberdieß iſt es nicht zum fleinften Iheile die vajtlofe inter: 
“nationale Thätigfeit der geheimen Gefellfchaften, welche bie 
fatholifchen Völker nicht zur Ruhe kommen läßt, weil fie im 
Katholicismus den ganzen und vollen Gegenfag ihrer Grund: 
jüße richtig herausfühlt. Auch darf wenigſtens die im mo— 
deren Zinne weiter fortgejchrittene Richtung des Proteſtan— 
tismus ihre Hände nicht in Unſchuld wafchen. Sie hat einem 
Garibaldi zugejubelt, und er hat bei GChatillen in Burgund 
jeinen Dank abgetragen. Es ijt eben fein fonderliches Ber: 
dienst, wenn eine herrſchende Richtung nicht wider fich ſelbſt 
Revolution macht; nur Die größte Blindheit fönnte dergleichen 
ihr zutrauen. 
Allerdings iſt die äußere Situation der katholiſchen 
Völker auf den europäiſchen Kontinente jehr gedrüdt. Aber 
auch England empfindet jchwer die Rückwirkung; es genießt 
jeine politifche Freiheit um den ‘Preis militärifcher Schwäche, 
wie wir unfere militärische Stärke auf often unjerer poli— 
tijchen Freiheit und unſeres industriellen Wohlſtandes ge: 
nießen. So gewiß die Striegserfolge die politiſche Situation 
zum Nachtheil der katholiſchen Völker verſchoben haben, ſo 
haltlos ſind Die Folgerungen, die man daraus auf die beider- 
jettige Antelligenz und vollends auf den Werth des beider: 
jeitigen Religionsbekenntniſſes sieben möchte. In Preußen 
war von Anfang an die milttärtiche Yeiltungsfühigfeit der 
höchſte Staatszweck, dem die anderen Nüdjichten, wenn er 
ſie auch nicht ausſchloß, Doch untergeordnet wurden. Es hatte 
nicht, wie Defterreich, mit der Antagonie feiner Nationalitäten 
zu kämpfen, noch durch gleichzeitige Vertheidigung ciner ori: 
entalifchen, deutfchen und italienischen Poſifion die Nivalität 
aller Großmächte zu tragen, und doch bedarf es, um der Iſo— 
rung vorzubeugen, einer Hingebung an Rußland, deren 
Grenze fich ſchwer bejtimmen läßt. So bleibt allerdinge 
Oeſterreich geographiſch umarmt von Preußen, Rußland und 
Italien; Süddeutſchland iſt als ein weiteres Glied der Kette 
eingefügt; Serbien und Rumänien ſtehen daran, als ruffifche 


Katholicismus u. die Societät. 137 


Militär-Departements den eijernen Ring vollends zu ſchließen. 
Aber es könnte früher offenbar werden, als man in Yürtich 
und anderwärts wünjchen kann, ob das liberale Guropa Ur— 
jache habe, jich zu dieſer Eonftellation zu gratuliven. 

Wider den religiöfen und fittlihen Gehalt des Katho— 
liciomus trägt Laveleye ein Bebenfen vor, welches noch nad 
Abzug der Ginfeitigfeit und Uebertreibung eine ernitere Er: 
wägung zu verdienen ſcheint. „Die Fatholiichen Bölfer ſind 
an ihren Sitten verberbt; denn 1) die frangöfifche Mode— 
literatur ift unſittlich; 2) im katholiſchen Ländern haben die: 
jenigen welche die römiſche Kirche bekämpfen wollten, ihre 
Waffen dem Heidenthum und dem Geijte der Renaijfance 
entlchnt; beinabe alle franzöfiichen Schriftiteller und Staats- 
männer, welche an der Emancipation der Geifter gearbeitet, 
tragen die Marke der Unſittlichkeit; diejenigen welche dic 
Zittlichfeit rejpeftiren, find faſt immer der Kirche ergeben, 
aber von abſolutiſtiſchen Doktrinen durchdrungen; in England 
und Amerika dagegen vertbeidigen biefelben Männer gleich: 
zeitig Neligion, Eittlichfeit und Freiheit. Endlich drittens: 
Herr Taine und Herr Prevoſt-Paradol haben geſagt, daß bie 
Franzoſen die Weoral nur noch auf das Chrgefühl, und die 
(ngländer diejfelbe auf die jtrenge Pflicht gründeten.“ 

Das Urtheil über die franzöjiiche Meodeliteratur unter: 
Ichreiben wir volljtändig. Aber Hanlleville ergänzt es durch 
die Bemerkung, daß diefelbe im „Reich der Gottesfurcht und 
frommen Sitte“ großen Anklang fand; Hatten ja Bürger, 
Glauren u. A. ſchon lange zuvor dieſer Geſchmackorichtung 
vorgearbeitet. Selbjtverftindlich find die Autoren und Ueber: 
jeger diejer Yiteratur nicht die Geiftesfinder der katholiſchen 
Kirche; auch iſt es in Teutjchland nicht die katholiſche Preſſe, 
welde ihre Spalten mit Skandal und Schmuß= Annoncen zu 
illnjtriren pflegt. Ueberhaupt müffen wir von dem principis 
ellen Werth des dreigliederigen Arguments jagen: es jet auf 
jeden Fall eine ungewöhnliche Logik, den Geift einer Armee 
nach der Haltung ihrer Deferteure zu beurtheilen. 


138 Katholicismus u. die Societät. 


Nom zweiten Satze fünnen wir die Behauptung nicht 
gelten lajjen, dal; die Bertbeidiger der Kirche und der Sitt— 
lichkeit von abſolutiſtiſchen Dottrinen durchdrungen feien. Tenn 
erſtens find nicht alle Yegitimijten eo ipso ſchon Abfelutijten, 
und noch weniger hat man bie Wertheidiger der Kirche und 
der Zittlichfeit auoſchließlich im legitimiftiichen Yager zu 
juchen. Yacordaire, Nicolas, Tupanloup in Frankreich, Balmes 
in Spanien, Görres und Hettinger in Deutjchland find weder 
Abſolutiſten noch Yegitimiften. Ueberdieß müſſen von jenen 
‚seinden der Kirche, welche ſich der Remaijjance als Waffe 
bedienten, die Janſeniſten als Nachtveter des Calvinismus in 
Abzug fommen Die Gallikaner und Joſephiner dagegen lafjen 
wir als Söhne der Renaiſſance und als Nepräfentanten des 
Abjelutisinus gelten, nicht aber ohne Vorbehalt ale Wer: 
theidiger der Zittlichfeit, noch weniger als aufrichtige Freunde 
der katholiſchen Kirche, es ſind nicht ihre Kreiſe, in welchen 
wir einen Johannes Baptijta ſuchen würden. Was wir da— 
gegen vollſtändig einräumen, iſt die Unſittlichkeit der fran— 
zöſiſchen Freidenker. Auch die Thatſache geben wir ale Regel 
zu, daß Katholiken, die ihren Glauben verlieren, nicht einem 
andern chrijtlichen Bekenntniß, ſondern einem gehaltlofen In: 
differentismus oder dem vollen Unglauben anbeimfallen. Aber 
was folgt Daraus wider die katholiſche Religion ? Man kann 
jagen, daß ſich die confejjionelle Polemit inhaltlich zu Ende 
des 17. Jahrbunderts erjchöpft batte, und durch die folgende 
Kampfeomüdigkeit zuerjt in England von dev Hera der Pros 
tejtantifchen Freidenker adgelöft ward, Tiefe Erſcheinung be: 
greift fich vollends aus der Geſchichte der Yatitudinarier, 
die man in Boſſuets Geſchichte der Veränderungen nachlejen 
mag. Um fo fehwerer ijt es abzujehen, wie ein Katholit, der 
dahin gelangt iſt die Autorität feiner Kirche zu verwerfen, 
jene der Bibel jellte ſtehen laſſen, die ja weder ſich felbjt bes 
zeugen fan, noch durch eine anderweitige jpecielle Offenbar— 
ung bezeugt ift. Und, wir geben das nicht ala Beweis, cs 
genüge die Geltung einer Inſinuation, wenn wir jagen: ge 
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trade wenn der Katholicismus die legitime Form des Chri— 
ſtenthums ift, muB der Abfall von ihm bei klarem und con— 
jequentem Denken unmittelbar als fehärfjter Gegenſatz des 
Chriſtenthums auftreten, außerdem jehrittweile dahin gelangen. 

Auch den Sag, daß in England und Amerika diejelben 
Männer gleichzeitig die Neligion, Sittlichkeit und Freiheit 
vertheidigen, fünnen wir in dieſer Allgemeinheit nicht ein: 
räumen. Wenigjtens halten wir den Vlormonismus, die Nevt: 
vals und die magijchen Rapporte mit der Geijterwelt cbenjo 
wie die wachjende Gorruption in ver anterifanifchen Verwal: 
tung für ſehr erhebliche Ausnahmen, während uns anderer: 
jeits fein Angriff auf die Freiheit bekannt iſt, der in Eng: 
land und Nordamertfa von den „Ultramontanen“ ausgegangen 
wäre. Auch in Deutjchland war cs nicht Das ultramentane 
Reidstagscentrum, welches fich abjolutijtischen Zendenzen ge: 
wogen zeigte; wir vermuthen jogar, es hätte durch willführiges 
Eingehen auf ſolche Tendenzen den Culturkampf abwenden 
fönnen, und finden cs dankenswerth, dag das Gentrum den 
Merjuch nicht gemacht hat. 

Ireten wir der Thatſache etwas näher, daß gerade Die 
Menaifjfance, d. h. ihre auf dem Standpunkte des Ghrijten: 
thums unberechtigte Seite), fir die katholiſchen Völker zur 
Verſuchung ward: fo verräth es jedenfalls eine ſehr mangel: 
bafte Kenntniß der deutſchen Reformations- und Culturgeſchichte, 
zu meinen, der Proteſtantismus ſei vor der gleichen Verſuchung 
gefeit. Schiller dichtete als guter Proteſtant die Götter Griechen: 
lands und Göthe's Poeſie jtebt nicht auf chriſtlichem Boden. 
Ebenſo fand Ludwigs XIV. politiſche Renaiſſance, d. h. fein 
Abſolutismus mit Allem was darum und daran hing, an 
allen deutſchen Höfen ſehr eifrige Copiſten, die ihn, mut Aus- 
nahme der Eleganz und der MWeltjtellung, mitunter noch über: 
boten. Daß aber dieſer Abjolutismus weder aus dem Geiſte 
der Kirche erwachien, noch für fie aufrichtig zu wirfen ge- 





— 


I) Vergl. Daniel's lehrreiches Buch über die claſſiſchen Studien. 
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neigt war, zeigt die gleichzeitige Haltung der Kabinete gegen 
den römischen Stuhl... Theoretifch aber hatte Machiavell die 
politiſche Renaiſſance ausgebaut, wie Syllabus und Vatikanum 
jie theoretiſch beſtreiten. Wer ſich alfo von jener einen Nölker: 
frühling erwartet — wir befürchten einen ruſſiſchen Winter — 
der mag immerhin Pius IX. und das Vatikanum als Feinde 
des Gulturfortjchritts anklagen. 

Bei dem Witze der Herrn Taine und Prevoſt-Paradol 
brauchen wir uns nicht aufzuhalten. Aber ein recht intereſſantes 
Streiflicht, Das uns an Herrn Bluntſchli's Aeußerung über 
die Kinderſchuhe des deutjchen Liberalismus erinnert, läßt 
v. Laveleye gelegentlidh auf die Freiheitsliebe Des belgischen 
Yiberalismus fallen, 

Er führt einen der Urheber, vielleicht den bedentenditen, 
der belgiſchen Gonftitution vedend ein: „Wir haben geglaubt, 
um die Freiheit zu gründen, fer es nur nöthig, fie zu profla: 
miren und Kirche und Staat zu tremmen. Ich fange am zu 
glauben, daß wir uns getäufcht haben. Die Kirche will uns, 
indem fie fich auf die ländlichen Diſtrikte ſtützt, ihre abjolute 
Gewalt auferlegen. Die großen Städte, welche jich zu den 
modernen Anſchauungen befennen, werden jich nicht ohne 
Widerſtandsverſuche in Feſſeln legen laſſen. So neigen wir 
uns, wie Frankreich, gegen den Bürgerkrieg. Wir befinden 
ung bereits in einer revolutionären Yage, und die Zukunft 
erjcheint mir unheilſchwanger.“ Herr v. Laveleye erläutert 
diefe Worte: „Die legten Wahlen von 1874 haben die Ge: 
fahren deutlich gezeigt. Die Wahlen für die Kammern haben 
die Elerifale Partei gejtärkt, während die Gemeindewahlen ben 
vYiberalen in allen größern Städten Einfluß gegeben haben. 
Somit zeigt ſich aljo in Belgien jet ſchon der Antagonis— 
mus zwiſchen den Städten und Provinzen, welcher eine der 
Urſachen des Bürgerkrieges in Frankreich iſt. So lange die 
Zügel der Regierung in den Händen ſtaatskluger Männer 
ruhen, welche mehr geneigt ſind, ihrem Vaterlande zu dienen, 
als den Biſchöfen zu gehorchen, brauchen allerdings grobe 
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Unsrenungen nicht befürchtet zu werden. Sollten aber je die 
wanatifer zur Herrſchaft gelangen, welche offenkundig den 
Syllabus als ihr politiiches Princip annchmen, dann dürften 
furchtbare Chocs’) folgen. Jüngſt hätten fie beinahe den 
Vürgerfrieg und die fremde Invaſion über uns entfejjelt.“ 

Man jicht, die Drohung iſt noch hypothetiſch. Dia kommt 
aber Herr Pergament, um vollends dem Faſſe den Boden 
auözufchlagen, mit der präciten Ginladung, durch die belgiſche 
Copie des Culturkampfes in Deutjchland, in der Schweiz 
und Ztalien und feiner Reprejjionsmittel der „römijchen Wölfin“ 
einen Maulforb anzulegen, was auch darüber aus der poli: 
tijchen Freiheit werden möge. Allerdings wird er dabei von 
vavelene unter Aſſiſtenz der Herrn Olin und Ziberghien 
desavouirt. Tas Gleiche iſt aber auch dem deutfchen Bibel— 
kritifer, dem Altmeifter Tavid Strauß, wegen feiner zu rück— 
jichtslofen Offenheit von Zeiten leifer tretender Geſinnungo— 
genejjen begegnet. Wir vermuthen daher, jenes Desaveu fei 
für das große Publikum, während Pergameni's Gedanke d.e 
Farole für die Cingeweihten bleiben dürfte. 

War nun Laveleye's Hand in der Auswahl des Mu: 
terials feine glückliche, jo auch bei Verwerthung der citirten 
Autoritäten nicht durchgängig eine treue, (Die Beifpiele bei 
v. Haulleville S. 37 ff., 72 ff. und 168). Auch iſt der Satz: 
„Das proteſtantiſche Preußen hat zwei Kaiſerreiche, jedes mit 
doppelt überlegener Bevölkerungszahl, zu Boden geworfen, 
das eine in ſieben Wochen, das andere in ſieben Monaten“, 
in der franzöjifchen Ausgabe, wo cr nicht als captatio bene- 
volentiae gewirkt hätte, unterdrückt worden. Wenn aber audı 
v. Laveleye's Verfahren jener unpartetifchen Gründlichkeit 
jih berühmen könnte, welche wir ihm nicht zugejtehen können, 
je würden wir noch immer beftreiten, daß ſich die Frage um 


1) Während in Bluntſchli's Ueberſetzung der Schlußfag fehlt, ſchwaͤcht 
er den Terminus „Choc“ zu einer Erſchütterung ab. Amicus Plato, 
magis amica — opporlunilas, 
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die beſte Religion auf dem Boden der Volkswirthſchaft und 
der Politik entſcheiden laſſe; auch bezüglich der Zittlichfeit 
werden die Ausjagen der Statijtif um jo unzuverläfjiger, je 
größer und je gemifchter im ihren geiftigen Richtungen die 
Gruppen jind, bei welchen der Thatbeitand erhoben wurde. 
Nicht nur die unerjchöpfliche Fülle des Materials, jondern 
auch der nabe liegende Trugſchluß des post hoc, ergo propter 
hoc, der jo leicht auf Rechnung der Religion ſetzt, was in 
dev That aus wejentlich ihr fremden Urſachen herrührt, umd 
überdieg die beſtändig fliegende Bewegung des Geſellſchafts— 
lebens scheint hier den Aftenfchlug in weit entlegene Ferne 
zu rücken. Und warım, wäre weiter zu fragen, bringt man 
in der Rechnung die Fatholifchen Yiebeswerfe jo garnicht in 
Anſatz, als ob fie fein moralifches Moment hätten? Sicher: 
lich auf rund philoſophiſcher oder theologifcher Voraus: 
jegungen, an welchen Statiſtik und induttive Methode durch— 
ans unjchuldig find. 

Gleichwohl darf ſich Die Apologie nicht weigern, den 
Gegnern auf einem von ihnen mit Torlicbe gewwäblten Boden 
Rede zu ſtehen. Denn Ehriftus bat von den falſchen Propheten 
gejagt: „aus ihren Früchten werdet ihr fie erkennen“, was 
dumm analogiſch auch von der wahren Neligion gelten muß. 
Da ferner feinen Jüngern verheißen it: „trachtet vor Allem 
nad dem Reiche Sottes und einer Gerechtigkeit, und dieß 
Alles wird Euch zugelegt werden”, jo muß ſich dieſes Wort 
and am ächten Ghriftentbum evwahrt haben). Freilich bat 
ber Heiland dabei nicht national-ökonomiſche, politiſche, mili— 
täriſche Triumphe, nicht das Gedeihen der Millionäre und 
der Latifundien, ſondern die maͤßige Befriedigung der wirk— 
lichen Lebensbedürfniſſe, vor Allen aber die Heiligung im 
Auge gehabt; ſonſt hätte er, ftatt am Kreuze zu jterben, jenes 
irdiſche Meſſiasreich gegründet, welches das fleijchliche Jorael 


ee 


1) Auch fann das Chriftenthum vie Nufgabe drs Menſchen, tie Kräfte 
der Natur ſich dienftbar zu machen, nicht fallen laſſen. 


in 
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von ihn erwartete. Ueberdieß bat er den Zeinigen Drangſal 
und Verfolgung auf Das beſtimmteſte in Ausſicht gejtellt, 
die zeitweilig ebenjowohl ganze Völker (z. B. Arland md 
Toien) als einzelne Individuen treffen fünnen. Darum it 
wicht jede Schlacht ohne Weiteres ein Sottesgericht (obſchon 
wir gar nichts dawider haben, wenn Giner den Tag von 
Sedan als ein jolches über den Napoleonismus betrachten 
will), und der Eintritt in eine Eriegerifche Aera, ſei er auch 
durch die glänzenditen Anfänge verberrlicht, noch nicht die 
Berbürgung des endgültigen Triumphes. Wer auf Grund 
ber heutigen Situation den Propheten jpielt, läuft ebenſo 
Gefahr, durch die folgenden Greignifje widerlegt zu werben, 
wie Einer, der die Zukunft geweisfagt hätte aus der Con— 
ttellatten des Fürſtentages von Erfurt. 


Al. 


Statiftifche Beihreibung des Erzbisthums München⸗ 
Freiſing). 

Dem Erzbistbum München-Freiſing bat cs nie an Män— 
nern gefehlt, welche mit treuer Hingabe jeine Vergangenheit 
und Gegenwart erforfcht, wie z. B. um von frübern zu 
ſchweigen, in dieſem Jahrhundert Joachim Sighart, Ernſt 
Geiß und Allen, voran Martin v. Deutinger; letzterer — 
geſtorben 185 44ls Dompropſt und Generalvikar — bat (1820) 
einen feſten Grund geſchaffen, auf dem für alle Zukunft die 

1) Aus amilichen Quellen bearbeitet von Anfon Mayer, Beneficiat 
an der Domfirche zu U. L. F, NRegiftrator an der erzbiichöflichen 

Eurie 3. München, Manz 1871. Lieferung 1—16 
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Statiſtik und Ortsgeſchichte des Metropolitanſprengels auf: 
gebaut werden muß. Tem Meifter folgte alö würdiger Schüler 
mit einer neuen nach amtlichen Quellen bearbeiteten „Stati— 
ſtiſchen Bejchreibung des Grzbisthums München-Freiſing“ 
Hr. Beneficiat Anton Mayer, durch ſeine ungemein fleißige 
und ausführliche Monographie über die Münchener Frauen— 
firche in weiteren Kreiſen ehrenvoll bekannt. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert ift es, jeit Deutingers 
„Tabellariſche Bejchreibung des Bisthums Zreifing nach Ord— 
nung der Defanate” erjchienen. Die in den höchſten wie in 
den geringfügigiten Beziehungen vielfach neugeitaltete Ord— 
nung dev firchlichen und jtaatlichen Verhältniſſe, die sort: 
jchritte der Statiftif und Sefchichtsforfchung, ver Alten alſo 
das praftiiche Bedürfniß der Zeeljorgsgeiftlichen und der Ber: 
waltungsjtellen liegen ein ähnliches neues Wert als ſehr 
wünſchenswerth erjcheinen. Der hochwürdigſte Hr. Erzbiſchof 
Gregor ſah in dem Verfaſſer, der zudem den größten Theil 
der Diöceſe aus eigener Anſchauung kennt, den geeignetſten 
Mann für die ebenſo umfaſſende als ſchwierige Aufgabe, und 
eröffnete ihm alle amtlichen Quellen, Es war eine Arbeit 
langer Jahre, die nur der, welcher jelbjt viel mit dem Tchwer: 
fälligen Handwerkszeug jtatiftifch=hijtorischer Forſchung hantirt, 
zu würdigen weiß. Seit dan Jahre 1871 find 16 Yieferungen 
des alphabetifch nach Tekanaten geordneten Werkes erjchienen, 
wovon Heft 1-- 10 den erjten Band ausmachen, Den zweiten 
Band eröffnet das Dekanat Miesbach, und dieſem folgend 
Mühldorf. Unmittelbar daran ſchließt ſich München, das als 
Ei des Erzbiſchofs und Nefidenzjtadt mit feinen neun Stadt: 
pfarreien ein von Yandfapitel gleichen Namens exemtes „erz: 
biichöfl. Stadtcommiſſariat“ bildet. Der Schluß des letzten 
Heftes iſt Die Schilderung der Pfarrei St. Peter in München ; 
bei der Emſigkeit und dem Bienenfleiß des Verfafjers Steht 
zu hoffen, daß wir auf den Abſchluß des ganzen Werfes nicht 
zu lange zu warten haben. 

Dem Xitel folgend, bildet die ſtatiſtiſche Darjtellung der 
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Tiöcefanverhältniffe den Hauptinhalt des Buches. Jedem De- 
fanate ijt eine jtatijtifch-hiftorifche Weberficht vorausgejchict, 
hierauf werden deſſen einzelne “Pfarreien in alphabetifcher 
Reihenfolge bejchricben. Die bedeutenditen Gefichtspunfte dabei 
ind folgende: Aufzählung der Ortjchaften nach Seelen, Häu— 
jem und Entfernung der Pfarrkirche, Befchreibung der Pfarr: 
firhe und aller dazu gehörigen Gotteshäufer, ſowie jämmt- 
liher Eirchlicher Verrichtungen, Daritelung der pfarrlichen 
Finfünfte und der Schulverhältnijfe. Alle Angaben find nad 
den neueſten ftatiftifchen Erhebungen gemacht, jo daß der 
Fründebefiger wie der VBerwaltungsbeamte in biefer Nichtung 
ein ebenjo ausführliches als verläjjiges Handbuch bejigt. 

An diefe Darjtellung der gegenwärtigen Verhältnifje jeder 
Pfarrei jchließt fich ein kurzer Blick auf die Vergangenheit 
unter dem Titel: „Steine hiſtoriſche Notizen.” Kür viele Lefer 
liegt gerade in dieſen „Notizen” ein Hauptvorzug des Buches, 
und in ihnen concentrirt ſich auch augenjcheinlich die For— 
iherfreude des Verfaſſers. Ueberall wird erjichtlich, mit wel- 
her Licbe und mit welcher Gewijjenhaftigfeit er gearbeitet. 
Mit ungeheuerem Fleiße iſt die Epecialliteratur über jeden 
einzelnen Ort angegeben und in ihren Rejultaten verwerthet, 
und nicht wenige Punkte verdanken der jpeciellen Forſchung 
des Tombeneftciaten ſelbſt Nichtigftellung und neues Licht. 
Zwar iſt die Vertheilung der Notizen auf die einzelnen Pfarreien 
und Orte beſonders in den erſten Heften eine etwas ungleiche, 
und man vermißt da und dort Conſequenz in der Mittheilung 
poſitiver Ergebniſſe der Ortsforſchung; indeß iſt das ein 
Mangel an Ausführlichkeit, der durch die Rückſicht auf den 
Preis des Buches bedingt war, und keineswegs dem Verfaſſer 
zur Laſt fällt. Vielleicht hat niemand ſchmerzlicher als er ſelber 
die Entſagung empfunden, die er ſich auferlegen mußte. Gleich— 
wohl bieten die „Notizen“ auch in dieſer knappen Faſſung 
dem Geſchichtofreunde und zumal dem Culturhiſtoriker das 
intereſſanteſte Material: vielfache Erkundigungen an Ort und 


Stelle haben es dem verehrten Verfaſſer ermoͤglicht, merk⸗ 
LAXIX. 10 
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würbige Volksſagen, hiſtoriſche Züge, Grabfteininschriften 
u. |. w. mitzutheilen und bejonders iſt den Stellen chemaliger 
Burgen, Schanzen und Grabhügel, fowie den oft jo ver: 
borgenen Reſten alter firchlicher Kunſt, namentlich in Gebiete 
ber Architektur, überall forgfältige Notirung zu Theil ge 
worden. Es wäre zu ausführlich, Beiſpiele davon anzuführen: 
fie werden uns von jeder Seite des Buches geboten. Wir be 
halten uns aber vor, wenn die begonnene Beichreibung der 
neun Pfarreien der Haupt: und Reſidenzſtadt, die befonders 
viel Neues und Interejjantes enthält, vollendet feyn wird, 
auf das verdienſtvolle Unternehnten zurückzukommen. 

Ep wünſchen wir denn inzwiſchen dem gediegenen Werke, 
ber Frucht der eingehenditen Forſchungen, friſchen Fortgang 
und freundlich willkommene Aufnahme aller Orten die Sinn 
für Kirchen- und Gulturgefchichte haben, vorab in den Narr: 
höfen des Sprengels von München-Freiſing. Das ebenfo aus 
patriotifcher Begeijterung als aus kirchlichem Eifer entjtandene 

Werk follte in Feiner getjtlichen Bibliothek der Erzdiöceſe fehlen! 
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XII. 


Zeitlänfe. 
Ueue Folge der kürkiſch-ruſſiſchen Stndieu. 


1. Die Meiſterſtücke der Diplomatie, 
Den 12. Sanuar 1877. 


- Noch ift Fein Jahr verfloſſen, feitdem die nach jchweren 
Nöthen zu Stande gekommene Note des Grafen Andrajin 
vom 30. Dezember 1875 aus dem diplomatischen Geheimniß 
vor das Publikum gelangte und der Welt zu wiſſen that, 
was die curopäijchen Kabinete über dic „Unruhen in der 
Herzegowina” zu denken beliebten. Noch jünger, wenn ich 
nicht irre, ijt das berühmte Wort des Fürſten Bismard von 
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tem „bishen Herzegowina.” Den Schreiber diefer Zeilen 
te eben Damals von gewiljer Scite fogar öffentlich zum 
verwurf gemacht worden, daß cr fich „mit Vorliebe mit den 
dürfen bejhäftige.” Und wo jtchen wir heute? 

Ih denke, cs wird heute Niemand gereuen, ber fich ſchon 
vor dem Brande im Trient mit den Türfen etwas eingehender 
keihäftigt hat. Denn jetzt und während des Brandes würde 
es jhmwer ſeyn, bie verſäumte Orientirung in aller Eile noch 
nachzuholen. Es ijt ein fehr complicirtes Thema, um das 
es jih hier handelt, und man fann heute weniger als je von 
der Türkei reden, ohne die geſammte europäiſche Diplomatie 
und die Intereſſen oder Beitrebnijje aller Gropftaaten für 
und wider den Halbnond in Betracht zu ziehen. Seitdem 
das türkiſche Reid) unterm 23. Dezember v. Is.— wer lacht da! — 
en conjtitutioneller Staat mit hochliberaler Nerfafjung ge: 
worden iſt, jind die zwei Nichtungen in der türkischen Frage 
vollends klar gejtellt: wie einerfeits die Pfortenregierung vor: 
gibt ſich ſelbſt Helfen zu wollen, und wie anbererjeits die 
fremden Mächte, jet es alle im Verein oder einzelne für ſich, 
vorgeben durch ihre Einmiſchung der Türkei helfen zu wollen, 
weil die Pfortenregierung von ſich aus nicht im Stande fei 
an vernünftiges Staatsweſen zu begründen oder fich zu „res 
fermiren®. Ä 

Die leßtere Behauptung hat Rußland ſtets vertreten. 
Ehe man fih in St. Petersburg der renolutionären Nationa- 
litäten-Politif des Slavismus in die Arme warf, worin jebt 
die neuejte und beziehungsweife die legte Phaſe der orienta: 
lichen Frage vorliegt, Hat man dort immer den Satz voran: 
geitellt, daß das Türfenthum irveformabel und unfähig fe 
allen Unterthanen des Neichs, ohne Zwang von außen oder 
Ohne jogenannte „Sarantien,” eine menjchenwürbige Exiſtenz 
zu fihern. Das gegentheilige Princip haben die anderen an 
den Geſchicken der Türkei direkt betheiligten Mächte, nämlich 
England, Frankreich und Defterreich, vertreten. Nach einem 
opfervollen Krieg haben fie dieſes Princip vor einundzwanzig 

10° 
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‘jahren durd einen feierlichen Vertrag, weldyen aud) Rußland 
unterfchreiben mußte und Preußen unterfhreiben durfte, zum 
europäiſchen Necht gemacht; ſie haben die Türkei in das 
enropäiiche Staatenſyſtem aufgenenmen, und dem Reiche Des 
Zultans die volle Souverainetät und Integrität gurantirt. 
Sa, die obengenannten drei Mächte haben zu Paris am 15. April 
1856 noch unter jich einen eigenen Zeparatvertrag abgejchlojjen, 
burch welchen fie „gemeinſchaftlich und einzeln” dieſe Garantie 
über ſich nehmen, und fih verpflichten, jede Verlegung der 
Etipulationen des Pariſer Vertrags vom 30. März 1856 als 
casus belli zu betrachten. Sie verſprechen ſich gegenfeitig, in 
dem Falle „mit der hohen Norte über Die nöthig werdenden 
Mapregeln fi zu verjtändigen und ohne Verzug unter jich 
über die Verwendung ihrer militärischen und maritimen Streit: 
fräfte Beſtimmung zu treffen.“ 

Als nun wieder eine europäiſche Gonferenz in Sachen 
der Türkei bejchloffen ward, da fonnte man ganz abſehen von 
bem gerechtfertigten Mißtrauen, das jeder Schritt Nuplands 
in den türkiſchen Angelegenheiten, allen hiftorifchen Erfahrungen 
zufolge, erregen muß. Man fonnte abjehen von den Gefahren, 
womit die ſlaviſche Schilderhebung Rußlands die europäiſche 
Zukunft bedroht. Man konnte insbeſondere abſehen von der 
Frage, ob nicht durch den Inſurrektionskrieg Serbiens und 
die allem Völkerrecht hohnſprechende, offene und geheime Sub— 
ventionirung desſelben durch Rußland die Stipulationen des 
Pariſer Vertrags zu allererſt in flagranter Weiſe verletzt wor— 
den ſeien. Von allem Dem konnte man abſehen, und doch, 
einfach auf Grund beſtehender Verträge, es für ganz unmög— 
lich halten, daß die nach Conſtantinopel berufene Gonferenz, 
anftatt den rufjijchen Kriegsdrohungen den Bertragsftandpunft 
entgegenzubalten, ohne weiters auf cite der Rufen gegen 
die Zürfen treten würde, Wenigſtens nicht von Zeite der drei 
Mächte, welche den Vertrag vom 15. April 1856 unter ſich 
abgejchlojjen haben, und zum alferwenigjten von England, 
dejjen Fremierminijter vor. Kurzem noch den Mund jo voll 
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genommen hatte vom Recht und den Verträgen, und insbes 
jondere vom Pariſer Traktat — hätte man das für möglich 
halten ſollen. Und doch ift c8 gefchehen! Wir begreifen bie 
Ueberraſchung aller Vertrauensfeligen und ihrer publicijtifchen 
Drafel, obwohl wir feloft nicht davon betroffen find. Denn 
wir unfererjeit3 haben von Anbeginn nichts Anderes erwartet 
von dem Europa, wie es ſeit 1859 fchrittweife geworden tjt 
— zu einer Räuberhöhle nämlich, wo Recht und Vertrag zur 
‚sabel geworben ilt. 

Zur Zeit ift noch fein authentijcher Tert der Zumutbungen 
bekannt, welche von der Conferenz einmüthig und zwar in der 
Weiſe eines Ultimatums, über deſſen Grundlage ſich weiter 
nicht reden laſſe, der Pfortenregierung geſtellt wurden und 
oktroyirt werden wollten. Aber es iſt gewiß, daß ſolche Zu— 
muthungen — es ſollen neun Punkte geweſen ſeyn — noch niemals 
einem ſelbſtſtändigen Staat, einem Reiche deſſen Unabhängig: 
keit und Souverainetät vertragsmäßig garantirt iſt, gemacht 
worden ſind, und auch nicht gemacht werden können, wenn 
ein ſolcher Staat oder ein ſolches Reich noch Herr im eigenen 
Hauſe ſeyn und in ſeinen inneren Angelegenheiten allein das 
letzte Wort zu ſprechen haben ſoll. Die Vertreter der Mächte 
ſetzten ſich zuſammen, ohne Zuziehung der Pforte und indem 
ſie von Anfang gan nicht Rußland und die von ihm gehekten 
Mebellen, jondern die Türfei als den Schuldigen betrachteten. 
Sie discutirten die ruſſiſchen Vorſchläge und modificirten die: 
jelben da und dort, ohne jedoch dem Princip der rufjifchen 
Aufſtellung wehe zuthun; fie erfreuten jich daher der bereit= 
willigen Nachgiebigfeit Ignatieffs, und legten jchlieglich die 
ruſſiſchen Wünfche im Gewande des europäiſchen Gejammt: 
willens der Pforte zur Annahme vor. So iſt der diplomatijche 
Triumph Nußlands cin volljtändiger geworden; je mehr Ab: 
marfungen es im Cinzelnen zuließ, dejto heller glänzt über: 
dieß feine — „Friedensliebe.“ 

Hiemit find aber die Mächte des Abendlandes nicht bloß 
im Allgemeinen von der Grundlage des Pariſer Vertrags, 


150 ODrientaliſche Frage. 


und find England und Oeſterreich noch dazu von ihrer tra- 
bitionellen ‘Politik, abgewichen und auf den Standpunkt Ruß: 
lands hinübergegleitet, wonach das Türkenthum als irreformabel 
und die Pforte als principiell regierungsunfähig zu erachten 
tt; jondern es tft ihnen noch Schlinnneres begegnet. Sie 
haben ſich zugleich in die verbedten Fallſtricke der neuruffifchen 
Nationalitäten-Politik verwidelt. Nicht nur die Rolitik des 
Fürſten Gortſchakoff triumphirte in der Conferenz, fondern 
auch die „ſlaviſche Idee.“ Denn alle die Zumuthungen welche 
bie Herren der Nforte ftellten, beziehen ſich bloß auf die ſla— 
viſchen Provinzen der Türkei. Nur für die drei Länder, 
welche unter der Fahne des Slavismus den Aufruhr erhoben 
haben, ſoll fid) der Sultan die Witregentjchaft fremder Mächte 
gefallen laſſen; und wie Bulgarien, Bosnien und die Herze- 
gowina für die bewaffnete Inſurrektion in folcher Weiſe be: 
lohnt werden follten, jo ſollten Serbien und Montenegro für 
das gleiche Verdienft vom Sultan auch noch Gebietszuwachs 
erhalten. Um die Ehriftenvölfer in den übrigen Theilen der 
europäischen und aſiatiſchen Türkei Tcheint ſich die Gonferenz 
weiter gar nicht gefiunmert oder ſich doch für incommpetent er— 
achtet zu haben, wie denn auch die griechifchen und armeniſchen 
Nationalen fich über ſolche Zurückſetzung und ungerechte Be: 
vorzugung des Slaventhums bereits bitter beklagt haben. a, 
jo unbedenklich iſt die Gonferenz auf die Velffitäten der „fla: 
pischen Idee“ eingegangen, daß fie unter Anderm für das von 
ihr conjtruirte „antonome” Bulgarien als Amtoſprache die 
bulgarifhe Sprache verlangte, eine Sprache weldye nicht nur 
von dem griechiſchen Bevölferungstheil und von den moslemifchen 
Bulgaren nicht verftanden wird, fondern auch im Grunde mır 
als ſlaviſcher Dialekt exiſtirt. 

Man ijt befanntlich mit dem Schlagwort „Autonomie“ 
in bie Conferenz gegangen. Was damit gemeint feyn folle, 
war ein Räthfel. In London ſprach man von „lokaler,“ in 
Wien von „abminijtrativer,” in Retersburg aber von „politifcher“ 
Autonomie Auch diefe Frage ijt jegt im Sinne Rußlands 
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gelöst. Die begehrte Autonomie wäre der gebahnte Weg zur 
Losreißung, und zum Zweck diefes Wegebaus oder, wie die 
Gonferenz ſich ausdrüdt, zur Durchführung der Reform, follte 
der Zultan die fremden Mächte als Mitregenten annehmen, 
einerjeits in Vosnien und der Herzegowina, welche zu Einer 
autonomen Provinz verbunden werden follten, andererfeits in 
der zweigetheilten Provinz Bulgarien. Yupland hatte die mili: 
tärifche Occupation diejer Länder verlangt, weil die zur „Durch: 
führung der Reform“ unbedingt erforderliche Entwaffnung der 
Muhamedaner ſonſt nicht zu erzielen wäre Ignatieff Dat 
aber gutmwillig darauf verzichtet, und ſich mit Niederſetzung 
einer internationalen Ueberwachungs- und Vollzugs-Commiſſion 
begnügt, welcher eine militärische Esſkorte oder „neutrale 
Sensdarmerie” von einigen taufend ME beigegeben werden 
ſollte. Auch jo hat Rußland erreicht, was es wollte, nämlic) 
die Anerkennung der Nothwendigfeit einer fremden bewaffneten 
Einmiſchung in der Türkei, einer Curatel für die Pfortenre- 
gterung und einer fremden Mitregentfchaft für den Sultan. 
Agnatieff hat dabei auch noch den Vortheil gehabt feine dip— 
loinatischen Collegen dem europätjchen Gelächter preiszugebei. 
Denn es war vorauszufehen, dag alle Staaten und Stäätlein, 
bei welchen Rußland ojtenjibel um Stellung der interna- 
tionalen Gensdarmerie herumbettelte, die Ehre ablehnen wür— 
den. Eohättedie Eonferenz am Ende noch froh ſeyn müſſen, went 
Rußland die Güte gehabt hätte, fich zur Ausführung ihres Be: 
Ichlufjes herbeizulaflen, und feine „neutralen Gensdarmen“ 
nah Bosnien und Bulgarien marjchiren lajjen zu wollen. 
Es iſt feine Frage, wenn die Pforte die formell wie 
immer nod) gemilderten Korderungen dev Sonferenz fchließlich 
doch principiell ablehnen muR, und wenn es darüber zum 
Kriege Nuplands mit der Türkei käme, fo hätte das Czar— 
thum vor Europa eine glänzende Stellung. Die Türkei würde 
dann als der Stürefried, ala unverbejjerlicher Feind der Menſch— 
heit erjcheinen, Rußland als gezwungen zum Krieg, nachdem 
jeine von ganz Europa als gerechtfertigt anerkannten Bor: 
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Ichläge abgewiefen worden; Furz der Czar wäre der berufene 
Exekutor Europa's. Tas ift das Werk der Conferenz, und 
eben dahin wollte man in Petersburg die Conferenz bringen. 
Wie es aber möglicd, war, daß die Mächte und ihre Vertreter 
jo im Handumwenden in das ruſſiſche Fahrwaſſer gericthen, 
das will ich jegt nicht näher unterſuchen. „Europa fürchtet 
fh”, und Alles lechzt nad der Erhaltung eines Friedens, 
der doch feiner iſt. Vielleicht iſt es weniger die Furcht vor 
Rußland felbit, ald vor den Räthſeln, welche die Berliner 
Sphinx hinter feinem Rüden zu errathen gibt. Wenn ber 
franzöfifche Vertreter in der Gonferenz den Ruſſen beſonders 
gefällige Avancen machte, jo weiß man ja, daß die Franzoſen 
in Rußland den Moderator der Bismarck'ſchen Pläne verchren. 
In Deiterreich anderfſſeits weiß Niemand, welchen der beiden 
Alliirten im Drei-Kaiſer-Bund man mehr zu fuͤrchten Grund 
habe; trauen kann man keinem. England aber hätte nur 
durch das kühnſte Vorangehen einer Iſolirung im Kampfe 
gegen Rußland entgehen können. 

Davon hat ſich ohne Zweifel der Marquis Salisbury 
auf ſeiner Rundreiſe überzeugt. Nun war es aber immer 
unſere Meinung, daß man in London das Auge zwar feſt 
auf den Suezkanal, auf Aegypten und Candia gerichtet halte, 
im Uebrigen aber für die Türkei ſich nicht zu ſehr in Koſten 
ſtürzen werde. Die Zuvorkommenheit des Marquis als Special: 
geſandten bei der Conferenz gegen den ruſſiſchen Vertreter war 
allerdings ein jo frakter Bruch mit der politiſchen Vergangen— 
heit Englands und der neuejten Nede des Lord Beaconsfield, 
daß der langjährige Botſchafter Englandg bei der hoben Pforte 
dem wiberlichen Schauspiel lieber aus bem Wege ging. Aber 
e8 kommt noch der ſchwerwiegende Umftand hinzu, daß Die 
Pforte ihre Coupons nicht einlöst, die in den Kaſſen der eng— 
liihen Bourgeois lungern, und daß die rivalifirenve Liberale 
Partei in England daher fchr wohl weiß, warum fie die 
nagelnene Devife auf ihre Fahne gefchrieben hat: „Hinaus mit 
den Türken aus Europa!“ 
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In der That Fonnte die Conferenz ihre Beichlüffe nur 
faflen und beziehungsweile den rufjiichen Forderungen in allem 
Weſentlichen zuftimmen, indem die Vertreter von dem Ge— 
banken ausgingen, daß das Türfenthum wirklich irreformabel 
und für zeitgemäße Staatseinrichtungen unfähig fe. Mic 
lönnte man fonjt einem Monarchen zumuthen, feinen Statt: 
baltern in den wichtigjten Grenzprovinzen ihre Kompetenz von 
fremden Mächten reichlichjt zumejjen, ihre Tualififation, hier 
das chrüjtliche Bekenntniß, fich obligatorifch vorfchreiben und 
das non der Einmiſchung des Auslandes unabhängige Recht 
ihrer Ernennung und Abberufung fi) abſprechen zu laſſen? 
Inconſequent waren diefe Diplomaten nur, indem fie dem Sultan 
feine Regierungsrechte bloß in den drei Provinzen verfchrän: 
ten wollten. Die Pforte ift entweder in allen Theilen des 
Reichs oder in feinem regierungsfähig. Denn das kann doc) 
den Unterjchied nicht begründen, daß eben nur jene drei Pro— 
rinzen die ‚sahne des Aufruhrs erhoben haben und daß bloß 
fie der jlavifchen Nationalität, wenigſtens zum größten Theile, 
angehören? Nur dag die Conferenz fomit auf halben Wege 
itehen geblieben, gefällt ung nit an ihr. Damit hat fie 
Rußland in die Hände gearbeitet, und c8 wird diefer Macht 
tertwährend in die Hände gearbeitet werden, jolange fie nicht 
ernitlich beim Wort genommen und der Thatjache ihr Recht 
eingeräumt wird: dag das Türkenthum überhaupt, und nicht 
bloß für die ſlaviſchen Noroprovinzen, irreformabel und für 
Ne Verhältnijje des ablaufenden 19. Jahrhunderts regierungs- 
unfähig ſei. Erſt jüngjt hat die „Allg. Zeitung” in ihrem 
Neujahrs- Artikel unwillfürlich ein Jolches Bekenntniß abgelegt. 
Es wäre eine Barbarei, heißt es da, die Türken aus Europa 
binausjagen zu wollen; aber „bie Türken laffen fi durch 
ein gecinigtes Europa regieren, die Ruſſen am Balfan find 
der Iroß und Hohn Europa's.“ 

Nie weit wäre c8 denn aber von dieſer Erfenntnig bis 
zu einen woirflichen Herrichaftäwechjel in der Türkei unter 
Aufrechthaltung des vollen Länderbeſtandes des Reichs? Und 
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x Sebritt, den die Conferenz bis zu einer 
za im Grunde och zu machen gebabt hätte, 


—X 
x 


x Zemerfügen, Die jie nun einmal bereits aufge: 


as Me nene türkische Conſtitution? hört man liberaler: 
a co wenden. Was die neue Verfaſſung für das Türken: 
sm Bedentten wird, kann mit Sicherheit vorausgeſagt wer: 
sen: ſie ſetzt dem ganzen Schwindel Die Krone auf, der mit 
alten den großen Neformaften des Zultanats ſeit dem Hattiſcherif 
von Gülhane November 1839) getrieben worden it). Tie 
Inſtitution ſammt ihrem Schöpfer, Midhat Paſcha, jie beide 
haben nur einen augenblicklichen Zweck. Die Verfaſſung vom 
23. Dezember 1876 wird unvermerkt neben ihren Vorläu— 
fern einſchlafen, ſobald fie für den Augenblick ihren Zweck 
erreicht oder auch nicht erreicht hat, nämlich der öffentlichen 
Meinung Gurepa’s ein Schnippchen zu Schlagen. Man hat 
ja bereits das Beiſpiel md die Erfahrung vor Augen mit 
dem Millet Medschlissi, das der Sultan Abdul Medſchid im 
Sabre 1868 in’a Yeben rief. Am 80. Mai dieſes Jahres eröffnete 
der Sultan den neuen „Reichstag“ oder Staatsrath mit einerhoc: 
tönenden Thronrede, und im nächſten Jahr that ev ca noch— 
einmal. Das liberale Europa war jtarr vor freudigenm Gr: 
ſtaunen über jo viel sretjinnigfeit unter dem Halbmond; aber 
heute weiß Niemand zu jagen, was denn eigentlich aus der 
glorreichen Anftitution, die vor Allem die Finanzen zu über: 
wachen gehabt hätte, geworden it. Ja, ſelbſt die Thatſache 
iſt völlig vergejfen. Der jegige Sultan bat jelber in dem 
Hat zur Verkündung der Gonjtitution feinen Bater als „Ne 
generator Des Reichs” gepriefen, und in einer früheren Pro— 
klamation hat er Die Zuſtände unter allen verbergehenden Ne: 
gterungen ſo ſchlecht als möglich gemacht. 

Aber ein diplomatifches Meiſterſtück iſt die neue papierne 


1) Veirgl. Hifter. = polit. Blätter 1875. Band 76 S. 803 ff.: „Die 
Reformen in ter Türkei“ ıc. 
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Ienftitution, jie tjt c8 durch die Umstände ihrer Berfündung. 
Es war eben in dem Moment, wo die Konferenz ich rüjtete 
mit ihren den Begriff eines unabhängigen Souverains ver: 
neinenden Forderungen im Intereſſe der drei ſlaviſchen Pro— 
tinzen vor ben Großherrn zu treten. In dieſem Augenblicke 
corrigirte die Pforte den Diplomaten das Concept der Re: 
formen für die drei Provinzen, indem fie den Anbruch einer 
neuen Aera für das ganze Meich verfündigte und allen ihren 
Unterthanen ohne Vorzug und Ausnahme die verfajfungs- 
mäßige Garantie zujicherte Die Diplomaten Eonnten der 
Pforte doch nicht wohl erwidern, daß fie bloß Komödie fpiele; 
es erübrigte ihnen nur ſich auf Die Lippen zu beißen, und 
am tiefften mag der Vertreter der ruſſiſchen Deſpotie den bos— 
baften Stich empfunden haben. Als dann die Herren mit 
ihren Jumuthungen vor den Sultan traten, da kehrte er ride 
tig den „conjtitutionellen Monarchen“ heraus, der über folche 
Veränderungen im Urganismug des Reichs nicht ohne con: 
ititutionellen Beirath beſchließen könne; und als die Herren 
vor die Minifter traten, da erhielten ſie richtig die Antwort: 
die Türkei ſei nun ein conjtitutioneller Staat, und die Re— 
gierung babe nicht das Recht ohne Genehmigung der Kammern 
des Reichstags ſolche Soncejjionen zu machen. Das war bie 
beitere Seite an dem hochernſten Conflikt. 

Die Zürfen vom osmanifchen Stamme bis zum gemeinen 
anne hinab jtehen im Rufe jehr Fluge und ruhig überlegende 
Yeute, kurz geborne Diplomaten im bejjern Sinne des Wortes, 
zu ſeyn. Es liegt nahe anzunehmen, daß der conftitutionelfe 
Wis ihnen einleuchtete, und day fie um des momentanen 
Zweckes willen die Proflamation eines Staatsgrundgeſetzes, 
das mit der ganzen Natur des türkischen Staatsweſens und 
der Stellung der herrfchenden Race in unverjühnlichem Gegen: 
jage jteht, ruhiger hingenonmen haben, als es außerden mög: 
lih gewejen wäre. 

Das Projeft der Verfafjung war jchon im Rath der 
Miniſter eine Schwergeburt. Sie hätte bereits im Auguft v. 38. 


156 Drientaliiche Frage. 


ericheinen follen, als bie Angelegenheit plöglih zurückgezogen 
wurde, bis zur Beendigung des Kriegs. Tas officielle Akten— 
ſtück, womit dieſe Verſchiebung angezeigt wurde, berief fich 
jehr bezeichnend auf die Aufregung und Zwietracht, welche 
durch die Discuſſion der Angelegenheit, namentlich in „ges 
heimen Gejellfchaften,” verbreitet werde. Derlei Discuſſionen 
wurden daher verboten, und es ward bekannt gegeben, daß 
der Boltzeiminifter „durch geheime Agenten“ die betreffenden 
Verſammlungen zu überwachen habe. Der Grund der Auf: 
vegung ijt durch den Satz bes Proflams verjtändlich ange: 
deutet: „Es ift durchaus nothwendig, daß dieſes Syſtem (Die 
Veränderung der Negierungsforn des osmanischen Reichs) 
weber dem Scheriat noch den Gebräuchen und Sitten bes 
Volkes widerfpricht.” 

In der That konnte die neue Verfaſſung erit ars Licht 
treten, nachdem der Großvezier, der im Auguft v. 8. dieſe 
Terfügung erlaffen hatte, geftürzt und Midhat Paſcha an 
jeine Stelle getreten war. Damals ſchienen umgekehrt die 
Tage Midhats gezählt. Von allen Seiten wurde berichtet, 
er habe jeden Einfluß verloren, die Maffe fei gegen ihn auf: 
gewiegelt als einen heimlichen „Giaur“, er erhalte Droh— 
briefe, namentlich auch von den als liberal gerühmten Softa’s, 
jelojt jein Leben fer gefährdet. Sogar förmliche, bis in Die 
Armee hinein verzweigte VBerichwörungen wollte man damals, 
und fpäter im Monat Oktober, entdeckt haben. Cs ließ ſich 
nicht verfennen, daß die nach ber Thronbeiteigung Murads jo 
laut verlangte Gonjtitution nunmehr als gefährlich für den 
Slam und als vernichtend für das Türkenthum erjchien, wenn 
und foferne dadurch den Chriſten und Juden bürgerliche und 
politifche Nechte gewährt würden!). 

Ob der Koran und das Scheriat, wie das bürgerlich- 
politifche Gejeßbuch des Islam genannt wird, welches ſich 
zum Koran ungefähr verhält wie der Talmud zum alten Te: 


9 ang. Zeitung vom 9. Auguft 1876; Kreuzzeitung vom 19. Auguft 
1876 ; Neue Freie Prefie vom 23. Auguft und 2. November 1876. 
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ſtament, eine Tolche Gleichſtellung erlaube oder nicht, Darüber 
war es ſchon im hohen Nath der Pforte zu ſcharfen Gontro- 
terien gefomnten, und Midhat lich fich hierüber jogar in eine 
Zeitungs-Polemik ein. Derſelbe Mann, der in jeinem ge: 
beimen Manifelt, das er der Entthronung des Sultans Abdul- 
Aziz am 9. März 1876 vorangejchiet hatte, die Lehre von 
der türfifchen Rolfsfouverainetät und vom Tyrammenmord auf- 
geitellt hatte, jtellte jeßt der Behauptung, dag „die Errich— 
tung eines Nationalraths unvereinbar jei mit dem Chalifat 
und den Lehren des Islam,“ den Saß entgegen: dieß fei nicht 
nur nicht wahr, jondern man müſſe dieſe Inftitution jogar 
als nothwendig anfehen, wenn man fid an das Scheriat halten 
welle. Die viel genannten Softa's aber, Studenten der islas 
mitiichen Theologie und des islamitifchen Rechts, Tchieften dem 
Minister einen Schreibebrief, aus welchen die Hauptitelle jegt 
wiedergegeben zu werden verdient, weil ſie die Standpunkte 
gegenüber ber neuen Conjtitution voljtändig klar macht: 

„an ber Verfammlung (der Minifter), in welder eine 
Gonftitution und eine Nationalvertretung vorgeſchlagen wurde, 
glaubte Zia Bey biefen Vorſchlag zu unterftüßen, indem er 
einen Koranvers citirte, welcher lautet: ‚,Thut Fein Böſes 
und fuchet immer das Gute.“ Unferer Ueberzeugung nad) 
wäre ed richtiger dafür folgenden Vers zu fehen: ‚Seid Brü- 
der in derfelben Race... Wir fehen feinen Grund, 
weshalb wir eine Konftitution oder eine Nationalverſamm⸗ 
lung bebürfen, und eine folde Einrichtung können wir auf 
feinen yal zugeben. Wir baben bie Chriften unterworfen 
und tag Land mit dem Schwert erobert, und wir wollen mit 
ihnen die Verwaltung des Neiches nicht theilen, nod fie an 
der Leitung ber Negierungegejchäfte theilnehmen lafien. Man 
Bat die (Sleichheit der Ehrijten mit den Mufelmännern befre= 
tirt; das ift ein Defret des Sultans, worüber viele Bemers 
fungen zu maden wären, bie wir jedoch nicht mahen. Was 
ater die Theilnahme der Chriſten an der Regierung betrifft, 
fo it tag eine Unmöglichkeit: wir müfjen es laut erflären‘') 

1) Ag. Zeitung vom 16. Auguft 1876; Neue Freie Preſſe vom 

12. Auguſt 1876. 
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Es iſt nun Thatjache, daß Midhat denn doch nicht um: 
bin konnte, in dem Texte feiner Verfafjungsurfunde dieſem 
Standpunft Mechnung zu tragen, woburd das Staatsgrund: 
gejeß erft recht ein Merf voller Widerjprüche wird. * Es wäre 
interejfant die Spuren des Compromiſſes zu verfolgen, nament: 
lich im Vergleich mit dev Thronrede des Sultan Abdul-Medſchid 
von 10. Mai 1868. In dieſer Rede fam das Wort „Sslam“ 
gar nicht vor. Das liberale Europa las daher aus der Rede 
heraus, daß der Sultan ſelbſt die Nothwendigfeit der Säku— 
larifation feines Staats ausſprechen wolle, und freute ſich 
baräber gar ſehr. Aus der Verfaſſungsurkunde Midhats wird 
Niemand dieg herauslefen Fonnen, weder aus ben was darin 
jtcht, noch aus dem was, abweichend von früheren Ankündigungen, 
nicht darin fteht. 

Indeß wollten wir für jebt nur andeuten, was aus der 
neuen Conftitution werden würde, wenn die Türkei wieder ein: 
mal freie Hand hätte. Es zeigt fich jebt Flar, daß man 
Männer wie Midhat, Zia Bey und a. mit Unrecht als die 
Häupter einer mächtigen „jungtürfifchen Partei” angejchen 
hat). Man dürfte fie vielmehr als die Männer der euro: 
päiſirten Gmigration, der fie größtentheils wirklich angehörten, 
zu bezeichnen und als ziemlich ifolivrt anzufchen haben. Die 
eigentlichen „Jungtürken“ ‚find in den Softa's und ihren 
Schulen vertreten, und fie ſcheinen fih von den „Alttürfen,“ 
die gar feine Reformen lieben, nur dadurch zu unterjcheiden, 
daß fie zwar Reformen wollen, aber nur im Geifte des Islam 
und für deſſen Befenner. Dean könnte faft auf den Gedanten 
fommen, day Midhat von der Conferenz im eigenjten Intereſſe 
eine Nothfrift von nur einem Jahre zur Einführung feiner 
Conjtitution und der damit zufammenhängenden Reformen er: 
beten habe, aus dem Grunde weil er ſelbſt einjehe, daß er 
die Hülfe des europäischen Schreckens für feine Bläne nicht 
entbehren könne, und daß die Türken mit ihm und der Con— 


1) Bergl. Hifor.polit. Blätter, A a. O. 
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fitutton furzen Proceß machen würden, wenn das Damokles— 
ihwert über ihrem Haupt nocheinmal verjchwinden würde. 

Indeß darf man annehmen, dag Rußland feine Hand 
jegt erit recht von der Türkei nicht mehr loslajjen wird. In— 
jeferne war es doch auch ein gefährliches Spiel mit diejer 
türkiſchen Gonftitution. In Petersburg kann man nicht anders 
als Darin eine wnerträgliche Provokation zu erblicken. Der 
Czar iſt in der Lage jein altes chrijtliches Neih und dejjen 
rchtgläudige Völker immer noch als „unvreif” für eine con= 
ititutionelle Regierungsform erflären zu müſſen, und der Türkei 
ſoll es gejtattet jeyn die Ruſſen mit parlamentarijchen Expe— 
timenten zu verhöhnen! Das ginge gerade noch ab. Mil: 
mählig wollen ohnehin auch andere Yeute Symptome bemerken, 
dag, was wir längſt vermutheten, unter der Dede des ſlavi— 
ſchen Enthuſiasmus für die „Brüder“ in der Türkei fich an— 
dere Berechnungen verbergen, und dag man für jo viel laut 
bezeugten Opfermuth einen reellen Dank vom Gzarthum und 
auch ein Opfer jeinerjeitS erwartet. Wenn nun jelbjt der 
Zultan fidy zu einen Opfer von jeiner Zelbjtherrlichfeit bereit 
und die Türken für reif zur conjtitutionellen Regierung er: 
Härt, jo wäre eine allerjeits verjtimmende Rückwirkung auf 
Rupland gewiß jchr erflärlih. Es wird vielfach behauptet, 
daß die ſlaviſche Begeijterung der Ruſſen bereits wieder am 
Perrauchen und ihre Kriegsluſt gegen die Türken am Gefrier- 
punkt angefomnten ſei; follte der Grund vieleicht darin zu 
juhen jenn, daß der erwartete Dank des Gzarihums unge: 
kührlich lange auf fi) warten läßt oder man gar daran ver: 
zweifeln muß ? 

Sollte e8 überdieß wirklih, wie num von allen Seiten 
berichtet oder geargwöhnt wird, mit dem Zuſtande und der 
Ausrüftung der Armee Rußlands jo unerwartet fchlecht jtchen, 
was jich durch die furchtbare Gorruption des gefammten rufji: 
ſchen Staatsdienfts allerdings erklären würde, fo müßte auch 
dafür der autofratifche Nimbus die Koften tragen. Die Türkei 
aber würde fich ficher irren, wenn fie auf diefe rufjifchen Zu— 
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jtände ihre Rechnung bauen würde Denn die Hülfsmittel 
Rußlands reichen fehr weit, während die Pforte in dieſem 
Augenblick unfraglih ihre legten Kräfte an Menſchen und 
Material erfhöpft. Die rapide Abnahme der moslimischen 
Bevölferung in der europäiſchen wie in der afiatifchen. Türkei 
ift längit conftatirt, und dieſe Bewölferung allein hat jet die 
Armee auf dem Kriegsfuß zu erhalten, da die Chrijten noch 
immer von der Pfliht und Ehre des Waffentragend ausge: 
ſchloſſen ſind. Die finanziche Rage der Türkei aber hält mit 
ber ruſſiſchen doch immerhin feinen Vergleich aus. 

Denkbar wäre es allerdings, daß Nußland es vorzöge 
bie Chancen jeines diplomatischen Triumphes auf unblutigem 
Wege zu verfolgen, wenn anders die Dinge im eigenen Neid) 
nicht Schon zu weit gekommen wären. Aber die Türkei iſt ge— 
liefert fo wie jo. Weberjchreiten die Nuffen den Pruth, fo 
geht es fchneller, thun fie es nicht, fo verläuft der Proceß 
langjamer. Das fociale Intereffe Europa’s bittet die Dip- 
lomatie: „Mas du thun willit, das thue raſch.“ 


— 


XIII. 


Das Apoſtolat in Perſien und am Libanon. 


Im Namen und Auftrag des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs 
von Heraclea, Mgr. A. Cluzel, Apoſtoliſchen Delegaten für Peiſien, 
erfülle ich die angenehme Pflicht, den innigſten tiefgefühlten Dank der 
Miſſion allen Wohlthätern auszudrücken, welche mit liebevollſter Opfer⸗ 
willigkeit auf die Linderung des Schickſals ber fo tief verarmten Ka— 
tholiken, bezüglich katholiſchen Waiſen Perſiens, gütigen Einfluß geübt 
haben; wobei die Verſicherung dargeboten werden darf, daß viele und 
andächtige Gebete, in Verbindung mit dem heil. Meßopfer, täglich für 
das Wohl aller Gutthäter zum Himmel geſendet werben, zumal fie uns 
geachtet de8 wachſenden eigenen Bebarfes und des hohen Ernſtes ber 
Zeiten, auch ber fernen Slaubensbrüder mit jener fo getrenen Zürforge 
gedachten, die lebhaft an bas Gefammtleben ber Chriſten in ben 
erjten Jahrhunderten erinnerte. — Die eingelangten milben Gaben 
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wurden theils für den bringendften allgemeinen Bedarf ber Kirche, theils 
für die Eufentation verlafjener Waijenfinder verwenbet; allein fo un« 
endlich hatte das Elend ver dortigen Katholifen feit ben legten Hunger, 
Typhus⸗ und Cholera⸗Epochen um fich gegriffen, daß nur bem zehnten 
Theile des KErforberlichen mit dem bieher Gegebenen Rechnung getragen 
werden konnte. — Wichtiger jedoch, als jede andere Fürſorge, wäre 
termalen die Gründung eines katholiſchen Blattes in chaldaäͤiſcher Sprache, 
ſewie die Anfertigung von fatholifhen Bibeln in berfelben, da Lerfien 
ton bem glübenden Kanatismus jener Selten arg bebroht iii, die — 
durch Geldmittel Englands und Amerilas reihlih unterſtützt — ihre 
Jerttörungswuth auch auf die harmlojen, frommen Gläubigen Berfiens 
auszubehnen bemüht find. Nun bat Monjeigneur Eluzel, bei feinem 
Aufentbalte in Europa im Jahre 1874, wohl einen kleinen BDruderei: 
Apparat angekauft; allein der Transport nach feiner kirchlichen Reſidenz 
Umiab nahm äußerst bedeutende Epefen in Anſpruch, und — ein 
Blatt auszugeben, dann Trudichriften anzufertigen, dazu fehlen noch 
derzeit alle Mittel. 

In einen aus Khosrova erhaltenen Briefe fchilbert dieſer hochver— 
ehrte Ricchenfürit mit jchmerzerfüllten Worten jene, jedes katholiſche 
ser; betrübenden Umjtände, und beauftragt mid), dieſelben nicht bloß 
im Allgemeinen, foubern auch inshejonders bezüglich bes gänzlich man: 
gelnden (Selbbebarje für eine katholiſche Buchdrückerei, der chriftlichen 
Caritas Europas an das Herz zu legen. 

Es dürfte nun dem freunblichen Leſer Intereſſe bieten, einen Ueber: 
blid der kirchlichen Verhaͤltniſſe des katholiſchen Perfiens zu erlangen: 

Mit Ausnahme der Ihalgegend von Salmas und Urmiah wohnen 
die periiichen Katholifen, meift convertirte Nejtorianer, zerſtreut im 
Yınde, welches ihre Paſtorirung nambaft erjchwert, zumal ein Theil 
verielben, gänzlich auf Handarbeit angewiejen, ein wanbernbes Leben 
führen muß. Deßhalb war ber Hochwürdigſte Apoftoliiche Delegat ge: 
nötbigt, bei jeiner Bifitationsreije, die bas Jahr 1875 beinahe gänzlich 
in Anſpruch nahm, 700 Meilen zurüd zu legen, und zwar auf gefahr: 
voliten, ungebahnten Wegen, die mur zu Pferde überfchritten werden 
fonnten. Dazu fommt, daß alle Reijenden in Perfien jämmtlichen Be: 
darf, beionders an Kebensmitteln, mit fi führen müſſen, da oft tages 
lang Feine Unterfunft zu finben ift. | 

Außer ben bei ber P. B. Lazariiten-Milfion thätigen Secljorgern 
umfaßt der einheimiſche Klerus circa 40 Priejler. Der hochwürdigſte 
Herr Erzbifhof Auguſtin v. Salmas ift ein glaubenseifriger Kirchen 
fürft‘, der nicht allein als Metropolit von Salmas, fondern auch ale 
Adminiſtrator ber gefammten Provinz Acherbeidjan fungirt. — Unter 
den Gonvertiten verdient in erjter Reihe genannt zu werben: Mygr. 

—XX 11 
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Gabriel d'Ardichai, ehemals Neftorianifher Metropolit. Seine Bes 
kehrung war ber Vorläufer vieler Andern und verfpridt, bei ben großen 
Beiftesgaben diefes nech jungen Biſchofs, namhafte Erfolge zur Ehre 
Gottes und zum Heife ber zahlreihen, in die craſſeſte Unwiſſenheit 
und in den ärgiten, gottlofen Stumpffinn verfallenen Neftorianer. 

Höchſt bedauernswerth ijt bie Lage bes einheimiihen Klerus. Der 
Priefter, welcher jelten mehr ale einhundert Sranfen per Jahr zu 
feinem Unterhalte bezieht (da — mit Ausnahme von Mefipenbien 
bes Abendlandes — eine Suftentation ihm nicht geboten ifl), ber Pfarrer 
oder Vikar müljen häufig bei Verwandten und Freunden eine Unter: 
funft juchen, auch die bejchwerlichiten Reifen vornehmen, ohne bazu bie 
nöthigen Mittel zu befiten. — Ebenſo betrübend ift ber Stand ber 
tirhligen Bauten; einige gut eingerichtete Kapellen abgerechnet (wovon 
Türzlich zwei nen erbaute dem Gottesdienfte übergeben wurben) fehlt 
ed gewaltig an dem Gottesbient geweihten Räumen, baber bie heiligen 
Meßopfer nicht felten in Privathäufern celebrirt werben müſſen, wobei 
ber Kanatismus der Mohamedaner jo manche Störung mit ſich brachte, 
— Die fogenannte Kathedrale von Khosrova iſt ein armielige® Ge— 
bäude: die „Reſidenz“ bes hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs v. Salmas 
beitand im einer Lehmhütte, die ein ſtarker Regenguß wegſchweinmte, 
worauf dieſer Kirchenfürſt in dem Haufe eines Nachbarn feine „Refi- 
denz* aufſchlug. — Dennoch ift das Bauen in Lande an und für ſich 
eine leichte und ſehr wohlfeile Sache, wogegen man mit ber Unbeholfenheit 
ber Profeffionijten-Klaffe jtets kämpfen muß und alle Einrichtung, jebes 
Geräth, nur aus ber Ferne und um maßlos theuern Preis herbeigeichafit 
werden kann. 

Das Ziel der unter ber Oberleitung des Apoſtoliſchen Delegaten 
jo eifrig thätigen P. P. Lazarijten ijt nun vor Allem, fromme und 
wobhlunterrichtete, aus ben Miflions-Anjtalten hervorgehende Prieiter 
dem Lande zu bieten und fo ein fireng correftes, Tanonijches Gefammt: 
wirken zum Seile ber Gläubigen und zur Belehrung ber noch erübri- 
genden Neflorianer zu erreichen. 

Die Apoftoliihe Miffion bat derzeit folgende Nicderlajjungen in 
Perfien gegrünbet: 

l. Tas Seminar in Khosrova, in welden fertwährend gegen 20 
junge Leute burch 12 Jahre erzogen und gebildet werden. Jene, bie Veruf 
zum Priefterfiande an bein Tag legen, erhalten bann ferneren Unterricht; bie 
Vebrigen finden mit dem Erlernten leiht eine Stellung oder Bedienſtung. 

I. Abort ein Haus der Schweitern von Et. Vinzenz dv. Paul, 
die eine Mädchenſchule, ein Aſyl für Kleine verlaffene Knaben, dann 
ein Waiſenhaus für Mädchen leiten. Lebtere werben zu braven, frommen 
Hausfrauen erzogen, oder für das Amt von Lehrerinen berangebilbet. 
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11. Das Apoftoliide Miljionshaus in Urmiah mit einer ſchönen, 
ko jeher Tleinen Kapelle, bie als „Kathedrale“ dem bort rejidirenden 
pipfliben Delegaten dienen muß. In biefer Etadt befindet fi aud 
eine katholiſche Schule für Knaben, ein: folche für Mädchen, unb ein 
mufterhaft gehaltenee Waifenhaus, wobei nur zu wünfchen bliebe, daß 
die noch nöthigen Mittel zufirömen möchten, um alle fatholifchen 
Waiſenkinder, chne Ausnahme, bort erziehen zu Eönnen, und jie bann 
zur Berbreitung des Fatholifhen Glaubens und gewiffenbafter Obier: 
vanz als Borbilder in bie.Umgegenb von Urmiah zu fenden, wie bereits 
mit mebr als hundert Mäbchen der Kal war, die danıı felbjt wieder 
Echulen hielten, oder fonft Unterricht ertheilten. 

IV. Das Miſſionshaus in Teheran, mit ſchöner gotbifcher Kapelle. 
— Nenerlich dort auch ein Fleines Hospitel und eine Schufe, geleitet 
bon ben Echweitern des Ordens vom heil. Vinzenz v. Raul. 

Dies find — in Kürze geihildbert — bie weſentlichſten Momente 
des Fatholifchen Lebens und Wirkens in Perſien; jie dem freundlichen 
Andenten, ber Pietät und Gharitad bes chriftlichen Leſers übergebend 
wage ih, um möglichite Verbreitung derſelben dringend zu bitten, und 
würde ein eifriges Gebet, jowie die einfache Schilderung und Erzählung 
jener Daten auf den Kanzeln und in den Fatholijchen Caſinos, das be: 
gennene gute Werf ganz jiher der glüdlihen Vollendung zuführen. 

Noch glaube ih alle P. T. geijllihen und weltlichen Behörden vor 
jenen abtrünnigen Klerifern und Laien ohne Erwerb warnen zu jolleıt, 
bie in ben legten Jahren einen förmlichen Wanberzug aus Pers 
fen nad Europa antraten, und theils mittelii gefälichter, theils 
mit erjhlihenen Defumenten vie Mildthätigfeit des Publifume 
in hohem Grade auszubeuten wußten. — Das gelammelte Geld wurde 
ſchändlich vergeudet, unb ber armen Bevölferung ihrer Heimath andurch 
manches bedeutende Almofen entzogen. 

Einen nicht minder ernſten Hinolid von Seite ber chriſtlichen Welt 
dürfte bie betrübenbe Lage der fatholifchen Bewohner bes Libanon in 
Anipruch nehmen. Aerger nech wo möglich, als im Lande des Schah, 
wüthet in ber Erzdiözeſe von Beyrut das Seftenweien, welches ſowohl 
durch ſtets zufließende Seldmittel, als durch — Gift und Haß ſprühende 
Skribenten — bie Schaudliteratur jo reichlich verſieht, daß es ſchwerlich 
ein Blatt geben dürfte, welches mit ſo dämoniſchem Ingrimme die 
Kirche zu verfolgen bemüht iſt, als die in Beyrut erſcheinende Zeitung 
einer gewiſſen Propaganda! Allein auch da ließ es die Vorſehung 
nicht am Schutze der Gläubigen fehlen; der neuernannte Erzbiſchof der 
Katholiken in Beyrut, Monſeigneur Joſef Debbs, iſt ein hochherziger, 
jeder Aufopferung fähiger Kirchenfürſt, bekanut auch durch vorzügliche 
wiſſenſchaftliche Bildung und große ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Bei fei- 
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nem Aufenthalte alihier, September 1875, jchilderte er mit lebhaften 
Farben das Elend der maronitijdyen Bevölkerung, die, zumeiit arm und 
der arbeitenden ober dienenden Klaſſe angehüörig, burch bie wiederholt 
und furchtbar grafjirende Cholera, und hierauf eingetretene Theuerung, 
um das Wenige gefommen tft, was fie noch beſaß, und deren Kinder 
nun ben Berführungen der Sektirer Breis gegeben jind, melde mit 
Held, Kleidern und guten Lebensmitteln bie Jugend in ibre Schulen 
zu locken jich eifrig bemühen. — Tagegen läßt fih nur durch die Errichtung 
einer jorgfam geleiteten Fatboliihen Schule wirfen, beren Bau, Dank 
der aufopfernden Sorgfalt des Hochw. Herrn Erzbiſchofs und edler 
Wohlthäter, bis zur Aufnahme von 130 Kindern bereits gediehen tit, 
allein nur dann weitergeführt, bezüglich vollendet werben könnte, wenn 
der reichere Theil der katholiſchen Welt die gefabroode Lage jener fo 
zablreihen armen Kinder ſich vor Augen balten, und, ungeachtet 
ver jeßigen ſchweren Zeiten, doch nah erübrigenden Kräften helfen 
und rettend einfchreiten wollte! Und es gibt ja unter den Ratbolifen 
Europas, denen Gott viele Pfunde anvertraut, — nod ſehr 
Viele, die von der Wucht der finanziellen Krifis verfhont ge— 
blieben find, und ungeachtet vollkommen jtandesgemäßer Exiſtenz, ſowie 
reihlier Unterftügung armer Kirchen, auch Hilisbedürftiger des In— 
landes — denn doch fo viel Uebriges bejiten, bag — ohne Ent: 
bebrungen und Selbfiverläugnung — aud dem erwähnten ferneren 
Bedarf die vollfte Rechnung getranen werden fünnte! — Alle nähern 
Daten über die Erzdiözeſe Beyrut find in einer Brojihüre enthalten, 
weiche 1875 in Paris, bei Lecoffre, Rue Bonaparte 90, unter dem 
Titel erfhien: Les Muronites du Liban. Appel auc Catholiques par 
Monseigneur Joseph Debbs, Archeveque de Beyrouth. — Auf Wunſch 
wirb der Gefertigte, ſoweit die Eremplare reihen, diejelben gratis be- 


reitwilligit verjenden. — Tas Einkommen des Hochwürdigſten Herrn 
Erzbiſchofs hängt zumeift von der Seiden-Ernte ab, und beläuft ſich 
— in allerbeiten Jahren — auf 20,000 Franken, wovon 15 Prieſter 


und Klerifer, und die Hausdiener erhalten werden müſſen. 

Diefe betrübende Logif ftatiitifcher Ziffern Bedarf Feines Commentars; 
jie rände ihre Widerlegung nur injener famaritanifhen Charitae, 
bie ſtets alles irdiſche Gut als nur „zu Lehen getragen“ 
erachtet, und bamit jo gebahrt, daß bie große Rechnung einft leicht 
werbe den mit Weberflug Belehnten | 

Etwaige milde Gaben für Beyrut und Perfien wird auch der Hoch: 
würbige Herr Guardian P. Nikolaus bes P. P. Franzisfaner-Gonvents 
in Wien zur weiteren Beförderung entgegen nehmen. Insbeſonders 
würde für die jehr verarmten, zahlreihen Priefter des Libanon um 
heil. Meß: ntentionen, deßgleihen um — wenn auch befefte — Kirchen: 
felhe und jonjtiges Altar-Geräthe gebeten, woran allbort höchſt em⸗ 
pfindlicher Mangel herrſcht. 

Wien, am Et. Stefanstag 1876 

Simmelpfortgafie Nr. 9. 
Baron Erfienberg-Frepenthurn, 
Gommanbeur bes Et. Gregor:Orbeng, 
im Namen 


der Hochw. H. H. Erzbiſchöfe von Heraclea und Beyrut. 


— — —— — — — 


AV. 


P. Brocopins von Templin, Prediger und Dichter. 


1. Bon der Havel zur Donau, 

Es möchte kaum ein zweites Beijpiel zu finden fern, 
daß ein Jüngling, den jein Schickſal von der märfijchen 
Havel'nacdh den deutſchen Tonaulanden verjegte, während weniger 
‚Sabre in Sprache und Lebensanſchauung, in gemüthlicher 
Mittheilſamkeit und in treuherzigem Humor jo ganz den ſüd— 
deutſchen Typus ſich aneignete wie ca bei dem trefflichen, nur 
zu wenig gekannten Procopius der Fall war. Wer es nicht 
weiß, daß er die Schriften eines in der Mark Brandenburg 
geborenen Antors vor ſich bat, der kommt durch das Leſen 
derjelben nicht leicht auf dieſe Entdeckung. „Norddeutſche 
Wintermale“ jind in jeinen vielen Werfen nur äußerſt jelten 
zu gewahren, während er anbererjeits noch als Sechziger das 
Plattdeutſch vollkommen inne hatte und es ſcherzweiſe gerne 
zum Beſten gab. Es iſt gewiß an der Seit, auf dieſen fait 
vergeſſenen Schriftſteller, einen der merkwürdigſten Dichter 
und Proſaiſten des 17. Jahrhunderts, zugleich hochverdient 
als Ordensmann und Miſſionär, wieder aufmerkſam zu machen, 
um je mehr, als ſelbſt Gödefe in feinem „Grundriß der 

eutichen Dichtung“ mit feinem Worte ihn erwähnt. 

Procopius, von dem wir weder Familien- noch Taufnamen 
wiſſn (Brentano nennt ihn wohl Friedrich, aber nur, weil er 
das P, Fr. vor jeinem Klofternamen mißverjtand), war ge- 


boren zu Templin in der Uckermark, cinem Städtchen etwa 
iiu. 12 
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zehn Meilen nördlich von Berlin gelegen, gegen Ende des 
Jahres 1608. Templin hatte in alter Zeit, bewor es jchwer 
von Brandunglücd heimgefucht war, ein edles, ritterliches Ge— 
präge, noch jegt deuten jeine Nittervorwerfe auf früheren 
(Slanz hin und Procop erzählt als gereifter Mann nicht ohne 
(Senugthuung, in feiner Heimath fei es Brauch gewefen, daß 
„faſt in allen bürgerlichen Häufern im Borhaus, wo man ein: 
geht, die Waffen, als Harniſch, Bardifanen, Hellparten, 
Knöbelſpieße, Musqueten, Büchſen u. dgl. Kriegsinitrumente 
eingewidelter an den Balken lagen und an den Wänden 
hingen.” Er jtammte jelbjt aus einen VBürgershaufe. Seine 
Eltern, Protejtanten, waren arbeitfame, rechtſchaffene Leute, 
die ihr Kind ernitlich zum Guten anbielten. Wenn ihn jeine 
Mutter müſſig jab, rief jie alsbald: „U, du fuleSläwid, wat 
deiſt du? Weteſt du nid), dat wy ſkälen erweten, a8 wolden 
wy ewig leven vnd frumm jun, as wolben wy hyde noch 
ſterven?“ Hatte das erjte Wort Eeinen Erfolg, dann kam 
es noch ſchärfer: „Du duſent Skelm, harr, harr man, id 
wil dy leren, du müddeſt my een Skaarſteenkeerer werren, 
die Schwyne ſkalſt du hüden.“ Dieſe mütterlichen Drohungen 
gingen glücklicherweiſe nicht in Erfüllung. Der kleine Procop 
zeigte die beiten Anlagen und hatte namentlich für religiöſe 
Findrüde em ſehr empfüngliches Gemüth. In Templin 
berrichten damals noch althergebrachte katholiſche Gebräuche, 
wie 3. B. die Kreuzgänge an den fogenannten Bittagen. Er 
erzählt einmal gelegentlich: „Da ich ein Knab war, anno 1618 
hielt man in meinem Vaterland noch die Processiones in 
Rogationibus von einer Kirdy zur andern. Bin jelber mit: 
gangen, deßgleichen auch die ganze Stadtgemeinde mit großer 
Andacht. Es kam ein neuer Prädifant hin, der brachte jie al 
unter dem Fürwand, cs wär ein päpftiih Welen.” Wehr 
jcheinlich hing diefe Neuerung zuſammen mit des Kur 
Johann Sigismunds Uebertritt von der Iutherijcher 
formirten Kirche, vollzogen im J. 16135 der Rüd” 
Ereigniſſes machte ſich alsbald dadurch fühlbar . 
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den nech vorhandenen altfird;lichen Uebungen immer gründ- 
licher anfzuränmen ſuchte. 

Im Unglüdsjahr 1618 — es jchreibt fich won ibm be: 
tanntlich der Ausbruch des 3Ojährigen Krieges ber — wurde 
die Stadt Templin durch eine Feuersbrunſt gänzlich zeritört; 
der beranwachjende Knabe war dort Zeuge von Schredens: 
jcenen, denen er nur das Glend der im J. 1662 von Flam— 
wen verzehrten Stadt Paſſau gleichzujtellen wußte. Das 
Schickſal ſeines Heimathortes hatte auf feinen fernern Lebens 
gang entjcheidenden Einfluß: der Vater entjchloß fich, den 
talentwolien Sohn anderswo unterzubringen, wo er etwas 
(Sründliches lernen Fünnte, und zwar fchidte er ihn nach 
Berlin, damit er dafelbft, wahrjcheinlich bei Verwandten in 
lege, die höheren Schulen bejuche. 

Ungefähr vom 5. 1620 - -- 25 verweilte Procop in ge: 
nannter Nefidenzjtadt ; von jeinem dortigen Aufenthalte theilt 
er übrigens weiter nichts mit, als daß er öfters die Rirchen 
der Reformirten bejuchte, die in ihrer Peerheit auf ihn einen 
ſehr troſtloſen tiefgehenden Eindruck machten). Auch feine 
jonjtige Yage muß feine befriedigende gewejen feyn, fonjt wire 
es, bei all jeiner Wanderluſt, nicht vecht erflärlich, warum er 
jo rajh einen Anlaß ergriff, dev ihn in's ferne Ausland 
führte. Die jih aus mehreren Andeutungen ergibt, ließ er 
ih von Werbern bejtimmen, im Dienjte eines höheren Offi- 
ziers nach Oeſterreich zu gehen. Offenbar fpricht er von ſich 
wo cr jagt: „Sch weiß nicht, woher cs fommt, daß wir, 
jonderlich junge Leut, jo gern reifen und fremde Länder ſehen; 
da verbingen wir ums diefem over jenem Herrn zu feinem 
Tienjt, den wir nur wijjen, daß er uns zu unjerm Intent 
kann befürderlich jeyn, damit wir mögen mit ihm fortkommen.“ 

Soweit wir feinen eingefchlagenen Weg verfolgen können, 
begab er jich zunächſt über Schlejien nach Böhmen, wo ev zu 
Frag eine zeitlang verweilte. Bejonderes Intereſſe widmete ev 

1) Das Einzige, fügt er, was ihm im Dom zu Berlin gefiel, waren 
die Pſalmen ven Lobwafler, 
12° 
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hier den prachtvollen katholiſchen Kirchen, von denen er ſpäter 
mehrmals mit ungewöhnlicher Wärme ſpricht, hörte die da— 
mals häufigen Controverspredigten und trat jchließlich, allem 
Anjcheine nach in eben derjelben Stadt, zum fatholiichen Be: 
fenntniffe über. Der Stadt Prag Dewahrte er fein Leben 
lang eine unverfennbare Anbänglichfeit. Mehrere ihrer nad: 
maligen Schickſale, wie die Einnahme der Kleinjeite durch 
die Schweden und das Brandunglüd das jie 1654 betraf, 
fanden ihren Wiederhall in feinen Predigten. Noch in feinem 
ſpätern Alter Spricht er wiederholt mit innigem Danfe von 
jeiner RJũckkehr zur katholiſchen Kirche, wie die unter andern 
folgende Verſe darthun: 

Nun lob inein Seel, den Herren gut, 

Dep Weisheit fo regieren thut, 

Daß alles in der ganten Welt 

So füß und lieblidy ift beftellt. 

Ganz gnäpiglih mih Würmlein arm 

Beruft er aus des Luthers Schwarm, 

Fürwahr durch wunderliche Weg, 

Als ich oft nachzudenken pfleg. 

Schon in der böhmiſchen Metropole muß er den Ent: 
ſchluß gefaßt haben, in einen firchlichen Orden zu treten. 
Dem reichbegabten und zugleich tiefreligiöfen Jünglinge ge: 
nügten all die ſtolzen Ausfichten nicht, Die ihm das Welt: 
leben eröffnete, er wollte danfbar für die Gnade der Be: 
fehrung auch an dem Seelenheile anderer arbeiten umd zu 
diefem Behufe ein demüthiger Schüler des heil. Franziokus 
werden. Belonders fühlte er ſich zum Kapuzinerorden bin: 
gezogen, der eben Damals ſich gewaltig ausbreitete und um jo 
mächtiger wirkte, als Männer von großer Heiligfeit, wie 
Yorenz von Brindiſi, Remigius von Bozolo und Thomas von 
Bergamo, alle auf deutſchem Boden thätig, ihm als Mit: 
glieder angehörten, Grit in der Kaiſerſtadt Wien follte es 
ihm gelingen, feinen Borfag in's Merk zu jeßen. Gr fand 
Aufnahme im Kapuzinertlojter am neuen Markte (wo die 
kaiſerliche Gruft fi) befindet) und wie der Hauptcatalog der 
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oſterreichiſchen Kapuzinerordensprovinz ausmeist, empfing er 
am 3. Aunt 1627 das Ordenskleid!). Ueber die ftille Zeit 
jeines Noviziates find uns begreiflicherweiſe nähere Nachs 
richten nicht aufbehalten. Nur foviel wiffen wir, daß er ala 
Noviz das Amt eines Sacriſtans zu verfehen und des ewigen 
Yichtes zu warten hatte Cr muß einem jtrengen Meister 
untergeben gewejen ſeyn. „Wenn der Sacriitan“, fagt er 
jpäter einmal, „die Ampel vor den Venerabile auslöfchen 
laffet, jo darf er wohl nit gebenfen, daß ihm's ohne Buß 
ever Strafe pajjire: mir, da ich in der Jugend auch diß 
Amptel zu verwalten hatte, predigte man ſogar von Feg— 
feuer, mir drohende, ich wurde bewegen fo fang im Feg— 
feuer leiden müjjen, als lang durch meine Schuld die Ampel 
ansgelöjcht gewejen.” Als Kleriker und Minoriſt oblag er 
Heigig den philofophiihen und theologischen Studien, was 
jeine Werke uns deutlich beurkunden. Wie jehr er von feinen 
Ordensobern geichägt und geliebt war, erjehen wir aus einent 
merfmürdigen Erlebnifje, das cr uns ſelbſt gejchilvert. Es 
war an einem Sebruartage des Jahres 1630, als ihn der P. 
Guardian ſeines Klofters einlud, mit ihm den berühmten 
Garmeliten Dominicus a Jeſu-Maria zu befuchen, der eben 
damals in der Hofburg auf feinen Sterbebette lag. Procopius 
erbaute ſich an dem ſtarkmüthigen Streiter Gottes, der ſoviel 
für die Sache der Kirche vollbradhte, wie er ja auch den 
Sieg am weißen Berge erringen half, in hohen Grade und 
ala Dominicus bald darauf (16. Februar) das Zeitliche ges 
jegnet hatte, begleitete er deſſen irdiſche Hülle zur legten 
Ruheſtatt. Das Veichenbegängnig des frommen Garmteliten 
war dem eincs Fürſten ähnlich; Kaiſer Ferdinand I. wohnte 
mit mehreren Erzherzogen demfelben bei. Auch aus den fol: 
genden Jahre 1631 wird uns eine Feier zu Wien gemeldet, 


1) Der ihm verliehene Kloferuame fcheint auf die zu Prag vellzogene 
Converſion fich zu beziehen, denn Et. Procopius war der Vefchrer 
Bebmens und feine Gebeine ruhen in der Allerheiligenkapelle zu 
Prag. Bergl. Defing, auxilia historica 11. 6053. 
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bei der Procopius als Augenzeuge anweſend war, nämlich 
der Einzug der Infantin Maria von Spanien, der erkorenen 
Gemahlin König Ferdinand's III. 


2. Miſſionsarbeiten. 

Wahrſcheinlich im J. 1632 erhielt der junge Ürdene: 
mann die Priefterweihe und wurde bald nad) diejem wichtigen 
Akte zur feelforglichen Thätigkeit ausgefendet --- vorerjt nach 
Maria⸗Zell in Steiermark. Hier, an dem berühmten Wall: 
fahrtsorte, gleichfam zu den Füßen der Gottesmutter, jtärkte 
er ſich für die großen apoftolifchen Unternehmungen, zu wel: 
chen er auserjehen war. Hier entjtanden auch die Erſtlinge 
jeiner Mariengefänge, fhüchterne innig fromme Yieder, in der 
Folge in das Mariale processionale aufgenommen. Hieher ge: 
hört jene „Inſchrift“ in „des Knaben Wunderhorn“ : 

Hör’ mich, du arme BPilgerin, ' 
Die zu wallfahrıen haft ven Sinn, 
Nicht wolleft tu vorübergehn, 

Bei viefem Bilde bleibe flehn, 
Grfriſch allhier die müden Füß! 
Maria bier, die Mutter jüß, 

Ganz ruhig fteht und water, 

Ob du bift gut gearten. 

Haft du ihr nichts zu geben mehr, 
Laß ihr nur eine fromme Zähr: 
Thu fie mit naffen Augen 

Bar finniglich anjchauen; 

Ohn Zweifel wird's ihr lieber jeyn, 
Denn Silber, Gold und Cdelſtein. 
Sie wird die Treue haben, 

Dich wieder zu begaben. 


Die neueften Herausgeber des „Wunderhorn“, Birlinger 
und Grecelius, wollten diejes Gedicht dem Procopius ab— 
ſprechen, weil fie es in mehreren jeiner Schriften nicht fan- 
den. Es ſteht jedoch, allerdings in etwas abweichender Form, 
in dem angegebenen Werklein des Autors. Uebrigens wat 
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unjerm guten Mönche zu Maria-Zell nicht viele Muße ver: 
gemt. Schon von dieſem Orte wurde er in mehrere nahe: 
liegende Städte gejendet, um dort an der religiöfen und fitt- 
lichen Hebung des Volkes zu arbeiten, aber dem Sceleneifer 
des Mannes genügte diefe Wirkſamkeit noch nicht. Bernharbin 
von Bologna berichtet in feiner Bibliothef der Kapuziner— 
Scriftjteler: Von Mitleid ergriffen gegen jene Bewohner 
des Landes, welche von der Einheit der Kirche abgefallen 
waren, ftellte er (um das Jahr 1636) aus freiem Antriebe 
an feine Obern die Bitte, fie möchten ihn in der Eigenſchaft 
eines Miſſionärs in die am meiften bebrohten Gegenden Oeſter— 
reichs ziehen laſſen. Namentlich die kirchlichen Zuitände Ober— 
Oeſterreichs waren in Folge der furchtbaren Aufitände die 
dert erſt vor kurzem gewüthet, äußerſt verfommen, und chenjo 
lagen die religiöjen Dinge in Böhmen aus Anlaß der bekannten 
Ummälzungen in traurigjter Weile darnieder. Gern willfuhr 
man jeiner kühnen Bitte — „und nun durchwanderte Pro: 
copius ſtarkmũthig und begeijtert Dörfer, Märkte und Städte 
in den Provinzen des Haufes Habsburg, ohne eine Furcht 
‚u fennen... Unermüdet verfündete er die Vehre des Heiles, 
und die, welche er durch die Macht feiner Worte nicht über: 
zeugen fonnte, gewann er durch das Veifpiel feiner Geduld, 
feiner Demuth und feines bewährten apoftolifchen Wandels.” 
Daß ſolche Miſſionsthätigkeit mit großen perjönlichen Ge— 
fabren verbunden war, zeigt uns das Schickſal des berühmten 
Benediftiners David Gregor Corner, der wenige Jahre früher 
zu Freiſtadt Schwer mißhandelt und in Feſſeln gelegt wurde, 
Nachdem Procopius mehrere Jahre an den fern der Donau 
mit Erfolg gewirkt hatte, wiejen ihm feine Borgefegten Boͤh— 
men und zwar zunächit die Hauptjtadt Prag als neues Ar- 
beitsfeld an. Daſelbſt wohnte er in dem Klöfterlein auf dem 
Sradjchin, wo Herzog Marintilian I. von Bayern bei feinem 
Einzuge in Prag 1620 vom Pferde geftiegen war, um Gott 
dem Herrn für den errungenen Sieg zu danken. Man zeigte 
bier auch die Stätte von Drahomira's Untergang. Procopius 


172 Procopius. 


ſagt von dieſem Wunderbegebniſſe: „Es geſchah auf offener 
Landſtraßen, gerade dort, wo itzo unſer Capuzinerkloſter 
ſtehet, vor dem Wirthshauß die guldene Kugel genannt.“ 
In der böhmiſchen Hauptſtadt oblag unſer Ordensmann mit 
beſonderem Eifer dem Predigtamte. Gin Cyclus von Vor: 
trägen zu Ehren des heil. Wenzeslaus, gehalten um das 
x 1638, iſt ung im „Santtorale“ noch aufbewahrt und wir 
erfehen daraus vornehmlich, mit welchem Freimuthe Procopius 
auch den Großen der Erde gegenüber für Wahrheit und Necht, 
zumal für das Recht der Armen einftund. In Gegenwart 
zahlreicher böhmiſcher Edelleute ſprach er u. a. „von der 
nie erhörten Iyranney, die etliche böhmifche Herren verüben 
gegen ihre Unterthanen, wie daß dem Unterthanen auf der 
ganzen Welt nichts zugehöre, als die elende Seel, jonjt alles 
andere, was er hat umd vermag, Haab und Gut, Acker und 
Wiefen, Menſch und Vieh, Weib, Kinder und Geſind auch 
jogar Yerb und Leben geböre ihm, dem Herrn zu... wie 
dann auch mancher wirklich jeine Unterthanen dermaſſen tri: 
bulirt, peinigt und plagt, daß ſie gleichlam eine Höll auf 
diefer Welt baben, und lieber wünſchen unter den türkiſchen, 
als unter dem chrijtlichen, böhmischen Joch zu Jam. Wenn 
der heil. Wenzeslaus noch reyierender Land-Fürſt wäre, ich 
glaub, es wär ihm unmöglich, ſolches zu gedulden, er thäte 
die graufame blutjaugende Yeibeigenjchaft einftellen und ab: 
ihaffen... Wenn nur fie, die Herrn jteiff banquettiren und 
Veahlzeit halten von der Armen Schweiß, ob dann aud die 
Unterthanen nadend gehen und erfrieren, wenn nur die Herren 
von der Armen Federn jtattlich bekleidet daher prangen: 
pascua sunt divitum pauperes.” Zuletzt wendet jich Pro— 
copins geradezu an die Großbegüterten und ſpricht: „O meine 
Herren, wolt ihr cuch durch das Grempel cures durchlauch— 
tigiten Fürſten, eures guädigjten Königs, eures und des Vater: 
lands Patrones, eines jo großen Heiligen nicht laſſen ab- 
Ichreden von eurer befannten Tyranney, To fürchtet, daß nicht 
ber gerechte Gott in Anfchung fo vieler Seufzer und Zähren 
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der Armen einen andern über euch ſtelle der euch in die Schul 
nehme und den verdienten Kohn gebe... Unter dem berühmten 
Kaiſer Juſtinianus liest man, waren jeine Edelleut auch der: 
maſſen crudel auf die Arnıen, daß, wann er ausfuhre, jo 
liefen die armen Leut um feinen Wagen herum, winfelten, 
beulten, weinten und fchrieen um Schuß. Da ihm folches 
zweimal wicderfahren, nahm er jih der Sach mit Ernſt an, 
verhörte die Rartheien und da er einen folhen Herrn, ber 
es wohl verdienet, überwiejen befunde, ließ er ihm vom 
ganzen Kopf die Haar wegjcheeren, hernach ließ er ihn auf 
einen Eſel fegen und jo zum Spott in der ganzen Stadt 
berumführen, jeine Güter aber ließ er unter die armen Leut 
austheilen. Dieſes einzige Exempel verurjachte einen ſolchen 
Screen unter dem Adel, daß jie hinfüro wohl anders 
hausten! Aber das Erempel iſt gar zu alt, man hat 
es längſt in den Wind geſchlagen und vergeſſen. 
Friſche, Frifche, mein Römiſcher Kayſer, mein 
König in Böhmen, nur Eines oder cin Baar! Ja, 
wann’s gejchähe, es würde bald bejjer werden!“ 

Man darf billig zweifeln, ob eine fo unerſchrockene Sprache 
su damaliger Zeit je wieder gehört worden jei; jo redet nur 
ein Mann, der jein Xeben mit Freuden für die Wahrheit in 
die Schanze jchlügt. Andererjeits begreift man auch, daß dus 
Volk mit Begeifterung die chriftliche Echre aus jeinem Munde 
aufnahm, da es ſich überzeugte, wie warm er bei jeder We: 
legenheit für feine Intereſſen eintrat. 

Bon Prag aus bejuchte Procopius viele andere bdeutjch- 
böbmijche Dörfer und Städte, um für die Wiedereinführung 
des katholifchen Glaubens zu wirfen. Seine zahlreichen Fre: 
digten über Prädeſtination und Heiligenverehrung wurden 
uriprünglich ficher in Böhmen gehalten. Glücklicherweiſe war 
die peinlichtte Zeit jenes Bekehrungswerkes, da neben der 
religiöfen Belchrung aud) äußere Gewaltmittel in Anwendung 
kamen, nahezu vorüber, wenn auc unjer Mönch hie und da 
neh von dem weltlichen Arme jpricht, der den Miſſionären 
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Ihütend und fördernd zur Seite gewelen je. Es handelte 
jih jest immerhin mehr um tiefere Begründung ale um 
Neupflanzung des Katholicisinus. 


3. Wiener Begebniffe und Zuftänbe. 


Zu Anfang der vierziger Jahre feines Säkulums wurde 
Procopius von feinen Vorgejeßten der anftrengenden Miffione: 
thätigkeit enthoben und nach Wien in das Klofter am neuen 
Markte zurückverjett. Gleichzeitig ward ihm die Aufgabe an 
der Schottenfirche als Prediger einer Marienbruderfchaft zu 
wirfen. Er trug bier einen großen Theil feiner ſpäterhin ge: 
dructen geiftlichen Reden vor, wie das Threnale (Auslegung 
der Klagelieder des Jeremias), das Paſſionale und fehr viele 
Predigten des Mariale's. Während der Fajtenzeit lich die 
Kaiferin Maria mit großem Aufwande Abendanbachten in der 
Schottenfirche abhalten, wobei Procopius die Vorträge hielt. 
Die hohe Frau pflegte denfelben perjönlich anzumwohnen. Unſer 
Ordensmann rühmte nach deni Tode biefer Fürftin ihre jeltene 
Frömmigkeit und hebt unter anderm hervor, daß ſie ſich jedes: 
mal vor dem Smpfange der heil. Communion nach ſpaniſcher 
Sitte niit dem Angefichte auf die Erde geworfen habe. Auch 
ermähnt er aus ber bei ihren Grequien 1646 gehaltenen 
Trauerrede, jte habe zur Grinnerung an Chrijtus den Herrn 
und jeine Mutter ein Denkringlein getragen, auf welchem bie 
heiligften Namen eingegraben waren. 

Nach der unglücklichen Schlacht bei Jankau, 6. März 
1645, als der Feind fchon hart an der Donau jtand, ver: 
anftalteten die geängftigten Bewohner Wiens einen großen 
Bittgang zum Mearienbilde bei den Schotten, und Procopius 
war damit betraut, ben Muth der Verzagten durch den Hin: 
weis anf baldige höhere Hülfe wieder aufzurichten. Erzherzog 
Leopold Wilhelm, Biſchof von Paffau, rettete damals die 
Hauptſtadt aus ber drohenden Gefahr. Noch im J. 1649 
erinnerte Procopius die Wiener an jene ſchweren Tage mit 
den Worten: „Da ung vor vier Jahren der Schuch jo hart 


— 
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druckte, und wir den nach der Jankauer Schlacht victoriſiren— 
den Feind vor den Brücken hatten, wo haben wir Hülff ge— 
ſucht, wo haben wir unſere Zuflucht hingenommen? Ihre 
Kayſerliche Majeſtät und wir alle mitſammt ihm haben 
wahrlich unſere Zuflucht genommen zu dieſem Gnadenbilde, 
zu unſerer lieben Frau, und jedermann hat geſagt, daß wir 
damals ihre Hülff handgreiflich geſpürt haben.“ 

Hier ſoll auch die eigenthümliche Thatſache erwähnt ſeyn, 
daß ein Theil der Bevölkerung Wiens und ſeiner Umg ebung 
mit den Schweden ernſtlich ſympathiſirte. Schon vor deren 
Einfall ſpricht Procopius von ſolchen „die der Regierung des 
hochlöblichen, kindfrommen Hauſes Oeſterreich überdrüſſig 
nur allweil nach den Schweden ſchreien. Wann nur der 
Schwed bald käm, cs iſt doch feine Gerechtigkeit beim Hauſ 
Oeſterreich; kein Menſch kann zu dem Seinigen fommen .. 
O, die Schweden werden euch lauter Zucker bringen; ja, ja, 
laßt ſie nur kommen, aber ſchaut nur, daß ſie nicht gar zu 
fruh kommen, wie fie ſchon gar vielen zu früh gekommen ſind, 
denen fie reverendo, jchier fein Hemd am Leibe gelajjen.“ 
Kine bedeutjame Illuſtration hiezu bietet ein Vorkommniß, 
welches unjer Orbenemann einige Zeit nach der Schlacht von 
Jankau in einer Predigt erzählte. „Es ift noch nicht lang“, 
läßt er jich vernehmen, „nämlich, da die Schweden hier im 
Yande waren, da bat nidıt weit von hier ein Banernjung dem 
Contrafey des Kaifers die Mugen ausgeſtochen; der hats auch 
mit dem Kopfe müfjen bezahlen... Zeine Mutter hat mir’s 
jelber geklagt, und kann möglich ſeyn, daß fie jegt da in der 
Kirchen tft.” 

An einer anderen Stelle rügt er derb die Theilnahnıs: 
(ofigfeit des Adels angeſichts der Bedrängniß des Landes. 
„Vielen Leuten bat Gott gegeben großes Gut und Gelb, 
Städte, Schlöjfer, Veſtungen, Land und Leuth Aemter und 
Regierungen find ihnen anvertraut, welcher Sachen wenn fic 
jich vecht hätten gebrauchen wollen, hätte jich nie fein Feind 
dürfen laſſen blicken. Weil fie fich aber dejjen jo gar nicht 
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zum Guten haben wollen bedienen (die Talente, das Geld 
ſperren ſie in Truhen und Kaſten ein, die hohen ihnen an— 
vertrauten Aemter wollen ſie mit Freſſen, Saufen, Panket— 
tiren, Schlafen, Buhlen bedienen), ſo kommen die hungerigen, 
wachbaren Feinde, nehmen ihnen ihre vertrauten Güter und 
Gnaden und laſſen ſie am Bettelſtabe verkommen! Der Kaiſer 
ſoll ſie mit Kümmerniß, mit Sorgen und leeren Händen 
defendiren und ſie — geben dem Feinde das Geld, die Bet: 
ungen und alle Mittel in die Hand, ſie zu bekriegen und zu 
verderben. Willſt du, daß das Vaterland dich beſchütze, ſo 
beſchütze du das Vaterland!“ Was die Schweden betrifft, ſo 
finden wir über ſie bei Procopius ein abſonderliches ziemlich 
vereinzelnt ſtehendes Urtheil. „Den Schweden, bemerkt er, 
müſſen wir das zum Lob nachſagen, daß ſie dennoch fort einen 
Reſpekt zu den Kirchen und Geiſtlichen getragen haben, wel: 
ches vielleicht auch nicht eine geringe Urſach ihres großen 
Glückes.“ 

Ueber einzelne Kirchen und Klöſter Wiens bietet unſer 
Autor manche intereſſante Notiz. Sm Mariale beſchreibt er 
unter andern die goldene Roſe, welche damals bei den Ra: 
puzinern auf dem neuen Markte bewahrt wurde. „Zu Wien 
im unferm Stlofter, in der Kaiferliden Sacriſtei iſt noch zu 
ſehen die guldene Roſen in Form einer Roſenſtauden, mit 
vielen daran hangenden Roſen gemacht, die ber damals re: 
gierende Papſt (Paul V.) präfentirt und überjandt hat der 
Kaiferin Anna, Kaifers Mathiä höchſt ſeligen Andenkens 
Gemahlin.“ In einer andern Predigt deſſelben Werkes führt 
er faſt alle Klöſter der Kaiſerſtadt auf, um ihren Wettſtreit 
in der Verehrung Mariens darzuthun, und ſpricht dabei 
einen auffallenden hiſtoriſchen Zweifel aus. „Ich weiß nicht“, 
ſagt er, „welcher Ordensſtand älter oder länger bei der Stadt 
ſei, die Herrn Canonici regulares oder Dorotheer, wie man 
ſie in gemein nennt, ſamt ihren unter ſich habenden uralten 
Frauenklöſtern Himmelporten, St. Jakob und St. Lorenz, oder 
aber die Herrn Benedictiner, wo es allzeit hat geheißen 
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bei unſer lieben Frauen zu den Schotten.“ Die Gründung 
der beiden Stifter liegt nun allerdings weit genug aus— 
einander; letztere wurden nach Häusle 1155, erſtere um 1414 
in Wien eingeführt. Am zahlreichſten ſcheint damals der 
Mendikantenorden des heil. Franziskus in Wien vertreten ge— 
weſen zu jenn. Procopius jagt hierüber: „Yon dem ſeraphi— 
jhen Orden des heil. Vaters Franzisci, welcher allhie fünf 
Klöjter hat, hinterm Landhaus, bei St. Hieronymo, auf dem 
neuen Marfte, der Königin Klojter und bei St. Nikola, weil 
michs jelber angehet, will ich nichts reden, ich hoffe aber, wir 
werden auch nicht die Schlechteiten jeyn zu der Andacht unjer lieben 
rauen; fowohl mein Klojter auf dem neuen Marft 
als das Königinklofter haben Eeinen anderen Namen, als bei 
Maria, Königin der Engeln.” Non dem Madonnenbilde bei 
den Franzisfanern zu St. Hieronymo erzählt er eine eine 
dringliche Geſchichte, wornach die Herren von Sternberg in 
Böhmen, wüſte Vilderftürmer, dajfelbe auf einer ihrer Be: 
jigungen durchaus hätten verbrennen wollen, aber dieß nicht 
im Etande gewefen jeien. Mehrere von ihnen habe in der 
Folge Wahnjinn befallen, das Bild aber ſei von da an in 
höchjten Ehren gehalten worden. . 

Im J. 1649 wüthete in Wien die Belt. Procopius 
jeßte feine ganze Kraft daran, um als Prediger und Seel: 
ſorger der Verzweiflung entgegenzuwirfen, und die Tröftungen 
des Glaubens in die angeftedten Wohnungen zu tragen. Der 
Biſchof der Hauptitadt, Friedrich Philipp von Breuner, war 
eben in Rom, als unter der Geiftlichfeit eine nicht unwichtige 
Streitfrage auftauchte, ob man nämlich geftatten bürfe, daß 
die Leute ſogenannte Reftzettel an ihren Hausthiren befeſtigen. 
Tielleicht waren fie eines Ähnlichen harmlojen Inhalts wie 
jener Spruch, den man heutzutage noch manchmal gegen 
Wechjelfieber an eine Ihüre ſchreibt: Sieber, bleib aus, der 
N N. ift nicht zu Haus. Tas Dontkapitel berieth fich über 
dieſe Sache mit den Klöftern und Pfarrämtern der Stadt; 
manche Priefter wollten fie als abergläubifch durchaus ver: 
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poͤnt wiſſen, aber der größere Theil des Klerus, worunter 
auch Trocopius, war der Anjicht, man jolle ſie weder ver: 
bieten noch gutheigen. Mehrere Jahre ſpäter macht legterer 
in einer Predigt die Bemerfung: „Ach jehe, daß fie (Pie 
Feitzettel) fort noch an etlichen Häuſern ſtehen; mußen ſie 
nicht, jo ſchaden fie auch nicht.“ Dieſe milde Anficht hat 
immer etwas Befrembdendes, weil jonjt unjerm Pater die Be— 
fümpfung des Aberglaubens [ehr am Herzen lag. In einer 
Tredigt, gehalten am St. Johannistag „Won Grwählung 
Mathiae und vom Löſſeln“ iſt eine veiche Aufzählung wider: 
chriftlicher Gebräuche, in einer andern auf Mariä Reinigung 
eine ganze Sammlung von Yauberforneln geboten, die für 
die Eittengejchichte von hohem Intereſſe find. 

Einen glänzenden Abſchluß fand die Kanzelthätigfeit des 
P. Procopius in Wien am Feſte der unbefledten Empfängnik 
Mariens, 8. Dezember 1654. An diefem Tage beging man 
die Grinnerungsfeier an die Errichtung des Marmorbildes 
der Immaculata, welches 1637 Ferdinand TIL. wor der Kirche 
am Hofe hatte aufftellen laſſen und unſer vedegewandter 
Kapuziner bielt bei dieſem Anlaſſe in der Schottenfirche in 
Gegenwart des Kaiſers und einer großartigen Verſammlung 
die ‚seftpredigt, wie er jelbjt in einer Anmerkung des Mariale 
uns bezeugt. Die bier vorgetragene Kanzelvede ijt uns mit 
mehreren anderen Predigten auf dajjelbe Feſt noch auf: 
bewahrt. 

Als Epiſode jeines zweiten Wiener Aufenthaltes begegnet 
uns eine Nomfahrt aus dem J. 1651. Seine uns mehrfad 
beurkundete Sprachenfenntnig war jicherlich ein Hauptgrund, 
daß ihn feine Obern in die Metropole der Ghrijtenheit ent: 
fendeten, um dert in Trdensangelegenheiten thätig zu jenn. 
Gr jchilvert uns das Wunderleben eines Kapuziners von 
einer jehr anzicehenden Seite. „Ich kann“, fügt er, „ganz 
Italien, Hispanien, Frankreich, Teutſchland durchreijen ohne 
allen meinen Kojten, das ich faſt alle Nacht in meinem eigenen 
Haufe oder Elojter logieren kann, we ih mit aller Liebe 
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empfangen und gehalten bin; machet mir der Wirth nie keine 
Raitung!“ Seine Reiſeroute können wir noch jo ziemlich 
verfolgen. Er ging zunächſt nach Venedig, und ſah ſich in 
Murano unweit der Lagunenſtadt die Bereitung des Glaſes 
an, dann fanı er über Padua, wo ihn die Antonius-Kapelle 
entzückte, nach Bologna. Bon da ging es nad) Loretto, dejjen 
beiliges Haus in feinen Schriften wiederholt erwähnt iſt. 
Franziskus die Wundmale empfing; endlich gelangte er über 
Spoleto nad) Rom, Außer mehrfachen Notizen über Kirchen 
und Reliquien der Stadt findet ſich bei Procopius über ge- 
wiſſe gleichzeitig blühende und fruchttragende Gewächſe die 
Bemerkung: „Dergleihen Gitronen Bäum habe ich zu Rom 
im Claustro unſers Gapuzinerklojterd geſehen.“ 

Uebrigens hatte er auch für. die Reſte des clajjischen 
Alterthums ein aufmerkſames Auge, wie aus folgender Stelle 
hervorgeht: „ES fiehet einer jeine Wunder in Italien, was 
für ein anjehnliche Landſtraſſen zu 30. 40. teutſche Meilen 
fie (die Römer) haben lajfen zurichten und pflaftern, als da 
ift die von Nom big nad Brindifi, Via appia genannt, und 
die von Rom nach Rimini, Via flaminea genannt und andere 
dergleichen mehr.” 

Auf der Rückreiſe jchlug er den Weg über Orvieto und 
Florenz nach Livorno ein, von wo aus er eine Seefahrt nad) 
Genua machte. Während der Tahrt beobachtete er zu feinem 
großen Vergnügen das Spiel der Delphine. Genua verlajjend 
wendete er ſich zunächſt nadı Mailand und weiterhin nach) 
Chur, denn in Rom hatte man ihm Aufträge für Grau—⸗ 
bündten mitgegeben, welches Ländchen damals einen der wich: 
tigſten Miſſionspoſten der Kapuziner bildete. 


4. Auf dem Mariahılisberge nächft Paflau. 
Sm 3. 1656 wurde zu Linz ein Ürdensfapitel der 
oͤſterreichiſchen Provinz abgehalten, dem Procopius anwohnte, 
Er jcheint damals ſchon längere Zeit in Linz ſich befunden 
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zu haben!). Unter den verjchiedenen Perjonalverjegungen, die 
bei dieſem Anlajje gewöhnlich jtattfanden, betraf ihn felbit 
feine, gleichwohl ſah er fih bald darauf unvermuthet mit 
einer neuen Stelle betraut, indem er als Prediger auf den 
Mariahilfsberg nächſt Paſſau entjendet wurde. Es gejchah 
dieß auf Dazwijchenfunft einer höheren Perſönlichkeit, ohne 
Zweifel des Erzherzogs Leopold Wilhelm, damaligen Bijchofs 
von Paſſau, der den beredten Kapuziner von Wien her Fannte 
und jchäßte. Der chrenvolle an ihn ergangene Ruf legte ihm 
nicht geringe Verpflichtungen auf. Er batte regehnäßtg in der 
Pfarrkirche zu Zt. Raul in Paſſau das ort Gottes zu ver: 
fünden und mußte außerdem jeden vierten Sonntag im Wie: 
nafe ſowie an allen Marienfeſten Nachmittags drei Uhr in 
der genannten Wallfahrtskirche einen Kanzelvortrag halten, 
(Der Dompropit und Hochſtiftsadminiſtrator Marquard von 
Schwendi hatte im J. 1622 vie; Mariahilfsfirchlein nebjt 
einem am Fuße des Berges liegenden Kapuzinerflojter er: 
baut.) Troß der anjtvengenden Berufsarbeiten fühlte jih Pro— 
copius glücklicher ala je; der Lerühmte Gnadenort, dem er 
jet angehörte, übte auf ibn einen ungemeinen Reiz. chen 
die Lage deſſelben auf weitjchauendem Hügel, von wo aus 
das Ange tief unten den braufenden Junſtrom, drüben die 
bochragende, ehrwirdige Biſchofſtadt, weiter hinauf die Veſte 
Oberhaus ımd die blauen Berge des „Waldes“ überblickt, 
bot ihm, dem Naturfreunde, täglich neuen Genuß, aber noch 
mehr hing fein Herz an dem lieblichen Kirchlein und feinem 
Gnadenbilde „Mariahilf“, ciner Copie des befannten Kra— 
nach’jchen Gemäldes, das ſchon damals fich zu Inusbrud 
befand. Seit feinen Aufenthalt zu Maria-Zell waren die 
Saiten der Dichtkunſt in feiner Brujt verſtummt; auf dieſer 
andern begnadeten Höhe erflangen ſie abermals --- in volleren 


1) Der faiferlihe Notar Marimilian Bogner zu Linz war ein bes 
fonderer Freund unteres Mönches und führte fpüter deflen Sanctorale 
mit einem finnigen deutſchen Gedichte in's Publifum ein. 
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und reicheren Tönen. Nicht weniger als vierundneunzig 
Mariengedichte entjtanden hier innerhalb der drei eriten Jahre 
feines Wirkens; im %. 1659 erjchienen fie mit entjprechenden 
Melodien ansgeftattet im Drucke unter dem Titel: „Der 
Grop-wunderthätigen Mutter Gottes Mariä Hilff Lobgeſang“, 
und fanden weithin beifällige Aufnahme. Beſondern Ruhm 
erwarb jich ein Lied auf das erwähnte Gnadenbild, deſſen 
Anfang lautet: 


Es wohnt ein ſchoͤnes Yungfräulein 
Belleidt mit Sammt und Seiden, 
Ob Paſſau in eim Kirchel Klein, 
Auff einer grünen Heiden ; 

Dort auf dem Rapuzinerberg 

In Bnaden fie verbleibet, 

Mit Zeichen und mit Wunderwerf 
Ihr meifte Zeit vertreibet. 


Aus fremden Landen führt fie her 
Erzherzog Leopoltus, 

Ihr zu erzeigen alle Chr, 

Das war fein größte Wolluft. 
Den {hönen Sig hat ihr bereit 
Bin edler Herr von Schwenbi, 
Jetzt g’nießt er in der Seligfeit 
Ihr mütterlidden Hänte, 


Auf ihrem Haupt trägt fie ein Kron 

Bon Gold und Erelfteinen, 

Bon Silber if gemacht ihr Thron, 

Auf dem fie thut erfcheinen. 

Jeſus, der wahre Gottes ſohn 

In ihren Armen wohnet, 

Die Seel die ihm und ihr thut ſchon (ſchoön) 
Bleibt wohl nicht unbelohnet. 


Wir müſſen bier über dic poctifchen Reiftungen des Pater 
Frocopius einige Bemerkungen einfchalten. Unfer Sänger ſteht 
in noch ausgeprägteren Grade als Kuen oder Spee der fteifen 
Kunſtdichtung der Opitz'ſchen Schule fremd gegenüber, Er 
Mmüpft in ber rythmiſchen Form wie in der Sprache und Anz: 

uun. 13 
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fchauung unmittelbar an das altdeutiche geiftliche Lied an 
und bewahrt ſich dadurch eine gewilje Urjprünglichfeit und 
einen Anflug von volksmäßiger Naivetät, Eigenjchaften, durch 
welhe nach Gödeke's Urtheil die Fatholifhe Dichtung des 
17. Jahrhunderts fich überhaupt von jener der Proteſtanten 
unterscheidet. Seine Poeſie verhält fich zur gleichzeitigen ge: 
lehrten beutfchen Dichtfunft, der leider auch fein Ordensgenojje 
Laurentius von Schnüffis (7 1702) huldigte, wie ein moo$- 
und epheuumranktter zerffüfteter Waldbaum zu den gejtußten 
Zierbäumen im Hofgarten zu Verfailles. Freilich zeigt ic 
bei Procopius mitunter eine Formloſigkeit, die unferem Ge 
ſchmacke nicht mehr zufagt, wenn er 3. DB. bloße Ajjonanzen 
anjtatt der Reime anbringt oder durch nachläffigen würde: 
loſen Ausdruck einen fchönen Gedanken gründlid verdirbt. 
Bon Fünftleriihem Modelliren, vom Ausarbeiten und Feilen 
eines Gedichtes Hatte unfer Sänger fehr unvollftommene Be: 
griffe; feine Dichtungen waren Gingebungen des Augenblicks 
und ftatt lange an einem Yiede zu corrigiven machte er licher 
ein neues hinzu. 

Ihm galt der beſchauliche Fromme Inhalt als die Haupt: 
ſache; jeden Stoffe weiß ev eine eindrudsvolle zum Herzen 
jprechende Seite abzugewinnen, an finnigen Kinfleidungen it 
er, wie namentlich in den Mariengeſängen hervortritt, uner: 
Ihöpflih veih. Was ihm ganz einzig gelang, war, um ein 
Wort Göthe's zu gebrauchen, „die anmuthige, bloß Fatholifche 
Art, Hriftlihe Myſterien an's menjchliche, bejonders deutſche 
Gefühl Herüberzuführen.” Zum Beijpicle mag das Lied dienen: 
„Die Antwort Mariä auf den Gruß des Engels”, nach des 
legtgenannten Autors Urtheil das liebenswürdigfte von allen 
katholiſchen Gedichten im erften Bande des Wunderhorns, 


Zwei Nadtigallen in einem Thal 

Oftmals zufammenftimmen, 

Sie fingen mit fo füßem Schall, 
- Daß es recht Wunder nimmet; 

Sie moduliren in die Wett, 
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Keine der andern weichet, 

Den Tod ſie lieber leiden thaͤt, 
Eh fie der andern ſchweiget. 
Zwei Nachtigallen ich fingen hör, 
Gin Engel fommt von Himmel 
Nach Nazaretb, nicht ungefähr, 
Ins jungfeäuliche Zimmer: 

O wie fo lieblich fingt er an 
Das Jungfräulein Maria. 

Kein menſchlich Zung befchreiben fann 
Die füge Harmonia. 

Was war nicht für ein Echo da, 
Wie ſtimmten fie zufanmen, 

D, wär ich doch gewefen nah, 
Es würde mich entflammen. 
Kein füßres Lied im Himmelreich 
Wird nimmer mehr gehöret, 

Als wenn die Seligen allzugleich 
Mollen, was Gott begehret. 


Diefe Tichtung läßt deutlich erjchen, wie tief unſer 
Enger ſich in den findlich fronmen Geiſt des Mittelalters 
bineingelebt hatte und wie er, unberührt von den poetijchen 
Beſtrebungen des 17. Jahrhunderts, feine eigenen jtillen Wege 
ging. Das altdeutſche Ktirchenlied war ihm fo geläufig, daß 
er nicht jelten einzelne Strophen dejjelben in feine Predigten 
verwob. Webrigens kannte er auch die gleichzeitigen fatholifchen 
deutjchen Dichter ſehr wohl und er entlehnt z. B. aus Balde 
ven Anfangsvers „Troja ift bin, ein anders her“, aus Frank's 
Todtentanz „Der grimmig Tod mit jeinem Pfeil”, aus Bona- 
ventura’s überjegter Philomela in Gorner’s Geſangbuch „Nacht: 
gall, dein edler Schall”. Außer jeinen Mariengeſaängen bat 
er nämlich noch ſehr viele andere geijtliche Gedichte verfaßt, 
die er jeinen Predigtbüchern als Beigabe einjtreute. Im 
3 1660 erſchien zu Raffau fein erjtes größeres Werk: 
„Hertzen-Frewd vnd Seelen = Troft, himmliſche Betrachtungen 
vnd KLobgefänger”. Die Melodien zu den Xiedern (über 
zweihundert an der Zahl) verfaßte der Benediktiner Berengar 
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zu Formbach. Außerdem find noch Geſänge dem breibändigen 
Lignum vilae, dent fechsbändigen Catechismale, den dominicale 
paschale und aestivale 2c. in großer Anzahl beigefügt. 

Auch in der religiös-politiſchen Dichtung, in jogenannten 
Türfenlievern hat ſich Procopius verfuht. As Anhang zum 
Praedestinationale Salzburg 1663 finden ſich abgedrudt: 
Zwey nagelnewe Lieder. Das erſte: Threnodia Christianitalis, 
oder: Allgemeines Klaglied der Chriftenheit: „O Gott vom 
Himmelreih, was hör, was ich ich doch?” Das andere: 
Excitatio Christianitatis ad arma. Auffmunterung der Chriſten— 
beit zur Gegenwöhr: „Ihr Potentaten all, fomt ber auf 
meinen Plan.” Bende in des Königs von Engelland vnd 
Gronwels Melodey. Geftellt durch F. P. C. im J. 1663, den 
27. Scptembris, an welchen Nachmittag um 2 Uhr die be: 
rühnte Beltung in Ungarn Newhäuſel von den Chriſten an 
den Türcken übergangen. Ein drittes Türkenlied „Geſang zu 
U. L. Frawen, wann der Türd die Chrijtenheit befrieget” dem 
Threnale, Paſſau 1664 angehängt, tjt von geringerem In— 
terejje. Einige Strophen aus dem erjtgenannten Liede ſollen 
um ihrer originellen ächt foldatenmäßigen Sprache willen 
bier Stehen. 

3. 
In meinem warmen Blut, deß doch ift nimmer viel, 
Der Türk fich waſchen tüut, dig ift fein Freudenſpiel, 
D ſchwere Straf und Ruth, die nicht nachlaffen will: 
Den Säbel er weget, die Lanzen er fpißt, 
Zu Pferd er fich feßet, und nimmer abfigt, 
Der ihn anheget, das Geld ihm herſchwitzt. 

10. 
Brauch nur Verſtand und Witz, du chriſtlich Heldenblut, 
Glauben und Land befhüg mıt einem tapfern Muth, 
Zeig ihm den Degen:Spiß, es wird noch werden gut. 
Haft Pulfer und Lunten, auch Kugel im Mund, 
Schieß wader darunter, mach nieder den Hund, 
Bekommſt du ein Wunden, wirft wieder gefund. 


—— — — — 


XV. 


Bor der Reformation. 
1. 


Nun wollen wir auf die Literatur unferes Zeitraumes 
eingehen. Aber diefe Aufgabe, jo ſehr jie ſchon längſt in 
unjeren Wünſchen gelegen ijt, würde die Grenzen weit über: 
ichreiten an die wir uns bier halten müſſen. Ueberdieß erfordert 
unfer Zweck bloß eine kurze Ueberſicht der theologifchen Schrift: 
werfe. Nicht einmal auf cine Mufterung der viclen großen 
Kanonijten der Zeit dürfen wir uns einlaſſen. Es genüge, 
über zwei ber bebeutenderen aus ihnen das Urtheil von Voigt 
anzuführen, über Nikolas de’ Tubeschi, Erzbiſchof von Pa: 
lermo, daher gewöhnlich Panormitanus, auch Abbas Siculus 
genannt!), und über Ludwig de Ponte oder PBontanus, che- 
mals Uditore in Ren, woher fein Name Ludovicus Romanus?). 
Beide, jagt Voigt (1. 199 f.), hätten ihren Ruhm nicht erft 
zu Bafel juchen dürfen, den einer grenzenlojen Gelehrjamteit 
brachten fie Schon mit, und von diefer zeugen noch ihre jeßt 
gedruckten jurijtiichen Werke zum Staunen und Schreden der 
Nachwelt. Eie gehörten ganz und gar der alten und grauen 
Rechtsſchule an. Divijionen und Diftinktionen, Limitationen 
und Ampliationen, Citate und immer wieder Citate find ihr 


1) Ueber ihn Ziegelbauer hist. lit. O. S. B. Ill. 198. 201. 1V. 
228 sq. 233 sq. Graͤſſe Lit. G. 1. III. 639 f. 

2) Bon ihm Oudin Ill. 2376 — 2378, und tas Literarifche bei 
Fabricius-Mansi bibl. lat. med. aevi IV. 289 sq. und Graͤſſe 
11. 111. 545 f. 
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Stolz. Tudeschi's Nebenbuhler Pontano fol ihn an Fülle ber 
Kenntnijje noch überboten haben. Wir lefen von ihm nur 
wenige Reden, weil er jein junges Leben durch die Reit ver: 
lor. Aber dieſe Proben feiner Gelehrſamkeit bejtätigen zur 
Wenüge, was unter feinen Zeitgenofjen bejonders Enea Silvio 
an ihm gelobt und getadelt hat. Sein Gedächtniß, erzählt 
diejer, jei jo unglaublich und monſtroͤs geweſen, daß man es 
glaubte Zanberfünften zufchreiben zu müjjen. Er fonnte dic 
Geſetze und Gloſſen nicht nur, wie auch andere, nad) den 
Anfange, ſondern wie fejend, dem ganzen Terte nach her: 
jagen. Um jo ungejchiefter war er, ein ächter Büchergelehrter, 
in allen Dingen, wo ihm feine einftubdirte Gelehrſamkeit nicht 
zu helfen vermochte. —- Neben diefen wären viele andere ebenſo 
gelchrte und berühmte Rechtsichrer zu nennen. Wir erwähnen 
ven Cardinal Franz Zabarella, der unter den italienijchen 
Iheilnehmern an der Gonftanzer Synode als einer der hervor: 
ragenditen galt, und alle Ausjicht hatte, ftatt Deartin V. zum 
Tapfte erwählt zu werden. Ta er durch jtrenges Leben und 
reinen Charakter in hohem Anſehen ſtand, überdieß für eine 
allgemeine Reform jehr nachdrücklich auftrat, und dabei einer 
etwas freifinnigen, obwohl nicht der eigentlich Fortfchrittlichen, 
jondern der; gemäßigteren Nicbtung zugetban wart), jo vechnen 
auch ihn Die Proteftanten gerne unter die „Zeugen der Wahr: 
heit“ oder die Vorläufer der Neformation. Wir fennen das und 
wiſſen, was Davon zı halten tft. Andere berühmte Namen find 
de Pavinis, Guido Pape, Felinus Sundens, Kranz Accolti, 
Johann von Anagni, Petrus de Ancharano, Dominicus a 
S. Geminiano, Andreas Barbattus, Anton de Butriou.a.m.?). 

ir wollen indep bloß auf die theologiſche, zumal 
die Scholajtifche Yiteratur unſerer Zeit etwas näher ein: 


1) Hübler, die Conſtanzer Reformation 373. 
2) Phillips Kirchenrecht IV. 334 ff. Das Kiterärijche, wie immer, 


reichhaltig und wüſt gefammelt bei Bräfie 1. III 637. 652; 


vergl. 537—566. 
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gehen. Eie trägt ganz und gar das Gepräge ber Baufunjt 
ihres Jahrhunderts, und kaum wuͤßte ich Uneingeweihten ihr 
Verhältniß zur clafjiihen Scholaftif einfacher zu ſchildern 
als durch die Gegenüberſtellung zwilchen dem Styl des 13. 
und des 15. Jahrhunderts. Es ift nicht mehr die edle Majeſtät 
des Ganzen mit den wenigen, nad) Zahl und Verhältnig genau 
berechneten einfachen Theilen, großartig auch in der Eleinften 
Ginzelheit von ehemals. Es iſt jebt alles majjenhafter und 
weitjchweifiger, nicht zwar in den langgedehnten, oft leeren 
Fluchten des 17. Jahrhunderts, im Einzelnen nie ein Ganzes, 
alles durchbrochen und durchſetzt durd eine jtaunenervegende 
Menge von Beiwerk, deren jedes das andere Freuzt und ſchneidet, 
zterlich und doch edig, reich, iberladen und gleichwohl troden, 
abſtoßend und immerhin wieder Staunen einflößend, Zahl und 
Zirfel verachtend, trotzdem aber im Großen und mehr nodı 
im Kleinen reizend. Das bejte Beijpiel zur Vergleichung gibt 
vielleicht die Theologie des heil. Antonin gegen die Summa 
des Peraldus gehalten, auf die fie jich zumeiſt gründet. Gut 
fagt Boigt (I. 200) von den Baſeler Theologen: Die Ber: 
bandlungen mit den Böhmen gaben ihnen Gelegenheit, ihre 
dialeftifche Kunſt und ihr theologiſches Wiſſen in Neben auf: 
zuweifen die bequem für Bücher gelten fünnen. Der Domi— 
nifaner Heinrich Kalteifen, zu Köln Profeſſor der Theologie, 
ſprach drei Tage lang über die freie Predigt des Wortes 
Gottes, Juan de Palomar, der aragonijche Geſandie, ebenjo 
lange über das bürgerliche Eigenthum des Klerus. Aegidius 
Sarlier, Dechant zu Cambray, brauchte vier Tage, um die 
Anficht der Hufiten won der Beltrafung öffentlicher Vergehen 
der Kleriker durch ein weltliches Gericht zu widerlegen. Und 
um die Ketzer über das Hauptthema, die Gommunion unter 
beiden Geftalten, zu belehren, vertheidigte Johann von Nagufa, 
General des Dominifanerordens, acht volle Tage lang den 
Ritus ber orthodoren Kirche, 

Sie hatte ihre Schattenfeiten, die. damalige Theologie. 
Aber fie dermaßen berabjeßen wie es bei ung Brauch ijt 
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kann nur Boreingenommenheit verbunden mit gehöriger Un- 
Eenntniß derjelben. Janſſen der doch, wenn wir Biel aus: 
nehmen, von Theologen redet die wir, neben die großen Gottes— 
gelehrten der Zeit gejtellt, nur als Männer zweiten Ranges 
hingehen laffen dürfen, jagt gleichwohl von diefen!): Sie 
können zum Beweiſe dafür angeführt werden, in welch hohem 
Grade die großen deutſchen Scholaftifer des ausgehenden 15° 
Jahrhunderts, frei von allen Iceren Spekulationen und pie: 
findigen Sedanfenjpielen, fi den Fragen und Bebürfnijjen 
des praftiichen Lebens zuwendeten. Das Hingt ſchon um vieles 
beifer als das hergebrachte Urtheil, von dem z. B. auch Gröne 
in dem oben angeführten Aufjage ſich nicht zu entledigen 
weiß. Der alte Geift eines Thomas u. ſ. f., jagt er, hatte 
fih leider verflüchtigt und an feine Stelle war leere Spik- 
findigfeit, Inöcherner Sylogismus, nichtsfagende Breite ge: 
treten, Fehler die durch die barbarifche Form noch auffallender 
wurden. Namentlich hatte jie das praftifche Element ganz aus 
dem Auge verloren. Ihre Verehrer zählten zur Zeit Luthers 
noch ruhmvolle Ausnahmen, einen Antonin von Florenz, einen 
Gabriel Biel in Tübingen, einen Ed in Ingolſtadt; dieſes 
waren aber nur Ausnahmen. 

Ich denke, mit diefen angeblich fo jeltenen Ausnahmen 
bürfte es, was leicht nachzuweiſen ift, ungefähr diefelbe Be— 
wandtniß haben wie oben mit den ausnahmeweije wohlthätigen 
Biſchöfen. Wollte ich bier alle Theologen unferes Zeitalters 
die einer Erwähnung auch heute noch werth, find, vorführen 
und beiprechen, jo müßte id) cine lange Abhandlung fchreiben. 
Sp aber muß id mir große Kinfchränfung zur Pflicht 
machen. 

Schen wir vorerit auf den Predigerorden, fo kann 
nicht geläugnet werden, daß dieſer, im 14. Jahrhundert 
immerhin von nicht geringen Theologen vertreten, aber doch 


1) Janſſen I. 105. Trithemius, von dem er ebenfalls hier fpricht, 
fann nicht eigentlich ale Theologe gelten. 
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von manchen hervorragenden Erjcheinungen außer ihm etwas 
in den Schatten geftellt, in unſerem Seitabjchnitte unbedingt 
ben Vorrang, und zwar mit großen Ehren, wieder errungen 
hat. Nennen wir zuerjt den Johannes a Montenigro, den 
Frovinzial der Lombardei. Seine Jiegreiche Vertheidigung ber 
katholiſchen Lehre vom heil. Geilte und von Vorrange des 
Rapites!) auf dem Concil von Ferrara = Florenz machte ihn 
zum Stolze der Abendländer und felbft der rechtgläubigen 
Orientalen. In vielen Werfen wird er jeitdem geradezu mit 
dem kurzen aber vieljagenden Namen Johannes theologus 
citirt. Vaughan fagt zu feinem Lobe das große Wort, daß 
ih in ihm der ganze Geiſt des heil. Thomas in feiner vollen 
Größe wieder zu offenbaren ſchien?). Mit demſelben wett: 
eiferte an Schärfe des Geiſtes und Gelehrfamfeit der fo oft 
mit ihm verwechjelte Johann Stojcowic (Stoicus) von Ra: 
guſio (Raguſa?), General jeines Ordens. Nachdem er zu 
Bajel der. Kirche gegen die Utraquiften große Dienjte ge: 
leiftet?), blieb er leider in den Zeiten des folgenden Schisma 
der guten Sache nicht treu”). Ueber diefen jteht der Kardinal 
Johannes a Turrecremata, zweifelsohne im ganzen 15. Jahr: 
hundert der größte Theologe, nur noch von Cajetan zu An: 
rang bes folgenden überjtrahlt. Deſſen vielfeitige große Ver: 
dienfte um bie Theologie in allen ihren Zweigen, Polemif, 
Apologetif, Dogmatik, Exegeſe, Kirchenredyt, myſtiſche Theo: 
logie, zu ſchildern würde uns hier viel zu lange aufhalten. 
Seine Klugheit und Gelehrfamfeit im Vereine mit feltener 


1) Werner, Geſchichte der apologetifchen u. polemifchen Literatur 
IL 62—64; 268 f. 

2) Vaughan, Thomas of Aquino Il. 164—167. 

3) Werner Ill. 646—650. 

5) No bei neuesen Schriftfiellern finden fich viele Zweideutigkeiten 
und Irrthümer welche eine Verwechslung beider immer wieder er⸗ 
möglichen. Bine genauere Darftellung des Lebens und Wirkens beider 
wäre fehr nöthig. Bergl. inzwifhen Echard I. 797 — 801 und 
Touron Ill. 246-264; 287—303. 
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Heiligfeit des Lebens anerkennt jelbft Wharton!), gewiß um: 
jonft fein Lobredner eines Kirchenfüriten welcher fein Leben 
für die VertHeidigung der unumjchränkten päpjtlichen Voll— 
gewalt aufgezehrt hat. Diefen zunächit, obwohl binwieder mit 
ihnen nach feiner Zeite hin zu vergleichen, jtcht der heil, 
Antonin, ein Mann ohne Schule. Was er wußte, und er 
wußte zum verwundern viel auf allen Gebieten des Wiſſens, 
das hatte er jo gut wie ohne Lehrer aus fich gelernt. Seine 
grenzenlofe Gelehrſamkeit und Belefenheit trägt auch wirffich 
ein ganz eigenartiges Gepräge. In ragen der Moral gilt 
er den Theologen als Glaffifer. Als Gejchichtichreiber rühmt 
man ihm allgemein nah, daß er um jo zuwerläjfiger und 
wichtiger werde, je mehr er fich jeiner eigenen Zeit nähere. 
Wir brauchen uns zu jeinem Lobe auf fein anerfennenves 
Zeugniß zu berufen ; es ift Anerkennung jeiner Bedeutſamkeit 
genug darin ausgejproden, daß Gelehrte wie dic großen 
Ballerini und der noch größere Mamachi ihre für die Mijjen- 
ſchaft jo Eojtbare Zeit auf die Herausgabe feiner Werfe ver: 
wendet haben, letterer ſogar zur Beeinträchtigung eines leider 
unvollendet gebliebenen archäologischen Rieſenwerkes. 

Neben diefen vier Größen zählt der Orden in unjerer 
Zeit weitere vier eigentliche Schultheologen des oberjten 
Ranges. Der erſte aus ihnen ijt der Fürſt der TIhomijten, 
Johannes Eapreolus?). Wer fennt heute bei uns dieſen ge: 
feierten Theologen aus jeinen Ecriften? Wie viele wifjen 
auch nur feinen Namen? Und doch urtheilt man über die Li— 
teratur einer Zeit ab, ohne auch nur einmal ihre Meifter zu 
kennen! Gr hatte fich, jagt Schecben, zur Aufgabe gejtelft, den 
mannigfachen Befämpfungen der Gegner und theilweife auch 
den unglücklichen Auffaſſungen älterer Thomijten gegenüber 
die Lehre des hl. Thomas nicht nur als probehaltig zu er: 


— 


1) Cave hist. lit. Basil. 1745. II. H. 144. 
2) Echard I. 795 sq. Werner der Heil. Thomas von Aquin IN. 
151 —251 u. 6. Bergl. Scheeben, Dogmatit I. 442. 
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werfen, fondern auch zu zeigen, wie dieſelbe bereits in ihrer 
urfprünglihden Entwicklung die fpäteren Einwendungen 
im voraus widerlegt babe Die Darjtellung ift ſchola— 
frisch im ſtrengſten Sinne des Wortes, aber mit folcher 
Kunft gehandhabt, daß ſie eben der Fürzefte und packendſte 
Ausdruck für die Entwicklung der Gedanken wird, und 
ihre Härte nur die Wucht der geführten Echläge ver: 
mehrt. Um das geiftige Nitterjpiel der damaligen Zeit in 
jeiner vollen Pracht und jeinem ganzen Umfange zu ſchauen, 
gibt es Fein befleres Werk als dieſes. Kennern der theolo— 
giſchen Literatur ift auch wohl bewußt, wie jehr die Schule 
nah Gapreolus auf ihm fußt. Dajjelbe gilt aych von dem 
zweiten in dieſer glänzenden Schaar, Franeiscus a Silveltrig 
aus Ferrara, weßhalb gewöhnlih als Ferrarienſis citirt, 
dem 40. Generalmeiſter feines Ordens. Kin Manı von glän: 
sender Beredtſamkeit, cin vortrefflicher Stenner der alten Spra- 
hen, ein ausnchmender Liebhaber der Muſik, ein Fachge— 
(ehrter in Philoſophie und Theologie im ftrengiten Sinne 
des Wortes von damals, ein unermüdlicher Eiferer für jtrenge 
Ordenszucht verdient er das Lob das ihm allgemein gezollt 
wurde. Sagte man doch, day die Natur alle Vorzüge des 
Körpers und Geijtes, die jie verleihen könne, an ihm ver: 
einigt habe). Seine zarte Srömmigfeit hielt mit feinen 
übrigen Gaben wohl den Vergleich aus. Der wunderjamen, 
jeligen Ofanna von Meantua war er daſſelbe was Raimund 
von Capua an der hl. Katharina von Siena, ein weiler 
Seelenführer zur höchſten Stufe menfchlicher Heiligkeit und 
dabei — er der Meiſter in heiliger Wiſſenſchaft! — ein 
gelehriger Schüler vol rührender findlicher Hingebung?). 
Seinen wijjenjchaftlichen Ruf rechtfertigte er durch den herr: 
lichen Commentar zur Summa contra gentiles, in dem er jich, 
wie Scheeben fagt, als einen ber gediegenften Thomijten fund: 


·— 





1) Echard Il. 59 sg. 
?) Acta Sanct. Juni III. 667—670. 


192 Por der Reformation. 


gibt, bei dem der Geift des großen Lehrers weber burch bie 
Fülle der Subtilitäten erfticht ijt, noch durch ſteifen Forma— 
lismus feine Friſche verliert"). Noch bedeutfamer als die beiden 
Genannten, zwar nicht an theologifcher Tiefe, aber an Biel: 
jeitigfeit des Wijjens und — wohl das ficherfte Kennzeichen 
jeines Einfluffes — in der folgenden Literatur mehr citirt 
als irgend ein anderer gleichzeitiger Schriftfteller iſt der dritte, 
Sylveſter Mazzolini aus Prierio, daher meift Prierias ges 
nannt. Diefer iſt allerdings auch heute noch, wenn auch nur 
vom Hörenfagen und als Wauwau für protejtantifche, mit: 
unter auch Fatbolifche Kinder, wenigitens dem Namen nach 
mehr befannt als die vorigen. Dafür gehört er aber zu den 
beitangefchwärzten Berfönlichfeiten feiner Zeit. Natürlich auch: 
hat er ja doch, treu feinem Berufe als magister sacri palatii?) 
d. h. als oberſter Wächter über die Kirchliche Literatur, zuerit 
fich gegen Ruther in die Schranfen begeben’). An dem An: 
denken dieſes Mannes haben die Katholiken noch mehr gut 
zu machen als die Schüler Luthers. Sylveſter war ein höchſt 
gelehrter Mann. Gleichgewandt im geiftlichen wie im welt: 
lichen Rechte, ein guter Ajtronon, ein fcharfer Philoſoph und 
tiefer Theologe, ein gefeierter Prediger, in ber Hl. Schrift 
ſehr bewandert, hat er auf allen genannten Gebieten die fein 
Wiſſen umfpannte, dazu auf dem der Polemik, der Ascefe 
und der Hagiographie .jich Tchriftjtellerifch hervorgethan. Die 
Werke welche jicher von ihm find, zählen an dreißig*). Das 
gefeiertjte unter allen, das feinen Namen für inner erhalten 
wird, ift die Summa Sylvestrina, genannt Summa Summarum®). 


1) Scheeben, Natur u. Gnade, Mainz 1861. S 55. 

2?) Das war er und nicht Orbensgeneral, wie man ihn aus Vers 
wechelung mit Franz a Sylveſtris oft nennt. 

3) Werner polım. u. apolog. Literatur IV, 11 ff 58 f. 60. 74 f. 
119 fi. 

4) Ech ard II. 55 — 58. Ueber ihn an vielen Orten Lämmer, vor⸗ 
tridentinifche Fatholifche Thevlogie. Bergl, Werner, Thomas von 
Aquin Ill. 231. 

3) Hiflor.spolit. Blätter LXXI. 45. 
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Endlich ftarb er, ein Lehrer der auch felber that, wozu erin feinen 
Schriften Andere aufforderte, im Dienfte fih aufopfernder 
Liebe, an der Peſti). Endlich der vierte und größte Theologe, 
nicht bloß unter diefen, fondern unter allen feit dem hl. Tho- 
mas, Thomas a Bio aus Gaeta, der Sardinalis Cajetanus?). 
Ton ihm war oben bereit8 die Nede, deßhalb bedarf es hier 
feines weiteren Wortes mehr. 

Diefen zur Seite jtehen, wir reden hier noch immer von dem 
Tredigerorden, viele Theologen, damals zweiten Ranges, die 
wir nach dem Maße heutiger Schäsung alle als Größen eriter 
Ordnung verehren dürften. Hieher gehören der bereits oft 
genannte Nider?) und fein frommer Lehrer Franz von Reba, 
welchem jener ein fo ſchönes Denkmal im Formicarius geſetzt 
bat). Dann Heinrich Kalteifen aus Ehrenbreitftein, erjt ro= 
feffor in Wien und Köln, dann Gencralinguifitor von Deutjch- 
land, hierauf thätig in Bafel, Jerrara und Florenz, von ba 
nah Rom als magister sacri palatii berufen, dann päpftlicher 
Legat in Belgien, jchlieglih Erzbifchof von Drontheim (Mi: 
drofia) und Cäſareas). Er liegt in der Kirche feines Ordens 
zu Goblenz begraben, denn er jtarb da, wo er das Ordens: 
fleid angelegt hatte. Seine zahlreichen Schriften find leider 
nie erjchienen®). Trithemius jagt von ihm, daß er durch feine 
Gelehrſamkeit und feine Predigten ſich in der ganzen Welt 
einen bedeutenden Namen gemacht habe und als Lehrer der 
Theologie höchſt berühmt gewejen jei). Dann nennen wir 


1) Touron M1ll. 721. 

2) Olaconius-Oldoin: vitae pontif. 390—394. Eggs, parpura docta 
IV. 386. 494. Echard Il. 14—21. Touron IV. 1—26. 

3) Echard, I. 792-794. Touron Ill. 218 - 246. Will, Nürnberger 
Gelehrten-Lexikon II. 2% - 26. 

4) Formicarius |. 4. c. T. p. 465 — 469. Echard 1. 775. Weber 
beide Brunner Seb, der Predigerorben in Wien 36 ff. 

5) Canisius-Basnage, antiquae lectiones IV. 459 sq. 

6, Echard 1. 8283850. 

7) Trithemius de viris 'illustr. (op. hist. ed. Freher 1601. |, 
360 segq.) 
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Peter von Bergamo, den Berfajjer der gefeierten labula aurea 
zu den Werfen des hl. Thomas, Wenn man mit Recht den 
Mauriner Guesnie wegen der mühevollen und jorgjamen Be: 
arbeitung jeines Inhaltsverzeichnifjes zu den Werfen des hi. 
Auguftin rühmt, je verdient die weit jchwierigere und ge: 
ordnetere Arbeit unjeres Gelehrten noch mehr Xob. Denn fie 
ijt nicht bloß eine Zuſammenſtellung der zujfammengehörigen 
Terte des großen Lehrers, ſondern ſelber wieder eine jelbjtjtän: 
dige und zwar recht gründliche Reiftung. Den Maurinern jchwebte 
der Gedanke an eine ähnliche Summa Augustiniana vor, aber jie 
verzichteten vorläufig auf die Ausführung deſſelben. Es folgen 
Paul Barbv aus Soncino!) und Dominicns von Flandern, 
. zwei bedeutende Philojophen, jeden Kenner der älteren phi— 
loſophiſchen Literatur durch die immer wiederkehrenden Gitate 
Soncinas und Flandria genugjam bekannt. Tiefe würde 
Chryſoſtomus Javellus weit übertreffen, hätte er nicht un: 
glücjeliger Weife fid) an die Lehre von der ‘Präbejtination mit 
lo ſchlimmem Erfolge gemacht. Eines großen Rufes als Theo— 
loge ſowohl wie als Philoſoph genoß Iſidor von Iſolani, 
wie Cardinal Bona von ihm bezeugt?). Bekannt iſt er auch 
durch feine Lebensbeſchreibung der ſeligen Veronica von Bi: 
nasco aus dem Augujtinerorden?). Auguſtin Jujtintani, der 
Biſchof von Nebbio auf Corfifa, gehörte zweifelsohne zu den 
größten Gelehrten einer an folchen überreihen Zeit. Als 
Kenner der orientalijchen Sprachen dürfte er damals unter den 
erjten geweſen jeyn. Aber ev trieb neben Theologie und Phile: 
jophie ebenjo eifrig Mathematik und Muſik und Jchrieb über 
Geſchichte und Geographie, wie mehre Ueberſetzungen griechiſcher 
Klaſſiker. Er war der erſte öffentliche Profeſſor des Hebrä— 
iſchen zu Paris. Freund des Mirandola, Grasmus, Thomas 


— — —— |. 


1) Arisius Gremona lit. 1 371373. 

2) Bona append. ad divin. psalmod. (opp. Antwerp. 1739. p. 
6101.) Echard Il. 50. 336. 

3) Acta S. Jan. I. 887--929 
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Merus und John Fiſher, in Gnaden bei Franz I. und Sein: 
rihb VII, in großer Gunſt bei Leo X. und den Gardinälen, 
im Beſitze einer ausgeſuchten Bibliothek, durch Meijen in 
Italien und Frankreich, den Niederlanden und England weiter 
gebildet, gibt er uns das vollendete Mujter eines Gelehrten 
nah damaligen Stile, Für uns ift er bejonders wichtig da— 
durch, daß er die erjte eigentliche Polvglotte herausgadb. Er 
kam mit jeiner Octapla der Pjalmen dem Xintenes um ein 
Jahr zuvor. Der geringe Abgang des Werkes, von dem er 
nur den vierten Theil abjeßte — er hatte 2050 Eremplare 
abziehen laſſen — und die Schulden, in die er ſich dadurd) 
gejtürzt Hatte, Hinderten ihn an der Herausgabe des Neuen 
zejtamentes, das er bereits vorbereitet Hatte). Dieſem ftellen 
wir als gelchrten Orientalijten mit Uebergehung mehrerer 
älterer, insbefondere des als Theologen bedeutenden Peter 
Schwarz (Niger), Profeſſors in Montpellier, Freiburg, In— 
geljtabt und Würzburg?), zur Seite den binlänglich bekannten 
Santes Pagninus, zu deſſen Lobe wir bier fein Wort ver: 
lteren wollen). An dieje verdient Jakob Magdalius aus 
Gouda (daher das häufige Citat Gondanus) als ebenbürtig 
gereiht zu werben. Aber auch durch viele andere gelchrte Ar: 
beiten verdient er alles Lobt). Schließen wir, um an ein 
Ende zu kommen, mit Zenobius Acciajoli, den beiden als 
Kajjiich geltenden Summiſten Cagnazzo aus Taggia (Tabia) 
und Bartholomäus Fumo, den Verfajjern der Summa Tabiena 


— — ——— — — — 


I) FBehard II. 96—100. Biogr. generale XX. 765—767. Le Long 
bibl. sacra. ed. Mash 1. 400 sq. Teuron IV. 26—38. 

2) Echard I. 861—863. Touron 111.523— 529. Prantl, Geſchichte 
der Logik IV, 221—223. Hiftor -polit. Blätter XIX. 33. Janſſen, 
Geſchichte de6 deutſchen Volkes 1. 79. 

3) Edard II. 114—118 5; Touron IV. 86--92. Kirchenlerifon IX. 
620 f. 

4) Echard II. 44. Biogr. generale XXXII. 670. s. Seelen, de 
Jacobi Gandensis laboribus bibliae corrig. Lubecae 1728, 
Fabricius-Mansi bibl, lat. V. 3. 
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und der Armilla aurea, und den großen |panifchen Gelehrten 
Cyprian Benetus und Didacus Deza, dem Erzbiſchof von 
Eevilla!). Aber einige Deutjche müſſen wir noch anführen. 

Unter diefen ift der hervorragendfte aus diefer Zeit der heute 
\o gut wie verfcholfene Konrad Köllin aus Ulm, ehemals ein 
hochgeſchätzter Theologe, den felbft der Cardinal Cajetan 
jenes befonderen Wohlwollens würdigte und zur Heraus: 
gabe feiner fchriftjtellerifchen Arbeiten gebieteriich aufforderte. 
Die Univerfität Heidelberg, von wo er nad) Köln als Lehrer war 
berufen worden, ftellte an ihn auf Grund gemeinfamen Befchluffes 
die gleiche Bitte, und er willfuhr diefen Aufmunterungen. 
Die ältere Theologie hat denn auch fehr Häufig auf ihn Rück 
jicht genommen und feinen Namen immer als einen von Ge: 
wicht gelten laſſen. Noch Gener gibt feinen Schriften das 
Lob größter Feinheit?). Dazu nennen wir den Bibelüberjeßer 
Johann Dietenberger. Wir wollen über den Werth feiner 
Ueberſetzung bier fein Urtheil abgeben. Daß die von den 
Proteſtanten beherrfchte deutſche Wiſſenſchaft über fie möglichjt 
hart zu Gerichte fittt, wird jedermann begreiflich finden. Sie 
muß ein Intereffe daran haben, dieſelbe zu verkleinern, da 
fie gefchrieben ijt, um die Verbreitung der Lutherifchen Bibel 
zu hindern. Wenn wir deßhalb auf die "allgemein verbreiteten 
Urtheile der Neueren über die Dietenberger’fchen Bibel nicht 
viel geben, jo ift das verzeihlich, da fie felbjt nicht in Abrede 
jtelen, daß unter den damaligen fatholifchen beutfchen Be— 
arbeitungen dieſe am meilten Erfolg hatte), Was aber die 
Borwürfe der Unwiſſenheit gegen den Verfaſſer ſelber betrifft, 
jo fagt Eyſengrein, fein Zeitgenoffe, daß cr als Theologe 
feinem nachjtand, daß er ein tüchtiger Philoſoph und Redner 
war, in aller Literatur jener Zeit ſich auszeichnete, und grie: 


1) Echard II. 44—46. 49. 51 sq. Touron Ill. 722—742. 

2) Echard Il, 100. Gener theolog. dogmat. schol. Romae 1767. 
I. 163. Vgl. Werner polem. u. apol. Lit. IV. 128. 181 f. 47. 

3) Herzog, Realencyklopäbie III. 345. XIX. 200. 
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Auch und lateiniſch wohl inne hatte. Andere fchreiben ihm 
auch die Kenntniß des Hebräifchen zu). Mir fchliegen diejes 
Terzeichnig, das unter der Hand ziemlich lange geworden iſt, 
gleihwohl aber um vieles ausführlicher hätte gemacht werden 
fönnen, mit zwei berühmten Namen, die für jich felber fpre: 
hen, mit denen des Johann Faber von Leutfird und des 
Johann Faber von Augsburg?). Und endlich haben wir nach 
den gewiß parteilojen Schilderungen Y. Geigers fogar den Muth, 
unter den bebdeutenderen Theologen diefer Zeit den Jakob 
von Hoogjtraten zu neunen. Allerdings hat ihn protejtan: 
tiſcher Fanatismus die Pejt Deutſchlands genannt. Roch Neu— 
decker ſagt von ihm: „In ihm perſonificirte ſich die ganze 
Finſterniß feiner Zeit“ (von der wir bisher Beiſpiele genug 
angeführt). „Zeine Unwiſſeyheit war jo groß, daß ihm jogar 
die Kenntniß der lateinischen Sprache abgejprochen wurde (); 
um Jo größer war die Krechheit und Unverſchämtheit“ u. ſ. f.N). 
Die Katholiken jelber haben fich feiner geſchämt und förmlich 
an ihm gethan wie die Juden an dem Sündenbocke, ſei cs 
um ſich auf bequeme Art das Zeugniß von wiljenjchaftlicher 
Gerechtigkeit zu erobern, jei ca um den Haß der Haäretiker 
von ſich abzulenfen. Die zuverſichtlichſten "unter ihnen waren 
neh die welche meinten, man thäte bejjer von ſolchen Män— 
nem nicht zu veben. Ein Jude mußte uns Ichren was Wahr: 
beit und Gerechtigkeit ijt. Nun ja, wir haben cs nicht anders 
verdient. Ep dürfen wir dem jeßt wieder ohne zu ervöthen das 
Urtheil des Erasmus nachjchreiben, welcher ſich alſo äußert: 
‚Man jagt, Hoogſtraten jet doch fein jo ganz roher Mann. 
Tie Wahrheit zu reden: mir hat die Leſung feiner Schriften 
eine günftigere Anficht von ihm eingeflößt. Wir felbjt haben 
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1) Echard II. 89. 

2) Freiburger Kirchen-Lexikon III. 867. 870. Aſchbach Il. 713—717. 
Touron IV. 66-75. Cchard II. 80. 111--114. Braun, Ges 
ichichte ver Bifchöfe von Augsburg III. 637—6.9. 
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uan 14 


198 Bor der Reformation. 


den Streit theilmeije veranlaßt dadurch, daß wir die Studien 
jener allzu ſcharf tabelten und die unfrigen bis zum Ekel 
anpriejen“t), 

Alfo das iſt der Verfall der Theologie, welcher an allem 
Unheil Schuld ſeyn fol! Das die verfnöcherte Scholaftik, fo 
berabgefommen, daß jie einer Heilung Tchlechterdings nicht 
mehr fähig war! Das die gänzliche Unbekanntſchaft mit der 
Bibel! Das jenes feindliche Abwehren jedes Lüftchens des 
neueren Geiſtes der Wiſſenſchaft, wie ihn das Ende des 
15. Jahrhunderts in die Welt gebracht! MWahrhaftig, um 
jolhe Schilderungen der Zeit vor der Reformation begreiflicd, 
finden zu fünnen, muß man fid, befinnen, daß wir es erſt 
mit abjichtliher Entjtellung der Wahrheit im Intereſſe der 
Reformation und jchlieplich, bei vielen wenigjtens, mit gründ: 
licher Unkenntnig der Thatſachen zu thun haben. Dieje er: 
Flärt jich übrigens leicht. Denn man jchrieb immer nur die 
Urtheile jener von Barteileidvenfchaft verbiendeten Gegner der 
fatholischen Theologie nach, ohne Prüfung, ob diefe über ihre ge: 
fährlichjte Feindin auch unbefangen reden konnten; die wahre Sad: 
lage wagte man aber faum einmal zu prüfen, Wir finden es er- 
Flärlich, dag fogar ein Maurenbrecher meint, es jei hoch an 
der Zeit, ſich von dieſen Vorurtheilen loszumahen. Was 
jollen aber wir Katholifen Jagen? Was von unferen eigenen 
Gelehrten halten, die hier nicht die Kleinere Schuld mitzu— 
verantworten haben! Iſt denn feiner unter uns, ber ſich an 
die fo nothwendige und ehrenvolfe Arbeit machen will, eine 
Geſchichte der Kirche im letzten Jahrhundert vor der Refor- 
mation zu jchreiben? 

Man verzeihe uns unjeren Unmuth: er ift leider zur 
Ücbergenüge berechtigt. Man werfe uns aber auch nicht vor, 
daß wir bloß einfeitig einen einzigen Orden berüdjichtigt 
haben. Nun gut: wenn aber fchon diefe in der That jehr 
einfeitige Umſchau die Grundlofigkeit der bisherigen Vorur: 





1) Aſchbach, Kirchenlexikon III. 330. Vergl. Werner, polem. u. 
apolog. Lit. IV. 61. 129 ff. 
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heile nachweiſet, was würde erjt von einer volljtändigen und 
gründlichen Darlegung der thatfüchlichen Verhältnijje zu er: 
warten ſeyn! Darauf aber fünnen wir uns für jegt wenigſten 
nicht einlajien. Wir haben deßhalb auch Feine Geſchichte un— 
jerer Zeit verjprochen, jondern wollen lediglich unjere gele: 
gentihen Bemerkungen verwerthen, die uns bei anderen Wr: 
beiten zufällig entgegenfamen. Ueberdieß jtehen uns zur Schil— 
derung des Zuſtandes in anderen Orden nicht ebenjo treif: 
lihe Hilfsmittel zur Verfügung, wie ſie Ehard und Touren 
in Bezug auf den Predigerorden darbieten. Könnten wir 
z. B. das große Werk des Joannes a S. Antonio über die 
Minderbrüder benugen, je würden wir gerne auch Die 
Geſchichte dieſes Ordens zu einer bejjeven Nechifertigung um: 
jerer Zeit verwenden. Denn and dieſer Orden batte damals 
jeine bedeutenden Männer. 

Air nennen zuvor Nikolaus von Urbelles (Orbellins, 
Torbellus). In der hi. Schrift, jagt Irithenine!), war er 
ſehr unterrichtet. In der fchelajtifchen Philoſophie jtand er 
feinem nach. In Dispntationen und Grörterungen über die 
Schrift zeigte er Geſchick. An Lehre und Schrift entwicelte 
er große Gelehrſamkeit. Seine tieffinnige Auslegung der Sen: 
tenzen nach Scotus, dem cr eifrig ergeben war, ſei ein aus: 
gezeichnetes und hochberühimtes Werk, faſt göttlich zu nennen. 
Auch Wilhelm Vorillon (Rorilongus) genoß eines bedeutenden 
Rufes, weßhalb ev beider großen Disputatton über das Blut 
Gprifti unter Pius IM. nad Nom berufen ward. Größeren 
Ruhm noch erntete jein Schüler Stephan Brulifer, welcher fich 
mehr an Bonaventura ala an Scotus hielt). Schr Hochgefchägt 
wird von manchen, insbejondere von Gener, Nikolaus Rüſſe 
Myſe, Niffenius, eigentlich Dyoniſiis). Genoͤr, der ihn faſt bei 





1) de vir. ill. (1601. 1. 369 sq.) Vgl. Oudin Ill. 2546 sq. Care 
II. 11. 174. Fabric.-Mansi V. 109. 

2) Oudın Ill 2629. Fabric.-Mansi 1. 285. 

3) Fabric.- Mansi V. 108 120. Cave 11. Il. 241. Grässe Il. 
IL. 413 
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jedem Abjchnitte feiner Theologie unter den bedeutenden Schrift: 
jtellern über die betreffende Frage aufführt, nennt ihn einen 
wahrhaft großen und Haren Theologen?). Neben diejen rühmt 
man in bejonderer Meife den Franz Lychetus oder Lucetus 
aus Brescia, General feines Ordens, ferner Beter Tartaretus 
oder Tateret?), einen der bedeutendften Scotijten feiner Zeit, 
zumeiſt allerdings als Philofoph berühmt, Marcus Vigerius, 
jpäter Gardinal, an dem man wohl wegen feines Wandels 
Ausfegungen machen kann, indeß man jeiner Gelehrſamkeit 
Gerechtigkeit widerfahren laffen mug). Nicht bloß als Theo— 
loge angejehen, ſondern aud) berühmt ale trefflicher Nedner 
und vorzüglicher Kanontjt, in leterer Eigenschaft noch heute 
in Ehren’) galt Franz de Plateas). Ein ſehr bewegtes Peben, 
wie es die ächten Gelehrten von damals vielfach Fennzeichnet, 
führte der vicljeitige Mauritius O'Fihely, genannt de Portu 
oder Mauritius Hibernicus. Er jtudirte in Orford, wurde 
dann Franziskaner und ſetzte jeine Studien in Padua fort. 
Um 1480 verwendete ihn Schott und Locatelli als Bücher: 
correftor, nad) damaliger Sitte eines der ſprechendſten Zeug— 
nijje für feine anerfannte grümdliche und umfaſſende Gelehr⸗ 
ſamkeit. Dann wurde er Doktor und Lehrer der freien Künſte 
in Padua, ſchließlich Erzbifchof von Tuam. Doch blieb er 
wijjenjchaftlich thätig in Venedig und nahm dann am Tate: 
ranenſiſchen Concil einigen Antheil. Als er fich endlich 1513 
entjchlojjen hatte ſeine Diöceſe zu befuchen, jtarb er, nachdem 
er fich kaum eingejchifft hattes). Große Berühmtheit erlangte 
damals das Fortalitium fidei, eine Schrift zur Bekehrung der 





1) Gener, thevlog. schol. I. 162. 

2 Fabric - Mansi VI. 218 sq. Grässe 1. III. 668. Vergl. Hurter 
nomenclator I. 113. 

8) Moroni Dizionario (. 97 sq. 

4) Schulte, Lehrbuh d. K. R. (1), 92. 

5) Oudin Ill. 2431 sq. Grässe 11. II. 421; 11. Ill. 644 f. 

5) Biographie generale XXXVIII. 548. Cave I. II. 241, wonach 
Oudin III. 572 zu berichtigen if. 
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Juden und Mohammidaner, bie jetzt allgemein dem Alfons 
a Spina zugejchrieben wird. Er ſoll von jüdiſcher Abitumm: 
ung gewejen jeyn, was indeß zweifelhaft bleibt, wurde nach 
jeinem Eintritt in den Orden Profeſſor und Rektor in Sa— 
lamanca, endlich Biſchof von Orenje!). Wir übergehen viele 
andere Namen, um an ein Ende zu Tonmen, 3. B. den Ma— 
thias Döring, welcher nicht Bloß als Theolog und Creget 
einen Namen verdient, ſondern auch ala Gefchichtsfchreiber 
fir Meigen, Thüringen und Sachſen von Bedeutung ift?), 
machen auch bloß im Vorübergehen auf die Summa Baptifti: 
niana oder Roſella des Trovamala, die Pacifica des Raci- 
ficus von Novara, und die Angelica des fel. Angelus Gar- 
letus de Clavaſio aufmerkffam?). Aber wir müfjen noch etwas 
bei einem Deutfchen ftchen bleiben, der uns wie feinen Orden 
gewiß nicht zur Unchre gereicht. Und dort ift er keineswegs 
einer der großen Männer jener Seit, wenn wir ihn mit an: 
deren vergleichen. Es ift dich der Landshuter Kaſpar Schatz: 
geier (Schaßger, Sasger).“ Bon ihm jagt Werner, daß er 
einer der intereffantejten unter den Bejtreitern Luthers ge: 
weien fei, der mehr als irgend einer auf Luther's Anfchau- 
ungsweiſe einging und das von Luther gejuchte Wahre und 
Chriſtliche allüberall entſchiedenſt hervorhob. Wäre Luther 
noch zu gewinnen geweſen, fo hätte er am cheften durch 
Männer wie Schatzgeier mit der Kirche verſöhnt und zu 
ihrem Glauben zurüdgeführt werden können’). Mild zwar, 
aber doch ſehr entjchieden, jtellte er ſich fein ganzes Leben 
lang aller Unordnung, insbefondere aller Glaubensänderung 


1) Außer der bei Herzog XIV. 676 angegebenen Literatur |. Cure 
II. II. 177—179. Echard Il. 61 sq. Grässe II. Il. 44. Barto- 
locci bibl. rabb. IV. 408. 

2) Oudin II. 2451 — 2454. Fabric.- Mansi Il. 43 sq. Menken 
script. rer. german. Ill. praef. $. 1. p. 1-54. 

3) Gräffe IL. II. 358 f. 

$) Werner apolog. u. pol. Lit. IV. 48. vgl. 88 ff. 133 f. 142 Fi. 
158. 177. 
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entgegen wie eine Mauer, und fand troß ber erbrüdenden 
Yaft von Ordensgefchäflen, die ihm feine Etellung als Guar: 
dian, Definiter, Provinzial und Anquifitor auferlegte, Zeit 
zur Abfaffung einer Menge von Schriften). Er verdiente 
eine Furze Monographie um verjchiedener Rückſichten willen. 
Ansbejondere dürfte feine etwas an die Tarifer erinnernde 
Lehre von der Kirchengewalt darin genauer gewürdigt werben. 

Ton den Auguftinern erwähne ich beifpielshalber 
Auguſtin de Ravaronibus, gewöhnlich Auguftin von Rom ge 
nannt. Seiner glänzenden Beredtſamkeit und feines Scharf: 
finnes wegen wurde er General des Ordens und ſchließlich 
Erzbiſchof von Nazareth. Sein Merk über die Kirche wurde 
zwar auf den Vortrag Turrecremata's zu Bafel in der 22. 
Sitzung verworfen?). Dod) that das im übrigen feinem An: 
jehen feinen Gintrag. Unter feinen Schriften finden fich viele 
eregetifche). Einen großen Namen, ja den Elingenden Titel 
monarcha thevlogorum, erwarb ſich Raul von Venedig, unter 
dejfen vielen, meiſt philojophifchen Schriften auch ein Com— 
mentar zu Dante angeführt wird‘). Johann Zachariä aus Efch- 
wege, Profejjor in Erfurt, verdiente fidy durch feine übrige 
Ihätigfeit gegen die KHäretifer den Namen Huffomaftir). 
Johannes von Dorjten, gebürtig aus Nedlinghaufen, wird 
von Nikolaus von Siegen der gelchrtefte Mann gepricjen, 
den Deutichland feit Hundert Jahren Jah. Trithemius urtheilt 
nüchterner, rühmt aber feine Kenntniß der Schrift und Phi: 
lofophie fowie feine Beredtſamkeit). Er lehrte zu Grfurt 


1) (Greiderer, (sermania Franciscana II. 369 sq. 418 - 420 
Wiedemann, Dr. Joh. Eck 417—424, wo die Abrige Literatur. 
S. auch Kobolt, bayr. Schriftfiellerskeriten 584— 388, 

2) Hefele, Concilien-Geſchichte VII. 604 f. Gotti, veritas relig. 
christ. IL c. 107. ©. 1. 

3) Ossinger bibl. August. 329—332. 

k) Ossinger 920 — 924. 

5) Ossenger 975 — 977. 

6) Trithemius de vir. ill I. p. 16%. 
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Philoſophie und Theologie, bis er zum Provinzial für Sachjen 
ernannt wurdel). Einer der ausgezeichnetften Männer welche 
Rom zu Anfang des 16. Jahrhunderts barg, war der ſchon 
oben erwähnte Cardinal Aegidius von Viterbo, mit jenen 
eigentlichen Namen Ganifius, ein gründlicher Theologe, aber 
auch ein gefchäßter Dichter, als Redner jehr gerühmt, und aus: 
geitattet mit bedeutenden Kenntnijfen nicht bloß in ben claffifchen 
Sprachen, ſondern auch im Hebräiſchen, Arabijchen, Chaldäi- 
ihen, Türkiſchen und Perſiſchen, wovon er in vielen Schriften 
Zeugniß abgelegt hat. Er war nacheinander Beichtvater 
Paul III. Ordensgeneral, Biſchof, Nuntius, Cardinal, Pa- 
triarch von Conſtantinopel?). Wäre ihm nicht der Tod zuvor: 
gefommen, ſo hätte er nach allgemeiner Anficht ben päpft- 
lichen Stuhl beitiegen. 

Die Carmeliten nehmen in unjerem Zeitabjchnitte in 
der Theologie noch nicht den hervorragenden Ehrenplatz ein 
welchen fie nach der Reformation durch die heil. Tereſa er: 
rangen. Doch zählen fie auch jest ſchon in ihren Reihen 
einen jener Rieſengeiſter, in welchen das ausgehende Mittel: 
alter alle feine Kräfte noch einmal zu fammeln ſchien. Das 
it Thomas Netter, genannt Waldenjis?), groß in allen Stüden, 
als Ordensmann, als Beförderer dev Interejfen ber allgemeinen 
Kirche, als Theologe, insbefondere von Wichtigkeit als der ficher 
größte Polemiker des Mittelalters). Denn an Umfang und 
wohl auch an Bedeutſamkeit erreicht Fein ähnliches Werk fein 
berühmtes doctrinale anliquitatum fidei Catholicae. Wie wichtis 
daſſelbe iſt, ergab fich erjt in der Aeformationszeit, Die 
meistern der Fundamentalfragen welche dort gegen die ‘Brote: 
ftanten zu erörtern waren, fanden fich bei ihm oder bei 


1) Ossinger 299. 301. 

2) Ossinger 190. 198. Ciaconius-Oldoint III. 395-399. Fyys IV. 
396— 400, 

3) Cosmas a S. Stephano Villiers, bibl. Carmel. Il, 824 — 826; 
833 — 842. 

4) Werner polem. u, apolog. Lit. III. 570-622. 
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QTurrecremata bereits auf's gründlichite behandelt. Unter feinen 
jonftigen Werfen findet fich, wie bei faft allen Theologen 
dieſer Zeit, eine Zahl eregetifcher Arbeiten. Dieſem läßt ſich 
ans feinem Orden freilich Fein ähnlicher mehr an die Seite 
Stellen. Weberhaupt bearbeiteten, fehr im Unterfchiede vom 
14. und 17. Jahrhunderte, die Carmeliten damals das Feld 
der Theologie weit weniger als das der Ascefe, der Poeſie 
und der Humaniftifchen Studien. Auf diefem Gebiete aber 
leijteten fie damals Großes. Wir erinnern nur 3. B. an Ar: 
nold Boftius, an Johann Erefton, an Baptiſta Mantuanus’) 
u. an. 

Die Samaldulenfer dürfen ſich eines der verdienteiten 
Männer unferes Jahrhunderts als des ihrigen rühmen, des 
Ambroſius Traverjari, befannt unter dem Titel Camaldulenſis. 
Nicht als Tcholaftischer Theologe, aber als Weberjeger vieler 
Schriften von Bätern?) müfjen wir feiner auch bier gedenken, 
obwohl feine Hauptbedentung auf dem Gebiete der öffentlichen 
Thätigfeit zum Beften der Kirche zu Juchen ift. Er gehörte, 
jo Scheint e8, zu Manuel Chryfoloras’ Schülern. Mit Leonard 
Bruni galt er in Florenz für den beiten Latiniften. Weit 
jchwerer aber fällt der Einfluß in's Gewicht den er durd 
Umgang und Briefwechjel mit den bedeutendjten Männern 
feiner Zeit, durch Anleitung geiftvoller SZünglinge ausübte. 
Denn bei ihm entjtand eine Art Literarifcher Afademie, wie 
einft bet Marfigli, wie nachmals in San Marco und bei den 
Medici). Ein Schreden der Klöfter feines Ordens, reiste er 
umher, vijitirte und veformirte, aber er reformirte im Sinne der 
Dbjervanz. Gleich nad) der Thronbefteigung Eugen IV. ſchickte 
er ihm das Werk des heil. Bernhard de consideratione zu 
und machte ſelber Miene, gegen Eugen den heil. Bernhard zu 
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ipielen, denn er jchrieb ihm wiederholt Briefe voller Reform: 
Mahnungen‘). Dieſem zur Eeite wollen wir bier, da fich 
gerade Gelegenheit bietet, eines Ordens- und Zeitgenojjen von 
Traverjart gedenken, obwohl derjelbe Fein Theologe iſt, des 
Fra Mauro, der als Ingenieur und Chartograph eines folcen 
Rufes genoß, daß das ftolze Venedig auf ihn eine goldene 
Denkmünze ſchlagen ließ?). 

Der bereits zum öfteren mit gutem Grunde geprieſene 
Carthäuſerorden rühmt ſich, gerade in unſerem Zeit— 
abſchnitte ſeinen größten Mann, überhaupt einen der groß: 
artigften Männer welche die Kirche jemals ſchmückten, her: 
vorgebradht zu haben: Dionyſius Garthujianus, gebürtig aus 
dem Gejchlechte derer von Leewis zu Rykel. Er jagte jelber, 
er jei ein Menſch von eijernem Kopfe und ehernem Magen. 
Kr ap jo gut wie nichts und doch alles, auch die verborbenfte 
Koſt. Wie gegen Hunger und Durſt war er gegen Stälte 
und Echlaflofigfeit unempfindlich. Durch feinen unglaublichen 
Fleiß, jeine erjtaunlidyde Ausdauer und eine an's Wunderbare 
grenzende Gedächtnigfraft erwarb cr fid eine majlenhafte, 
vielfeitige und tiefe Gelehrſamkeit. Sein Wiſſen und fein 
ſchriftſtelleriſche ruchtbarfeit wurden nur von feinem Gebets— 
efer übertroffen. Drei und mehr Stunden beharrte er ftehend, 
ehne ein Glied zu bewegen, in Betrachtung und Gebet. Da= 
ber fein Ehrenname doctor ecstaticus. Man begreift nicht, 
jagt Trithemius?), wie er bei ſolchem Webetseifer je zum 
jchreiben kam, und doch war er jo beharrlich am lejen und 
ichreiben, dag Niemand verftcht, wie er beten und betrachten 
tonnte. Tie Carthauſe zu Roeremonde bewahrte 150 Schriften 
von ihm. Dazu begehrten Kaifer und Furften, Bifchöfe und 
Prälaten fchriftlid, feines Nathes von allen Seiten der Welt 
ber. Der Zudrang derer die fich mündlich mit ihm berathen 
wollten, wurde jo groß, dag die Ordnung des Kloſters dar: 
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1) Voigt, Enca Silvio J. 208. 
2) Biogr. generale XXXIV. 425— 427. 
3) de viris illust. (1601. IJ. 159). 
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unter Schaden zu leiden drohte. Sein Lieblingsftubium, zu: 
gleich der Segenjtand feiner Betrachtungen, war die heilige 
Schrift. Er hat fie ganz erflärt, immer mit Zurüdgehen 
auf den Urtert, Jogar mit Benügung jüdifcher Ausleger. Die 
aſcetiſchen und myſtiſchen Schriften find nicht weniger als 38: 
von ihren Werthe war früher ſchon die Neve. Eine Reihe 
anderer behandelt die Pflichten der Stände: für Päpſte, Yegaten, 
Trälaten, Pfarrer, Kürjten, Adelige, Staatsmänner, Soldaten, 
Eheleute, Wittwen, Jungfrauen, jelbjt für Kinder ſchrieb er 
eigene Werke). Seine Schrift über die Kirche tft nach dem 
Hauptwerfe des Qurrecvemata und neben der des heiligen 
Johann Capiftran die bebeutendjte aus unferer Zeit. Als 
icholajtifcher Theologe hat er hauptſächlich dadurd für uns 
große Bedeutung, daß er Zujammenftellungen von wichtigen 
Auszügen aus den früheren Scholaftifern gibt. Es find dar— 
unter jolche die bisher nicht herausgegeben find. So kennen 
wir die Summa des Ulrich von Straßburg), die im Mittel- 
alter in hohen Anfehen ftund, nur durch die vortrefflichen 
Mittheilungen die er aus ihm enthält.” An Ziefe, urtheilt 
Scyeeben?), jteht er jeinem Freunde Nikolaus von Kues gleich, 
an Umfang und Eorreftheit des Wifjens über ihm. Das Wahre 
und Schöne der kuſaniſchen Spefulation findet ſich klarer und 
veicher bei ihm, jo daß er neben Albert dem Großen und 
Heinrich von Gent als Hauptvertreter der deutjchen Theo: 
logie, aber auch der Myſtik, im Mittelalter gelten darf. Da: 
ber wurden auch feine Werfe kurz nach) dem Ausbruche der 
Reformation als Bollwerk gegen die Härefte geſammelt und zu 
Köln gedrudt. Neben ihm weist Scheeben hin auf Heinrich 
von Heſſen (wohl zu unterſcheiden von dem Nominalijten 
Heinrich Yangenftein!) und auf den mit Divnys gleichzeitigen 
1) Kirchenlerifon III. 165 ff. Aſchbach I. 394 Fi. 
2) &hard I. 356-358. 
3) Scherben, Dogmatif I. 435. 441. 
4) Fubricius-Mansi III. 216—220. Biogr. generale XX1IX.402— 404. 
Schwab, Serfon 121 ff. 492 f. 
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und ihm an Mielfeitigfeit jehr ähnlichen Johannes Hagen 
(ab Indagine, nicht zu verwechjeln mit dem oben erwähnten 
Benebiktiner = Refornutor). Dazu muß aber ganz Defonders 
noch genannt werden, wenn wir abjehen von dem mehr der 
thätigen, reformatoriſchen und afcetijchen Richtung zugencigten 
Jakob von Züterbof!) — natürlich auch einem Vorläufer 
des Proteftantisnus! — der durch Vifcher wieder zu ver: 
dienten Ehren gebrachte Johann Heynlin von Stein, befamnt 
unter dem Namen Johannes a Lapide. In ihm finden wir 
einen ber ansgezeichnetjten Vertreter der ausgehenden Scholaftif. 
Ueberall, wo er wirkte, in Bafel und Paris, in Bern und 
Tübingen, erregte er ungewöhnliche Begeifterung, am meijten 
in Paris. Das hatten jene angeblich fo verfommenen Zeiten 
por fpäteren voraus, dag in Deutfchland Theologen und 
Philoſophen gebildet wurden, die im Nuslande, am gefeterten 
Prittelpunfte der Meltbildung, eine glänzende Role fpiclten. 
Heynlin wurde bie Ehre des Rektorates an der Meltiniverfitüt 
zu heil. Seine humaniftifche Bildung verwendete er zur 
Hebung der claffiichen Studien in Frankreich. Er war ein 
Hauptibeförderer der Buchdruckerkunſt. Durch ihn hoben fich 
die Deutfchen in Paris in dieſem Fache hoch empor. Met 
Italien ftand er in regem Verkehr. Im Handjchriftenanfaufe, 
in der Tertfritit galt fein Urtheil als maßgebend. Als 
Prediger genoß er große Verehrung. Um ihn ſammelte ſich 
ein Kreis von gelehrten Echriftitellern die ihn als ihren 
Vater verehrten, darunter Sebaftian Brant, fein Vertrauter, und 
Geiler von Raijersberg. Die Schrift kannte er faſt auswendig. 
Seine Frömmigkeit und Seelenruhe in allen Stürmen war 
unerichütterlich, fein Gemüth wie das eines Kindes). Nicht 
zu vergeffen iſt Der als Theologe und Philoſoph gleich aus— 
gezeichnete Garthäuferprior Gregor Reif. Gr hielt Vor: 
lefungen über Kosmographie und Mathematik und unter: 


1) Tübinger Quart.:Schr. 1866, 315 — 348. | 
2) Janſſen I. 94 96. Herzog, Realencyclopädie XIX. 644—646. 
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richtete jtrebjame Jünglinge in der hebräifchen Sprache. Welt: 
befannt wurde er durch dic margarita philosophica, in Deutjch- 
land die erfte philoſophiſche Encyclopädie. Geraume Zeit durch 
wurde dieſelbe alle zwei oder drei Jahre von neuem abgedruckt, 
und förderte — jo jagt Humboldt — ein halbes Jahrhundert 
lang die Verbreitung bes Wiljens auf merfwürdige Weiſe. Die 
mineralogifchen, meteorologiichen und ethnographifchen Studien 
des Garthäuferpriors zeugen von ſcharfſinniger Beobachtung, 
wie denn Peſchel überhaupt von ben naturwifjenjchaftlichen 
Studiender Scholaftifer jagt, daß damals mit gleihem Echarf: 
jinn beobachtet und verglichen wurde wie jeßt!). 

Dod wohin fonmen wir, wird beforgt mancher Leer 
fragen. In der That, ſehe ich auf die lange Kijte von Namen, 
die ich noch vor mir verzeichnet liegen habe, jo Tommt mir 
jelber Sorge, ih möchte die Geduld der Leſer und ben 
von mir hier billiger Weife zu beanfpruchenden Raum über: 
mäßig ausbeuten. Und doch fällt es mir ſchwer abzubrechen. 
Serne zwar verzichte ich auf eine nähere "Schilderung der 
Noninaliften, fo große und Dedeutjame Männer auch unter 
ihnen anzuführen find, Gerſon, d'Ailly, Biel, Slemange, Al: 
main, Major. Denn damit fümen wir auf einen jehr wunben 
Fleck in der Gefchichte unferer Zeit?). Und da uns hier nicht 
darum zu thun it, die fchwachen, ohnehin bis zum Weber: 
druß gejchilderten Seiten dejjelben hervorzuheben, jondern ein: 
mal ausnahmsweife zur Förderung einer alljeitigen und bil— 
ligeren Beurtheilung die erfreulichen Lichtpunkte hervorzu: 
heben, jo mag diefe Mühe wohl unterbleiben. Yon dem No— 
minalisinus müßte bejjer gefprochen werden, wenn man bie 





1) S. Zanffen I. 93. Wiedemann, Joh. Ed 22 f. 

2) Gine kurze aber gute Schilderung des Nominaliemus bei Scherben, 
Dogmatik 1. 442 f. Das Verhältniß deffelben zur Reformation betr, 
ſ. Herzog Realencyelopädie XX. 448. XVII, 719. 733 f. XI. 
692. Werner, Thomas von Aquin III. 127. Bergl. au Linfens 
mann, Tübinger Quart.⸗Schr. 1865, 454 ff. 
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traurigen Urſachen des Krfolges der Glaubensneuerung 
unterjucht, denn dort hat er leider cinen großen "Antheil. 
<o leicht es aber ift, darüber zu fchweigen, fo ungern mache 
ih der allerdings ermüdend langen Beſprechung der bejjeren 
Erſcheinungen unferer Seit ein Ende. Und wie viele gäbe 
es deren noch aufzuzählen! Denn find auch diegmal, wic 
immer, die Orden, und bejonders die Bettelorden, in der 
Wiſſenſchaft jtets voran?), jo blieben doch auch die Weltgeift: 
lichen nicht zurüd, Auch aus ihren Reihen müßte ich viele 
aufführen. Und noch habe ich unter der Menge von gelehrten 
Theologen des gelehrtejten auch nicht mit einen Worte Erwähnung 
gethan. Alfons Toſtatus Bischof von Avila (daher fein gewöhnlicher 
Name unter dem er meijtens ceitirt wird, Abulenjis) darf, 
wenn nach Gelehrſamkeit gefragt wird, unbedenklich als der erfte 
in dieſer Zeit bezeichnet werden. Man nannte ihn deßhalb 
das monstrum scientiarum, und ſchrieb auf fein Grab den 
ers: Hic stupor est mundi qui scibile disculit omne. Dan 
begreift kaum, wie ein Mann der nur 55 Jahre erreichte, 
jo viel zufammenfchreiben konnte. Ob die Rechnung, daß auf 
jeden Tag jeines Lebens, von der Kindheit an gezählt, fünf 
bis ſechs Bogen treffen?), richtig tft, mag dahin gejtellt bleiben. 
Immerhin aber wird er feines gleihen nur wenige in der 
Geſchichte finden, was den Umfang der Schriftwerfe und das 
darin aufgejpeicherte gelchrte Wijfen betrifft. Der Inhalt ijt 
freilich nicht immer ganz genau mit der ftrengen firchlichen 
Yehre im Ginflange. Das zog ihm aud) einen heftigen Ans 
griff von Seite des ftrengften MWächters der Ntechtgläubigfeit, 
des Gardinals Turrecremata zu). Cbenfalls einer ziemlic) 
freifinnigen Richtung, doch mehr im Sinne einer firchlichen 
Mittelpartei? aber jedenfalls von unbejtrittener Gelehrſamkeit 
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1) ©. darüber Rider Formicarius 1. 1. c. 10. 123 sq. Schwab, 
Gerſon 64 f. Hiftor.:polit. Blätter XLIX. 725 748. 

2) Buffe ll. 367. $. 1822. 

3) Touron Il. 409. 
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ift Johann von Villa Vezzoſa, befannter unter den Nanıen 
Sohann-von Segovia!), deffen lang erwartete große Geſchichte 
des Bajeler Goncils nunmehr dur die Wiener Akademie der 
Welt zugänglich geworben ijt. Ihm gegenüber ftand auf der 
anderen Seite ein nod) bebeutenderer Theologe, nad) Turre— 
cremata vielleicht der erjte auf dem Concil, Johann de Pa— 
lomar (Polemar?), dejjen die Sefchichte dieſes Coneils unauf— 
hörlich zu erwähnen hat. Nider nennt ihn einen ſehr frommen 
Dann, gründlich bewandert im firchlichen wie im weltlichen 
Jtechte?). Gejarini jchätte ihn ſo hoch, daß er ihn zu feinem 
Stellvertreter als Vorſitzer des Concils berief. Aus feinen 
Landsleuten erwähnen wir ferner des Salomon Levi, nadı 
jeiner Belchrung Paulus a S. Maria oder Paul von Burgos, 
Biſchof won Garthagena und Burgos, endlid, Patriarch von 
Aquileja, den gelehrten Schriftausleger, befannt durch feine 
Zuſätze zu Nikolaus von Lyrat), und feinen Sohn Alphons 
a S. Maria, Biſchof von Segovia, jpäter von Burgos. Ans 
dere bedeutende Männer die noch zu nennen wären, find: 
der Wiener Nektor Nikolaus von Dinfelspühl, Roderich San: 
chez von Arevalo aus Zamora, der Verfafjer des berühmten 
speculum vitae humanaed), der Gejchichtsfchreiber Peter 
Nanzane), der heute mehr als je anerkannte Raimund von 
Sabunde, Konrad Summenhard, genannt der Monarch und 
Thönir der Theologie), Heinrih von Gorkum (Gorichem), 
Robert Gaguin und Johann Gagnacus, der Garbinal Do— 


1) Oudin 2432 -- 2434. Fabricius-Mansi IV.. 142 seq. Cave II. 
I. 156. Boigt, Enea Silvio I. 102. 201. 235. 

2) Fabricius-Mansi IV. 120. Boigt 1. 210 f. 

3) Formicarius 1.3 «.7 

4) Kirchenleriton VI. 689 f. 

5) Gräffe 11. 11. 710-712. Oudin 1ll. 2661—2663. Bivg. generale 
XLIII. 249—251. 

6), Touron Ill. 536—542. Echard I. 877—878. 

7) Literatur über ihn bei Stälin wirtembergifche Geſchichte IE. 773. 
Wiedemann, Joh. EE o ff. 
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minicus Jakobatius u. v. a. Dieje Reihe von gelehrien Then: 
logen ſchließen wir mit dem gelehrten Hadrian VI, 

Bon den Theologen aber welche zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts auf der Bühne des Lebens ſtanden und in der 
ſchwerſten Zeit der Kirche die Kämpfe des Herrn ſchlugen unter 
den denkbar ungünjtigjten Umſtänden, werachtet und ver: 
leumdet von Proteftanten und Katholifen wie wenige in der 
Geſchichte, wollen wir bier nicht mehr reden. Zum Theile 
jind auch fie bereits wieder in beſſeres Licht geitellt worden, 
wie in dem Merfe von Känmer umd beſonders durd) Werner), 
eder wie der geſchmähteſte unter ihnen, Cd, durch die Bio— 
graphie Wicdemann’s. Aber auch hier iſt noch viel zu than 
übrig. Hoffen wir, daß die Zeit für diefe Arbeit bald tagen 
wird. Iſt einmal die Wahrheit nicht mehr jo beharrlich in 
Abrede geſtellt, daß die ihnen unmittelbar vorangcehende Zeit, 
in der fie groß geworben find und ihre Bildung empfingen, 
ihr Yob verdient, jo wird wohl auch das nach und nach allen 
trübenden Leidenschaften zum Trotze Elar vor die Augen treten, 
dag fie jelber ebenfalls ein Recht haben, auf gerechte Beur: 
theilung Anſpruch zu machen. 

Ich wiederhole zum Ueberfluß, was ich ſchon gejagt 
babe: es iſt mir nicht darum zu thun gewejen, eine Se: 
Ichichte der Zeit vom Goncil zu Gonftanz bis zur Reforma— 
tion zu ſchreiben. Ich wollte nur einige flüchtige Beiträge 
zu einer jolchen geben. ch wollte bloß darauf Hinmeifen, 
dag ein Dialer der damaligen Zujtände, wenn er ein ganzes 
und getreues Abbild derſelben geben will, den Pinſel nicht 
bloß in grau und ſchwarz, fondern aud) in hellere und glän- 
zendere Farben wird tauchen müſſen. Erſt das Zufammtenwirfen 
von Licht und Dunkel wird uns der Wahrheit näher führen. 

Daß vieles übel war, wer leugnet das? Groß war der 
Unglaube in den gebildeteren Kreifen, größer noch bie Sitten: 
Iofigkeit, und beides hat der raſchen Ausbreitung des Ab- 


1) Polem. u. apolog. Lit. IV. 1—372. 
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falles im 16. Jahrhundert mächtig vorgearbeitet. Aber nie: 
mand darf ohne große Webertreibung jagen, dag das Elend 
ein allgemeines, ja wie ein ausnahmslofes geweſen jet. Aus 
einzelnen, aus vielen vereinzelten Beifpielen wird noch immer fein 
allgemeiner Schluß berechtigt. Wie trübe find, um ein Beifpiel 
zu nehmen, die Schilderungen von der öffentlichen Unſittlich— 
feit in ‚srantfurt bei Kriegk! Aber überfehe doch niemand, 
che cr daraus weitere Folgerungen zieht, daß er es mit 
Frankfurt zu thun habe, ſchon im 15. Jahrhundert, wie bie 
großen Städte heute alle, die allgemeine Landeskloake. Se 
mehr dort Unrath, deſto mehr Hat er fih von anderäwoher 
weggezogen und in jenen Goſſen vereiniget. Und dann jagt 
uns gerade Kriegk felber, daR cben feit Ende des Jahrhun— 
berts, unmittelbar vor der Reformation, nicht geringe An: 
jtrengungen gemacht wurden, um dieſem Uebel zu jteuern. 
Er gejtehet es unumwunden zu, daß die Kirche hier ihre 
Schuldigkeit gethan habe!). Daß fie nicht alles beſſern Fonnte, 
wird ihr nur wohl der Hay ala Vorwurf zuredinen. Am 
allerwenigſten hätten die Reformatoren dazu Anlaß gehabt, 
weldye -- Döllinger liefert uns ja trübjelige Sammlungen 
ihrer Ausſprüche — die Lüfte mit ihren Klagen darüber er- 
füllen, wie arge Sittenverderbniß erſt auf das jogenannte 
veine und neue Licht des Evangeliums folgte, und wie es in 
den Zeiten papiftiicher Finſterniß um jo vieles bejjer ge: 
weſen. Ganz im Unterſchiede won der Fatholifchen Kirche hat 
aber damals die lutheriſche nichts yethan, um dieſen Uebel— 
ftänden zu ſteuern. Erſt um 1550, wie Kriegk zeigt, findet 
ji ein ernjtliches Streben nach Beſſerung. Diejes aber ging 
nicht von den Intherijchen Geiftlichen aus, jondern vom 
beutjchen Mittelſtande. Und was dazu trieb, war weniger 
reiner religiöfer Beweggrund, jondern mehr der Gegenſatz zu 
ber großartigen Fatholifchen Neugeburt nah der Reformation, 
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1) Kriegk, deutſches Bürgerthum. Neue Folge. 1871. S. 329 
331 f. 
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und die Furcht, fonjt die Melt in Trümmer zerfallen zu 
ſehen. 

Fin eifriges, ja ein übertriebenes Streben nach' Ver— 
beſſerung läßt ſich den Geſchlechtern vor der Reformation 
nicht abſprechen. Sie jchricen nicht bloß nach beſſeren Zeiten. 
Sie wollten ſolche felber fchaffen. Dieje fogenannten Vorre— 
formatoren legten Hand an die Uebeljtände, ſchonungslos, oft 
gewaltjam und daher nicht immer mit Erfolg. Sie legten vor 
allen unbarmherzig Hand an fich felber. Aber fie blieben in 
der Kirche. So feindjelig die Schlechten gegen die Kirche 
waren, jo jehr glühten fie vom Feuer der Begeifterung für 
jie. Bon diefen waren ſogar die heftigften Eiferer entflammt, 
vielleicht fie zum öfteren am meijten. Taß ein Savonarola 
von reinjter Yiebe zur Kirche entzündet war, daß er nichts 
anderes dachte al& ihr nügen, jo wie fie war, ohne an ihre 
Lchre und Verfaſſung zu taften, lengnet wohl bald feiner 
mehr. 

Diefe berrlien Lerbejjerungsbeftrebungen wurden aber 
durch zwei Hanptfeinde vereitelt, mit denen jpäter die Re: 
formation, nit in Bund trat — Gott bewahre uns das zu 
jagen! — wohl aber, joweit es ihre zerjtörenden Cinflüfje 
galt, gemeinfane Sache machte, der heidnifche Humanismus 
und die heidnifche Kunft. In der Kirche haben ſie groß 
Unheil gejtiftet. Aber doch hat die Kirche als ſolche mit ihnen 
nichts zu Schaffen. Mas mit ihnen gutes bewirkt werben 
konnte, bat jie vielmehr zu bewirken verfucht. 

Ein neuer Morgen für jede Kunjt und jede Wiſſenſchaft, 
jagt Haſak, war längjt aufgegangen, che das große Erdbeben 
losbrach; alle brennenden und nicht gelöften Fragen, welche das 
Mittelalter der Neuzeit überlieferte, jchienen auf friedlichem 
Wege ihre Löfung zu finden; eine Reform im firchlichen 
Hayshalte durch die Kirche jelber war im beften Fluſſe be: 
griffen: kurz alle längjt und laut gewünſchten Reformen in 
der Kirche Gottes ſchienen auf gejeglichen Wege ins Leben 
zu treten -— von einer Reform des chriftlichen Dogma bat 
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damals niemand geträumt — Räpfte und Prälaten ftrebten 
bie religiöfen Orden zu heben, das Schulmejen war durch bie 
thätigen Brüder des Gerhard Groote einer gründlichen Re: 
form unterzogen worden, doch anders war alles im Nathe 
Gottes beichloffen. Ein gewaltiger Sturm follte die Kirche 
Gottes reinigen und heiligen‘). 

Auch damals gab es viele Hirten und Prieiter, welche 
durch Tugend und durch Wiffenfchaft gleich ausgezeichnet 
waren. Es iſt aber ein alter Erfahrungsjaß, daß alle Ueber- 
gangsperioden der Weltgefchichte von ſchweren Kataftrophen 
begleitet find und ſtets ein großes Stüd aus dem Nachtge- 
biete der menjchlichen Natur ans Tageslicht fördern, nicht - 
minder, daß cin Zeitalter welches feine Gebrechen kennt, an- 
erkennt und laut um Heilung ruft, nie allzu tief verſunken 
it. Es ijt ferner eine bekannte Erfahrung, daß die Namen 
der cbeljten Priefter und Hirten kaum über die Grenzen ihres 
Meichbildes befannt find, während der Name eines einzigen 
pflichtvergeflenen Mannes, befonders aus dem geiftlichen Stande, 
weit und breit in aller Munde ift?). 

Dem ruhigen Leſer diefer Blätter wird fich die Wahr: 
heit aufdrängen, daß auch in den trübjeligften Zeiten Chriſtus 
ber Herr feine Kirche nic verlaffen hatte. Es hat auch damals 
nicht an frommen und erleuchteten Hirten der chriftlichen Völker 
gemangelt, auch damals haben die Päpfte im Allgemeinen ihre 
Aufgabe als Mächter des Evangeliums wohl begriffen. Aber 
e8 war eine Zeit mo nad dem Plane der Vorfchung dic 
Meltgefchichte wicder einmal ihre Rechnungsbücher abjchloß?), 
und es entjtand ein neues Zeitalter, welches auf ber einen 
Ceite bewies, daß Gottes Strafgerichte für begangene Sünden 
und verjcherzte Gnaden nie ausbleiben, in dem aber anderer: 


I) Haſak, der chriſtl. Glaube des beutfchen Bolfes beim Ausgange 
des Mittelalters ©. VIII. IX. 

2) Ebend. ©. X. 

3) Ehend, XV. 
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ſeits Gott abermals zeigte, daß wo die Zündhaftigfeit über: 
ſchwääͤnglich ijt, auch die Gnadenerweiſungen Gottes alles 
Map überjteigen. Hüten wir uns jelbjt in dem dunkelſten 
Flecke der neueren Gejchichte, der Glaubensneuerung von 
1517 zu jchwarz zu fehen. Keineswegs hat jic alle die edler 
gemeinten NReformbeitrebungen des vorausgehenden Jahrhun-— 
derts völlig unterbrochen. Sie hat nicht alle die heiligen 
Keime und Anfänge zum Befferen, die wir jo cben flüchtig 
überzählt haben, vernichtet. Es war viel Böſes in die Kirche 
gedrungen zu Ende bes Mittelalters. Es hatte aber auch das 
Gute ji mächtig geregt. Das Böfe fammelte jih zuſammen 
und brach aus in dem giftigen Geſchwüre der firchlichen Em⸗ 
pörung. Mögen immerhin die Proteftanten mit Schaden 
freude auf die vielen Beiſpiele der Sündhaftigfeit vor der 
Reformation hindeuten: jie zeigen bloß, aus weichen Keimen 
ihre Kirchenneuerung entjtanden iſt. Dahin leitete ſich 
alles Gift ab und der Keib der Kirche wurde wieder rein 
und beil. Da befam das viele Gute, das bisher immer wicder 
Hindernijje gefunden hatte, endlich neuc Lebenskraft und wuchs 
und gedich mächtig. Und es wurbe cine neue Zeit, das Zeit: 
alter der großen Heiligen, Ignatius und Pius, Tereſa und 
Beter von Alcantara. 68 war die vierte Ölanzperiode der 
Kirche, cbenbürtig der Zeit eines Thomas von Aquin und 
Innocenz II1., glorreich wie die eines Bafilius und Auguftinus, 
faft wie bie der Gciftesausgießung . über die Apoftel. Nur 
vergejjen wir nicht, daß fic die Frucht war der Keime und 
Blüthen melde das 15. Jahrhundert getrieben. Gott ver: 
läßt die Seinen nie. 
A. W. 


— — — — — —— — — 
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XVI. 


gurbeihht Miffenfhaft in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa. 


N mmerlich vermochte die katholische Kirche in Nord— 
um rer der Trennung dieſer Colonie vom Mutterlande 
—— zu friſten. In einigen Staaten geduldet, ſeufzte 
en unter dem Drucke drakoniſcher Geſetze, welche 
IRRE geijtlicher Funktionen ſeitens fatholifcher Prie: 
ya hirtelten Strafen ahndeten. Zum unjterblichen 
* ye Kirche hat aber die Geſchichte dieſes Landes Die 
vxedruͤrdige Thatſache zu melden, daß katholiſche Ein— 
ar unter Lord Baltimore es waren, welche in wohl: 
RR Gegenſatze zu der Unduldſamkeit des nördlichen 
„gehen und ſüdlichen anglifanifchen Elementes in”der 
au der heutigen Union jenen glüdlichen Freiſtaat Mara: 
op richteten, der bald zur Zufluchtöjtätte fir die Mit— 
ar der von den umgebenden Ländern verfolgten religiöjen 
Seeminationen werden ſollte. Eine Epoche neuen Lebens für 
datholiſche Kirche leitete die Bildung der Union 1776 ein, 
ya Conſtitutien allen Bekenntniſſen freieften Spielraum 
ser, und die Ausübung der bürgerliden Rechte won der 
Zegehörigkeit zu irgend einem religiöfen Bekenntniß unabhängig 
ht. (Fa verſteht jich von jelbjt, daß die Katholiken, der 
Feernen Feſſel langjährigen Druckes entledigt, von der ihnen 
zwäbrten Freiheit in ausgiebigjter Weife Gebrauch machten, 
Mit wachjender Schnelligkeit verbreitete fich Die Kirche über 
alte Theile der Union und aus dem einen von Pius VI. 
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errichteten Bisthum Baltimore, dem der ehrwürdige, durch 
edlen Patriotismus hervorragende und von Waſhington hoch- 
geſchätzte John Carroll vorſtand, entwicelten fih organisch, 
nah dem der Kirche von Oben eingehauchten Lebens und 
Pildungsprinzip ficben Erzbisthümer, mehr als dreißig Biss 
thümer, deren geiftlichen Xorjtehern wir auf dem Plenar— 
concil von Baltimore 1866 begegnen. Die Hirtenfürjorge - 
Pius IX. welcher mehr Bisthümer ſchuf, denn irgend einer 
jeiner erhabenen Vorgänger auf der oberften Warte der Ehri- 
itenheit, hat die Zahl der genannten Diöcefen in den nord: 
amerifanifchen Freiſtaaten noch bedeutend feit 1866 vermehrt. 

Begreiflichermweije erjchienen die Äußeren Verhältniſſe, in 
welchen die Kirche in Amerika vorderhand fidy befand, dem 
Aufblüben der Fatholifchen Wiſſenſchaft nicht gar günftig. 
Unter den Schuße ber cben erlangten Freiheit galt es, den 
Aufbau des zu errichtenden neuen Hauſes im Acußern zu 
vollenden, ebe dem Gedanken an eine entjprechende Aus- 
Ihmüdung des Innern durch die Zierde der fatholifchen 
Wiſſenſchaft Raum gegeben werden durfte. Die Ihätigfeit 
des Seelſorgsklerus wurde durch die Srrichtung von Schulen 
und Kirchen, Beforgung des Gottesdienſtes und Bekämpfung 
einer Menge widerjtrebender Elemente, welche den Verluſt 
chemaliger Alleinherrichaft nur ſchwer zu verwinden ver: 
mochten, gänzlih abjorbirt, während die Bilchöfe nur mit 
aͤußerſter Anftrengung ihren Hirtenpflichten bezüglich der Ver: 
waltung jener ausgedehnten Diözejen, unter welchen mand)e 
die Größe von ganzen Königreichen befaßen, gu genügen im 
Stande waren. Aber aud) in diefer Periode hat fich bie 
katholiſche Wiljenjchaft in den Vereinigten Staaten nicht un= 
bezeugt gelaffen, wir erinnern hier an drei Sterne erjten 
Ranges, welche am theologifchen Himmel der Union in unjerem 
Jahrhundert erglänzten, die beiden Erzbifchöfe von Baltimore 
Dr. Patrif Kenrick und Dr. Martin Spalding, ſowie an den 
berühmten Eonvertiten und Bubliciften Dr. Oreſtes Brownjon, 

Während der an der erften Etelle genannte Brälat der 
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wirfenfchaftlichen Welt als Verfafjer einer in klaſſiſchem Latein 
geſchriebenen Dogmatif und Moral bekannt tft, gelang es 
Dr. Spalding einen mehr populären Ton anzufchlagen 
und mit feinen meift auf dem gefchichtlichen Gebiete fich be- 
wegenden Schriften durchſchlagende Grfolge zu erzielen‘). 
Ganz anderer Natur als die genannten Gelchrien erfcheint 
Dr. Brownfon Aus einer zum Congregationalismus fich 
befennenden Familie im Staate Vermont entjprungen und 
erft im neunzehnten Lebensjahr getauft, fchloß fi Oreſtes 
Brownfon den Univerfaliften an, bei denen er die Würbe 
eines Predigers bekleidete. Mehrere Jahre trug er bie Allbe- 
feligungslehre dieſer Secte vor, welche die Freiheit des 
menſchlichen Willens Teugnet, den Sitz ber Sünde in das 
Fleiſch verlegt, die Ewigkeit der Höllenftrafen verwirftind 
eine Art origeniftifcher Apokataſtaſis aufftellt?). Auf bie 
Dauer vermochte dieſes nicht bloß unchriftliche, Sondern ebenſo 
unvernünftige Syitem jenen Drang nad) Wahrheit nicht zu 
befriedigen. Aus einem Glaubenszweifler warb er nunmehr 
glaubenslofer Weltverbefjerer, indem er die Theorien ber 
ans Europa eingewanberten Zocialiften über Gigenthum, 
Familie und Staat in feinen Schriften zu vertheidigen unter: 
nahm. Die Unterfuchungen welche Dr. Brownſon über bie 
Natur des Staates aufjtellte, brachten übrigens in ihm eine 
Reaktion zum Beſſern hervor. Der Begriff der Freiheit, zu 
deren Anwalt er fich aufwarf, feßte, das war ihm klar ge: 


1) Die Hauptwerke defielben find: 1) Lectures on Ihe evidences of 
Gatholicity delivered in the Cathedral of Lonisville, eine 
Apologie des Chriſtenthums und der Fatholifchen Kirche in vierzehn 
Vorträgen; 2) The history of the protestant Reformation in 
(ijermany and Switzerland, ein Werk von erftaunlicher Belefenbeit, 
welches ſechs Auflagen erlebte, 3) Miscellanea comprising reviews, 
lectures and essays, in zwei Bänden, welche eine Menge Notizen 
über die Geſchichte der Kirche in Amerika enthalten. 

2) Goll. Goncil.'Lacens. 3,404 gibt bie Berwerfung biefes Syſtems 
duch das Plenaremeil von Baltimore im 3. 1866. 
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worden, ben Begriff der Ordnung voraus, weldye hinwiederum 
einen unverrũckbaren Träger erheifcht, der fie [hüßt und auf: 
recht erhält. Diefe Wandlung, welche ſich in feinen focialen 
Anſchauungen vollzogen, ward ihm dann zur goldenen Brücke, 
die ihn aus dem Reiche religiöjer Anarchie zum religiöſen 
Sonjervatismus oder der Fatholifchen Kirche führte, in welche 
er 1844 einzutreten das Glück hatte. Sofort gründete ber 
unermüblihe Kämpe feine nachmals fo berühmt geworbene 
„Review“ welche er von 1844 bis 1863 und nach zehn: 
jähriger Unterbrechung von 1873 bis 1875 nicht allein redi⸗ 
girte, jondern auch faſt ausschließlich ſelbſt verfaßte. An— 
dauernde Kränkflichfeit entriß der Hand des berühmten Publi— 
ciften ihre langjährige, im Dienjte der Religion, Kirche und 
Freiheit geführte Feder; Ende 1875 gieng die Review ein 
und am 17. April 1876 wurde Dr. Brownſon zu Detroit in 
die Ewigkeit gerufen. 

Ber Parenthefin fei e8 uns übrigens hier gejtattet, ein: 
Thatfache zu regiftriren, welche wir am 30. Juni 1876 in 
der „Kölnifhen Volkszeitung” Nr. 178 zwar mitgetheilt 
haben, die aber eine das Zagesinterejje weit überragende 
Bedeutung bejigt und daher nothwendig in dem Schage, den 
bie gelben Hefte im Laufe der Zeit angefammelt haben, ge: 
borgen werden muß. Dr. Brownfon tft nämlich, wie er im 
legten Hefte feiner Review berichtet, der Gegenftand, aber 
nicht das Opfer eines altfatholifchen Bekehrungsverſuches ge= 
worden. Er jchreibt: 


„SZüngft kam mir ein Brief zu mit ber Unterjchrift ‚Ein 
Katbolif“, worin mir bemerkt wird, daß Biſchöfe und Klerus 
fein Vertrauen zu mir nähren und baß ſie, wenn fie mid) 
nit mehr auszunüten im Stande find, mich bei Seite feßen 
werden, ba ihnen wohl befannt fei, daß ich zu viel Unabhän: 
gigfeitsfinn befite, um mid ihrer Tyrannei zu unterwerfen. 
Der Brief fordert mich bes Weitern auf, mit Dr. Döllinger 
in Berbindung zu treten, das vatifanifche Koncil zu vermer: 
fen und die Review im Snterefle der Altkatholiken zu ver: 
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wenden. Dieſes DBerfahren, heißt es weiter, würde mir felber 
eine ungeheure Popularität, meiner Zeitſchrift eine große Ber: 
breitung verfchaffen und (das hätte der Brief beifügen bürfen) 
alle meine Ueberzeugungen über den Haufen werfen und meine 
eigene Seele verbammen. Hätten Zumuthungen folder Art 
einen Eindrud auf mid maden können, id würbe nie fathos 
liſch geworden ſeyn. Die Ausfiht auf Reihthum, Ehre und 
Popularität war ed mit nichten, was mid zur Annahme bes 
Fatholifhen Glaubens bewog. In Wahrheit darf ich befennen, 
dag ih nah Volkegunſt nie gehaſcht, biefelbe vielmehr ver: 
achtet habe. Und dennoch empfing ich von unfern ehrwürdigen 
Biihöfen und den Klerus mehr Zeichen des Vertrauens ale 
ich verdiente, mehr Ehre als ich wünſchte, und erlangte mehr 
Popularität bei den Katholiken als ih erwarten durfte. Man 
fpriht von Reichthum, aber was kann biefer mir nügen, ba 
ih am Rande des Grabes ftehe?.... Was kümmert mic 
eine Popularität, welche ich nie anjtrebte und bie ich bereite 
verachtete, ehe ih mündig war? Keine andere Heimath habe 
ih, feine andere wünfche ich zu befiten, als die Fatholifche 
Kirche, in welder ich überglücklich bin und die ich liebe ale 
bie theuerfte, zärtlichite und bingebendfte Mutter. Was einzig 
und allein ich erjtrebe, ift zu leben und zu fterben in ihr. 
Ih liebe meine Fatholifhen Brüder, ich liebe unb verehre bie 
Bifhöfe und den Klerus, namentlihd den Klerus meiner 
Heimath, ihnen bin ih zu tiefftem Dank verpflichtet, den ge: 
bührend auszubrüden ih mich unfähig fühle. Ihnen will ich 
mich dankbar erweifen, indeß Gott allein vermag fie in an- 
gemeſſener Weife zu belohnen. Der ganzen katholiſchen Bevöl: 
ferung, welder ich einunddreißig Jahre als Publicift diente, 
und zwar mit einem Erfolge welder hinter meinen Wünſchen 
zurüdblieb, ftatte ih für die mir fo rüdfichtsvoll gewährte 
Unterftüßung meinen tiefgefühlten Dank ab; bei dem hoben 
Vertrauen, das fie in mid und meine Review gefebt, fcheide 
ih als Herausgeber der lebteren nicht ohne bittern Schmerz 
von alten und lieben Freunden. Indeß das Scheiden ift un: 
bermeibli, wenngleich ich zeitlebens in ber einen oder andern 
Weife für die ihnen und mir fo theuere Sache thätig zu feyn 
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nit aufhören werbe, während ich bie Hoffnung nähre, daß 
fie mich in ihren Gebeten nicht vergeffen werben.* 

Die durch das Eingehen der Brownfon’schen Neview 
entitandene Lüce auszufüllen ift der Zweck einer feit Januar 
1876 in Philadelphia unter dem Titel The American Catho- 
lic Quarterly Review erjcheinenden Zeitſchrift, deren erſter 
Jahrgang in vier ftattlichen Heften uns vorliegt!). Bei allen 
Vorzügen welhe die Brownſon'ſche Review auszeichneten, 
war biejelbe doch al8 beinahe ausfchließliches Organ der An— 
ſchauungen eines einzigen Mannes von ciner gewiſſen Ein: 
jeitigfeit nicht freizufprechen, nicht zu reden von manchen 
Incorrektheiten, insbefondere auf dent Gebiete der chrijtlichen 
Philoſophie, weldhe dem Herausgeber anflebten und die er 
namentlich in dem legten Jahrgang feiner Zeitſchrift fundgab. 
In der neuerjchienenen Review dagegen bejiten wir eine 
wiſſenſchaftliche Zeitfchrift, in welcher die gefammte katholi— 
che Gelehrtenwelt der Union redend auftritt. Sie ſetzt ſich 
zum Zweck die Vertheidigung der geoffenbarten Wahrheit des 
Chriſtenthums, wie es in der Fatholifchen Kirche nicbergelegt 
ift, und die Widerlegung der diefelbe befehdenden Irrthümer. 
In richtiger Würdigung des Grundfages, daß Natur und 
Gnade, Glaube und Intelligenz, Philofophie und Theologie 
zwar auseinander zu halten find, nicht aber, weil ein und 
derſelben cwig gültigen Quelle der Mahrheit entſtammend, 
getrennt werden bürfen, und jede Verkümmerung welche das 
eine diejer Gebiete erfährt, auf das andere feinen Rückſchlag 
ausübt, fol dem Programm gemäß ein Theil der neuen Re: 
view der Behandlung philofophilcher Fragen gewibinet wer: 
den. Einen ganz namhaften Beitrag in diefer Nichtung liefert 


— — nm 


1) The American Catholic Quarterly Review. (Bonum est homini, 
at eum veritas vincat volentem, qnia malum est homini, ut 
enm veritas vincat invitum. Nam ipsa vincat necesse est, sive 
neganlem, sive confitenten:.) Philadelphia, Hardy and Mahony, 
puhlishers and proprietors, 1876. 
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der Jeſuitenpater Walter Hill in Heft 3 &.430—454 über 
eines der Jchwierigften Probleme der Philofophie, den Urfprung 
der Ideen nämlich, welches er im Sinne der thomiftischen 
Erfenntnißlehre löst, wonach der menfchlidie Geiſt, aus dem 
Senfibeln das Sntelligible herauslefend, idealiter die Geftalt 
des erfannten Gegenftandes annimmt und vermittelft der ihm 
eingegojjenen Form (species impressa) da8 Objekt fchaut. Ein 
Vorgang, welchen Hill durch Analogie des finnlichen Er: 
fennens auf Grund der Gejege der Optik, mit welchen die An— 
Ihanungen der Scolaftifer ihren Grundzügen nad) über: 
einftimmen, trefflich illuftrirt. 

Was die Politik betrifft, jo ſoll diejelbe nach dem Pro: 
gramm (S. 3) nur infofern in der Review in Pflege ge- 
nommen werben, als bie ewigen Grundſätze der Gerechtigkeit 
und Wahrheit dabei in Betracht kommen und eine Vertheibi- 
gung erheifchen. Mit ächt republifaniichem Freimuth befennen 
die Herausgeber: „Wenig fümmert es ung, wer den von 
Waſhington geheiligten Sit eines Präjidenten einnimmt oder 
im Kabinet herrfcht oder jene Patronage ausübt, welche vom 
Sig der Regierung ausgehend unfere Bürger bereichert und 
nicht jelten corrumpirt. Aber wir lieben unfer Vaterland und 
beflagen das Unglück von welchem es betroffen würde, wenn 
es bei der Hebung des materiellen Wohlftandes, auf ber 
Bahn der Ehrlichkeit und Tugend fich zurüdichleudern ließe und 
der Welt das Beifpiel einer nach hundert Jahren derart durch: 
greifend veränderten Republik darböte, daß ihre Begründer, 
follten fie aus dem Grabe erftehen, das Werk ihrer Hände 
nicht mehr wicberzuerfennen vermöchten. Könnten wir uns 
gleichgültig verhalten und unfere Scham und unſern Kummer 
unbezeugt laffen, wenn wir gewahren, dag ſich bei unjern 
Staatsmännern täglich mehr und mehr die furchtbaren Worte 
bes Propheten bewahrheiten: ‚Deine Fürſten find abtrünnig, 
Diebs-Genoſſen; alle Lieben Geſchenke, ftreben nah Lohn.‘ 
(ai. 1,23.) Innige Anhänglichfeit an's Vaterland ift dem 
Katholifen eigenthümlich; aber nad den Grundſätzen des 
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Chriſtenthums joll er e8 zwar lieben, nicht aber mit den alten 
unb modernen Heiden vergöttern.” 

Der Gedanke, eine Review von dem Umfange und ber 
Bebeutung der vorliegenden herauszugeben, erjcheint nach der 
gegenwärtigen Gonjtellation der Nerhältniffe der Kirche im 
Bereiche der nordamerifanischen Union nicht allein glücklich, 
er muß als ein durchaus nothwendiger bezeichnet werden. 
Die Lehre von der Nothwehr gegenüber Tebensgeführlichen 
Angriffen des Feindes tritt hier in ihre Rechte. Wie wahr 
diefe Behauptung fei, zeigt der erfte Artikel im eriten Bande 
der Review, welcher die Lleberjchrift trägt: „Antikatholiſches 
Borurtheil (Anticatholic prejudice)”. Wer das überrafchende 
Wachsthum der Kirche in allen Theilen der Union von außen 
betrachtet, den möchte die Berfuchung anwandeln, die dortigen 
kirchlichen Zuftände für ein Eldorado im beiten Sinne des 
Wortes zu halten. Gegenüber dem in den befannten Mai: 
geſetzen codificirten jus gladii find fie das allerdings. Indeß 
gehen auch die norbamerifanijchen Katholifen Zeiten entgegen 
— und diefe find, wenn nicht alle Kriterien trügen, bereits 
im Anzuge begriffen — in welchen die gegenwärtigen kirchen— 
politifihen Nerhältniffe eine ungünftige Umwandlung erfahren 
werden. Der citirte Artikel gibt eine treffliche, mit Maß und 
Beiormenheit entworfene Weberficht über die der Kirche in 
der Union widerftrebenden Müchte, wie fie fid, darftellen in 
der Fiteratur, welche faft ausfchlieglih von antifatholifchen 
Agentien bewegt wird (our literature is anticatholic), dent 
unabfehbaren Heere von afatholifchen Denontinationen, ange: 
fangen von den Anhängern der englifchen Hochfirche bis zu 
den modernen Revivals, und dem wenn vorberhand auch mır 
verihämt auftretenden Staatsfirchenthum. In lebterer Hin: 
ficht bemerft die Review (EC. IN): „Geben wir uns feiner 
Täuſchung hin. Unfere Feinde in diefem Lande ermangeln 
einzig und allein der Macht, daffelbe bei uns in’s Werk zu 
iegen, was Fürſt Bismard und feine Fremde in Europa 
gegen uns unternehmen; follten fie jedoch an's Ruder gelan: 
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Katholiſche Wiſſenſchaft in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 


Nur kuͤmmerlich vermochte die katholiſche Kirche in Nord⸗ 
amerika vor der Trennung dieſer Colonie vom Mutterlande 
ihr Daſeyn zu friſten. In einigen Staaten geduldet, ſeufzte 
ſie in andern unter dem Drucke drakoniſcher Geſetze, welche 
die Ausübung geiſtlicher Funktionen ſeitens katholiſcher Prie— 
ſter mit den härteſten Strafen ahndeten. Zum unſterblichen 
Ruhm der Kirche hat aber die Geſchichte dieſes Landes die 
ewig denkwürdige Thatſache zu melden, daß katholiſche Ein— 
wanderer unter Lord Baltimore es waren, welche in wohl- 
thuendem Gegenſatze zu der Unduldſamkeit des nördlichen 
puritaniſchen und ſüdlichen anglikaniſchen Elementes in”ber 
Mitte der heutigen Union jenen glücklichen Freiſtaat Warn: 
(and errichteten, der bald zur Zufluchtsjtätte für die Mit: 
glieder der von den umgebenden Rändern verfolgten religiöfen 
Tenominationen werben follte. Fine Epoche neuen Lebens für 
die katholiſche Kirche leitete Die Bildung der Union 1776 ein, 
deren Gonftitution allen Bekenntniſſen freieften Spielraum 
bietet, und die Ausübung der bürgerlichen Nechte von ber 
Zugehörigkeit zu irgend einem religiöſen Befenntnig unabhängig 
macht. Es verjicht fich von jelbit, daß die Katholifen, der 
eiſernen Feſſel langjährigen Druckes entledigt, von der ihnen 
gewährten Freiheit in ausgiebigiter Weiſe Gebrauch machten. 
Mit wachjender Schnelligfeit verbreitete fich die Kirche über 
alle Theile der Union und aus dem cinen von Pius VI. 


ww 


Amerifanifche BVierteljahrsichrift. 217 


errichteten Bisthum Baltimore, dem der ehrwürdige, durch 
edlen PBatriotismus hervorragende und von Waſſhington hoch— 
geihäßte John Carroll vorſtand, entwickelten ſich organisch, 
nad dent der Kirche von Oben eingehauchten Lebens: und 
Pildungsprinzip ſieben Erzbisthümer, mehr als dreißig Bis: 
thümer, deren geiftlichen Vorſtehern wir auf dem Plenar— 
concil von Baltimore 1866 begegnen. Die Hirtenfürjorge 
Pius IX. welcher mehr Bisthümer ſchuf, denn irgend einer 
jeiner erhabenen Vorgänger auf der oberjten Warte der Ehri- 
itenheit, hat die Zahl der genannten Diöcefen in ben nord- 
amerikanischen Freiftaaten noch bedeutend feit 1866 vermehrt. 

Begreiflicherweife erjchienen die äußeren Verhältnifje, in 
welchen die Kirche in Amerika vorderhand fich befand, dem 
Aufblüben der fatholifchen Wifjenfchaft nicht gar günitig. 
Unter dem Schuße der eben erlangten Freiheit galt es, ben 
Aufbau des zu errichtenden neuen Hauſes im Acußern zu 
vollenden, ehe dem Gedanken an eine entiprechende Aus: 
ihmüdung des Innern durch die Zierbe der Fatholifchen 
Wiſſenſchaft Raum gegeben werben durfte Die Thätigkeit 
des Zecljorgöflerus wurde durch bie Errichtung von Schulen 
und Kirchen, Beforgung des Gottesdienjtes und Bekämpfung 
einer Menge widerjtrebender Elemente, welche den Verluſt 
chemaliger Alleinherrſchaft mur fchwer zu verwinden ver- 
mochten, gänzlich abjorbirt, während die Biſchöfe nur mit 
äußerjter Anjtrengung ihren Hirtenpflichten bezüglich der Ver: 
waltung jener ausgebehnten Diözefen, unter welchen manche 
die Größe von ganzen Königreichen bejaßen, zu genägen im 
Etande waren. Uber audy in diefer Periode hat ich die 
katholiſche Wifjenjchaft in den Vereinigten Staaten nicht un: 
bezeugt gelafjen, wir erinnern bier an drei Sterne erjten 
Ranges, welche am theologifchen Himmel der Union in unjerem 
Jahrhundert erglänzten, die beiden Erzbifchöfe von Baltimore 
Dr. Patrick Kenrick und Dr. Martin Spalding, ſowie an den 
berühmten Sonvertiten und Bubliciften Dr. Oreſtes Brownjon, 

Während der an der erjten Etelle genannte Prälat der 
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wiffenfchaftlichen Welt als Verfaffer einer in klaſſiſchem Latein 
gejchriebenen Dogmatif und Moral bekannt ift, gelang es 
Dr Epalding einen mehr populären Ton anzufchlagen 
und mit feinen meift auf dem gejchichtlichen Gebiete fich be- 
wegenden Schriften durchſchlagende Erfolge zu erzielen!). 
Sanz anderer Natur als die genannten Gelehrten erfcheint 
Dr. Brownſon. Aus einer zum Congregationalismus ich 
befennenden Familie im Staate Vermont entiprungen und 
erft im neunzehnten Lebensjahr getauft, ſchloß ſich Dreftes 
Brownſon den Univerfaliften an, bei denen er die Würde 
eines Predigers befleidete. Mehrere Jahre trug er dic Allbe— 
feligungslehre dieſer Secte vor, melde die Freiheit bes 
menſchlichen Willens Teugnet, den Sit ber Sünde in das 
Fleifch verlegt, die Ewigkeit der Höllenftrafen verwirftnd 
eine Art origeniftifcher Apokataſtaſis aufftellt?). Auf vie 
Dauer vermochte dieſes nicht bloß unchriftliche, fondern ebenso 
unvernünftige Syſtem feinen Drang nad) Wahrheit nicht zu 
befriedigen. Aus einem Glaubenszweifler warb er nunmehr 
glaubenslofer Weltverbefferer, indem er bie Theorien der 
aus Europa eingewanderten Socialiften über Kigenthum, 
Familie und Staat in feinen Schriften zu vertheibigen unter: 
nahm. Die Unterfuhungen weldhe Dr. Brownſon über bie 
Natur des Staates aufjtellte, brachten übrigens in ihm eine 
Reaktion zum Befjern hervor. Der Begriff der Treiheit, zu 
beren Anwalt er fich aufwarf, fegte, das war ihm ar ge: 


1) Die Hauptwerke deffelben find: 1) Lectures on the evidences of 
Gatholicity delivered in the Cathedral of Lonuisville, eine 
Apologie des Chriſtenthums und der fatholifchen Kirche in vierzehn 
Vorträgen; 2) The history of the protestant Reformation in 
(iermany and Switzerland, ein Werk von erftaunlicher Belefenheit, 
welches ſechs Auflagen erlebte, 3) Miscellanea comprising reviews, 
lectures and essays, in zwei Bänden, welche eine Menge Notizen 
über die @efchichte der Kirche in Amerika enthalten. 

2) Goll. Goncil."Lacens. 3,404 gibt bie Berwerfung dieſes Syſtems 
duch das Plenarconcil von Baltimore im 3. 1866. 
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worden, ben Begriff der Ordnung voraus, weldye hinwiederum 
einen unverrüdbaren Träger erheifcht, der fie ſchützt und auf: 
recht erhält. Diefe Wandlung, welche fich in feinen focialen 
Anſchauungen vollzogen, warb ihm dann zur goldenen Brücke, 
die ihn aus dem Reiche religiöfer Anarchie zum veligiöfen 
Conjervatismus oder der katholiſchen Kirche führte, in welche 
er 1844 einzutreten das Glück hatte. Sofort gründete der 
unermübliche Kämpe jeine nachmals fo berühmt gewordene 
„Review“ welche er von 1844 bis 1863 und nad zehn: 
jähriger Unterbrechung von 1873 bis 1875 nicht allein rebi« 
girte, jondern auch faſt ausfchlieglich jelbft verfaßte, An- 
dauernde Kränklichfeit entriß der Hand des berühmten Publi— 
ciften ihre langjährige, im Dienfte der Religion, Kirche und 
Freiheit geführte Feder; Ende 1875 gieng die Review ein 
und am 17. April 1876 wurde Dr. Brownfon zu Detroit in 
die Ewigkeit gerufen. 

Per Rarenthefin ſei es uns übrigens hier geftattet, ein: 
Thatfache zu regiftriren, welche wir am 10. Juni 1876 in 
ber „Kölnifchen Vollszeitung” Nr. 178 zwar mitgetheilt 
haben, die aber eine das Zagesinterejje weit überragende 
Bedeutung bejißt und daher nothiwendig in dem Schage, ben 
die gelben Hefte im Laufe der Zeit angeſammelt haben, ge: 
borgen werden muß. Dr. Brownjon tt nämlid), wie er im 
legten Hefte feiner Review berichtet, der Gegenſtand, aber 
nicht das Opfer eines altkatholifchen Belehrungsverjuches ge⸗ 
worden. Er jchreibt: 


„Süngft fam mir ein Brief zu mit der Unterſchrift ‚Ein 
Katholik“, worin mir bemerkt wird, daß Biſchöfe und Klerus 
fein Bertrauen zu mir nähren und baß ſie, wenn fie mid 
nit mehr auszunützen im Stande find, mich bei Seite ſetzen 
werben, ba ihnen wohl befannt fei, daß ich zu viel Unabhän: 
gigkeitsfinn befite, um mich ihrer Tyrannei zu unterwerfen. 
Der Brief fordert mid des Weitern auf, mit Dr. Döllinger 
in Verbindung zu treten, das vatifanifhe Concil zu verwer: 
fen und bie Review im Intereſſe der Altkatholiken zu ver- 
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wenden. Dieſes Berfahren, heißt es weiter, würde mir felber 
eine ungeheure Popularität, meiner Zeitſchrift eine große Ber: 
breitung verfchaffen und (das hätte ber Brief beifügen dürfen) 
alle meine Ueberzeugungen über ben Haufen werfen und meine 
eigene Seele verbammen. Hätten Zumutbungen folder Art 
einen Eindrud auf mich machen können, id würde nie fathos 
lifch geworden fenn. Die Ausfiht auf Reichthum, Ehre und 
Popularität war ed mit nichten, was mid zur Annahme bes 
Fatholifhen Glaubens bewog. In Wahrheit darf ich bekennen, 
dag ih nah Volkegunſt nie gehaſcht, biefelbe vielmehr ver- 
achtet babe. Und dennoch empfing Ih von unfern ehrwürbdigen 
Biſchöfen und dem Klerus mehr Zeihen des Vertrauens als 
ich verdiente, mehr Ehre als ih wünjchte, und erlangte mehr 
Popularität bei den Katholiken als ich erwarten durfte Man 
fpriht von Reichthum, aber was Tann diefer mir nügen, ba 
ih am Rande des Grabes ftehe?.... Was kümmert mid 
eine Popularität, welche ich nie anjtrebte und die ich bereits 
verachtete, ehe ih mündig war? Keine andere Heimath habe 
ih, feine andere wünſche ich zu befiken, als bie Fatholifche 
Kirde, in welder ich überglücklich bin und die ich liebe als 
bie theuerfte, zärtlichfte und bingebendite Mutter. Was einzig 
und allein ich erftrebe, ift zu leben unb zu fterben in ihr. 
Ich liebe meine katholiſchen Brüder, ich liebe und verchre bie 
Bifhöfe und den Klerus, namentlih den Klerus meiner 
Heimath, ihnen bin ich zu tiefitem Dank verpflichtet, ben ge: 
bührend auszubrüden ih mid unfähig fühle, Ihnen will id 
mid dankbar erweijen, indeß Gott allein vermag fie in an 
gemefjener Weife zu belohnen. Der ganzen katholiſchen Bevöl: 
ferung, welder ich einunddreißig Jahre als Publicift diente, 
und zwar mit einem Erfolge welder binter meinen Wünſchen 
zurückblieb, ftatte ih für die mir fo rückſichtsvoll gewährte 
Unterftübung meinen tiefgefühlten Dank ab; bei dem hohen 
Bertrauen, das fie in mi und meine Review gejebt, ſcheide 
ih als Herausgeber der letzteren nicht ohne bittern Schmerz 
von alten und lieben Freunden. Indeß das Scheiben ift un: 
bermeiblich, wenngleich ich zeitlebens in ber einen oder andern 
Weife für die ihnen und mir fo theuere Sache thätig zu feyn 


Amerifanifche Bierteljahrsfchrift. 221 


nit aufhören werde, während ich bie Hoffnung nähre, daß 
fie mid in ihren Gebeten nicht vergeflen werben.“ 

Die dur das Eingehen der Brownfon’schen Neview 
entjtandene Lücke auszufüllen ift der Zweck einer feit Januar 
1876 in Philadelphia unter den Titel The American Catho- 
lic Quarterly Review erjcheinenden Zeitſchrift, deren erſter 
Jahrgang in vier jtattlihen Heften uns vorliegt!). Bei allen 
Torzügen weldye die Brownſon'ſche Review auszeichneten, 
war biejelbe doch al8 beinahe ausfchliegliches Organ der An: 
jhauungen eines einzigen Mannes von einer gewijjen Ein: 
jeitigfeit nicht freizufprechen, nicht zu reden von mandyen 
Incorreftheiten, insbefondere auf den Gebiete der chriftlichen 
Thilofophie, welche den Herausgeber anflebten und die er 
namentlich in dem legten Jahrgang jeiner Zeitſchrift Fundgab. 
In der neuerfchienenen Review dagegen bejiten wir eine 
wiſſenſchaftliche Zeitfchrift, im welcher die geſammte katholi— 
ihe Gelehrtenwelt der Union redend auftritt. Sie ſetzt fich 
zum Zweck die Vertheidigung der geoffenbarten Wahrheit des 
Chriſtenthums, wie c8 in der Fatholifchen Kirche niedergelegt 
it, und die MWiderlegung ber diejelbe befehdenden Irrthümer. 
In richtiger Würdigung des Grundſatzes, dag Natur und 
Gnade, Glaube und Intelligenz, Philofophie und Theologie 
war auseinander zu halten find, nicht aber, weil ein und 
derfelben ewig gültigen Quelle der Wahrheit entjtammend, 
getrennt werben dürfen, und jede Verkümmerung welche das 
eine dieſer Gebiete erfährt, auf das andere feinen Rückſchlag 
ausübt, fol dem Progranım gemäß ein Theil der neuen Re: 
view der Behandlung philofophifcher Fragen gemwidinet wer: 
ben. Einen ganz namhaften Beitrag in diefer Richtung liefert 


— — — — —* 


1) The American Catholic Quarterly Review. (Bonum est homini, 
at eum veriltas vincat volentem, qnia malum est homini, ut 
enm veritas vincat invitum. Nam ipsa vincat necesse est, sive 
negantem, sive confitenten.) Philadelphia, Hardy and Mahony, 
puhlishers and proprietors. 1876. 
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der Jeſuitenpater Walter Hill in Heft 3 S. 430-454 über 
eines der jchwierigiten Probleme der Philofophie, den Urfprung 
der Ideen nämlich, welches er im Sinne der thomiftifchen 
Erfenntnißlehre löst, wonach der menfchliche Geiſt, aus dem 
Senfibeln das Intelligible herauslefend, idealiter die Geftalt 
bes erkannten Gegenjtandes annimmt und vermittelft der ihm 
eingegofjenen Form (species impressa) da8 Objekt fchaut. Ein 
Vorgang, welchen Hill durch Analogie des finnlichen Er— 
fennens auf Grund der Gejege der Optik, mit welchen die An- 
ſchauungen ber Scholaftifer ihren Grundzügen nach über: 
einjtimmen, trefflich illuftrirt. 

Was die Politik betrifft, jo joU diefelbe nach dem Pro: 
gramm (S. 3) nur injofern in der Review in Pflege ge: 
nommen werben, ald bie ewigen Grundjäge der Gerechtigfeit 
und Wahrheit dabei in Betracht fommen und eine Vertheibi- 
gung erheifchen. Mit ächt republifanifchem Freimuth befennen 
die Herausgeber: „Wenig kümmert e8 uns, wer ben von 
Waſhington geheiligten Sit eines Präfidenten einnimmt oder 
im Kabinet herrjcht oder jene Patronage ausübt, welche vom 
Sitz der Regierung ausgehend unfere Bürger bereichert und 
nicht jelten corrumpirt. Aber wir lieben unfer Vaterland und 
beflagen das Unglüc von welchem es betroffen würde, wenn 
e8 bei der Hebung des materiellen Wohlitandes, auf ber 
Bahn der Ehrlichfeit und Tugend ich zurückſchleudern ließe und 
der Welt das Beifpiel einer nach hundert Jahren derart durch— 
greifend veränderten Republik darböte, daß ihre Begründer, 
follten fie aus dem Grabe erftehen, das Werk ihrer Hände 
nicht mehr wiederzuerfennen vermödhten. Könnten wir uns 
gleichgültig verhalten und unjere Scham und unfern Kummer 
unbezeugt laſſen, wenn wir gewahren, daß ſich bei unfern 
Staatsmännern täglich mehr und mehr die furdtbaren Worte 
bes Propheten bewahrheiten: ‚Deine Fürſten find abtrünnig, 
Diebs-Genoſſen; alle Lieben‘ Geſchenke, ftreben nad) Lohn.‘ 
(fat. 1,23.) Innige Anhänglichkeit an’s Vaterland ijt dem 
Katholiten eigenthümlich; aber nad) den Grundfägen des 
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Chriſtenthums jol er e8 zwar lieben, nicht aber mit ben alten 
und modernen Heiden vergöttern.” 

Der Gedanke, eine Review von dem Umfange und der 
Bedeutung der vorliegenden herauszugeben, erfcheint nad) der 
gegenwärtigen Gonftellation ber Nerhältnifie der Kirche im 
Bereiche der norbamerifanifchen Union nicht allein glüdlich, 
er muß al ein durchaus nothwendiger bezeichnet werben. 
Die Lehre von der Nothwehr gegenüber Tebensgefährlichen 
Angriffen des Feindes tritt hier in ihre Rechte, Wie wahr 
dieſe Behauptung fei, zeigt der erſte Artikel im eriten Bande 
der Review, welcher die Ueberſchrift trägt: „Antikatholiſches 
Borurtheil (Anticatholic prejudice)”, Wer das überraſchende 
Wachsthum der Kirche in allen Theilen der Union von außen 
betrachtet, den möchte die Verſuchung anmwandeln, die dortigen 
kirchlichen Zuftände für ein Eldorado im beiten Sinne des 
Wortes zu halten. Gegenüber dem in den befannten Mai: 
gefegen codificirten jus gladii find fie das allerdings. Indeß 
gehen auch die norbamerifanifchen KRatholifen Seiten entgegen 
— und bieje find, wenn nicht alle Kriterien trügen, bereits 
im Anzuge begriffen — in welchen die gegenwärtigen Tirchen- 
politifhen Verhältniffe eine ungünftige Umwandlung erfahren 
werden. Der citirte Artikel gibt eine treffliche, mit Maß und 
Befonnenheit entworfene Weberficht über die der Kirche in 
der Union widerftrebenden Mächte, wie ſie ſich darftellen in 
der Literatur, welche faft ausfchlicklich von antifatholifchen 
Agentien bewegt wird (our literature is anticatholic), dem 
unabjehbaren Heere von afatholifchen Denominationen, ange: 
fangen von den Anhängern der englifchen Hochtirche bis zu 
ben modernen NRevivals, und dem wenn vorderhand auch mur 
verfhämt auftretenden Staatsfirchenthum. In lekterer Hin: 
ficht bemerkt die Review (E. IN): „Geben wir uns feiner 
Täuſchung hin. Unſere Feinde in dieſem Lande ermangeln 
einzig und allein der Macht, dafjelbe bei uns in’s Werk zu 
jeßen, was Fürſt Bismarck und feine Freunde in Europa 
gegen uns ımternehmen; jollten ſie jedoch an's Ruder gelan-: 
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gen, fo werden jie dafjelbe, nur in einer mehr fummarifchen, 
rücjichtsloferen Art und Weife ale ihre europäifchen Mufter: 
bilder, zur Ausführung bringen. Hinderniffe von einer fo in- 
ferioren Bedeutung wie irgend ein Verfaſſungsparagraph 
werden ihre Pläne auch nicht einen einzigen Augenblid auf: 
halten. Allerdings befennen fie fih zu dem Grundfage 
der Trennung von Staat und Kirche; machen jie indeß nicht 
gar oft Anftrengungen, die leider nur allzu häufig ihr Ziel 
erreichen, die legislative Gewalt der Union wie der einzelnen 
Staaten zur Stärkung ihrer Macht, zur Untergrabung der 
unferigen zu mißbrauchen?..... In feinen Umriſſen ift der 
Kreuzzug, mit welchem wir bedroht werben, entworfen wor: 
den vom General Grant in jeiner Jungfernrede zu Des-Moincs. 
Ihrem innerften Weſen nach eine bismardianifche Leiftung 
kann jie gleichwohl, vom literarifchen Gejichtspuntte aus be: 
trachtet, Faum als Errungenſchaft bezeichnet werben. Inſofern 
jie die Gedanken und Empfindungen des Mannes zur Offen: 
barung brachte, war dieje Rede im Munde des erften Beamten 
einer großen Nation ein Unglüd zu nennen, um fo mehr ba 
der Redner, weil er Kriegsmann ift, von jenem edlen Am: 
pulje der einem Soldaten, namentlid einem Soldaten der 
Union geziemt, erfüllt feyn follte. Aber aus dem Grunde it 
ber genannten Rede großes Gewicht beizulegen, weil fie nicht 
allein dem Redner die verlorene Popularität wiedererobern 
half, jondern auch eine bereits im Sinfen begriffene Partei 
wieder zum Stehen brachte,” 

Derjenige Punkt, wo die große liberale Rartet der Union 
ihre Hebel anzufeßen gedenkt, ijt die Schulfrage. General 
Grant hat das Programm, infoweit e8 diefen Gegenftand be: 
trifft, in der bezeichneten Eulturfampfsrede deutlich entwickelt; 
die Wünfche, deren Verwirflihung man anftrebt, lauten: 
Schulzwang und Trennung der Religion vom Unterricht. 
Allerdings befteht in der Union ein vom Staat unterhaltenes 
confejionslojes Elementarſchulſyſtem, zu defien Pflege auch 
die Katholifen beizujtenern haben. Die geſetzlich garantirte 
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Unterrichtsfreiheit ermöglicht ihnen aber eigene Schulen zu 
errichten, ein Recht, von welchem bisher pflichtgemäß der 
befte Gebrauch gemacht worden. Man nehme ben dritten Band 
der Laacher Goncilienfamnlung zur Hand und man wird 
finden, wie jänmtliche Goncilien die Errichtung von Schulen 
dem Klerus als heiligfte Pflicht auferlegen, ja eines ihr groͤ— 
Bere Bedeutung beimikt als dem Bau von Kirchen). Der 
Beiprehung der Schulfrage find in der Neview drei längere 
Artikel aus der Feder des Herrn Bilchofes von Wilmington 
Dr. Beder gewidmet. Der erfte deckt die Mängel auf, welche 
dem Studium der altclaffiishen Sprachen in Amerika an⸗ 
fleben, während der zweite und dritte der Erörterung der hoch: 
wichtigen Frage nah Errichtung, einer katholischen Univerfität 
in der Union gewidmet ift. Die Väter des zweiten Plenar— 
Concils von Baltimore geben einem dahin gehenden Wunjche 
im Jahre 1866 in folgenden Worten Ausdruck: „Atque uli- 
nam in hac regione collegium unum maximum sive Uni- 
versitatem habere liceret, quod collegiorum horum omnium 
sive domesticorum, sive exterorum comınoda alque ulilitates 
complecteretur, in quo, sc. literae ac scientiae omnes tam 
sacrae, quam profanae traderentur! Utrum vero universitatis 
hujusmodi conslituendae tempus advenerit, necne, Patrum 
judicio, rem totaın maturius posthac perpendentibus, relin- 
quimus?).” - 

Dr. Becker begründet die Nothwendigkeit der Errichtung 
diefer Anjtalt durch den Hinweis auf die täglich zufehends 
wachſende Zahl der katholiſchen Bevölkerung, welcher bie 
Mittel zum Betriebe der höhern Studien geboten werden 
müſſen; jodann aber ruft hier auch die Pflicht, die Rücken 
welche der Unglaube und die proteftantiiche Propaganda in 
den Reihen der Katholifen hervorgebracht, auszufüllen und 
den Angriffen welche von ber modernen Naturwiſſenſchaft und 


1) Coll. Concil. Lacens. 3, 1333 
2) Coll, Concil, Lacens. 3, 520. 
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unchriſtlichen Philojophie ausgehen, einen Damm entgegenzu: 
Segen. An diefe mehr allgemeinen Betrachtungen reiht Dr. Beder 
im dritten Artikel in großer Ausführlichleit eine Darlegung 
des Planes der zu errichtenden literarifchen Republik, welche 
hiernach im Ganzen und Großen ihr Mufter den Fatholifchen 
Schweiteranftalten in Belgien und Frankreich entlehnen würde. 

Indem wir der lehrreichen und interejjanten Review, 
welche ein Spiegelbild der Entwidlung der Firchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft in den rajch aufblühenden und mit unermeßlichen Hulfe- 
quellen ausgeftatteten Vereinigten Staaten in Nordamerifa 
zu werben verjpricht, hüben wie drüben des Dceans zahlreiche 
Leſer wünfchen, fügen wir hinzu, daß breiundzwanzig Erz: 
bifchöfe und Bischöfe den Herausgebern ihre Anerkennung aus: 
gejprochen haben. Die Ausftattung der Review ift nicht allein 
Schön, jondern glänzend zu nennen, wobei der Preis von fünf 
Dollar mäßig erjcheint. 

Köln. Bellesheim. 


XV. 


Italien umd bie orientaliiche Frage. 


Rom im Januar 1877. 


Als die orientaliiche Frage vor 20 Jahren am Brennen 
war, jandte Piemont 20,000 Mann unter dem Befehle des 
Generals Lamarmora nad) der Krim, um „im Intereſſe ber 
europäifchen Eivilifation” Frankreich und England gegen Ruß: 
land zu unterftügen. Es war jedoch weniger die orientalijche 
als die italienische Krage, weldhe Camillo Cavour, der da: 
malige Deinifterpräfivent Piemonts, in diefem Kriege im 
Auge hatte: er erkannte darin eine Gelegenheit, Piemont in 
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die Meihe der größern Mächte zu bringen, ſich dem Kaiſer 
Kapoleon und England gefällig zu erweilen und fie zum 
Danke zu verpflichten. Cavour hatte ſich auch in jeiner Be: 
rechnung nicht getäufcht: was man auch 1856 darüber jagen 
mochte, daß Fiemont ohne irgend welchen Nuten 4000 Dann 
und 60 Millionen Pire geopfert habe, jo hat doch die Zu: 
kunft gezeigt, daß auf dem Congreſſe in Paris, der dem 
Krimkriege folgte, vie Frage fchon im Grunde gelöft wurbe, 
die mit den Ereignifjen von 1859 und 60 und 70 in Stalien 
zum einftweiligen Abſchluß gebracht worden ift. Cavour ſaß 
dort neben den Staatsmännern der europäifchen Großmächte 
und nahm an Berathungen Theil, die das allgemeine euro- 
päifche Intereſſe betrafen; er ſprach im Namen von ganz 
Italien und benußte die Gelegenheit, um laute Klagen über 
die Zuſtände der italienifchen Staaten zu erheben. Er malte 
die Herrſchaft der Defterreicher, des Papftes und des Königs 
von Neapel mit den grelliten Farben, und wenn ihm auch 
bedeutet wurde, man jei nicht wegen Stalien in Paris ver- 
ſammelt, jo hatte er doch erreicht, daß, wie er fpäter in der 
Zuriner Kammer fagte, „die anormale und unglüdlicdye Rage 
Staliens nidyt mehr von Demagogen und Revolutionären, 
jondern von den Repräfentanten der erſten europäiſchen Mächte 
der Welt denuncirt worden war.” 

Unterbefjen ift Piemont zum Königreidh Italien gewor- 
den und hat unter den Großmächten Europa’s feinen Platz 
genommen. Der Wind hat ihm immer günftig in die Segel 
geweht. Es hat Freunde gefunden, welche für feinen Vor: 
theil Schlachten ſchlugen und mit ihren Siegen feine Nieder: 
lagen wieder gut machten. Wo der Scharfblidt feiner Dipleo- 
matie nicht hindrang, drang zu feinem Vortheil der Anderer 
durch. Napoleon IM. und Bismarc haben für diejes Jtalien 
gefämpft und gebacht. Die orientalische Frage ijt nun wieber 
im Brennen, wie wird ſich Stalien jetzt dazu ftellen ? 

Wenn wir vorerft dem gefchichtlichen Verlaufe der neue⸗ 
ften orientalifhen Kriſis folgen, jo Tieß Italien die erfte 
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Zeit der Herzegowinifchen Inſurrektion ruhig vorübergcehen, 
ohne jih viel um die Sache zu kümmern. Es begnügte ich 
damit, die Papiere zu unterjchreiben, welche fein Proteftor in 
Berlin unterfchrieb, und ihm anf alle feine Winfe zu folgen, 
frob, mit jo wenig Koften die Figur einer Großmacht im 
europätichen Concert fpielen zu fünnen. Doc bald wurde das 
Kabinet aus diejem bequemen und glüdlichen Leben aufge: 
rüttelt. Es hatte auch die befannte Note ‚Andrafiy’s unter: 
jchrieben, mußte aber jehen, daß dieſelbe in England ehr 
fühl aufgenommen wurde. Das war ein erfter Winf, wie die 
Civilta cattolica richtig bemerfte, daß einjt der Tag kommen 
fünne, an dem die Rechnung über die politischen internatio- 
nalen Akte Italiens nicht mehr, wie bisher, von einem feiner 
Protektoren, jondern von ihm jelbft gefordert werden künne. 
Die Sache verjtimmte jehr. 

Indeſſen Famen die „Radikalen“ ans Ruder. Sie waren 
als gute Freimaurer jelbjtperftändlich mehr als die „Gemäßig— 
ten” fir „die Civiliſation“ und für die panjlaviftiiche Natie- 
nalitätsidce begeiftert und fühlten mehr die Leiden der flavi: 
ſchen Brüder, Die Hinneigung zu Rußland offenbarte ji 
darum jtets deutlicher, und als auch Jtalien eingeladen wurde, 
das Berliner Memorandum zu unterfchreiben, thaten es feine 
Miniſter, ohne Jemand anders als ihr Herz um Math zu 
fragen, mit einer Promptheit die Alle erbaute. 

Doch wie groß war ihr Erftaunen, als der Zelegraph 
meldete, dag England ich jtolz weigere, jenes Dofument zu 
unterjchreiben! Die Suche wurde noch mißlicher, als kurz 
darauf die Revolution in Conjtantinopel den Sultan Abdul: 
Aziz jtürzte und das ganze Memorandım zu Schanden 
machte, und als Frantreich diefe Gelegenheit benußte, um 
einen Schritt rückwärts zu thun und feine voreilige Zuſtim— 
mung zu den Vorichlägen von Berlin höflich zurückzuziehen. 
Die mächtige Hand Englands offenbarte ſich deutlich in die: 
fen unvorhergefchenen Creignijfen, und aud den blindeiten 
Radikalen Italiens mußten die Augen aufgehen. Von Frank— 
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reich im Stich gelafjen und zwijchen das zweifelhafte Drei: 
kaiſerbündniß und England gejtellt wußten jie zu feinem rech- 
ten Entſchluſſe zu kommen. Da wagten fie mit fühnen Muth 
einen theatralifchen Coup mit großartig bengalifcher Belcucht: 
ung, um fih aus der Verlegenheit zu reißen. Im „Diritto”, 
ihrem officiöjeiten Journal, führten fie die Land» und See— 
Macht auf, welche Italien im Falle eines Krieges aufſtellen 
könne: „Stalien, jo demonftrirte der Diritto, hat 525,000 
Dann erjter Kategorie, von denen 340,000 im Heere eriter 
Linie, 95,000 im Heere zweiter Linie find, und denen 90,000 
Dann, welche jchon 6 Monate ererzirt haben, zur Berjtärkung 
dienen. Nöthigenfalls kann Italien andere 265,000 Soldaten 
zweiter Kategorie aufjtellen, welche bejtimmt find, die etwaigen 
Lücken des Heeres erjter Kategorie auszufüllen. Sp fann 
Italien nah Abzug der Bejagungstruppen in 15 Tagen 
wenigſtens 300,000 tapfere Soldaten erſter Linie aufjtellen, 
die gut injtruirt und noch bejjer bewaffnet find, und im Ganz 
zen Tann es auf 650,000 Bajonetie rechnen, Die Artillerie 
ift formidabel und mit guten Kanonen verjchen. Die Caval— 
lerie ift neu equipirt und hat eben friſche Pferde bekommen. 
Die flotte zählt 14 Panzerſchiffe, 7 Kanonenboote, 9 Cor: 
vetten, 6 Aviſo's, 6 Zransportichiffe, 18 fleine Schiffe, 
8115 Mann Bededung und 490 Kanonen. Sollte Stalien 
ein Erpeditionscorps hergeben müjfen, fo wäre es im Stande 
in 15 Tagen 100,000 Mann und nöthigenfalis 150,000 mit 
allem nöthigen Kriegsmaterial abzujfchiefen,” In Anbetracht 
diejer furchtbaren Macht war es Far, daß bei einem Conflikt 
im Orient dem der Sieg zufallen mußte, für den Stalien 
fich entjcheiden würde — und jo hatte Italien über das Gejchid 
der Welt zu bejtimmen! Zur jelben Zeit ſandte das Mini: 
jterium den neuen Gejandten in Petersburg, Nigra, zum Cza— 
ren nah Ems und machte in Telegrammen und Zeitungen 
glauben, derjelbe habe die Mifjion, zwijchen den Kaiſermächten 
und England zu vermittelt. Es wurde auch nicht unterlajien, 
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um ben Italien jeine Allianz verfaufen würde: berjelbe um: 
fapte Sitrien, Tyrol, Nizza und Malta, vielleicht aud 
Zunis. 

(in bomerifches Gelächter empfing allenthalben dieſe 
fomijche Frahlerei, und das Gelächter wurde von jehr bei- 
genden Bemerkungen begleitet. In den franzöjijchen, öjterrei- 
ifchen, deutjchen und englifchen Blättern erinnerte man die 
italieniijhen Staatsmänner daran, daß die aufden Papiere 
aufgeführte Armee doch immer die Armee von Cuſtozza fei, 
und daß die Flotte nichts anderes fei, als die Ueberreite von 
Liſſa und die faulen Baraden die bei der Verſteigerung 
Niemand haben wollte. Selbſt die Pariſer Tebats, die wie 
viele ihrer liberalen Golleginen das Gelübde gemacht haben, 
niemals Ichleht vom einigen Italien zu Sprechen, Tonnten 
ſich nicht enthalten, „ihre Freunde jenfeitS der Alpen zu 
tadeln, weil fie zu hitziges Blut gehabt hätten.” Der Pondoner 
Standard erinnerte daran, „daß eine Abenteurerpolitif damit 
enden fünne, Italien den Berlujt von Bielem, wenn nidt 
von Allem, was es in 17 Jahren jtetigen Fortſchritts ge: 
wonnen, zu verurfachenz” und jchlieglih gab er ihm den Rath, 
ih ſchön ruhig zu verhalten und feinen Pfad zu betreten, 
ber, um wenig zu jagen, voller Gefahren jeyn würde.“ 

Angelichts des ſchlimmen Effekts, den der geniale Coup 
in der Welt hervorgebracht, ftotterte der Diritto einige Ent: - 
ihuldigungen für jih und fein Miniſterium hervor, indem 
er fih darauf berief, daß auch Italien eine „civiliſatoriſche 
Milton” habe, die es nicht aufgeben könne, und der Mini: 
fterpräjident Depretis hielt es für nöthig, zum feierlichen Nüd- 
zug im Parlament zu blaſen: er erklärte, Italien ſei ein 
„Element des Friedens”, es fönne feinen Krieg wollen und 
darum dürfe es nur für die Erhaltung des Friedens wirken. 
Bon diefer Erklärung waren Alle befriedigt, die Preſſe Hatte 
das Kicht welches fie verlangte, und beeilte ſich Aſche auf 
das feuer zu werfen; man ließ die Ueberzeugung überwiegen, 
daß die langweilige orientalifche Frage fih auf eine Riva— 
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htät zwifchen Rußland und England befchränfe. Und als vor 
furzer Zeit Fürſt Bismard Ähnliche Erklärungen machte, ge 
reichte e3 der italienischen Preſſe zu großer Genugthuung, 
daß ſie Schon vor einem halben Jahre jo ſchön das Nichtige 
getroffen habe. Bald wurde die Umkehr noch vollftändiger. 
Ber einer Anterpellation im Senat erflärte Melegari, der 
Minister des Auswärtigen, die Inſurrektion der ſlaviſchen 
sölfer gegen die türfifche Regierung fei eine „Rebellion von 
Tafallen gegen ihren legitimen Herrn‘, und Italien verlange, 
dag der Pariſer Friede rejpeftirt werde, 

Im Juli reiften der Kronprinz Umberto und die Kron- 
prinzejfin Margherita nad) Petersburg: die italienische Re: 
gierung befam wieder mehr Neigung zu Rußland. Der Pro- 
teftor in Berlin hatte den Nuffen auch einige freundliche Worte 
gejagt, und man war aljo auf jicherem Geleiſe. Radikale 
Meetings gegen türkiſche Gränelthaten wurden in Rom ab: 
gehalten, und Melegari erklärte einer Deputation, cr werde 
Alles thun, um den Ehriften ein befferes Loos zu verfchaffen, 
und fo ging der Sommer und Herbit hin. 

Nach Eröffnung des neuen Parlamentes interpellirte der 
Teputirte Miceli am 18. Dezember die Negierung über ihre 
auswärtige Politik. Er fandte „einen Gruß des Beifalls und 
ber Bewunderung an das große ruffiiche Reich,” welches vor 
Begierde brennt, jenes Programm zu dem feinigen zu machen, 
das Europa, von Ciferſucht gejpalten oder in ſchuldbeladner 
Unthätigfeit gehalten, aufgegeben hat, das glorreiche Progranım 
der Befreiung der Völfer der Balfanhalbinfel. „Wir müjfen, 
fuhr er fort, die Gejchieflichfeit und Ausdauer der rujjischen 
Regierung und den Enthuſiasmus der Nation bewundern, die 
e8 gewagt hat vor der Welt zu verkünden: Wir haben die Mijjion, 
die hriftlichen Völker, welche unter der mufelmännifchen Tyrannei 
jeufzen, zu befreien, und wir find entjchlojjen diefe Miſſion 
zu erfüllen. Das engliihe Programm, das die Antegrität 
der Türkei zur Baſis habe, fei ein Anachronismus; traurig 
fei es, daß auch Defterreich troß feiner ausgezeichneten Staats» 
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männer diejes Programm angenommen habe, Freilich ſei es 
nicht im Intereſſe Europa’s, daß ein formidables Reich, wie 
Rußland, noch formidabler werde, c8 werde fonjt das Gleich: 
gewicht gejtört, aber man folle zuerit jenes Reich die Befrei- 
ung der illyrifchen Halbinjel volfführen laffen, dann ſei ja 
Europa noch immer da, un die definitive politische Gejtaltung 
der Halbinjel zu berathen. Italien müſſe aljo erftens dahin 
wirken, daß alle Mächte das ruſſiſche Programm annähmen, 
zweitens dag Nupland Garantien gebe, die England und das 
übrige Europa in ihrer Machtjtellung beruhigten. Schließlich 
forderte Micelt die Regierung auf zu erflären, welche Löſung 
fie der orientaliihen Frage geben wolle. Der Deputirte 
Petrucelli della Gattina frug präcifer: Warum unterftüßt bie 
Negierung das Princip der adminiftrativen Autonomie, 
die Lord Derby vorgefchlagen, und nicht vielmehr das der 
politijhen Autonomie, die von den Inſurgenten verlangt 
und von Rußland gewollt ift? Warum hat die Regierung 
bie Garantiebafis Englands der Rußlands, welches Occupa: 
tion einiger Provinzen verlangt, vorgezogen? Schließlich warum 
verlangt die Regierung mit England Refpektirung des Pariſer 
Friedens, troßdenm derjelbe in jo und fo vielen Punkten von 
ber Türkei verlegt worden ift? 

Da Melegart wegen Krankheit abwejend war, übernahm 
Depretis, Minifter der Finanzen und Präjident des Miniſte⸗ 
riums, die Beantwortung der Interpellation. Er tabelt die 
politiiche Unkflugheit der Snterpellanten, weldye in einem jo 
fritiichen Augenblicfe die Negierung aus ihrer Reſerve locken 
wollten. Er erklärte, die Negierung halte feit an dem was 
Melegari im Senat gefagt habe: am der Reſpektirung des 
Pariſer Friedens; dieſer Friede fer der Titel, der Italien er: 
laube an der Diskuffion über die orientalifche Frage theilzu: 
nehmen, die Regierung könne einen Traktat nicht aufgeben, 
auf den fid) die Yeyitimität ihres Nechtes jelbjt ſtütze. Uebri⸗ 
gens könne Jtalien nicht vergeffen, welchen Principien es jet: 
nen Urſprung verdanfe (denen der Revolution und der Ratio: 


Stalien und ber Orient. . 233 


nalität); von dieſen Principien werde es ſich auch in der 
erientalifchen Trage leiten laſſen. Italien werde eine Ber- 
mittlungsrolle jpielen und mit neuer Stärkung feines An: 
fehens aus diefer Krifis hervorgehen. Die Fragen Petrucelli's 
fünne er nicht beantworten. 

Dies war die legte bedeutende Kundgebung der italieni- 
[hen Staatsmänner über die brennende Tagesfrage. Aus 
Allem geht hervor, daß bie Confuſion das herrfchende Princip 
in ihren Köpfen ift und daß fie nicht willen, welche Stellung 
fie einnehmen follen: das Volk jpeifen fie mit wagen Erflärun- 
gen ab, und indejfen haben fie ängftlich Acht auf das was 
die andern Mächte thun, um es ihnen dann nachzuthun. Es 
ift übrigens den italieniſchen Staatsmännern Fein befonderer 
Torwurf hieraus zu machen, denn wie die Sachen einmal 
liegen, iſt Italien in der That in einer ſehr heiklen Rofition 
und eine Entſcheidung äußerſt jchwierig. 

Neutral bleiben in einer Trage die feine ganze Zufunft 
betroht, ijt nicht gut möglich. Die Zukunft Italiens ift aber 
betrobt, wenn es Rußland geftattet wird, ſich am Schwarzen 
und mittelländifchen Meere weiter auszudehnen, wenn es Ruß: 
land gelingt, für Montenegro einen Hafen im adriatiichen 
Meere zu erhalten, anderntheils jind die Intereſſen Staliens 
bedroht, wenn England ich die Herrſchaft des Kanals von 
Suez Ticherte. Völker die ſchon mächtig find, würden noch 
mächtiger an der Seite des unthätig zufchauenden Königreichs 
erfteben, ohne daß fie ihm zu irgend welchem Dank verbun: 
den wären. Die herrfchende Partei in alien verjpürt auch 
gar feine bejondere Luft, neutral zu bleiben. Das junge König: 
reich ift noch immer nicht ganz perfekt, es fehlen noch mehrere 
bedeutende Provinzen zu jeiner Abrumdung und zur volljtän- 
digen Durchführung des Nuationalitätsprincips. „Oeſterreich 
hat eine Straße nah Italien durch Tyrol, Frankreich eine 
durch Savoyen, es wäre wünfchenswerth, wenn diejelben ab- 
gejperrt würden.” Ferner entbehrt Italien noch ganz der Co— 
Ionien, und doch wird, wieder „Riſorgimento“ jüngft ausführte, 
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„eine füftenreiche Halbinfel, wie die unfrige, nie große Manu: 
fafturen, nie eine bedeutende Eee: und Handelsmacht, nie 
eine reihe Induſtrie haben, bis fie Kolonien und nationale 
Niederlagen im Auslande hat; Italien hat ferner Bedürf— 
nig nach einem Stück Erde im Auslande, mo es feine 80,000 
Sträflinge zu erziehender Strafe binführen könnte.“ Cs 
herricht aljo noch viel Speculationsgeilt in den Köpfen der 
Sstaliener, und fie möchten eine jo günftige Gelegenheit, wie 
fie die orientalifche Kriſis zu bieten jcheint, nicht unbenügt 
porübergehen laſſen. Und wenn die Regierung nicht an eine 
jolche Benügung denft, werden die Garibaldiner fie wohl dazu 
zwingen, 

Aber, wenn Italien Bartei ergreifen muß und ergreifen will, 
auf welche Seite joll es fich denn jtelen? Das Natürlichite 
wäre wohl in Folge politifcher, moralifcher und jagen wir 
auch religiöfer Gonvenienzen, wenn es ſich mit feinen lateini- 
Shen Schweitern Frankreich und Spanien, mit denen es die 
Waſſer des Mittelmeeres umjchließt, in's Ginvernebmen ſetzte 
und im Verein mit England und Defterreih die gemeinfamen 
Rechte und nterejfen im Orient jchügte. Aber abgejeben 
von andern Schwierigfeiten einer ſolchen Allianz, welche Macht 
würde dem perfiden \talien nach allen feinen Antecedentien 
trauen? Sin Allürter ift jedody durchaus nöthig fir Stalien: 
feine noch neue Conjtitution, die anormalen Mittel, mit denen 
es gegründet wurde, die vielfachen Feindſchaften, die es durch 
bie Art feiner Gründung erregt hat, feine militärische Schwäche, 
jeine finanzielle Armutb, der fchwache Credit, den es in der 
politifhen Welt genicht, und taufend andere Miſeren, an 
denen es im Innern krankt und die bei gegebener Gelegenheit 
verhängnigvoll werben könnten, machen ihm einen ftarfen 
Verbündeten jo nöthig als dem Yahmen eine Krüde, 

Allgemeine Anficht tft, es habe dieſe Krüde in Berlin 
gefunden, nachdem ihn dieſelbe in Paris durch den Fall Bone: 
partes verloren gegangen. Aber kann es fich auch in der orien- 
taliſchen Krifis auf diefelbe verlaffen? Preußen hat freilich 
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gegenwärtig Italien fehr nöthig und Fünnte feiner nicht ohne 
großen Schaden entrathen, und die Freundſchaft ſtützt fich 
aljo auf Gegenjeitigfeit: e8 bedarf Staliens, um Nom zu bes 
fümpfen, dem nirgends wirffamer als in Stalien entgegen 
getreten werden kann; e8 bebarf feiner, um Oeſterreich und 
Frankreich in Reſpekt zu halten. Aber die Enthüllungen 
Lamarmora's und die Behandlung Italiens beim Friedens— 
ihlujje von 1866 haben gezeigt, DaB es mit diefer preußifchen 
Freundſchaft eine ganz eigne Sache iſt. Sie hat obendrein 
die große Gefahr, dag fie den Argwohn Frankreichs und 
Oeſterreichs und in der gegenwärtigen Krifis ganz be: 
jonders den Englands rege hält, und da fragt es fi) dann 
jehr, ob der brittifche Zorn den italienischen Intereſſen nicht 
verderblicher werden fünnte als der preußifche Zorn, und ob 
Italien nicht der Charybbis zutreibt, während es die Scylla 
vermeiden will. Ein engliſcher Staatsmann hat fih gegen: 
über zwei Stalienern, wie die Civilta cattolica vom 15. Juli 
mittHeilte, alfo ausgeſprochen: „Ihr ſchätzt die Freundſchaft 
Preußens ſehr, das iſt gut. Jetzt, da die Radikalen in Frank— 
reich herrſchen, ſcheint's euch, ihr koͤnntet auch von Seite der 
Alpen ruhiger ſeyn, und nicht mit Unrecht. Aber es gibt eine 
Macht die ihr um jeden Preis euch gewogen zu erhalten 
ſuchen müßt, gerade ſo ſehr wie Preußen: das iſt England. 
Hütet euch in der orientaliſchen Frage, ich will nicht ſagen, ihr 
entgegenzutreten, ſondern fie nur zu ſtoͤren. Denkt daran, daß 
es die englifche Trage par excellence ift, und daß England 
um nicht überwältigt zu werben, nöthigenfallg zu den Außerften 
Defenſiv- und Offenfivmitteln greifen wird. Wehe euch, wenn 
ihr ihm ein Hemmniß bereitet! Mit Einem Schlage kann es 
euch aus dem Wege jchleudern und vernichten. Die Terje tft 
in eurem jungen Staate geradefo wie bei dem Helden der 
Mythe der verwundbarſte Theil. Um cuch zu ruiniven bedarf 
es gar feiner großen Kraftanitrengung. Man braucht nur 
das Feuer in Sicilien, wo allenthalben brennbare Stoffe auf: 
gehäuft find, anzufachen. Die Flammen diejes Feuers, ge, 


236 Stalien und die Türkei. 


ihürt von einigen Kriegsjchiffen, denen ſich die eurigen jicher 
nicht nähern werden, würden nach Galabrien hinüberjchlagen 
und jich leicht Bis zu den Thoren Noms verbreiten. Was 
wird euch Preußen helfen können, wenn die Hälfte eures 
Haufes in Flammen jteht? England fennt die innere Lage 
Italiens bejjer als ihr glaubt, und weiß wohl, wo man's 
anpaden muß. Wenn ihr zweifelt, jo gefjtattet mir euch zu 
jagen, daß ihr entweder England oder eucr eigenes Land 
nicht kennt.“ 

Heute würde diejer engliihe Staatsmann vielleicht noch 
ftolzer Sprechen, nachdem durch die letzten Parlamentsverhand— 
lungen dargethan worden tft, daß die Armce Italiens, welche 
der Diritto einft in tollem Ucbermuthe vor den Augen Europa's 
hat aufmarjchiren laſſen, faum halb fo ſtark ift als jie auf 
dem Papiere fteht. Der neue Kriegsminifter Mezzacapo bat 
der Kammter feinen Vorgänger Nicottt in's Angejicht gejagt, 
er habe nur 214,000 Betterlis&ewehre hinterlajjen, während 
er nach dem Kriegsbudget 350,000 hätte hinterlajjen müſſen, 
und daß aljo im Falle eines Krieges nur 214,000 Col: 
daten erjter Linie aufgeftellt werden könnten; er hat ihm 
ferner vorgeworfen ohne widerlegt werden zu können, daß nur 
120 Natronen aufs Gewehr, im Ganzen 26 Milltenen, vor: 
räthig jeten, während 238 auf's Gewehr, im Ganzen 53 Mil- 
lionen, vorräthig jeyn mußten. Vielleicht iſt es diefen Ent: 
beefungen, welche jchon in der Mitte des Sommers vom 
Kriegsminifter gemacht wurden, zuzufchreiben, daß damals Die 
italtenifchen Staatsmänner auf einmal Fleinlaut wurden und 
Italien „als Element des Friedens“ proflamirten. 

Jeder wird nun leicht begreifen, in welch' jchwieriger 
Tage fih Italien vor der drohenden europäischen Krifis be: 
findet, und wie ſchwer demfelben die Wahl wird. Die euro: 
päifchen Mächte aber werden aus den Hin- und Herſchwanken 
feiner Staatsmänner den Schluß ziehen, daß man in feinem 
Falle auf Italien rechnen Tann, und daß es ſchließlich denen 
nachlaufen wird, die ihmam mächtigiten fcheinen und ihm am 


Die „Srünter* in der Politik. 237 


mäften verfprechen -— mit einem Worte, dag man's faufen 
fm. Ob fie dieſes Schaukelſyſtems nicht einmal alle müde 
werden? Und ob Italien fih nicht einmal gründlich ver- 
tehnen wird ? 


XVIII. 


Zeitläufe. 
Das „Gründer“⸗Unweſen mit Staatshülfe. 


Gerade zur rechten Zeit ſind zwei Schriften erſchienen, 
welche das moderne Raubritterthum nicht nur als ſolches und 
die Verarmung des Volkes in Maſſe durch den Betrug der 
„Gründer“ behandeln, ſondern insbeſondere den Zuſammen— 
hang der ungeheuren Frevel dieſer ſogenannten Volkswirth— 
ſchaft mit dem modernen Staat und mit den herrſchenden 
liberalen Parteien in das hellſte Licht ſetzen. Das iſt aber 
der Punkt, welcher der Sache ihre zur Zeit noch gar nicht 
zu berechnende Tragweite und ihre politiſche Bedeutung ver— 
leiht: das „Gründer“-Unweſen mit Staatshülfe oder, wenn 
man will, als Parteiſache. 

Das wogende Meer des neuen Verkehrs hat auch noch 
anderen Schaum ausgeſpritzt. Aber der Unterſchied tritt 
jegt endlich Har zu Tage. Dan kann 3. B. das wohlge— 
meinte Unternehmen des belgifchen Banquiers Langrand-Du— 
monccau und den Wahnſinn der Dachauer Banken doch je: 
denfalls nur als Privat-Angelegenheit betrachten. Politiſch 
wird Die Gricheinung erjt da, wo der Staat mit dem „Grün— 
ber“: Wefen ſich vermengt zeigt und wo mächtige Parteien 
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ihre politiiche Stellung darangeben, um ihren Leuten davon 
Trofit zu machen, auf Koſten des Volkes deſſen Vertreter fie 
jeyn wollen. 

Im gegenwärtigen Augenblie find die liberalen Parteien 
im neuen deutjchen Reich wie von Donner getroffen und von 
ſtarrem Entfegen erfaßt über die unangeahnten Grfolge der 
Ercial- Demokratie bei den legten NWeichstagsmwablen. Das 
hätte man denn doch nicht geglaubt. Die Zukunft zeigt ſich 
in diefer Bezichung ſogar noch düjterer als die Gegenwart. 
Es ift gewiß, daß auf dem Wege der bisherigen Entwidlung 
die politische Vertretung ber größeren Induſtrie- und Hanbele: 
jtädte im Reich bis zu den nächjten Wahlen faſt ausjchlichlich 
der Social-Demofratie zufallen wird, vor Allem in der Haupt: 
ſtadt Preußens und des Reiche, in Berlin felber. 

Sicherlich erklärt fi) nun das jtetige Kortjchreiten der 
Encial- Demokratie in allen vom Liberalismus occupirten Ge: 
genden aus dem einfachen Grunde der Gonjequenz, und man 
fagt mit allem Rechte, dag die neue Partei nur dag natür— 
liche oder unnatürliche Kind der liberalen Oekonomie ſei. Aber 
ihr ſprungweiſes Anwachſen hat doch auch eine unmittelbar 
praktiſche Urſache; und dieje liegt in dem vom Staat und 
feinen Trägern begünftigten, vom herrfchenden Liberalismus 
adoptirten Unweſen der „Gründer.“ 

Die Verſchiebung der Vermögensverhältniſſe durch die 
Verluſte, welche der gemeine Mann an ſeinen Subſiſtenz⸗ 
mitteln durch die Künſte der „Sründer” erlitten hat, berechnen 
fich jeßt Schon auf mehrere Milliarden. Natürlich findet der 
nagende Schinerz der Uebervortheilten bei den Wahlen nad 
ben Neichstagswahlgejeß die beſte Gelegenheit ſich zu rächen 
an den „Gründern“ und ihrer Rartei, aber auch an dem 
Staate der die vertrauenden Bürger vor dem Betruge nidt 
nur nicht gefchügt, fondern demſelben ſogar Thür und Thor 
geöffnet hat. Diefes Agens vwerftärft jih in dem Maße, als 
die Verlufte des Publikums durch den fortichreitenden Krach 
ber „Gründungen“ höher und höher anwachjen, während die 
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„Gründer“ und ihre Genoffen das Schäfchen im Trockenen 
hüten; und fo fann man bei einer künftigen Neichstagswahl 
noch viel blauere Wunder erleben als bei der letzten. Ob ſich 
darin ein wirflicher Fortichritt der Social-Demokratie als ſolcher 
manifeftirt, Kann man zunächſt dahin geftellt feyn laſſen. Cie 
wird muneinmal populär als organifirtes Corps der Mache, 
und die Scheu ihrem Heerbann zu folgen, muß fich von Tag 
zu Tag vermindern, nachden der Xiberaliomus und der von 
ihm beherrſchte Staat mit fo großem Erfolge bemüht waren, 
in den Herzen von Millionen den Glauben an Gott und bie 
Menjchheit zu ruiniren. 

Darum haben wir gejagt, daß die zwei Schriften, welche 
ſich zur Aufgabe gejtellt haben die Schande des politifchen 
Gründerthums vor der Melt zu enthüllen, gerade zu rechter 
Zeit erfchienen feien. Die Kine der zwei Schriften betrijft 
Preußen und das neue Reich"), die andere betrifft Oeſter— 
reich?). Beide zeigen ſchon durch den Titel an, daß fie nicht 
das „Gründer“-Unweſen im Allgemeinen behandeln wollen, 
wie Dich 3. B. durch des Herrn Glagau in Berlin be: 
kanntes Buch geſchehen iſt; fondern fie beichreiben insbeſon— 
dere den Zuſammenhang des modernen Naubritterthums mit 
der Liberaliſirung der betreffenden Staaten und mit der herr: 
jhenden Partei. Sie bieten furzgefagt eine Geſchichte der li- 
beralen Korruption oder des verjudeten Liberalismus in deut: 
ſchen Landen. 

Dieſe Geſchichte iſt bei uns noch von jungem Datum, und 
gerade Auf dieſem Gebiete trifft wieder das Wort vom „Eis 
beralismus in den Kinderſchuhen“ zu, der im Heranwachſen 
jeine eigenen Grundſätze, einen nach dem andern, verläugnet 
hat. Noch im Jahre 1869 hielt fich die liberale Partei all: 


- — — 





1) Politiſche Gründer und die Corruption in Deutſchland von Dr, 
Rudolf Meyer. Leipzig bei Bidder. 1877. 

2) Laſſer, genannt Auerſperg. Eine cisleithaniſche Zeitſtudie. Amberg 
bei Habbel. 1877. 
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gemein an die Doftrin des Mancheitertbums; fie war, wie 
Dr. Meyer jagt, „noch nicht zur fapitalzliberalen Intereſſen— 
Partei durch Anfauf ihrer Führer corrumpirt.” Damals war 
fie noch gegen die großen Gapital-Ajjociationen, weil fie einen 
Staat im Staate bilden und dem Staate nicht zum Northeile 
gereichen. Der Staat follte jo wenig jelbjt Geſchäfte treiben, daß 
bie Verwandlung der Staatsbahnen in Privatbahnen ange: 
ſtrebt wurde; die preußifche Seehandlung, ein ſtaatliches Geld: 
inftitut, follte veräußert werden; ſelbſt das Poftregal wollte 
man zu Gunften der Mrivatthätigkeit befchneiden und man 
hätte jogar Privat: den Staatstelegraphen vorgezogen. Die 
eigentliche „Gründer” Periode begann in Preußen erjt mit 
dem Jahre 18715 es war das der erfte Segen der franzö]: 
iſchen Milliarden. „Die liberale Partei“, fagt der Verfaſſer, 
„ſtürzte jich Eöpflings in die Gründerei, und mit dem Sabre 
1872 beginnt in Deutfchland eine zweijährige Gründungs— 
Raſerei, wie fie die Geſchichte Feines XYandes bis dato aufzu— 
weilen hat.” Bon da an war auch die Gründerei das Mo— 
nopol der Yiberalen, und trat für fie alsbald die indirekte 
Staatshülfe ein. Die Männer der altconfervativen Partei, 
weldye ſich zuvor in AktiensUnternehmungen verſucht hatten, 
aber zu wirklich gemeinnügigen und focialen Zwecken, ver: 
Ihwanden jebt von der Bühne, oder jie wurden verdrängt. 
Bei der ſogenannten „Elerifalen Partei” aber — das wird 
vom Berfaffer als allgemein befannt neuerdings conjtatirt — 
gab es überhaupt gar feine „Gründer“, 

Jedermann wird jich Jofort erinnern, daß in dent cent: 
cheidenden Jahre 1872 zugleich auch der preußifche „Eultur: 
fampf“ begann, worüber wir Herrn Dr, Meyer nod) des 
Näheren Iprechen hören werden. Im gleichen Jahre lich fid) 
in Oefterreich die Negterung mit dem Gründerthum in eine 
Verbindung ein im Interejfe der liberalen Partei, und um zu 
ihren Gunften das Geſetz über die direfte Reichsrathswahl 
burchzudrücen, während bis dahin doch nur dem Leichtjinn 
und der Kurzfichtigfeit der Staatsregierung die Schuld an 


Die „Gründer“ in der Bolitif. 241 


dem nachfolgenden Verderben beigemejjen werben konnte. In— 
joferne ergänzen ſich die beiden vorliegenden Schriften, als 
beide die Corruption in deutſchen Landen anklagen; zunächft 
aber müjjen wir uns mit dem preußiſchen Verfaffer näher 
beichäftigen. | 

Dr. Nudolf Meyer ijt für alle diejenigen, welche ber 
jerialen Bewegung feit zehn und mehr Jahren Aufmerkſam— 
feit gejchenft haben, ein bekannter Name. Als langjühriger 
Herausgeber der „Berliner Nevue” vertrat er in politifcher 
Beziehung den ftreng altconjervativen Standpunkt; aber in vor: 
ſchauendem Geijte widmete er ſich zugleich Dem ernftlichen Studium 
der jocialen Frage. Sein großes Werk über den „Smancipa- 
tionsfampf des vierten Standes”, vor Kurzem evjt vollendet, 
it das Reſultat feiner vieljährigen Forſchungen. Durch feine 
politiiche Stellung war er ebenſo mit den focialen Reformer 
Rodbertus, ehemaligem preußifchen Dlinifter, enge befreundet, 
wie er annoch dem befannten Geheimrath Wagener ſehr nahe 
ſteht. Ueber die fortdvauernde Freundſchaft mit Wagener hat 
aber Fürſt Bismard noch vor Kurzem in Öffentlicher Reichs— 
tags-Sigung liberale Borwürfe hinnehmen müfjen. Wenn daher 
Hr. Meyer durch jeine alten Verbindungen vielfach in ben 
Verdacht geriet), daß er eigentlicd) doch nur der geheime Agent 
anderer Leute jei, jo war dieß bei den preußifchen Neptilien- 
Zuftänden nicht zu verwundern. Sein jeßige8 Buch mug ihn 
aber unbedingt reinwaſchen. Wir haben nie eine furdhtbarere 
Anklageſchrift gegen die Politik des Fürften Bismarck gelejen. 
Nur ben Schluß wollen wir hier wiedergeben: 


„Bir wiflen jest beftimmt, daß mit dem Fürften Bis: 
mard die Einkehr in gefündere Zuftände nit mehr möglich 
ift. Vergeben haben ihn bie ältejten Freunde, Freunde feiner 
Jugend und feiner beiten Jahre gewarnt, gebeten, ihn zu 
trennen geſucht von Menſchen, deren Hauch verpejtet, die nur 
feine ftarfe Hand vor dem Staatsanwalt mühſam noch ſchützt. 
Er bat die Zeit der Gnade ungenupt verftreihen Iaffen. Wir 
wiflen, daß, wenn bie Regierung bes Landes anderen Händen 
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wieder der Anjicht zu, daß die Wendung bei dem Fürſten be- 
reits in DVerfailles ftattgefunden habe, und er jchreibt die 
Krijis dem Einfluß der Herrn Miquel und Bennigjen zu. 

Xegterer war befanntlid als Mitglied der Kaiſer-Depu— 
tation in Verfailles, und Miquel fol bald darauf um Xofal 
der Disconto-Banf geäußert haben: „mit den Katholiken werde 
man nun bald fertig werden.” Herr von Bennigjen hat im 
Hreichstag jelbft einmal die unbewachte Acußerung gethan: 
„das Centrum wijje gar nicht, wie ſchwer e8 der Negierung 
gefallen jei den Tirchlichen Kanıpf aufzunehmen.” Das mag 
fih nun Alles ganz richtig verhalten. Indeß müſſen dody in 
der geiftigen Richtung des Fürjten für die Einflüffe, welche 
feine Verwicklung in den „Eulturfampf“ anjtrebten, innmerhin 
ſchon bejtimmte Anknüpfungspunfte vorhanden gewejen jenn, 
und ic) glaube, dag Hr. Dr. Meyer in diefer Beziehung den 
Nagel auf den Kopf trifft: 

„Es ift nicht undenkbar, daß in Folge der ungeabnten 
Siege und der Wiederherftellung bes beutfhen Kaiſerthums 
bem Fürften ber Gedanke fam, ober ihm nahe gelegt wurbe, 
die religiöfe Einheit im neuen Reich wieder berzuftellen... 
Bismard war in Paris und Petersburg nit ohne zu lernen. 
Der Gallikanismus fhon mußte ihm gefallen. Auch läuft ber 
ältere Plan, einen Primas für Deutihland zu ernennen, ja 
auf die Zufammenfaffung ber beutfhen Katholifen und auf 
eine freilich mit bem katholiſchen Kirddenbegriff nie vollkommen 
zu vereinbarende größere Selbitjtändigfeit von Rom hinaus, 
Indeß ſcheint von der Kaifer:Proflamation in Verſailles ab 
die Idee einer Nachbildung ber ruſſiſchen Kirche mit dem 
Kaiſer⸗Patriarchen an ber Spitze erwacht zu feyn. Der freis 
maurerifch= humanitär angehaudte Altkatholicismus erſchien 
vielleicht geeignet, den Katholicismus und Proteſtantismus in 
eine deutſche Nationalfirche mit bem Kaiſer ald summus epis- 
copus zu verſchmelzen.“ 

Schwer war allerdings auch hier nur ber erjte Schritt. 
Der Fürſt Eonnte wirklich) wider Willen „Eulturfämpfer* 
werben, und dann doch fich mehr und mehr in die neue Role 
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finden und ſich damit befreunden. Es ift ja ganz aus bem 
teben gegriffen, was der Verfaffer fügt: „Se mehr er die 
fatboliiche Kirche befümpfte, defto compafter und ergebener 
wurde die liberale Diajorität im Parlament, defte mehr feierte 
ihn die Tiberale Preſſe ala den Gulturfampf:Heros, der er 
nie hatte werden wollen, nie hätte werden follen.” Für die 
liberale Partei war aber jegt cin gewaltiger Erfolg erringen; 
je war nunmehr ficher vor einer confervativen Vechrheit im 
Farlament, die ohne Unterftügung der Katholiken nicht möglid) 
war und ijt. Den „Gulturfampf” ſchüren hieß alfo, wie Hr. 
Vieyer richtig bemerkt „das liberale Syſtem in Deutjchland 
kräftigen und in der Herrichaft halten.” 

Aber noch andere Leute zogen den Profit davon, und aud) 
jie hatten einen ſehr gewichtigen Vertreter Schon in Verſailles 
an der Seite des Fürſten. Der „Culturkampf“ ift nicht blog, 
wie Hr. Meyer jagt, die ſpaniſche Wand hinter der ich die 
„Sründer” verjtedten, er war noch mehr. Denn ohne den 
„Culturkampf“ und feine Folgen hätte in Preußen das mo— 
derne Raubritterthum und insbefondere das politiiche „Grün: 
derthum“ gar nicht entjtchen können. Das ergibt jich einfach 
aus der offenkundigen Wechſelwirkung zwiſchen diefer jocialen 
Peſt und der Befejtigung der liberalen Herrſchaft. Gerade 
in Breußen waren am meilten die Vorbedingungen vorhanden 
zu einer ganz entgegengejeßten Bethätigung der Staatsgewalt 
in den focialen Dingen, und es ijt dem Verfaſſer zu glauben, 
ba Graf Bismarck feine befannte Verbindung mit den So— 
califtens gührern Laſſalle und von Schweiger in der Conflikts— 
Periode nicht bloß unterhielt, um mit dieſem Popanz die ftör: 
tige Bourgeoiſie in’s Bockshorn zu jagen, jondern dag er 
wirklich mit dem Gedanken ſocialer Reformen jih trug. Man 
bat jeinerzeit den Hrn. Dr. Rudolf Meyer felber alö den ge: 
heimen Agenten Bismard’s bei der Laſſalle'ſchen Partei ans 
gefehen, und es ift von Intereſſe zu Hören, inwieferne er ſich 
in der That mit diefen Männern berührt bat: | 

„Berfaffer Hat Schweißer fehr gut gefannt. Schweitzer 
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wollte wirflih das Wohl der Arbeiter. Revolutionen rufen 
ſtets Reaktion hervor, und bringen ein Sand um eine Ge: 
neration zurüd. Schweißer wie Lafjalle hatten ben Weg ber 
Neform im Auge: bie Reform burd bie ftarfe Staatsmacht 
Preußens. Etappen auf diefem Wege waren das allgemeine 
gleihe und birefte Wahlreht und ber Normalarbeitstag... 
In der Hoffnung, daß der Graf Bismard bie ernitlihe Abs 
fiht babe, auf dem 1867 durch Berleihung bed allgemeinen 
Wahlrechts betretenen Wege fortzufhreiten, hielt Schweiger 
während des Krieges bie Lafjalleaner in Ruhe, während gegen 
den Vorſtand der Eiſenacher Socialijten: Partei General Vogel von 
Fallenftein einfchreiten mußte. Kurz vor feinem Tode bat von 
Schweiger dem Verfaſſer geftanden, er babe fih im Sommer 
1871 überzeugt, daß Bismard eine antisfociale Politik ver: 
folgen werde, und baß in Folge befjen ber Lafjalleanismus 
in Deutfhland einem radifalen Gommunismus, der auf ben 
geeigneten Moment zur Revolution nur lauert, Pla machen 
‚ werde... Seine Prophezeiung ift eingetroffen“!). 

Uebrigens glaube ich, daß auch die „confervativ = jociale 
Reform-Politik“ der Herren Wagener, Meyer und Genoffen 
im Ernte niemals auf Bismard’iche Sympathien zu rechnen 
hatte. Bei ihm iſt Alles nur politijcher Hebel; tiefer geht er 
nicht. Darum lag ihm auch ein ganz anderer Ideenkreis nahe, 
und hierin fand hinwieder der „Gapitalismus und die Juden: 
herrſchaft“, welche jene Männer zu brechen beabfichtigten, bei 
den mächtigen Staatsmanne die benöthigten Anknüpfunge- 
punkte. Der Verfaſſer jelbjt jtellt den „Volkswirth“ Bismarck 
mit Napoleon II. als „Volkswirth“ zufammen. Denn das 
jtehe feit, daß die innere Politik des eriteren bloß die Copie 


1) Der Verfaffer Hat auch in feiner „Revue“ es flets ale ein hervor: 
tagendes Intereſſe betrachtet, bie erfl vor Jahr und Tag vollzogene 
Bereinigung der preußifchen Laſſalleaner mit ber Bartei der Herren 
Bebel und Liebfnecht zu verhindern, Die Führer beider Parteien 
blieben fh auch bis auf die neuefte Zeit giftig verfeindet, jest 
ſchreiten fie Hand in Hand von Sieg zu Sieg. 
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der innern Politik des Ichteren gewefen fei, mur daß bie 
Copie viel weniger großartig angelegt war, und alſo auch viel 
ſchneller und kläglicher gejcheitert jei al8 das Original. 

Als in Nerfailles neben dem deutjchen Reich auch jofort 
ber „Culturkampf“ zur Melt fan, da ftand bereits der Re— 
präjentant Einer der beiden „großen patriotifchen Geldmächte“ 
Berlins dem Kanzler zur Seite, und verhandelte in feinen 
Auftrage mit den Franzoſen über die Zahlung der Milli: 
arden. Als der Norddeutjche Bund eine Sprocentige Kriegs— 
Anleihe zum Eurje von 88 ausgefchrieben hatte, da zeichneten 
die „patriotifchen Geldmächte” insgeſammt ganze 3 Millionen. 
Hingegen erzählt der Verfaſſer nach dem damaligen fran- 
zoͤſiſchen Minifter Jules Favre, deſſen Bericht bis jeßt nicht 
widerſprochen ift, eine ſchmutzige Gejchichte, wie dieſe Geld— 
mächte glei in Verfatlles den Verſuch machten den Rahm 
von der Milch abzufchöpfen. Trog Allen blich ihr „patriotiſcher“ 
Credit unerfchüttert. Ceit dem Sturz des Finanzminiſters von 
der Heydt mehrten ich die Freunde, Verwandten und Be: 
theiligten in den höchiten Stellen und die Gomplicen in den 
Rarlameuten. Der Verfaſſer hat die Lilten der leßteren ver- 
öffentlicht ; c8 jind gerade 100 Mann, darunter „nur Ein 
Gonfervativer und Fein Ultramontaner“. Von den betreffenden 
Banken und Geldinftituten ift in Preußen auch nicht eine 
einzige vor 1864 entjtarden, fie ftammen aljo alle aus der 
Bismarck'ſchen Aera. Bereits im März 1870 ward die 
neueftens vielbefprochene „Preußiſche Central = Boden - Credit: 
Aktien-Bank“, mit unerhörten Privilegien feitend des Staats, 
gegründet. Der Verfaſſer jagt darüber: „Die Aktien wurden 
nur neminell zu 106 Proc. an der Börfe aufgelegt; in der 
That hatten die emittirenden Häufer fie unter fich getheilt 
und einflußreichen Berjonen welche al pari überlafjen. Es war 
der erfte Fall, daß in Berlin fo im Großen die Beitchung 
einflugreicher Leute, namentlich Politiker, durch das fluchwürdige 
Enjtem der, Bethetligung‘ ausgeübt wurde. Der erjte Schritt zur 
Sorruption der Politifer durdy die Börfe war am hellen Tage 
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gefchehen. Die Aftien wurden bald auf 130 Proc. hinauf: 
geſchwindelt.“ 

Es iſt nicht unſere Aufgabe die Geſchichte des preußiſchen 
„Gründerthums“ mit dem Verfaſſer im Detail zu verfolgen. 
Dieſelbe dreht ſich hauptſächlich um das jüdiſche Haus S. 
Bleichröder, der zugleich als vertrauter Finanzmann des Fürſten 
Bismarck bekannt iſt, und um die „Disconto-Geſellſchaft“ des 
Hrn. Hanfemann mit feiner weitverzweigten Sippe. Intereſſant 
wären namentlich die Andeutungen des Verfaſſers über den 
Urfprung des Reichs-Eiſenbahn-Geſetzes, wie nämlich diefes 
Projekt, als durch den Krach die Ciſenbahn-Gründer-Papiere 
eine enorme Entwerthung erlitten hatten, im, Disconto-Bleich⸗ 
röder-Ring“ an die Stelle des colojjalen Gedankens trat alle 
beutichen Staats: und Privatbahnen an fich zu bringen. Co 
hoch waren die Bäume Thon gegen den Himmel gemwachjen, 
als der Sturz erfolgte. Hienady wäre das Neichs-Eifenbahn- 
Projekt in erfter Linie das unentbehrliche Rettungsmittel für 
die mit dem Banferott bedrohten großen „Gründer. Hier 
fommen wir aber auf das Gapitel der befonderen Staats: 
hülfe, ſoweit nämlich diejelbe nicht bloß auf Goncefjienirung 
und Geſchehenlaſſen fich beſchränkt hat. 

An dieſes Gapitel gehört vor Allem die Gefchichte von 
den fogenannten „invaliden Staatsfonds”, die im Betrage 
von mehreren hundert Millionen mit entwertheten Eifenbahn: 
Papieren gefüllt find, für welde die „Gründer“ das gute 
Geld in Empfang genommen haben. Der Verfaſſer nimmt 
an, daß außer den bereits befannten Fonds auch der „Welfen: 
Tond”, der zur Zeit noch aus 16 Millionen Thaler befteht, 
dieſes Schickſal erfahren habe. Es fei nämlich für dieſen 
Tond die gefeglidy angeordnete Nerwaltung nicht gebildet, 
jondern der Sapitalfted dem Herrn von Bleichröder zur Nup: 
barmachung überlaſſen worden, während der Tinanzminifter 
bloß die Zinjen verwalte. „Nun liegt die Befürchtung nahe, 
daß Herr von Bleichröder den Fond in ganz faulen Rapieren, 
bie zum größern Theil auf feine eigenen Gründungen fundirt 
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find, angelegt habe. Man wird biefe Zuwendung von Gel: 
dern, die der Regierung zur Verwaltung anvertraut waren, 
an Gründer wohl eine Staatshülfe nennen dürfen”!). In ähn— 
ficher Weiſe hat allerdings auch die Disconto-Geſellſchaft für 
drittbalb Millionen M. fehr bedenklicher Bapiere in die drei 
Reichsfonds geliefert, und damit bei einem einzigen Poſten 
von 66 Millionen nicht weniger als 1,800,000 M. profitirt. 

Aber e8 handelt fich bei diefen Fonds, was die Profite 
der „Gründer“ betrifft, um undurchbringliche Geheimnijfe ; 
und der Herr Verfaſſer macht mit Unrecht namentlich den 
Mitgliedern des Gentrums Vorwürfe, daß der wahre Sach— 
verhalt durch fie bein Neichstag und Landtage nicht aufgedeckt 
worden jei. Man hat ſich in der Commiſſion des eriteren alle 
Mühe gegeben, aber man jtand alsbald vor einer Mauer. 
Die Megierung conftatirte einfach, daß fie die Papiere mit: 
telft dcs E. Anftituts der Ecchandlung gegen fehr geringe 
Proviſion zum Tagescurſe angefauft habe, wie aber die be— 
treffenden Banken und Gefellichaften die Cache gemacht hätten, 
bas wiſſe fie nicht und gehe fie nichts an. Namentlich iſt der 
Verfaſſer vollftändig im Irrthum, wenn er meint, das Gen: 
trum habe es deßwegen verfäumt gegen die Negierung vor: 
zugehen und dem Volke zu zeigen, „wie diefe Leute mit feinem 
Gelde umgegangen feien”, weil hinter den Eoulifien Aus— 
gleihsverhandlungen zwiſchen Nom und Bismarck gejpielt hätten. 

Solche Verhandlungen haben einfach nicht ftattgefunden. 
Wahr ift nur foviel, daß damals alle Aufmerkſamkeit auf die 
Strafgejeß- Novelle gerichtet war, und daß es gewiß höchit un- 
politifch gewejen wäre, wenn man durch ganz fruchtloje An— 
griffe auf gewiſſe Liberalen Führer die Chancen dieſes Ent- 
wurfs neuer Ausnahmsgejege gefürdert hätte, Indeß kann 
in anderer Richtung Hr. Dr. Meyer immer noch Recht be- 


1) In der Angelegenheit bes „Welfenfonds“ fchmebt im preußifchen 
Herrenhauſe augenblidli eine Interpellation, welche vielleicht 
Licht in das miyfteriöfe Dunfel bringen wird. 
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halten, wenn er jagt: „Welch' eine Wendung durch Gottes 
Fügung! Die Herren Miquel und Bennigſen erfinden und 
Ihüren den Gulturfampf, um gründen zu fönnen; und jebt 
ſoll und muß der Eulturfampf beendet werben, um die Grün: 
dungen vor dem Bankerott zu retten.” 

Auch nod einer andern Partei auf Seite der Oppoji- 
tion gegen den Liberalismus wirft der Verfaffer vor, daß fie 
aus Nebenrücfichten fi über die VBerwidlung der Regierung 
mit den „Gründern“ Schweigen habe auferlegen lajjen. Das 
jei damals geweſen, als im vorigen Jahre plötzlich das Ge: 
rücht auftauchte, „Bismarck wolle wieder confervativ werden.“ 
63 feien damals Verhandlungen gepflogen worden, und bie 
Bedingung der neuen Freundjchaft habe gelautet: „Feine un— 
angenehmen Enthüllungen mehr.” Wir vermögen darüber nicht 
zu urtheilen. Aber über kurz oder lang muß es ſich denn doch 
zeigen, ob Hr. Dr. Meyer Recht hat oder nicht, wenn er 
jagt: „Es gibt fat Feinen Fehler, deſſen die gegenwärtige 
deutfche Reichs- und preußifche Staatsregierung jich nicht 
Ihon ſchuldig gemacht hätte, bloß um ihre feandalöjen Be: 
ziehungen zu Berliner Finanziers zu verjchleiern.” 

Immerhin aber Liegen diefe Beziehungen — wir wic: 
derholen es — Feineswegs fo- offen und für den Beweis faß— 
bar da wie in dem Falle, den die öfterreihifche Bro: 
ſchüre behandelt. Hier erfcheint allerdings die Staatshülfe und 
das politifche Gründerthum in voller Nacktheit; es werden 
andy die Namen, Zahlen und Daten von bem Berfajfer mit 
aftenmäßiger Beltimmtheit angegeben. Die Broſchüre fol in 
rag alsbald confiscirt worden jeyn. Aber die Thatſache 
jelbjt iſt im Allgemeinen längſt befannt, und der fortichreitende 
Krach wird dafür forgen, daß endlidy die Juſtiz die Bethei: 
ligten veranlafjen uuß, auch die Einzelheiten darzulegen. Cie 
gehören alle zu der Gejchichte des Reichsraths-Wahlgeſetzes von 
1872, zu welchen die Itegierung die Hand geboten hatte, 
um ber liberalen Partei für alle Fälle die Mehrheit in der 
Reichsvertretung zu fichern, 
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Um nämlich das neue Wahlgeſetz durdizubringen, das die 
Eonjervativen für ewig todt machen follte, mußte ein will- 
jühriges Parlament gejchaffen werden, und dieſes fonnte nur aus 
neugewäblten Landtagen hervorgehen, welche willig waren, auf 
ihr verfaffungsmäßiges Recht zum Neichstage zu wählen zu 
verzichten. Hier fam c8 aber vor Allem auf den böhmischen 
Yandtag an und da mußte nun der „Chabrus“ zum Ziele 
helfen. Es wurden eine Anzahl Bauerngüter im Egerlande, 
gegen die von Landesausſchuß erhobene Einſprache, auf Ge: 
heiß der Regierung in die böhmiſche Landtafel übertragen 
und durch fingirte Güterfäufe, den fogenannten „Chabrus“, 
„verfafjungstreue Wahlſtimmen“ improvifirt. Mit deren Hülfe 
wurde dann die Mehrheit der zweiten Curie, des Großgrund- 
befiges gewonnen und die Verfajjungsänderung durchgefekt. 

„Schon biefer erjte Schwindel“ , fagt der VBerfafler, „ınit 
fingirten Großgruntbejigern bei den böhmiſchen Landtags: 
wahlen des Jahres 1872 Hat die Regierung ihrer ganzen 
Freiheit beraubt und fie den Känden eines finanziellen Raub: 
rittertbums überliefert, deſſen Unerfättlichkeit fie, obwohl Con— 
cefjionen aller Art, Subventionen und Zinfengarantien ihn: 
reihliy in den Schooß fielen, doch nicht zu befriedigen vef- 
mochte. Der Freundſchaft wegen mußte fie alfo ein Auge zu: 
drüden, oft “au beibe, um nicht zu ſehen, wie auf allen 
Wegen Ballen gegründet wurden, in welden bas ehrliche 
Bublifum gefangen und ausgeplündert werden follte. Banken 
und Snduftries Unternehmungen ſchoßen wie Pilze aus ver 
Erde, um von den eigenen Berwaltungsräthen und ihren 
Spießgeſellen wieber aufgezehrt zu werden. Waren aber die 
legteren Chabrus-Brüder der Regierung, jo konnten fie mit 
Gewißheit darauf zählen, daß fie Niemand im Genuſſe ber 
verfparten ‚Millionen‘ ftören werde.“ 

Das fragt fih aber nun, wie lange ſelbſt die Staats- 
gewalt vermögen wird die Glementargewalt des fortjchreiten- 
den Krachs von den „verfajjungstreuen Gründern” abzuwehren, 
Als den Mittelpunkt der jchwer bedrohten, mit dem Chabrus 
zufammenhängenden Gründungen nennt der Verfaffer den li- 
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beralen Grafen Hartig. Es ift eine lange Reihe von Mani- 
pulationen, immer bie folgende bedenklicher als bie vorher: 
gehende, welche diefer Clique zu machen geftattet war. Mil- 
liarden befanden jich freilich nicht in den öjterreichijchen Staate- 
fajien, die mar in fchlechten „Sründer”= Papieren hätte anlegen 
fünnen; aber über alle anderen görderungen hinaus, hat der Fi— 
nanzıninijter die Pfandbriefe und Obligationen ohne jegliche Fun: 
birung, welche von den Hartig’jchen Inftituten ausgegeben 
waren, zur Anlage von Bupillengeldern geeignet empfohlen, 
und Millionen von Sparkaffa= Geldern find jegt auf jelche 
Sicherheiten bafirt. 

Hier find faßbare Thatjachen, und die Aufgabe der öfter: 
reichitchen Parlaments » Häufer wäre hienach wahrlid, Leichter 
als die der preußiſch-deutſchen. Aber die parlamentarijchen 
„Sründer” und „Sründer”=Genojjen find dort noch zahlreicher 
und mächtiger als hier, und ſchon der Zeit nach ift dort das 
Syſtem ſchmutziger Intriguen noch tiefer eingewurzelt, won 
dem der Verfaſſer fügt, daB es „das politiiche Leben in 
Defterreich zu einer Pfütze gemacht habe.” 

Das mußte unfer armes Deutjchland erleben, nachdem 
es in zwei Theile auseinander gerifjen war: das politische 
Leben eine Pfütze bier und eine Pfütze dort. 


nn — 


AIX. 


Erinnerungen von Dr. von Ringeeis. 


Adtes Eapitel: Beit der erßen amtlihen Thätigkeit als Spitalarzt und 
Kreis-Medizinalrath (1818—20). 


2. Braris. Sailer. Neue Reifeausfict. 

Indeſſen wuchs meine Praxis von Tag zu Tag. Der 
Arzt, dem eine fürftliche Perjon fih anvertraut hat, geniekt 
jhen hiedurch bei Vielen des beiten Borurtheild und obwohl 
ich des Kronprinzen Medikus nur für die Dauer der Reife 
gewejen, jo haftete mir doch hievon ein Schimmer an. Wie 
einjt auf dem Lande, jo wanderte ih auch jeht in der Stadt 
als Reiter bei meinen Patienten umher). Das Pferd hatte 
mir ein länger von mir behandelter Beamter überlaffen als 
er in Urlaub ging und da er, denjelben nach Willfür ſtreckend, 
ein paar Sährlein fortblieb, lich er das Thier ygetrojt mit 
mir herumtraben. So etwas mar :zu jener Zeit bei uns 
möglich. Nun denn, mir Fam es zu gut. Bezeichnend für das 
damalige München ift es, daß ich, am Haus eines Kranfen 
angekommen, einfach das Thier an einen Pfoſten oder Haden 
band; manchmal fand ich nichts als den Zapfen für den 
Slodenzug und die Leute begriffen nicht, warum es inmer: 
fort bei ihnen ſchelle. Ritt ich vor dein Thor, fo fröhnte ich 
der Luft des Lefens, in der Nechten das Buch, in der Linken 


— — — — 


1) Auch Heim in Berlin hat einen großen Theil feiner Praxis 
reitend abgemadht. 
ug 18 
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den Zügel. Endlich, da der Befiker meines Rößleins tm 
Penſion ging, verkaufte er dajjelbe und nun erjt jchaffte ic 
mir jelber Wagen und ‘Pferde. 

Rumohr, welcher — nebenher bemerkt -— - mit Baier: 
hammer befreundet war, babe ich öfter behandelt und be: 
ige von ihm einige leicht hingefrigelte Federzeichnungen, dar: 
unter den Entwurf eines Titelblattes zu feinem berühinten 
Kochbuch. — Man bat gejagt, NRumohr fer der Freund 
dreier Stronprinzen gewelen (von Dänemark, Bayern und 
Preußen), aber nicht Eines Königes. Kine gewiſſe fühle 
Unbefangenheit, ſich befondere sretheiten herauszunehnen, mag 
ihm die Gunſt jeiner fürjtlichen Freunde verſcherzt haben. 
Sp erinnere ich mich, daß unjer Kronprinz eine neuerworbene 
Kunſtſammlung für's Erſte nicht wollte ſehen lajjen; Rumohr 
aber wußte dem wachhabenden Diener mit vornehmer Eicher: 
heit beizubringen, er, der Freiherr v. Rumohr jet einzulaſſen 
und werde die Nerantwortung tragen. Den Prinzen, der in 
ſeinen Befehlen nicht Spaß verftund, ärgerte dieß begreiflich. 

Einmal lieg mich der Intendant der italienischen Oper, 
Abkömmling einer venetianiſchen Togenfamilic, auf dreiviertel 
auf 3 Uhr zu jich bejtelen. So genaue Zeitbeſtimmung er: 
laubte feinen Zweifel, c3 gelte eine Gonjultation mit anderen 
Kerzten. Auf 2 Uhr zu Tifch geladen, riß ich mich los und 
erichten zur rechten Minute im Zimmer des vornehmen Herrn, 
den ich auf dem Sopha liegend mit der Tabafspfeife und 
Kaffeetajfe beichäftigt fand. Mir regte ſich ahnungsvoll die 
(Halle, nich aber mäßigend frug ich nad) den Gollegen. „Es 
find Feine anderen Aerzte da”, bemerkte er verwundert. „Ich 
bin aber doch gerufen worden.” „Sie haben”, fuhr er nad): 
läſſig fort ohne jeine Yage zu verändern, „der Schiafetti“ 
(einer ſehr beliebten Sängerin) „ein Zeugniß ausgeftellt, dag 
fie wegen Catarrh nicht fingen kann; unſere Iheatergejeße 
lajjen diefen Gnthebungsgrund aber nidyt gelten.” Nun Eochte 
mir die Galle über -- dieſe hoffärtig nachläjjige Vornehm: 
heit umd dazu mein verfäumtes Mittagefien! „Was gehen 
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mich Ihre Theatergeſetze an?“ fuhr ich barich heraus. „Ich 
ſchreibe Zeugniſſe nach är ztlichen Geſetzen, und ich bleibe 
dabei, daß ſie nicht ſingen darf. Und um mir dieſes zu ſagen, 
laſſen Sie mich rufen unter Beſtimmung von Stunde und 
Viertelſtunde?“ Der Gnädige jah jtarf verbugt darein; er 
batte gemeint, als Beherrſcher der TIheaterleute habe er auch 
deren Nerzte zu commandiren, ohne zwar feine Stellung zu 
verändern, jtotterte er etwas Unverjtändlicdyes, während ich 
unwillig obne Gruß mich entfernte. —- Gin andermal ward 
ich zu einem Herrn gerufen — „aber gleich, gleich”; ich lege 
ven Löffel weg, den ich kaum an den Mund gebracht, eile 
zum Kranken — er tft chen ſpazieren gegangen!). 

Uebrigens drohte mach und nach die Praxis meine Ge— 
jundheit zu überwältigen. Häufig aus dem Schlaf gerufen, 
warb ich jo empfindfan won Nerven, daß wenn es nächtlich 
jcheltte, ih won Klopfen meines Herzens erwachte, bevor das 
Chr mir den Klang verratben?). Ging ich zu Tiſch geladen 
aus, was häufig geſchah, ſo waren cs die Gaſtgeber jchon 
gewohnt, dar ih von Ermüdung bald nad der Suppe ein: 


.—— — —— 


I) Spring in Lüttich verſpricht eines Abends ſeinem Tochterchen, 
es morgen Vormittags in's Requiem von Mozart zu führen. Am 
nächften Tag aber muß er ihr ankündigen, daß er verhintert fei, 
Madame R. habe ihn bitten laſſen. Das Töchterchen ift betrübt, 
er felber als großer Mufiffreund bedauert, aber bie Pflicht gebeut. 
Er begibt fih zu Madame N. und der Bediente empfängt ihn mit 
der Nachricht, Matanıe N. laſſe fi} entſchuldigen, elle est allte 
entendre le requiem. 

Anm. der Schreib. Aus jener Zeit feiner Praris, die mit ges 
minderter Anftrengung ihre langjährige Fortſetzung im Spital ge: 
funden, blieb R. eine ſolche Leichtigfeit des Aufftehens, daß er 
no bis vor wenigen Jahren un einer Kleinigkeit willen, 3. B. 
ein Wörterbuch, ein geographijches Regifter u. dgl. nachzufchlagen, 
ih von Lager erhob und in jein Bücherzimmer wanterte. Und 
ebenfo ließ er als Achtziger und darüber auf dem Lande fich in 
Rotbfällen fchleunig herbei, bis zur Ankunft eines fernerwohnenden 
Gollegen naͤchtlicherweile feine ärztliche Hülfe zu bringen. 

18° 


2 


— 
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nickte. Von auswärts mahnten brieflich die Freunde, die von 
meiner Weberlaftung hörten, und befchworen mid) der eigenen 
Gejundheit zu fchonen. Ich felber begriff, jo dürfe es nicht 
weitergeben, aber jeder vielbefchäftigte und gewiſſenhafte Arzt 
weiß es, wie fchwer es jet, Einfchränfungen zu treffen; nach 
welchen Geſetz ſoll man die Grenze ziehen? 

- Da zudte ein fröhlicher Hoffnungsftrahl über meinen 
Horizont, als der Kronprinz unterm 16. Juli 1820 mir 
ſchrieb: „Wenn der König Loe, der mich von der Lungen: 
entzündung 1817 gerettet und 1820 vor der Lungenfucht 
mich bewahrt, nicht geftattet, diefe Neife nach Italien mit 
mir zu machen, und daß er es nicht gewähret, ift wahr: 
jheinlih, würde es Ihnen Freude machen, mit mir nad) 
Palermo und Rom künftigen Herbit zu gehen bis in nächften 
Frühling, aufdiejelbe Weife wie legtesmal? Aufrichtig fchreiben 
Sie mir, Sie wiffen, überflüfjig wäre die Wiederholung, wie 
jehr Sie gefchägt werden von Ihrem Ludwig Krpr. (Die 
Antwort darüber möglichitbald, wennthunlich, gleich.)“ 

Und ob es mir Freude machte! Hätte ich in foldher 
Unterbredhung meiner Praris auch nicht eine Art Lebens: 
rettung erblidt — und biefür habe ich befonders nach träg- 
lich dieje zweite Reife gehalten — jo freute. mich dennoch 
die Ausficht auf alle Fälle; nicht nur hing ich bereits mit 
Verehrung und Liebe am Kronprinzen, auch Italien lockte 
mich wiederum mächtig, troß dem Vielen mas ich daran 
auszufegen gehabt. Ich erklärte alſo meine Bereitwilligkeit 
und der Prinz verhieß,, die Sache als feinen Wunfch dem 
Könige vorzulegen, damit das Urlaubsgeſuch nicht von mir 
ausgehe. „Den Rod können Sie mitnehmen‘, feßte er bei — 
den deutichen natürlich meinenb. 

Zu Anfang des Jahres 1820 wird es geweſen jenn, 
daß auf des Kronprinzen Zeranlajjung Brof. Sailer dem 
König zum Coadjutor für Regensburg vorgefchlagen wurde. 
„Meinetwegen, obwohl er ein Rönling ift“, war bes Königs 
Erwiderung. Wie ftaunte man, als von Rom ablehnenbe 
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Antwort fam, von Rom das fi) häufig unter dem Staats- 
ſekretariat von Conſalvi nur allzu nachfichtig gezeigt! Der 
Kronprinz forjchte nach der Urfacheund nun fandte ihm Conſalvi 
einen Bericht des chemaligen Nuntius von Wien, Cardinals 
Sceveroli, in welchem Sailer’s firchliche Gefinnung angezweifelt 
wurde und zwar auf Grund einer Relation des ehrwürdigen 
Pater Elemens Hoffbauer. Derfelbe erzählte, foweit ich 
mich erinnere, ungefähr wie folgt: „Auf der Neife aus 
meiner jchwäbiichen Heimath nach Wien machte ich mit Ab- 
fiht einen Imweg über Ebersberg, wo fich Sailer dazumal 
nach feiner Entlafjung aus Dillingen aufhielt; denn ich wollte 
aus eigener Anfchauung mich vergewiſſern, was von ben 
vielen Reden für und wiber ihn zu halten fei. Das Ergebniß 
war mir diejes: Sailer und Zimmer haben für die Cr- 
haltung des ChriftenthHums in Schwaben und Bayern!) Großes 
gethan, ja ohne fie wäre es dort vielleicht untergegangen , 
aber aus Sailer's eigenen Aeußerungen im Zufammenbalt 
mit denen feiner Schüler und Zuhörer muß ich fchliegen, 
daß es ihm an correfter Kirchlichkeit fehle; fo 3. B. will es 
fcheinen, als gälten ihm die Saframente für erfeßbar durch 
einen feſten Slauben?), Sailer gab mir einen Empfehlungs- 
brief an Regens Wittmann nad) Regensburg mit; weil ich 
aber vermuthen mußte, leßterer hege die nämlichen Gefinnungen, 
fo gab ich den Brief nicht perjönlich ab.’ 

So ungefähr Hoffbauerr. Ob er durch Mißverftändniß 
zu ftreng geurtheilt oder ob Sailer wirklich, wie c8 in jener 
Zeit nur allzu leicht möglich war, in einigen Irrthümern be— 
züglic) des Dogma’s befangen geweſen, laſſe ich bahingeftellt. 
ebenfalls hatte Sailer zur Zeit der Biflchofsangelegenheit 


1) In Dillingen ftudirten viele Bayern, um fo mehr ale die Auges 
burger Diöcefe, zu welcher e6 gehört, weit in unſer politifches Bes 
biet bereinreichte. 

2) Binige Angaben von Schülern Sailer’s, die Hoffbauer erwähnt, 
Halte ich für gänzliches Mipverfländnig von Seite diefer Schüler. 
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das an ibm Vermißte bereits gewonnen, und als Kronprinz 
Ludwig mir den italienischen Bericht von Sceveroli gefandt 
und ich denjelben nebjt deutjcher Ueberſetzung an Sailer über: 
mittelte, da fühlte diefer eine Reinigung feines Namens von 
der Maktel der Unfirchlichfeit als Gebot der priejterlichen Ehre. 
Nicht um des Bijchofsjtuhles, aber um der Sache willen galt 
cs dieſe Serjtellung. Für's Erſte ſandte er mir, nebſt einer 
Betheuerung feiner firchlichen Geſinnung, als Beweioſtück Die 
Abfchrift eines Briefes, den er früber an den preußijchen 
Staatskanzler Fürſt Hardenberg gejchrieben. Es war ihm 
nämlich die Anfrage geftellt worden, ob er geneigt wäre, den 
erzbifchöflihen Stuhl von Köln einzunehmen. Er erwiberte: 
Als chemaliger Jejuitennoviz jet er bereit gewefen, dem Auf 
bes Papſtes Kolge zu leisten, aud wenn ihn derjelbe in die 
fernften Wüſteneien gejchieft hätte, wie viel leichter würde er 
ſolchem Rufe folgen nach einem der chrwürbigiten Biichofs- 
fine, un einem fo gejegneten Gau des deutjchen Wuterlandes. 
Wenn aljo der Papſt ihm diefen Poſten anmweife, aber auch 
nur dann, werde ev denjelben mit zuftimmendenm Kerzen 
antreten. Auf diefe Grwiderung erfolgte von Seite Preußens 
altissimum silenlium... Dffenbar war Zailer nicht der 
Mann, als welchen man in ber preupijchen Staatskanzlei ſich 
ihn gedacht hatte. — Dieje Antwort Sailer's nebjt Beilage 
überjegte ich in's Italieniſche'), jandte jie dem Kronprinzen, 
zugleich anzeigend, daß weitere Beweisjtücfe zu Gunſten Sailer's 
nachfolgen würden, und der Kronprinz beförderte ſänmtliche 
Erklärungen an Gonfalvi. 

Die wichtigeren Briefe jowohl des ‘Prinzen als Sailer’s, 
welche ich auf diefe Angelegenheit beziehen, den Bericht von 


1) Anm. der Schreib. Sailer bittet: „Weil es jcheint, daß du vie 
Hand Gottes ſeyn folleft , durch die das Werk gehen foll, fo ie 
es auch hierin” — als Ueberfeger nämlich, weil R. die einzige 
Copie des Briefe an Hardenberg in Handen hatte und man feine 
Zeit durch Hins und Herfenden verlieren mochte. 
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Hofbauer und andere Papiere, 3. B. Briefe der Gemahlin 
von Friedr. Leop. Stolberg an Sailer, habe ich in der Folge 
dem Fürſtbiſchof und Cardinal M. v. Diepenbrod zur 
Biographie jeines hochverehrten Lehrers übergeben. Später 
erbat ich fie mir wieder zurüd. Der hohe Kirchenfürft er: 
widerte, er hätte geglaubt, fie jeien ihm gejchentt, (ud mich 
aber ein, jie auf ſeinem Schloß Johannesberg in Schlejien 
jelber zu holen. Las gedachte ich zu thun, kam aber nicht 
dazu, und nad Diepenbrod’s Tod habe ich mich vergeblich 
bemüht, fie aus dem Nachlaß zu erhalten. Nur einige wenige 
find mir geblieben. Im Deärz 1820 fchreibt Sailer: 

„Was mich betrifft, fo thu ich Feinen Schritt mehr in 
meiner Sache, den nicht unfer verehrtefte Srenprinz oder Sie 
Ringseis!) mit feinem Kinftimmen ober PVorfiimmen em: 
pfehlen. Ich bin fo felig im Nichtöfenn — und will nichte 
ale ungehemmt wirken für das ewige Scelenbeil. Ruft 
mid die heilige Providenz ausbem Schatten, fo 
folge ih ihr — und fürdte nichts. Sonſt nihil esse 
praefero.“ 

Nenn id aus folgendem Brief den nicht zur Sache ge: 
börigen Gingang nicht auejcheide, fo wird man dieß meinen 
Sohnesgefühlen zu gut halten: 

„Lieber Ringseis! Deine Mutter, die mir am Abend dee 
28. May bey ihrer Anfunft eine und am 29. Morgens zwey 
Stunden gefhenft bat, madte mir unausſprechliche Freude. 
Ihr Anblick erneuerte mir all die großen Ideen von den Be: 
ruf der Mütter. Mütter (wie bu befjer wiffen magft als ich, 
aber gewiß fühl id e8 wie bu) find die heiligen Gefäße 
ber Providenz, durch bie den beſſeren Nachkommen die 
Keime ded Guten in den zarten Keimen ber Menſchheit mit: 
eingeboren werben follen, fowie durch Mutterliebe großge: 
zogen. — Deine Mutter bat es mir bey Diund und Hand . 
verfprechen müſſen, fo oft fie ihren Ringseis beſucht und ich 


I) Sailer flel öfter aus tem Dugen in’s Siesfagen und umgefehrt. 
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noch lebe — in Landshut bey mir Nbfteigequartier zu nehmen. 
— Soeben kommt dein Brief, der mir bie tröftlichfte Nachricht 
bringt, daß es mit der Geſundheit unſeres gelicbteften Kron⸗ 
prinzen recht gut ftehe. Einige, Gottlob falſche, Gerüdte 
hätten mid) bald in Unruhe verſetzt. Möge Ihm die vaterz 
länbifche Luft fo gut anſchlagen, daß er feiner auswärtigen 
bebürfe! Daß ©. 8. H. meine Homilien gut finden, freut 
mih... An ber Schrift: Der Kriftlide Monat d. i. Bes 
tradtungen auf jeden Tag des Monats, arbeite ich mit be- 
fonderem Intereſſe, weil mid unfer geliebtefter Kronprinz 
zweymal dazu auffordern laſſen, einmal durh Zimmer, 
einmal durch Ningseis. — Der augsburgiſche Lügengeift, 
ber ben Nuntius wider mich gejtimmt hat, wird wohl aud 
C. (Confalvi) zu bethören jtreben. Tod das babe ich ganz 
in die Hand Gottes gelegt. Nihts zu feyn — wenigitens 
nichts feyn wollen, ilt meine Aufgabe: ber bleibt, will’e 
Gott, mein Herz getreu bis zum Tode. Vale, ama, ora. Id 
grüße beine 2 Schweitern. 2. 31. May 1820,“ 


Mit Vale. ama, ora pro me jchließen viele jeiner Briefe. 


In einem Schreiben des Kronprinzen aus Bad Brüdenau, 
15. Auguſt 1820 finde ich: 


„Die gejtern von Earbinal Confalvi erhaltene Anwort lege 
ih biemit (bey), die Eie mir zurüde [hiden, wie Sie felbit ſolche 
in’8 Teutfche werben überfett haben um es Sailern fogleid 
zufommen zu laſſen. Stillſchweigen Ihrer Seits gegen Jeber: 
mann barüber haben Sie zu beobachten und dieſes auch von 
©. zu verlangen, ausgenommen jedoch gegen feinen Freund 
Zinmer. Es liegt mir viel daran, noch vor meiner 
Abreife im Dftober zu wiflen, ob und was Sailer bar: 
auf thun wird. Ich möchte erfahren, ob es von Sailer ein 
gleihendes Bildniß gibt, wann es verfertiget und von wen, 
ob gemalt, oder auf melde andere Weife.” — Und im Sep: 
tember: „Mit Eifer werde ih Eonfalvi ſchreiben, aber er: 
muntern Sie ©., baß er bald wie nur immer möglid das 
angezeigte druden laffe, damit e8 no wirke bey Zeiten. 
Ich mögte ihn gar zu gern als Biſchof wirken ſehen.“ 


— — — — 5 
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Eo weit war bie Sache gediehen, als wir zum zweiten: 
mal nad) Stalien zogen. Sailer jchiefte mir nad Rom 25 
Sremplare einer ſchon in älterer Zeit von ihm verfaßten 
Drudichrift „De Angelis‘ nebjt der Erflärung, daß er jedem 
Ausfpruch der römifchzkatholiichen Kirche ſich rüdhaltlos und 
mit voller Seele unterwerfe. „Ei nun werden alle Bedenken 
gehoben ſeyn“, meinte Cardinal Häffelin, unſer Geſandter, 
als ich ihm dieſe Dokumente gebracht, und in der That er: 
folgte bald darauf die Ernennung Sailer’s zum Bijchof von 
Germanitopolis und Coadjutor zu Negensburg. 

Unfere Abreije nahte heran. Dift[brunner, ber wadere 
Leibarzt des Ironprinzlichen Paares, fchrieb mir nach man 
cherlei nũtzlichen Winken: „Und nun in Gottes Namen reifen 
Sie glüdlih mit meinem Herrn; Gott fegne und führe Sie 
recht geſund zurüd! Mein Prinz hat viele Achtung für Sie, 
daher find Sie der Mann, ber nicht nur als Leib-, fordern 
auch als Seclenarzt einzuwirfen vermag”). — Meine Bor: 
bereitungen hatte ich getroffen, ohne Kummer meine Pferde 
mit erklecklichem Schaden verfauft und endlich meine Patienten 
an Loe, Fuchs jowie andere befreundete Aerzte übergeben. 
68 war vorauszufehen, daß durch Miederholung folcher Ab: 


1) Anm. der Schreib. Sailer hatte ſchon im Juli an R. ge: 
ſchrieben: „Wenn unfer Kronprinz nach Italien reist, fo befchwör 
ih dich, ihn zu begleiten. Das ganze Vaterland beſchwört dich 
darum.“ Und Minifter v. Lerchenfeld, deſſen Briefe an R. 
immer warme Herzlichfeit und Hochachtung athmen, fchreibt ihn 
nah Rom, da von der Gefundheit des Kronpringen bie Rede und 
von defien Verpflichtung fie zu fchonen, weil ein Fränflicher Zus 
Rand früher ober fpäter Unmuth und Mißtrauen und zuletzt Uns 
entfchlofienheit herbeizuführen pflege: „Er hat in dieſer Beziehung 
an Ihnen den treueften und liebevollſten Wächter, der eben aus 
inniger und rüdfichtslofer Brgebenheit felbft da, wo es läftig 
feinen mag, herzliche Vorftellungen zu machen den Muth, zu: 
gleich aber die Klugheit befigt, wo möglich den rechten Moment 
zu finden, wo dieſe Vorftellungen auch eine verdiente Aufnahme 
finden.” 
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weſenheiten meine Praxis von ſelber ſich mindern würde; 
theils gewöhnt man ſich an den Zwiſchenarzt, theils will man 
überhaupt nicht von einem oft und auf lang Verreiſenden 
ſich behandeln laſſen, ſelbſt wenn er ſonſt der Genehmere. 
Konnte mir einerſeits leid ſeyn um dieſe reiche Thätigteit, ſo 
mußte ich dennoch zu ihrer Minderung mir Glück wünſchen, 
nicht nur um der Geſundheit willen, ſondern auch weil bei 
Fortdauer ſolch angeſtrengter Praxis jede wiſſenſchaft— 
liche Selbſtthätigkeit mir abgeſchnitten blieb. So viel weiß 
ih und es ſpricht auch aus meinem damaligen Reiſetagbuch, 
daß ich mit dem regen Lebensgefühl und der vollen Genuß— 
fähigkeit eines von Krankheit Geneſenden durch das geöffnete 
Thor hinaus amd in die fröhliche Luſt der Wanderſchaft 
bineinjprang. 


. —— —— —— — — — — — 


XX. 


P. ®rocopins von Templin, Prediger und Dichter. 


5. Paſſau's Brandunglück im 3. 1662. 

Am 27. April 1662 brach in einem Spitale zu Paſſau 
Feuer aus. Binnen wenigen Stunden verbreitete es jich über 
die ganze Stadt und verwandelte fie in einen Ajchenhaufen. 
Um Mitternacht trug der Wind die Flammen über das brem 
Flußbett des Inn's, in Folge dejfen das untere und obere 
Kapuzinerflofter mit ſammt der Wallfahrtsfivhe Mariahilf 
ein Raub des Feuers wurde, Das Gnadenbild, das Sanktijjt: 
mum und ein Theil des Schatzes wurde noch rechtzeitig in 
einen Wald gegen Schärding zu geflüchtet. Procopius war 
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Augenzeuge des furchtbaren Schauſpiels und hat uns an 
zwei Stellen ſeiner Werke eine bewegliche Schildernng des— 
ſelben hinterlaſſen. „Als durch die leidige Feuerobrunſt“, 
ſchreibt er, „die biſchöfliche Stadt Paſſau in Aſchen gelegt 
wurde, hat's durch göttliche Verhängniß und Zulaſſung auch 
dieje herrliche Capell Mariä Hilf nitgetroffen, indem durd) 
heftigen, ſtets beharrlichen Wind das euer über den Inn— 
ſtrom in die jogenannte Innſtadt, conſequenter in das untere 
Capuzinerkloſter, von bannen endlich zur (gededten) Stiegen 
hinauf, uud alſo auch in die oberen Gebäu gevatben, allwo 
verbrumnen, was verbrennen hat können: in specie die ge— 
melte Stiegen, das Dach der Eapelle, zween Thürm, das 
ganze Geläut zerichmolzen, alle Altär, die Chör, die Orgeln, 
jogar die marmeljteinernen Pflaſter des ganzen Bodens, wie nicht 
weniger alle umliegenden jchönen Sebäu, dag Klöſterlein, das 
große Haus, die Wohnung des Wichners und was vorm 
Thor draußen jteht.” 

Procopius bot als Verkünder des göttlichen Wortes alles 
auf was er vermochte, um die armen Bewohner zu tröften. 
Zu Neujahr 1663 veröffentlichte er eine Predigtfammlung 
unter dem Titel: „Orationale” und widmete fie „ber hoc: 
betrüüebten, in großen Trawren ;jtcehenden Statt Paſſaw in 
ihrem Yend zum Troſt.“ Tie Vorrede welche ein ergreifendes 
Bild des Unglückstages entwirft, auch einige faljche Angaben 
über den Verlauf der Feuersbrunſt bevichtigt, ſchließt mit den 
Worten: „Geben zu Rafjaw in meinem abgebrenneten Glojter 
den 1. Januarij 1663.” Auch der nahgelegene Markt Hals, 
nicht das ſchlechteſte Blümel des Churfürſtenthums Bayern, 
wie ihn unſer Ordensmann nennt, ging am 4. April 1663 
mit Ausnahme der Kirche und des Schloſſes vollſtändig in 
Flammen auf und wieder war es Procopius, der ein paar 
Wochen ſpäter, am Feſte des heil. Georgius, die gebeugte 
Einwohnerſchaft mit einer liebreichen Predigt aufrichtete. 
Während er ſo allenthalben als Freund der Bedrängten ſich 
erwies, trug er ſelbſt einen tiefen nagenden Kummer im Herzen. 
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on feinen bis dahin gedruckten Schriften hatte bei Gelegen- 
heit des Pajjauer Brandes, um mit feinen eigenen Worten 
zu reden, Vulkanus die meilten aufgefauft, Sein Verleger 
Georg Höller war durch diejes Unglück verarmt, und konnte 
die großen Werke „Mariale” und „Sanctorale”, welche ſchon 
drudfertig lagen, nicht mehr übernehmen. Unterm 17. Nov. 
1660 hatte der General des Kapuzinerordens unferm Ordens: 
manne die Grlaubniß zur Herausgabe feiner Predigten ge: 
geben, mit Beihülfe großer Wohlthäter war der Anfang 
dazu gemacht, allein jegt waren alle Ausjichten auf ben 
Fortgang des Unternehmens vernichtet, die Werfe an denen 
die Arbeit eines halben Lebens hing, jtellten ſich als frucht: 
lojes Bemühen dar! In dieſer jehweren Bedrängnig wanbte 
fih Frocopius vertrauensvoll zur jeligjten Jungfrau und fein 
stehen fand Erhörung. In der lateinischen Vorrede zum 
Dominicale aestivale erzählt er den Hergang der Sache wie 
folgt: „Es war an eimem Samſtage, um die dritte nach: 
nittägige Stunde, als die Familie der Väter Capuziner zu 
Paſſau vor dem Gnadenbilde fniete, im Begriffe, die Litunei 
abzujingen. Eben trug ich der himmlischen Jungfrau meine 
Abjicht und meine gute Willensmeinung binfichtlich dieſes 
Werkes (dev Herausgabe feiner Predigten) vor und zagte 
nit wenig im Vorausblicke auf fo viele und jo jchwere 
Hinderniſſe; jieh, da Fangen von dem gnadenveichen Bilde 
der Gottesmutter her diefe deutlich vernehmbaren Worte in 
mein Ohr: Tace et fac; Auxiliatrix ero !" 

Zur Erläuterung diefer Worte müſſen wir beifügen, daß 
es unjerm Mönche in den Sinn gelommen war, ſich un ben 
Buchhändler Johann Baptiſt Mayer in Salzburg zu wenden, 
den er Übrigens nur dem Namen nah fannte Während er 
unjchlüffig ſchwankte und überlegte, ob er fich nicht bei andern 
hierüber Rath erholen follte, feitigte die Gottesmutter durch 
eine huldvolle Einfprechung feinen Entſchluß, und der Ber: 
juh war mit dem beiten Erfolge gekrönt! Der genannte 
Buchhändler erbot fich bereitwillig, die Werte des P. Procopius 
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in Drud und Verlag zu nehmen; das Praedestinationale, 
ein Cyclus von Predigten über die Gnadenwahl, Salzburg 
1663, war das erſte Buch des Kapuziners, welches aus 
Johann Mayer's Druderei hervorging. Nun leuchtete wieder 
ein freundlicher Stern über der ärmlichen Zelle unferes Sän- 
gers! Bald erfüllten ſich auch in anderer Hinjicht feine ſehn— 
lichiten Wünjche, indem jowohl die Stadt Paſſau als aud) 
der Mariahilfsberg in neuer Schönheit ; fi erhob. Der 
jeitherige Biſchof, Erzherzog Leopold Wilhelm, ein ausge: 
zeichneter Kirchenfürjt, überlebte zwar das große Unglück 
nicht lange, fein tödtlicher Hintritt erfolgte Ichon am 20. 
November 1663; auch fein unmittelbarer Nachfolger, Erz: 
berzog Ferdinand Karl Joſeph jtarb raſch dahin, doc der 
folgende Biſchof, Wenzeslaus Graf von Thun, baute Dom 
und Reſidenz in früherer Herrlichkeit wieder auf und bot 
auch den Bürgern zur Wiederjtellung ihrer Wohnhäufer groß: 
müthig die Hand!). Nicht minder wurde die Wallfahrt Diarta- 
hilf nebft dem untern Kapuzinerflofter durch den Domdechant 
Freiherrn Johann Heltor v. Schad und den Grafen Georg 
Ludwig v. Singendorf in furzer Zeit fchön und würdig erneuert. 


6. Meberfieblung nach Salzburg. 

Gewiß gereichte cs dem P. Procopius zu hoher Freude, 
als endlich eines feiner Kleineren Werke, als Vorbote größerer 
Publikationen, zu Salzburg erfchienen war, allein es machte 
ſich gleichzeitig ein läftiger Uebelftand fühlbar, daß nämlid) 
der Autor wegen zu weiter Entfernung des Druckortes die 
Gorrektur nicht ſelbſt beforgen fonnte. Es jchlichen ſich in Folge 
deſſen manche jinnftörende Drudfehler ein, was dem piünft- 
lichen und ordnungsliebenden Mönche eine kaum zu ertragende 
Pein fchien. Von nun an hing er rajtlos dem Gedanken nad), 
wie er wenigitens auf einige Zeit nach Salzburg gelangen 
und dort, wie er fi ausbrüdt, das Werk ſelbſt regieren 
koͤnnte. Zufällig fügte es fih, daß im Auguſt des Jahres 
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1) Uebertriebene Sparſamkeit verdunkelte ſpäterhin ſeinen Ruhm. 
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1663 der Ordensgeneral der Kapuziner, Marc Anton von 
Carpenedulo auf einer Bijitationsreife nad) Paſſau kam. Pro: 
copius trug jeinem Obern das große Anliegen vor, doch nur 
mit Mübe konnte er die Yuficherung erhalten, daß man 
jeinem Wunſche willfahren werde Die Bitte fand darum 
einige Beanjtandung, weil Salzburg nicht in der öfterreichijchen, 
jondern in der (ſpäter getrennten) tyroliſch- bayeriſchen Pro— 
vinz gelegen war. Unter dem 2. November 1663 ſandte der 
General die erbetene Erlaubniß aus Neuenburg am Rhein 
(im beutigen Baden) an Das öſterreichiſche Provinzialat, 
allein, jet es Durch ein Verſehen oder durch Mißgunſt —- erit 
zwei ‚Jahre jpäter gelangte die fragliche Meifung, in der 
Ordensfprache Obedienz, in die Hände unſeres Procopius. 
Vielleicht jpielt er auf dieſe Vorgänge an, wenn ev einmal be: 
merkt, er babe eu bei Herausgabe Jeiner Werke mit geheimen 
Gegnern zu thun gehabt, welche diejelben am liebjten ganz 
unterdrücht hätten. Schon batte er die Hoffnung aufgegeben, 
ſein Berlangen erfüllt zu jeben; im feinem Mariale vom 
Jahre 1665 jagt er am Schlujfe der errala: „AL Diele 
Fehler würde ich verbejjert haben, wenn ich beim Drucke 
hätte anweſend jenn können; ich babe demütbig gebeten, je: 
doch nichts erreicht.“ Um jo größer war jeine Ueberraſchüng, 
als er durch den neuen Provinzial, Alerander von Friedberg 
am 2), November 1669 die Anweiſung erhielt, nad Salz— 
burg überzujiedeln. 

Mittlerweile, da jein Name ſchon Ruf gewonnen batte, 
war von München aus Die Anfrage an ihn geſchehen, ob er 
nicht einen Iheil jener Schriften durch den dortigen Hof— 
buchdrucker Johann Jäacklin möchte verlegen lajjen, und zwar 
jcheint der Vermittler diefes Gejchäftes der geiſtliche Sänger 
Johann Kuen gewejen zu ſeyn. Procopius ſagte zu und lich 
eine Sammlung homiletiſcher Norträge unter dem Titel 
„lignum vitae” in drei ſtarken Quartbänden 1666 in ge: 
nannten Berlage erfcheinen. Johannes Kuen führte das 
Werk mit einem poetiſchen Vorworte in Alerandrinern ein: 
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Gratulation oder Lobſpruch dieſes hochlöblichen Werks, Autori 
zu ſchuldiger und niemals genugſamer Ehrentbietung auf— 
geſetzt. Es heißt darin u. a.: 

Procopi, werther Mann, von Gott berufen worden, 

Zum hohen Predigtamt im Capuziner⸗Orden, 

Bei diefer letzten Zeit, bequem für jeden Stand, 

Der finfend alten Welt zu bieten Hülf und Hanp: 

Man glaube, daß Euch fei der Himmel Gunſt nefchehen, 

Daß Ihr den Waſſerfluß eryſtallen rein, geichen, 

Der vor des Lämleins Thron, vor Gottes Thron entfpringt, 

Dur manich alt und falt veritodtes Herz einbringt. 


Und nicht zwar, daß Ihr da gejehen an mit Augen, 
Das Lebenswafler nur alleinig einzuiaugen, 

Vielmehr auch daß ertheil dem Volk, was Ihm geſund, 
Gleichwie durch ein Canal, Ewr lieblich ſüßer Mund. 

Bevor unſer Ordensmann nach Salzburg überſiedeln 
konnte, waren noch mehrere Foöͤrmlichkeiten zu erledigen, welche 
Zeit beanjpruchten, und jo erfolgte erjt um die Mitte des 
Jahres 1666 jeine Ankunft in dev Stadt des bl. Rupertus. 
Der Abſchied von Paſſau, „der weitberühmten in Gott ge: 
liebten Stadt” wie er jie gelegentlich nem, und von ihrem 
herrlichen Wallfahrtsberge wurde ihm troß feiner Sehnſucht 
nah den fern der Salzach begreiflicherweile ſehr ſchwer; 
hatte er doch ein volles Decennium dert gelebt und gewirkt, 
batte Freud und Yeid mit den Bewohnern geiheilt und aller 
Herzen ſich gewonnen, hatte dort den größten Theil jeiner 
Predigten und Xieder verfaßt oder doch zum Drucke vorbe: 
bereitet. Allein die Yebensarbeit, die er ſich auserjchen, wies 
ihm für jeßt einen anderen Beltinmungsort an. In den 
Ihöngelegenen Kapuzinerflojter am Abhange des nach ihm 
benannten Berges, vom Erzbiſchof Wolf Dietrih von Salz: 
burg im J. 1599 erbaut, nahm er von nun an feinen Auf: 
enthalt, von jeiner Zelle aus überblickte ev einen groken 
Theil der Stadt mit der Salzachbrüde!). 


1) Am 11. Mai 1669 fah er von feinem Fenſter aus ein Wullfahrers 
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Des Predigtamtes ſchon ſeit mehreren Jahren wegen 
geſchwächter Geſundheit enthoben, konnte er jetzt ſeinen ganzen 
Fleiß der Herausgabe ſeiner Werke widmen, wofür ihm 
die Offizin ſeines Verlegers, in der Gſtättgaſſe zu Salzburg 
befindlich, unbeſchränkt zu Gebote ſtand. Nachdem er ſein 
Mariale und Sanctorale ſchon früher in Quartausgaben ver— 
öffentlicht hatte, ließ er in den Jahren 1667 —68 dieſe beiden 
Predigtbücher in Folio auflegen, wozu ſpäter, 1676, noch ein 
mächtiges Triennale dominicale in gleichem Formate kam. 
Inzwiſchen folgten ſich von Jahr zu Jahr größere und kleinere 
Publikationen, die zum Theile ſchon erwähnt wurden, und ſo findet 
man es glaublich, wenn der genannte Buchhändler in einer 
Widmung vom J. 1676 jagt, für den Drud der Werfe des 
Pater Brocopius habe er bereits 11,000 Rieß Papier ver: 
braucht. 

Der Autor bezeigte ſich übrigens gegen dieſen feinen 
Verleger, einen flajjifch gebildeten Mann, vor aller Welt 
dankbar. Un einer Stelle des Triennale dominicale läht er 
fih vernehmen: Ich Hatte Luſt zum Stubiren, ſchrieb Bücher, 
welche ich vermeinte fie follten der Welt was nußen und 
dienen Können, aber als armer Neligios hatte ich Feine Mittel, 
fie druden zu lafjen, ein guter Steden ging mir ab, dieß 
arıne Nebel (Nebzweiglein) daran zu binden. Der himmliſche 
Hausvater ſchickte mir endlich einen jolchen, das tjt mein viel: 
geliebter Herr Buchdruder. Der nahm die Bücher auf feinen 
Verlag, andere gute, wohlgeneigte Leit famen auch zu Hülf, alje 
ward dieſes große Werf daraus... Es iſt aber der Dud- 
bruder, als mein Mäcenat, Stab und Steden, nicht unbe: 
lohnt geblieben, es iſt ihm und feinem Haus cine Ehr und 
Zier, auch ein ziemlicher Nuß, ich aber bleibe ihm verpflichtet 
lebendig und todt zur Dankbarfeit, befenne gern mit Virgilio: 


Et decet, et certe vivam tibi semper amicus, 
Nec tibi, qui moritur desinit esse tuus: 
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untergehen. 
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Ipse ego, quidquid ero, cineresque interque favillas 
Tune quoque non potero non memor esse tui. 


Wie zu Paſſau die Glut des Feuers, jo ſchien zu Salz— 
burg die Wucht eines Felſenſturzes den Werken unſeres Moͤnches 
Verderben zu bringen. In der Nacht vom 15.—16. Juli 
1669 Löste jich ein Theil der gewaltigen Steimvand, an welche 
fi die Häufer der Gſtättgaſſe anlehnen, vom ſog. Mönche: 
berge ab, und zerjchmetterte cine große Anzahl von Wohn: 
häujern mitjammt ihren Anwohnern. Auch ein Seminar mit 
vielen Alumnen und mehreren Profeſſoren ging hiebei gänzlich 
zu Grunde. Die Johann Baptiſt Mayer'ſche Buchdruckerei 
ftund ganz nahe an den betroffenen Gebäuden; jie wurde in 
böchiter Eile noch geräumt, blieb aber merkwürdiger Weiſe 
verijchont. Bei dieſem Umzuge gerieth ein umfängliches Ma— 
nujeript unjeres Mönches, „„dominicale paschale et penteco- 
stale‘“ betitelt, in Berluft, kam jedoch acht Tage jpäter wieder 
glüklih zum Vorſchein. Pater Procopius war durd) das 
grauenhafte Verhängniß auf's tiefjte erjchüttert, jeinen Em— 
pfindungen bein Anblic der Unglücksſtätte gab er durch einen 
lateiniſchen Klageruf Ausdruck, welcher jich mitten unter feinen 
beutfchen Predigten im obenerwähnten dominicale findet. 
„Gemitus super horribilem montis ruinam in platea Gstöltn 
quae Salisburgi contigit 16. Julii 1669. Obgleich im ſpitz⸗ 
findigen Lapidarjtyl der Nenaiffanceperiode abgefaßt, ift er 
doch in mehrfacher Hinficht unferer Beachtung werth. 

Sta viator, nec mirare, 

Si in saxum obrigeas, 

Sin uspiam, heic dura cernuntur fata. 

Heu, quanti casus humana rotant ? 
Praesertim, abi Mors et Mons simul irruunt 
Saxeo agmine. 

Hi pessimi Aediles 

Exstrauunt, abi destraunt. 

Hem, artis ectypon! 

XVI Julii in platea Gstötten 


Per effusa montis viscera 
LLII. 19 
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Saxorum radis indigestaque moles rnit 
Et omnia diruit. 
Mediam parteım e medio tollens. 
Deiparae sacellum mortis refert macellum. 
Gum domihus domestici, 
Gum parentibus liberi, 
sum dominis famuli 
Vitali prius quam lethali somno sepulti 
Terram premunt 
Aequali sorte, inaequali pondere 
Suis heu! fatis obruti. 
Conjugibus thalamum in tunulum 
Cunis canis lectum in lethum 
Vertit dira sors, 
Quam Posteritati saxea fama loquetar. 
Tu, 
Qui montis hiatus et inclusa spectas fuiera, 
Die adzemiscens: 
Judicia Dei abyssus multa. 

Die urfprünglich etwas ausgedehntere, ſpäter vom Autor 
verkürzte Grabjchrift hatte ein eigenthüntliches Schickſal. Sie 
fand zu ihrer Zeit überaus viel Anklang, mehrere falzburgifche 
Bejchichtöjchreiber nahmen fie in ihre Annalen auf und auf 
Befehl des Erzbiſchofs wurde fie in eine Tafel von rothem 
Marmor eingegraben, welche man im Friedhof des Bürger: 
ipitals über den Gräbern der Verfehütteten anbrachte. So: 
lange diefe Tafel an ihrer Stelle blieb — 120 Jahre lang 
— hatte Procopius zu Salzburg ein Denkmal, das feinen 
Namen nicht ganz vergejjen ließ. Um das %. 1790 wurde 
der erwähnte Glottesader geebnet und zu profanen Zwecken 
beſtimmt; die betr. Grabſchrift ſcheint bei diefer Gelegen- 
beit zerjtört worden zu ſeyn. Wenigſtens konnte der Schreiber 
biefer Zeilen nichts mehr über fie erfahren, 


7. P. Procopius als homiletiſcher Schriftfteller. 
Die Kanzelberedjantfeit ftand im Tatholifchen Deutſch— 
land das ganze 17. und noch einen guten Theil des 18, 
Jahrhunderts auf einer ziemlich niederen Stufe, Biele Um: 
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ſtände wirkten zuſammen um fie von einem gedeihlichen Auf: 
ſchwung zurüdzuhalten. Die jchlechte Geſchmacksrichtung ber 


der traurige Zuftand der dentſchen Sprache, die mangelhafte 
Einridytung der höheren Lehranjtalten — diefe und andere 
Gründe müſſen erwogen werden, wenn man fich über den 
tieren Stand der homiletiſchen Kunjt in jener Periode Auf: 
ſchluß geben will. Die Jejuitenprediger leijteten verhältnig- 
mägig noch das Beſte; an klarer Dijpofition und logifcher 
Durchführung des Thema's behaupteten fie enijchieden den 
Borzug. Neben ihnen find in der gleichzeitigen Predigt: 
Literatur die Kapuziner am ftärfjten vertreten. Cie juchten 
mehr auf Gefühl und Phantajie als auf den Verſtand zu 
wirfen und verjchmähten öfters das Niedrig = SKomijche und 
Burlesfe nicht, um ihr Publikum zu fejjeln. Diefe leßtere 
Richtung, welche befanntlidy in dem Auguftinermönd Abraham 
a Sta. Clara ihren Höhepunkt erreichte, hatte übrigens damals 
wie im Ordens- jo auch im Weltflerus zahlreiche Vertreter. 
Gleichwohl thut Kehrein unſerm Procopius Unrecht, wenn 
er ihn einfach in bie bezeichnete Claſſe einreiht. Sein mehr: 
fah unbilliges Urtheil lautet: „Als ein folcher Vorläufer 
(Abrahams a Sta. Elara) fann der Kapuziner Procopius 
gelten, der gern verjchtedene Anekdoten mittheilt, Seine 
Predigten haben cin Exordium, das fehr oft aus einer der 
Brofangeihichte entnommienen Anekdote oder Grzählung be: 
fteht, worauf dann noch drei Theile der Predigt nachfolgen. 
An Benutzung und Erſchöpfung des Tertes, an rebnerifche 
Kraft, die unjere Herzen zu ergreifen und jo zum Beſſern 
binzuführen fucht, begleichen an eine jcharfe Diſpoſition ift 
nicht zu denken. Der Redner benußt, was ſich ihm bietet, 
um feine Zuhörer zu unterhalten und fie dadurch auf den 
Weg des Guten zu leiten.” Es ift nun allerdings nicht zu 
läugnen, daß Procopius bisweilen jcherzhafte Geſchichten er: 
zählt, um daran eine ernjthafte Nutzanwendung zu knüpfen, 
wie e8 der erwähnte Gejchinad des damaligen Volkes ver: 
19* 
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langte, allein er hält damit Maß und Ziel und weiß immer 
noch eine gewiſſe Würde zu bewahren. Gr verwahrt jich jo: 
gar ausdrücklich dagegen, daß er durch Späffe feine Zuhörer 
anzieben wolle, und verurtheilt mit ſcharfen Worten die allzu 
bumeriftiiche Predigtweiſe jeiner Zeit. „an hört etwann 
nicht gerne traurige Bußpredigten“, jagt er in jeinem Threnale, 
„man will die Ohren und den Kopf nur alleweil voller 
Lächerlicher Pojfen und furzweiliger Zoten haben. Ja, wenn 
der Prediger auf der Kanzel Durch die ganze Faſten einen 
Eulenſpiegel, Sandler, Seiltanzer, Tiſchrath und Schalks— 
narren abgäbe, das würde mancher wohl gern hören.“ Auch 
der Vorwurf, daß es unſerm Ordensmanne an redneriſcher 
zum Herzen dringenden Kraft gemangelt habe, iſt ungerecht— 
fertigt. Wir verweiſen auf die ſchon angeführte Stelle über 
die Bedrückung der Leibeigenen in Böhmen und wollen, ba 
die Wiedergabe einer ganzen Predigt bier nicht thunlich iſt, 
nur noch ein Gleichniß aus dem Lignum vitae (Purgatoriale) 
anführen, welches eine merfwürdige Aehnlichkeit des Gedankens 
nit dem göthe'ſchen Gedichte „Mahomets Gejang” aufmeist. 

„Ss entjpringt zum Exempel ein ſchönes, klares, kry— 
jtallenes Büchlein etwa aus einem Gebirg oder geäderten 
Steinfelſen, es fanget an, jeinen Weg zu juchen und als 
wenn es einen VBerjtand hätte nimmt es ihn dem Meere zu, 
von den es feinen Urjprung ber hat, wie ein Kind zu feiner 
Mutter; es ließe fich nicht aufhalten, follte ihm auch weiß 
nicht was begegnen. Kommt cs an ein klares, ſchönes, ſandiges 
Ort, jo bricht es durch Laub und Gras hindurch, kommt cö 
in Schöne grüne Wälder, wo es bie lieben Waldvögelein em- 
pfangen, mit ihren lieblichen Stinmelein grüßen und an: 
jingen,, gleichſam bittende, es wölle ſich bei ihnen aufhalten, 
jo laſſet es fich Doch nicht überreden; fommt es in flache 
‚selder, wo eg bei den Hirten ſowohl als ihrer Heerbe ſehr 
angenehm und willfonmen it, es grüßet jie wieder und 
nimmt jeinen Weg weiter. Kommt e8 unter bie Felſen und 
Steine, gleichſam als ungebulbig, rauſchend, knurrend und 
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murrend, daß man es aufhalten will, ſchauet es, wie es ſich 
hindurchfriſſet, ſollte es ſich auch weiß wie hoch hinabſtürzen 
müſſen, oder weiß wie weit umgehen. Fangt mans auf, in 
etwa ſchoͤne Lujtgärten zu Leiten, laſſet es ſich zwar gern hinein— 
weiten, aber, inden es ſich von den darinnen ſtehenden Blüm— 
lein angelächelt ſiehet, ihm auch von denſelben mit geneigten 
Häuptern Reverenz gemacht wird, nimmt es zugleich wieder 
Urlaub von ihnen. Führet mans im fchöne große Teiche bin: 
ein, da ftellen fich die Fiſche auf beiden Seiten in Ordnung, 
warten ihm auf, aber nachdem es ihnen etwas Ergötzlichkeit 
und Erquickung hat mtitgetheilt, geht es auch durch, wie der 
Rheinjtrom durch den großen Gojtnißerjee, in Summa: komme 
es hin, wo es wölle, bitte, locke, lade man's, gebe man ihm 
gute Worte, wie man wölle, ſo gibt es doch ſtillſchweigend 
mit feinem lieblichen Gedräſch und Murmeln allen miteinander, 
was es auch tft, Zeichen, Seen, Gärten, Wäldern, Feldern, 
Wiefen, Blümeln, Kräutern, Schatten zur Antwort: Rogo 
vos, habete me excusatum — Grüße euch Gott und behiit 
euch Gott, meines Bleibens ift nicht bier, alle Schönheit der 
Welt, alle Kröhlichkeit, Luft und Ergöglichfeit freut mich nicht 
jo jehr, daß ich mich von ihnen an meinem Yauf wollte hin— 
dern lajjen; das Meer ift meine Mutter, Urjprung, Her: 
kommen, Anfang und Ende, zu demjelben eile ich wieder, 
babe auch Feine Ruhe, bis ich’s erreiche. Und wann es Das 
Meer erreicht hat, gibt ihm's erftlich einen Findlichen freund— 
lihen Kuß und darauf mit völligem Gewalt, auch größten 
Freuden wirft es jich ganz und gar in feinen hochgewünſchten 
Schooß; alsdann bat fein Yauf ein Ende, alsdann ift cs 
ruhig, alsdann iſt jein Verlangen erfüllt, dann hat es fein 
Himmelreich erreichet!” 

Wir wollen die herrliche Nutzanwendung, die man ihren 
Hauptgedanken nach unſchwer errathen wird, um nicht zu aus— 
führlicy zu werden, bei Seite laſſen, aber ſchon die Durch— 
führung des Gleichniſſes jelbit may den Beweis liefern, daß 
es unjerm Procopius an rhetorifcher Kunſt und begeijterndem 
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Feuer keineswegs gebrach. In hohem Grade war ihm ferner 
die Gabe verliehen populär zu predigen, eine dem Anſcheine 
nach Leichte, jedoch in Mirflichfeit ſchwierige Sache. Er mußte 
ach dunkle, ſchwer verftändliche Lehrſätze der Faſſungskraft 
ſeiner Zuhörer anzupaſſen und ſie in anſchaulicher klarer 
Weiſe darzulegen. Das zeigt ſich beſonders in feinem Prae- 
destinationale, einer Sammlung von Predigten, worin bie 
ganze katholiſche Gnadenlehre mit ihren vielverfchlungenen 
Problemen der Härefie gegenüber erflärt und vertheidigt wird. 
Die populäre Predigtart unferes Mönches fand von hoher 
cite ehrende Anerkennung. Der damalige Erzbiſchof von 
Zalzburg, Mar Sandolph, Freiherr von Kitenburg (1668— 
1687) richtete an ihn perſönlich die Aufforderung, er jolle 
eine Katechismuserklärung für die veifere Jugend verfajfen, 
und als Procopius dieſem Verlangen mit feinem Catechismale 
entfprochen hatte, ließ der Kirchenfürft das Werk in 10,000 
Exemplaren durch die ganze Diöcefe verbreiten. Opus, fagt 
Bernhardin von Bologna, jussu Archiepiscopi Salisburgensis 
editum usque ad decem millia exemplaria, ab eo per totam 
suam amplissimam dioecesim distribula. 

Was den Zeitraum betrifft, während deſſen Procopins 
in aktiven Dienfte die Kanzel verfah, Spricht er fich felbft in 
feinem A Dio an bie Yefer des dominicale aestivale folgen- 
bermaßen aus: 

Ich predigt’ fünfundzwanzig Jahr, 
Bis ih an Kräften abnahm gar, 

Die Kanzel ih dann fahren lieg, 
Mein’ Obrigfeit mir feibf es hieß, 
Und wagte mich an biefes Werk!) 
Dazu mir Bott gab Gnad und Stärk, 
Diel mehr, als ich gehoffet haͤtt'. 
Maria Hilf mich tröften thät. 

Es iſt anzunehmen, daß die 24 Jahre, während welcher 
Nrocopius des regelmäßigen Predigtamtes wartete, ſich von 


1) nämlicg an die Herausgabe feiner Prebigten. 
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1636 1660 erſtrecken. Wie beſucht feine Vorträge und 
namentlich feine bei den Schotten in Wien gehaltenen Pre: 
bigten waren, läßt uns cine Bemerkung erkennen, die er am 
Schluſſe feiner Auslegung des Pſalmes Miserere macht, 
„Sroßen Zugang habe ich gehabt, viele Zuhörer find da ge— 
weien, welches mich zwar nicht wenig gefrent hat, noch viel 
mehr aber thät's mich freuen, wenn ich die gewünſchte Frucht 
auch daraus erfolgen fähe.” Der gelehrte Simon Wägner, 
Toctor der Theologie und Pfarrer zu Seekirchen, fagt in 
einem Chrengedichte auf unjern Ordensmann furz und 
treffend : 


Hic est Procopius, calamo bene notus et ore, 
Iugens quem populi fama per ora vehit. 


8. Leute Arbeiten und jeliger Hingang. 


Mit dem Jahre 1668 war die Aufgabe, Die fih Pro: 
copius in Salzburg geſetzt hatte, vollendet; feine großen 
Predigtwerke waren in mehreren Ausgaben unter feiner ci: 
genen Leitung zum Drude gelangt, allein der tbätige Mann 
wollte fich nicht jobald der Nube bingeben. „Das Müſſig— 
gchen und Feiren“, fügt er in einer Torrede 1669, „will mir 
noch nicht recht ſchmecken; darum, weil ich mich nach Ver: 
fertigung der erjtgemelten Bücher, wie wohl sexagenarius, 
noch wohl auf, friſch und geſund mit noch ziemlich guten 
Geſicht befinde, hab ich gedacht und mich reſolvirt, mein Stu— 
dium zu projequiren.“ Und jo arbeitete er noch ein Jahr: 
sehnt an der Herausgabe feiner zahllofen bemiletifchen Bor: 
träge fort, bis ihm die Erſchöpfung feiner Kräfte Halt gebot. 
Zein lettes größeres Merk ſchrieb er mit Rückſicht auf das 
fichlidhe Leben in Bayern. Dort beabjichtigte Kurfürſt er: 
dinand Maria nach dem Vorgange einiger franzöfijcher Diö— 
cejen die jogenannte „ewige Anbetung” des cuckarijtiichen 
Geheimniſſes in jeinem ganzen Lande einzuführen, und batte 
von Papſt Klemens X. unter dem 7. Juli 1674 die Beſtätig— 
ung dieſes frommen Unternehmens erlangt. Procopius ver: 
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nahm die Kunde hievon mit hoher Begeiſterung. „In dieſer 
Zeit, ſagt er u. a., iſt mir zu Ohren und Händen kommen 
das fürtreffliche Werk, welches Ihre Churf. Durchlaucht in 
Bayern dem Allerhöchſten, in specie dem Hochwürdigſten 
Sakramente zu Ehren aufgerichtet, fundirt und gegründet, 
nämlich die heilige Bruderſchaft unter dem allerſchönſten Titel 
ber ſteten, immerwährenden Anbetung deſſelben ... Hab dero— 
wegen gedacht, wenn ich zur Secundirung Ihrer Churf. 
Durchlaucht heiliger Intention, zu mehrerer Fortpflanzung 
ſo lobwürdiger Andacht eine gute Anzahl Sermonen zube— 
reitete und durch öffentlichen Druck herausgäbe, möchte ich 
etwa manchen einen Gefallen daran thun.“ Dieſer Abſicht 
entſprechend ließ er das Werk Sacrum Epithalamium, das 
hehe Lied Salomonis mit hundert halbjtündigen Eermonen 
1678 zu München erjcheinen. Als Anhang fügte er einige 
Geſänge auf das heil. Altarsjaframent bei, bie er ſchon 
früher in feinem Eucharistiale befannt gemacht hatte, Die: 
jelben follten zugleich zu einem Erſatze dienen für ein weit- 
verbreitetes, ſpäterhin unterdrücktes Segenslieb feines Ordens: 
genojfen Ludwig von Deggendorf, welcher jich durch Die Strophe: 


Der Engel Schaar um den Altar 
Mit heller Stimm’ aufichreien: 
Gelobt fei Bott! unter dem Brob 
Ihn allzeit benedeyen — 


ben gewiß zu ftrengen Vorwurf zugezogen hatte, als begün: 
jtige er die AJmpanationslehre der Qutheraner. 

Die euchariftifchen Geſänge unjeres Trocopius find nun 
allerdings dogmatiſch unverfänglich; allein fie gehören leider 
nicht zu feinen beiten Dichtungen, muthen uns vielmehr nicht 
jelten wie gereimte Proſa an. Entſchieden poctifchen Werth 
bejigt das letzte derjelben: „Liebespfeil zum hochwürdigen 
Sakrament.“ Man wird durch daſſelbe unwillkürlich an das 
Lied von Novalis „Wenn id ihn nur habe” erinnert. Wir 
heben hier nur einige Strophen heraus: 
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Jeſn, Du bift allein 

Mein Bold und GEdelgſtein. 
Bann Dich allein ich habe, 
Hab ich die befle Babe, 

Thu weiter nichts begehren, 
Als Dich, mein liebften Herren. 
Bann Du mir wirft zu Theil, 
Hab ich mein ganzes Heil. 
Wann Du mein Herz thuſt meiden, 
So ift es voller Freuden. 

AU mein Begird erfüllt Du, 
D mein gewünjchter Jeſu! 

D Du Beliebter mein 

Wollſt mich ganz nehmen ein, 
In Dir mich einverleiben, 

Und ewig bei mir bleiben, 
Nah Deim Befallen handlen, 
Mi ganz in Di verwandlen! 
Das Herze Dein und mein 

@in einig Herz laß feyn, 

Bin Liebepfeil fie durchdringe, 
Und fie zufammenzwinge, 

So ift mein Durft geftillet 
Und all mein Wunfch erfüllet! 


Die tiefe Sehnſucht des Sängers nad) gänzlicher Ver⸗ 
anigung mit feinem Heilande jollte mın in Bälde erfüllt 
werden. Nachdem er im Jahre 1679 noch ein Büchlein über 
das Leben und die Tugenden ver heil. Acbtiffin Ehrentraud, 
der Nichte des heil. Biſchofs Rupert herausgegeben hatte, 
welche befanntli im Klofter auf dem Nonnberge zu Salz: 
burg als dem Orte ihres Wirfens beftattet ift, ließ er feine 
Feder für immer finfen. Gemäß der Beltimmung feiner Or: 
densobern begab er fi) nunmehr wieder in die öjterreichifche 
Provinz zurüd, und zwar wurde ihm das Klofter zu Linz 
zum Aufenthalte angewiefen, wo er noch von jeiner Mifjione- 
thätigfeit ber in geſegnetem Andenken ſtund. Als er hier in 
das ftille Orbenshaus eintrat, das er nun nicht mehr ver: 
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laſſen ſollte, da mochte er wehmüthig an eines ſeiner Lieder 
denken, das alſo beginnt: 


Lind’ an, laͤnd' an mein Schifflein klein, 
Fahr weiter nimmer fort, 

Laß ab, laß ab die Segel bein, 

Wir find nun nah am Port! 


Und er war den Forte ſchon näher als er es wohl 
dachte. Am 22. November 1680 jchied er aus dieſer Melt 
als Jubilar feines Ordens, in odore sanctilalis wie Bern: 
bardin von Bologna übereinjtimmend mit den Hauptecataloge 
der öfterreichifchen Stapuzinerprovinz bemerft. Ein Alter von 
vollen 72 Jahren batte ihm die Vorſehung zugemejien. 

Procopius war, wie fein unzweifelbaftes Porträt in der 
Quartausgabe des Mariale,, gezeichnet von Schramman, cr: 
Fennen läßt, ein Mann von jehöner Statur, mit jcharfgejchnit: 
tenen aber freundlichen Sügen und glatten mäßig langen 
Barte. — Sein Andenfen ijt in Yinz, wie auch in Salzburg, 
Paſſau und Prag jo gänzlidy erloſchen, daß der Unterzeichnete 
ans alt diefen Orten auf feine theils brieflichen, theils mind: 
lichen Nachfragen keinerlei Aufſchlüſſe erhalten konnte, Nur 
aus dein Klojter auf dem neuen Markte zu Wien wurde ihm 
das genaue Einkleidungs- und Sterbedatum des einft fo be: 
rühmten Kapuziners mitgetbeilt, wofür er hiemit auch öffentlich 
feinen Danf ausjpricht. Außer einem Aufjage im Jahrg. 1824 
der Literaturzeitung von Kerz (fajt wörtlich abgedrudt in 
Brühl's Geſchichte der kath. Literatur Deutfchlands S. 20 ff.) 
und der bekannten bibliotheca scriptor. Capuccinorum konnten 
für die Bearbeitung vorſtehender Skizze lediglich die ausge— 
dehnten Werke des Procopius, ſoweit ſie zugänglich waren, 
als Quelle dienen. 

Möge das Gedächtniß des trefflichen Mannes durch dieſe 
wenigen Blätter aufgefriſcht und mit Hülfe neuen handichrift: 
lihen Materials zunächſt aus Hjterreichifchen Archiven in 
ſchoͤnerem Lichte wicderbergeftellt werden ! 

Georg Weſtermayer. 


XX. 


Zur Kirchengeſchichte des Landes ob und unter 
der Enns. 


Unſer hochverdienter Chmel äußerte einmal in einer 
Sitzung der Wiener Akademie ſehr treffend: „Ueberhaupt 
kann die ältere deutſche Geſchichte wohl nur nach Diöceſen 
bearbeitet werden.“ Wollte Jemand die Richtigkeit dieſes 
Satzes anzweifeln, jo läge darin ein entſchiedener Verzicht 
auf das leiſeſte Verſtändniß des Mittelalters, weldies eben 
deßhalb won den modernen Gefchichtichreibern jo häufig falſch 
beurtheilt wird, weil biefelben dem Firchlichen Geift fern 
ftehend auch das Firchliche Yeben früherer Jahrhunderte nicht 
zu fajjen vermögen, Namentlich ift es ein Grundfehler, wenn 
man bei der Behandlung ber politifchen Verhältniſſe oder 
irgend eines der fecialen Seite angehörigen Stoffes aus ber 
mittelalterlichen Gejchichte jich der Berückſichtigung der Firdh- 
lichen Anftitute glaubt entjchlagen zu können. In eriter Reihe 
find es natürlich die Kirchenfürjten, deren Geſchichte man bei 
der hiſtoriſchen Betrachtung des Mittelalters unverrückt im 
Auge behalten muß. Denn dieſe waren ja die Regenten an: 
jehnliher Territorien und ihr Krummjtab repräfentirte Feine 
geringere Macht ala das Scepter der angeſehenſten weltlichen 
Dynaſten. Die drei geiftlihen Rurfürften vollends übten durch 
ihre Rechte in Bezug auf Wahl und Krönung der Kaiſer 
Kinflüffe aus, die für das Schickſal des Reiches und des 
gefammten Abendlandes oftmals geradezu entjcheidend waren. 
In der Selammteinrichtung der katholiſchen Kirche lag eine 
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fo mächtige einigende Kraft, daß diefelbe auch zum Kitt für 
bas Kaiferthum ward. Und wer fonft als die Diener ber 
Kirche trug Bildung, Gelittung und Cultur unter die Stämme 
der deutfchen und die ihnen im Norden und Often anwohnen- 
den Völker? 

Aus dieſen thatjächlihen Nerhältnijfen erklärt es fich 
einfach und leicht, daß in der allgemeinen deutſchen Geſchichte 
ein erheblicher Theil von Kirchen: und namentlich Bisthums- 
gejchichte ſteckkt, daß ſomit eine Förderung ber leßteren auch 
einen erheblichen Gewinn für die erjteren abgibt. Wie wäre 
c8 wohl mit der Neichsgejchichte bejtellt, wenn nicht eine 
ftattliche Neihe von Forſchern im vorigen Jahrhundert für 
bie deutjche Kirchengefchichte jo Bedeutendes geleiftet hätten ? 
Wir erinnern hier nur an Namen wie Hund, Gewold, Meichel- 
bet, Kleimayrn (nicht Kleinmayrn, wie S. 135 und 136 des 
zu befprechenden Wertes fülfchlich gefchrieben iſt), Hanfiz, Reich, 
Ludwig, Uffermann, Neugart, Eckhart, Falkenſtein, Brower, 
Schannat, Würdtwein, Guden, Joannis, Eichhorn und wagen 
unter Hinweifung auf diefelben die Behauptung auszufprechen, 
daß ohne deren geijtige Hinterlajjenfchaft nicht nur die deutſche 
Kirchengeſchichte überaus arm wäre, ſondern auch unfere Reichs: 
geichichte in ihren wefentlichften Partien erhebliche Lücken 
zeigen würde. 

Hier müſſen wir uns nun zu dem Bekenntniß berbei- 
laſſen, daß in unferen Zagen, in welchen doch die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft in Deutjchland nicht ohne einen Beigejchmad von 
Bombajt betrieben wird, auf fatholifcher Seite die Geſchichte 
der kirchlichen Anftitute, namentlich aber der Bisthünter nicht 
überall jo eifrig gefördert wird, als es die Bedeutung derjelben 
verlangt und ale es die fo jchr verbreitete firchenfeindliche 
Geſchichtſchreibung nothwendig erjcheinen läßt. Es iſt daher 
in hohem Grad erfreulich, daß ung ſoeben eine jtattliche Ge— 
Ihichte des Bisthums St. Pölten!) in Niederöfterreich 


1) Geſchichte des Bisthums St. Pölten. Unter Mitwirkung ber Herzen 
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geboten wird, welche durch das Zuſammenwirken bewährter 
Kräfte zu Stande gefommen ilt. 

Schon ſeit dem Jahre 1858 wurden in der von Kerich- 
baumer und Binder gegründeten Zeitſchrift „Hippolytus“ in 
der Abtheilung „Archiv für die Diöcefan- Chronik und Ge— 
ſchichte“ manche für die Et. Pöltener Diöceſan-Geſchichte werth: 
volle Beiträge veröffentlicht. Den Gedanfen aber, eine voll: 
ftändige Gejchichte des Bisthums St. Pölten auf Grund 
authentifcher Quellen zu verfaflen, ergriff Dr. Joſeph Feßler 
bald nach dem Antritt jener Diöcefe im J. 1863 und be— 
aufiragte mit der Ausführung diefer Arbeit den Heraus: 
geber des nun vollendet vor uns liegenden Werkes. SKerjch- 
baumer legte jofort Hand an und widmete der Löfung feiner 
Aufgabe die ganze Kraft feines umfaſſenden Wiſſens und 
feines feurigen Weſens. Doch bald wurde er inne, daß ber 
Rahmen jeiner Arbeit zu eng gejpannt fei, wenn er mit ber 
Gründung des Bisthums St. Pölten im %. 1785 beginnen 
würde, und mit richtig hiſtoriſchem Gefühle glaubte er zur 
Baſis die Gefchichte der Territorien nehmen zu follen, aus 
denen das Bistum St. Pölten bejtcht. Auf Grund dieſes 
erweiterten Planes handelte es fich nun um die Bearbeitung 
der Vorgeſchichte“, welche den ganzen eriten Band cin= 
nimmt. 

Um das Unternehmen rajch zu fördern, entſchloß ſich der 
jelige Biſchof Feßler, die Zeit von heil. Eeverinus (Mitte 
bes 5. Sahrhunderts) bis weit in das Mittelalter hinein 
jelbft zu bearbeiten und jchon 1870 lag der erjte Theil feiner 
Arbeit vollendet vor. Auch für den zweiten hatte er eine er- 
hebliche Fülle von Material gejammelt, als im „Frühjahr 
1872 feiner Thätigkeit ein Ziel durch den Tod gejegt warb, 


P. Adalbert Dungel O. S. B. zu Böttweig und P. Gott⸗ 
fried Frieß O. S. B. zu Geitenftetten herausgegeben von Dr. 
Anton Kerſchbaumer, Ehrenkanonikus von St. Pölten, Dechant 
und Stadtpfarrer zu Tuln, Br. 1. und II. Wien 1875 und 1876. 
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Nun trat die Aufgabe an den ‚Herausgeber unferes 
Werkes heran, einen Mann zu finden, der mit ber nöthigen 
Kraft auch Pietät genug für den feligen Oberbirten verbinde, um 
die von demfelben begonnene Arbeit in dejjen Geijte fortzu- 
führen und zu vollenden. Und in der That, hier waltete die 
gütige Vorſehung, denn es fand ſich der rechte Mann in der 
Perſon des Profefjors der Geſchichte am Gymnaſium zu 
Eeitenjtetten, Gottfried Fries, der ſich ebenjo gern als ge 
wifjenhaft der zum Theil jchwierigen Aufgabe unterzog, welde 
Feßler nicht mehr ganz hatte löſen können. — Zur Bear: 
beitung der Römerzeit hatte fich Adalbert Dungel bereit 
gefunden, der die, Fülle feiner Kenntnijfe auf diefem Gebiet 
der Forſchung ſchon vielfach zum Beſten der Wiſſenſchaft ver: 
werthet hatte. 

Für Kerſchbaumer blieb nun zur Bearbeitung übrig die 
Zeit von der Reformation an und die Geſchichte der Diöceſe 
St. Pölten. Die erſtere Partie gehört noch zu Bd. J. wel: 
chen gewiſſermaßen zur Vermittelung mit Bd. II. auch eine 
gedrängte Geſchichte des Bistums Wiener » Neujtabt von 
1476 — 1785 beigegeben wurde. Der zweite Band enthält 
dann die eigentliche Gejchichte des Bisthums St. Pölten und 
wenn er mit dem erjten die Gediegenheit der Forſchung gemein 
hat, fo erhält er noch einen befonderen Werth dadurch, daß 
in demjelben aktenmäßig mitgetheilt wird, was bis jeßt zum 
Theil nur „aus unbeſtimmten Traditionen oder durch dunkle 
Gerüchte befannt war”. Der Herausgeber konnte daher mit 
vollen Necht fagen: „An dem Spiegelbilde der Diöcejan- 
Begebniffe erkennen wir ein Stüd der öfterreichiichen Zeit: 
und Kirchengefchichte mit allen ihren Wechſeln vom einge: 
fleiſchten Jofephinismus angefangen bis zum Concordate und 
dejjen Folgen, die wir Alle aus eigener Anjchauung "zu 
würdigen in der Lage ſind.“ 

Wenn wir nunmehr den Inhalt unjeres Werkes ffizziven 
wollen, jo müjjen wir zunächſt vorausfchieken, daß das bie 
Diöceſe St. Pölten umfaſſende Territorium einjt zur alten 
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Paſſaner Diöceje gehörte und daß fomit die frühere Ge: 
ſchichte derjelben bis zum J. 1476 die Vorgefchichte des 
Bisthums Wiener - Neujtadt und mittelbar des St. Pöltener 
Bisthums bildet. 

In einer Ginleitung wird furz über die geographiiche 
Lage, Bodengeftaltung und die Ureinwohner gehandelt. Hieran 
ſchließt fih die Kinwanderung der Gelten, deren Cultur, Ne: 
figion und Verfaffung vorgeführt wird. Dann bildet das 
Vorbringen der Römer und Germanen den Gegenftand in: 
terefianter Behandlung. Gine ausführlichere Unterfuchung 
erfahren die religiöfen Verhältnijfe in Noricum und e8 wird 
hiebei befonders das Fabelhafte der Chriftianifirung des Landes 
durch Apoftel und Apoſtelſchüler betont. Ebenfo werden auch 
die Nachrichten über das Alter und die Würde der Kirche zu 
Lorch ſowie über die Heiligen Lucius und Zeno als Glaubens: 
apoſtel als unjtichhaltig charakterifirt. Daſſelbe gejchicht auch 
in Bezug auf das jagenhafte Apoftolat des heil. Marimilian, 
deſſen Vita hier wiederholt als unächt bezeichnet wird, Der 
Verfaſſer bewegte ſich hier allerdings auf einem, vorzugs- 
weile durch Dümmler in feinen Piligrim von Paſſau (1854) 
wohlbearbeiteten Felde ver Forſchung, auf welchen er übrigens 
anch ſelbſt auf's befte orientirt if. Denn Adalbert Dungel 
gab ja im 46. Band des Archivs für Kunde Hjterreichifcher 
Geſchichtsquellen aus Blumberger’s Nachlaß die jehr gründ- 
Ihe Abhandlung „die Lorcher Fälſchungen“ Heraus, „worin 
der Nachweis verjucht ift, daß die Fälſchungen erſt in’s 12. 
Sahrhundert gehören, und theil® mit der Nefidenz des aus 
Raffau vertriebenen Bischofs Altmann in Lorch, theils mit 
dem Streben nad Errichtung eines Bisthums in Wien zu: 
jammenbängen”!). 

Was mın aber fpeciell dic Vita S. Maximiliani betrifft, 
jo jah ſich Dungel veranlaßt, diefelbe einer nochmaligen Prüf: 
ung zu unterziehen, da neuerdings Al. Huber in feiner 


I) Wattenbach, Deutichlands Geſchichtsquellen. 3. Aufl, 1. 44. 


284 Bisthum Et. Poͤlten. 


Geſchichte der Einführung und Verbreitung des Chriſtenthums 
in Süddeutſchland Bd. I, ©. 87 der fraglichen Vita Maxi- 
miliani doch einigen hijtorifchen Werth vindicirte, indem er 
vermuthete, daß in derjelben jogar die Martyreraften des Hl. 
Marimilian enthalten jeien und fie nicht ſowohl für eine Nach— 
bildung der Vita S. Pelagü hielt, als vielmehr eine den 
beiden Lebensbejchreibungen gemeinjame Duelle annehmen zu 
dürfen glaubte. Die Unrichtigfeit der letzteren Vorausfegung 
wird durch Dungel mit Hilfe von Breviarien aus den Stifts- 
bibliothelen zu Klofterneuburg und zu Lambach auf's ewiden- 
tejte nachgewieien, jo daB unjer Forſcher auf feiten Boden 
fteht, wenn er die Ueberzeugung ausſpricht: „Darnach glauben 
wir nicht nur der Vita s. Maximiliani jeden Werth) bezüglich 
des Gegenjtandes, mit dem ſie ſich beſchäftigt, abſprechen, 
jondern auch jedes Bemühen, aus derjelben einige echte That- 
jachen für den Hl. Maximilian feitftellen zu wollen, als ein 
eitles bezeichnen zu können.“ 

Für eine der glänzendften Partien des Werkes 
glauben wir den Paragraphen halten zu müjjen, welder 
den heil. Klorian zum Gegenſtand hat. Hier betritt die 
Forſchung mit dem Anfang des 4. Jahrhunderts zum 
erjtenmale den chrijtlichen Boden und es kam deßhalb darauf 
an, den Nachweis für die Authentteität und den Werth der 
vorhandenen Quellen zu liefern. Grleichtert war die Xöfung 
diefer Aufgabe durch die verbienjtwollen neueren Arbeiten von 
Mühlbacher, Glück, Gaisberger. Auf diefelben geſtützt konnte 
Dungel als wahrfcheinlich annehmen, daß die ältefte Faſſung 
der Alten über den Martyrtob bes Hl. Florian etwa dem 
fiebenten Jahrhundert angehöre. Die Frage, ob benfelben 
ältere Aufzeichnungen zu Grunde liegen, oder ob fie aus ber 
friſch erhaltenen mündlichen Ueberlieferung geſchöpft wurden, 
läßt der Verfaſſer unentſchieden, doch glaubt er, daß die volle 
Beſtimmtheit und Präciſion der Angaben die erſtere Meinung 
wahrfcheinlicher mache?). 


1) Bezüglich der Handſchriften ber eben begeichueten Nartyralten 
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Fine unerjchütterliche Stüße fanden die Aften über das 
Martyrium des Hl. Florian einmal in den Angaben der Mar- 
tgrologien aus dem 9. Jahrhundert und ganz bejonders in 


befiehen einige Irrungen, bie wir auf Grund von Mittheilungen 
des Herrn Mühlbacher befeitigen zu können glauben. Zunaͤchſt 
machen wir darauf aufmerkſam, daß ven ber Alteflen Yaflung ber 
Akten über den Marıyrtod tes heil. Florian feine Handſchrift zu 
Linz vorhanden if, wie bei Wattenbach, Geſchicht equellen II. 366 
berichtet wird, Sondern daß bie fragliche Handfchrift zu Lambach 
eriftirt, wo fie vor einigen Jahren P. Pius Schnieder als Bücher: 
einband entdeckte. Bei derfelben ift beſonders zu bemerken, daß in 
den Formen lauoviacensem und lauoriaco das 0 durch Rafur 
getilgt if, um die gewöhnlicheren Fermen lauriacensem und 
lauriaco zu erhalten. — Ferner fei erwähnt, daßdie St. Emmeraner 
Handfchrift der fraglichen Acta (jetzt in Münden mit der Nr. 
14,418), welche Pez zu feiner Publikation derſelben benußte, nad 
neueren Urtheilen eher in's 9. als in’s 10. Jahrhundert zu fehen 
it. Bei Wattenbah a. a. O. I. 36, Note 2 und in unferer Ge⸗ 
(dichte von St. Pölten I. 78 findet ſich noch die letztere Ans 
nahme. — Endlich muß berichtigt werben, daß der Wiener Codex 
der Alten über das Martyrium des heil. Ylorian gar nicht bie 
erfte, fondern eine zweite Recenfion enthält und daß die Handſchrift 
nit in’s 9., fondern in’s 12. Jahrhundert zu feßen ifl. Der 
letztere Irrthum ift eben dadurch entftanden, daß ber Codex ber 
Wiener Hofbibliothef, an defien Schluß die Legende von einer Hand 
bes 12. Jahrhunderts angefügt wurde, in dem Handfchriftens@atalog 
dem 9. Jahrhundert zugewiejen if, wohin er auch wirklich gehört. 
SIntereffant ift die Handfchrift noch durch die Notiz über die AU 
Bekenner, weldge am Echluffe folgt: „Uli autem xl coufessores, 
quos supra commemoravimus, dum hec agerentur, in carcere 
obierunt“ ; fie endet mit den Worten: „Acta sunt hec apad 
Noricum Ripensem ‚loco Lauriaco adversantibus illis diebus 
Diocletiano et Maximiano, agente vero Aquilino preside, reg- 
nante autem domino nostro Jesu Christo, cui est honor et 
gloria in secula seculorum. Amen.‘ — ebenfalls wäre zu 
wünfchen, daß Herr Mühlbacher in feinem bereits begonnenen Werte 
über die Literarifchen Leiftungen des Stiftes St. Florian die be: 
fpeochenen Acta no einmal mit Benügung ber beiden älteften 


Handſchriften herausgeben möge. 
LER, 20 
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dem hochwichtigen Grabftein der Wittwe Valeria, welter in 
dem Stift Et. Florian aufbewahrt wird. Wenn auch bie 
Schrift derjelben wohl im 13. Jahrhundert Veränderungen er: 
litten hat, jo ijt doch die Uechtheit des Zteines in feiner ur: 
ſprünglichen Form von de Roſſi anerfannt worden und es 
wäre wohl wünſchenswerth gewejen, daß diefes jteinerne Do- 
kument, welches „das einzige chrijtliche Denfnal in her: 
Öfterreich und mit Ausnahme der Grabfteine von Aquileja 
wohl das ältefte derartige in der geſammten Monarchie ift“, 
eine etwas ausführlichere Würdigung gefunden hätte, Be— 
ſonders hätte hier Gaisberger's verdienjtvolle „Archäo- 
logiſche Nachleſe“ in den Beiträgen für Landesfunde von 
Oeſterreich ob der Enns 1864 und 1865, fowie auch die Ru- 
blifation von Kenner, Beiträge zu einer Chronik der ar: 
chäologiſchen Funde in der öſterreichiſchen Monarchie (Archiv 
f. Sfterr. Gefchichte XXXVIII. 169) nicht unerwähnt und nicht 
unbenußt bleiben follen!). 

Schon bald nach dem Martyrium des hl. Florian, welches 
in den Anfang des A, Jahrhunderts zu ſetzen iſt (304), ent: 
ſtand wohl über dem Grabe des Glaubenszeugen eine Kirche, 
welche aber wieder verſchwand, als die Shriften das Land den 
eindringenden feindlichen Echaaren überlaffen mußten. Jeden: 
falls blieb aber das Andenken an den Heiligen Icbendig und 


1) Sier wellen wir nicht anflehen, von einer weiteren Mittheilung 
Mühlbacher's Gebrauch zu machen. In einen Coder bes Stifte: 
archive zu St. Florian aus dem 15. Jahrhundert (GC J a, f. 3), 
welcher eine Stiftégeſchichte im 13. Jahrhundert und namentlich 
der Kirchweihe von 1291 enthält, wird eine Motiz über die Auf: 
findung tes Grabes der Baleria bei Gelegenheit der Hinwegräumung 
des Brantfchuttes mitgetheilt. Diefelbe rührt nacy ber Vermuthung 
Mühlbacher's von Einrif, dem Verfaſſer der Vita Wilbirgis her 
und lautet: „Beata etiam Valeria, que s. Florianum adduxerat, 
videns quod s. mwaıtyr locum presentem sue elegerat sepul- 
ture, etiam bic voluit sepeliri. Unde eius sacrum corpus 
circa annum mill. cc. quinquagesimum in vigilia s. Floriani in 
cista bene ferrata ad s. Stephanum in abside est inventam.‘ 
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bie Verehrung deſſelben iſt wohl nie ganz unterbrochen worden. 
An der Mitte des 8. Jahrhunderts weihte Biſchof Wich— 
terp von Augsburg eine Kirche zu Ehren der hl. Gottesmutter 
und des hl. Florian. Wie weit die Verehrung bejjelben in 
9. Zahrhundert verbreitet war, wird daraus erſichtlich, daß 
jih fein Name in den Martyrologien aus jener Zeit zum 
4. Mai verzeichnet findet. Gin Freiſinger Miſſale enthält 
jogar eine eigene Mejje zu Chren unjeres Heiligen. Bezüglich 
jeiner Reliquien bejtcht aber große Unjicherbeit. Manche find 
der Meinung, daß diefelben bei der allgemeinen Auswanderung 
der hrijtlichen Bevölkerung unter Odoaker nad) Italien (488) 
mitgenommen worden und dafelbjt verblieben jeien, bis fie zu 
Anfang des 6. Jahrhunderts wieder ungeführdet zurückge— 
bracht werden konnten. Andere glauben, daß ſie jtets an dem 
Orte der Beiſetzung verblieben ſeien. Jedenfalls fanden ſie 
ih dafelbjt im 7. und 8. Jahrhundert, wie aus dem ältejten 
Paſſauer Traditionscoder hervorgeht, in welchem es heißt: 
„in loco nuncupante ad Puoche (St. Florian), ubi preciosus 
martyr Florianus corpore requieseit.“ Verſchwunden ſind fie 
dann wahrjcheinlich zur Zeit dev magvariſchen Einfälle und 
Verwüſtungen im 10. Jahrhundert und es iſt ganz wohl 
denkbar, daß fie, wie ein Chroniſt des 13. Jahrhunderts ver: 
muthet, jo geheim und jergfältig verwahrt wurden, daß fie 
in der Folge gar nicht mehr zum Vorſchein Famen. 

Gern würden wir dem Verfaſſer bei feinen trefflichen 
Unterfuhungen über das Alter des Chriftenthums in Ufer— 
noricum und Über die Verbreitung defjelben in jener Gegend 
folgen, nur ungern jtchen wir davon ab, einiges aus feiner 
Darſtellung der Belchrungsanfünge der Germanen und des 
politifhen Zujtandes der noriichen Provinzen im 9. Jahr: 
hundert wiederzugeben; allein bier gilt es Maß zu halten, 
da wir doch den ganzen Inhalt des Buches wenigjtens in 
überjichtlicher Weile vorführen und vielleiht auch bei dem 
einen oder andern ber Hauptpunkte einen Augenblick ver: 
weilen möchten. 

20° 
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Zu diefen gehört ohne Zweifel die Frage in Bezu 
das Metropolitanverhältnig in Nericum, welches Dung 
Herausgeber des hiſtoriſchen Nachlaſſes feines Gonf 
Blumberger ſchon in der Schrift „die Lorcher Fälſchu 
lichtvoll behandelte. An einige allgemeine Bemertunger 
die alte Metropolitanverfaſſung anknüpfend hebt er zı 
hervor, daß nur vauriacum und Tiburnia als noriſche 8 
authentiſch beglaubigt find, während fi die Griften 
Kirchen zu Celeja und zu Virunum nur mit ziemlicher x 
ſcheinlichteit vermuthen läßt. Co kann nun nicht bez) 
werben, daß die noriſchen Kirchen und fpeziell die zu 
aeum einem Metropolitanverbande angehörten, allein ſch 
ift es und kaum möglich, wie der Verfaffer mit Recht 
darüber mit Sicherheit zu urtheilen, in welchem Metr 
tanverbande fie jtanden. Die Anſicht, daß Yanriacum 
Metropolitankirche geweſen jei, iſt nach Befeitigung de 
terität des Lorcher Catalogs nunmehr wohl allgemeiı 
gegeben und es wird dieſelbe auch in unferem Werfe p 
rescirt. Ebenſo wird durch innere und äußere Gründ 
gethan, dag auch Zirmium wohl nie als Metropole f: 
noriſchen Kirchen gegolten habe. Am Schluß feiner ü 
janten Unterfuhung über diefe ſchwierige frage ftellt 
Forſcher folgendes Ergebnig auf: „Die Selbſtſtaͤndigke 
norijchen Metropolitanats gehört aber nur zu den md, 
Faͤllen, für deſſen Wahrſcheinlichteit jedoch nicht einma 
reichende Gründe geltend gemacht werben können, und 
übrige nur der Schluß auf eine auswärtige Metropole, n 
die norifchen Kirchen als Zuffraganfirchen zugetheilt 1 
Und in dieſem Falle kann die Wahl nur zwiſchen Sirmim 
Aquileja ſchwanken und man muß bei dem Umſtande, daß ji 
Metrepolitanverhältnig auf dem Wege der Mittheilur 
Glaubens /ausbildete und biefer wahrjcheinlicher von 
leja aus in die noriſchen Provinzen fam, auf Aquilej 
den wahrſcheinlicheren Metropolitanat ſchließen.“ 

Tas Ende der erſten chriſtlichen oder Nömerperie 
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Kerium wurde dadurch herbeigeführt, daß nad Beſiegung 
ker Rugier durch Odoaker die römischen Bewohner unter 
Pätung des Comes Piereus im Jahre 488 aus Lauriacım 
und den oberen Donauftädten nah Italien answanderten, 
wo fie in verfchiedenen Gegenden Grundftüce zu ihrem Un: 
terhalie angewieſen befamen. Den Leib des Hl. Severin führten 
ie mit jüh, ihr Land aber überliegen ſie den anrückenden 
Larbaren. Diefe durchzogen in wilden Haufen das Land, 
feine anderen Spuren als die ber Verwüſtung zurüdlafjend. ' 
Städte, Burgen, Gotteshäufer fanfen durch fie in Trümmer, 
Ne gefammte Gultur fchien dem Untergange geweiht. Erſt um 
ie Mitte des 6. Jahrhunderts begann wieder die Dämmer— 
ung einer glücdlicheren Zeit, indem neue Stämme in den ehe— 
Maligen römiſchen Tonaugebieten auftraten, im Oſten bie 
Avaren und Slaven, im Weiten die Bajuwaren, In Bezug 
auf die Abſtammung dev (egteren wird auch in unferem Werke 
die jegpt wohl allgemein beftehende Anficht vertreten, daß dic: 
jelben zu der großen deutſchen Tölferfamilie gehören, welche 
zahlreiche Stämme des mittleren Deutfchland, wie Marko: 
mannen, Quaden n. a. in ſich vereinigte. Die Wohnſitze der 
Bajumwaren erjtredten jih von dem Lech bis zur Enns und 
nach Süden bis nad) Bozen und Meran hin. Weit ihren 
avariſchen und flavifchen Nachbarn führten fie häufige 
Kimpfe, zu dem großen Aranfenreiche aber jtanden jie 
ſchon frühzeitig im einiger Abhängigkeit. Weber die inneren 
und focialen Verhältniſſe dieſes Stammes gewährt die Lex 
Bajuvariorum bie beiten Aufſchlüſſe. Namentlich erjieht man 
aus derjeiben, daß die Bayern ein aderbautreibendes Volk 
waren. Ihre Häufer waren gut gebaut und lagen mitten in 
den Feldern, umgeben von Obſt- und Rrautpflanzungen; auch 
trieben jie Bienenzucht und mit großem Gifer lagen fie der 
Jagd ob. Ten cerheblichiten Aufſchwung nahm jedech ihre 
Cultur erſt, als in der Mütte des 7. Jahrhunderts durd) 
fränkiſchen Einfluß zuerft das herzogliche Haus und Tpäter 
auch wieder das Volk ſich zum Chriſtenthum bekannte. Es 
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läßt jich daher wohl rechtfertigen, wenn auch in unferem Werte, 
nachdem die Befchrungsreife des Abtes Euſtaſius und deſſen 
Begleiters Agilus jowie die Miffionsthätigkeit des hl. Aman- 
dus als einer feiteren Grundlage entbehrend bezeichnet wurden, 
ber hl. Rupert „als der erjte Verbreiter der Chriſtuslehre 
in Bayern's Gauen“ hingeftellt wird. Als das Jahr der An: 
funft Ruperts wird 696 angenommen und wir treffen alfo 
bier auf einen fchroffen Gegenfag zu Huber (Geſchichte der 
Einführung des Chriſtenthums in Südoftdeutichland), welcher 
noch neueſtens mit aller Entjchiedenheit für das Jahr 535 
als die Zeit der beginnenden Miſſionsthätigkeit des bl. Nu: 
pert in Bayern eintritt. 

Nah einer Furzen Behandlung der weiteren Thätigkeit 
Ruperts als Slaubensbote, welche ihre Krone in der Stiftung 
der Kirche und Stadt Salzburg fand, werden die Verdienite 
eines Emmeran und eines Korbinian um die Berbreitung und 
Befejtigung des Chriſtenthums dargeſtellt. Dieſes erlangte 
jeine unerfchütterliche Grundlage freilich erft durch die Ein— 
führung einer kirchlichen Organifation, die das Werk des 
großen Apofteld dev Teutfchen, des hi. Bontfazius, war. Als 
päpſtlicher Legat und mit den ausgedehntejten Vollmachten 
verjchen, jeßte er im Jahre 739 Bilchöfe zu Salzburg, Ne: 
gensburg und Freiſing ein und für Paſſau beftätigte er den 
jhon durch Rapjt Gregor IM. ſelbſt ordinirten Vivilo. „Seine 
von Bonifaz abgegrenzte Diöceſe erſtreckte fid) im Oſten bis 
an die Enns und umfaßte auch das alte Laureacum, das unter 
dem Namen Loratta als eine Heine Ortſchaft fortbeftand. Dieß 
ijt ber bhijtorifch = jiibere Anfang der Diöceſe Paſſau, und 
alle andern Nachrichten über die Gründung diefes Hochjtiftes, 
befonders die Abſtammung dejjelben von der ehemaligen Kirche 
von Lorch Fönnen vor einer tieferen Kritik der Unellen nicht 
Stand halten.” 

Nunmehr hat das Buch feiten Hijtorifchen Boden gewonnen, 
und es gilt nun Die alffeitige Ausbeutung des vorhandenen 
Materials ſowie die geſchickte Gruppirung der erzielten Re: 
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fultate. Nach beiden Richtungen dürften weitgehende Anfprüche 
als befriedigt erfcheinen. Die zweite Abtheilung, welche den Titel 
„Befeltigung des Chriſtenthums“ trägt, beginnt mit einer 
Darftellung ber fegensreihen Wirkſamkeit der Bilchöfe von 
Paſſau und würdigt die Verbienfte der Babenberger und an: 
derer edler Gefchlehter um Verbreitung ber Cultur. Dann 
werden die von Paſſau aus gegründeten Pfarreien und Klöfter 
aufgeführt und wird namentlih das Entſtehen derjelben mit 
anerfennenswerthem Fleiß urkundlich nachgewiefen. Bon dem 
in biefer Beziehung angewendeten Fleiße geben die Noten das 
befte Zeugnig. Höchft belehrend find die Paragraphen, welche 
das religiöfe und kirchliche Leben im Allgemeinen behandeln 
und bie Literarifche Thätigfeit des Klerus zum Gegenftande 
haben. Wiſſenſchaft und Kunft fand in der Paſſauer Diöcefe 
ſchon früh eine eifrige Pflege, wie man 3. B. aus dem Ver: 
zeichniß der Bücher erficht, welche die von Bifchof Otto im 
Jahre 1253 angelegte Bibliothek enthielt. Den beften wiſſen— 
Ichaftlihen Einfluß übten die aus Hirſchau und Et. Blafien 
berufenen Benebiftiner aus, welche namentlich für die hiſtor— 
tische Aufzeichnung Sorge getragen haben. Auch der Poeſie 
war der Paſſauer Klerus zugethan und felbft Laien und bie 
fromme Incluſe Awa befleißigten fih mit Eifer und Erfolg 
der Dichtkunſt. Von Gedichten Hiftorifchen Inhalts find zwei 
Reimchronifen erhalten, von denen die eine im Klofter Zwetl, 
die andere im Nonnenftifte St. Bernhard entjtanden. Wir 
fönnen es uns nicht verfagen, aus ber erjteren die von tiefen 
Patriotismus durchdrungene, mit dem Reiz natürlicher Ein: 
fachheit ausgeftattete Beſchreibung von Defterreich hier wieder 
zu geben. 


„Daz lant ist vol aller gennht 

an vih, wein, chören und ander fruht, 
vnt swes man bedarf ze leibes not. 
wildpraet, visch, edel bröt, 

das hat es den vollen gar, 

darzu der tounaw daz wazzer clar, 
dev in dem land rint ze tal, 
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der ziert daz lant vher al 

vnd tut dem land zerat 

das es selb niht enhat. 

stet, burg, doerfer dä bei 
maht si manges gebrestens frei 
vnt treit den lande staete zue 
beid spat vnde frue, 

des es selb niht gehaben mach, 
an vnderlaz naht unde tach. 

an ander gult, die si geit 

dem land gultleih ze aller zeit. 
davon ez ist zemaeren weit 
vnd hat von mangem den neit, 
daz si ez hetten alle geren 

vnt waeren dar in geren herren.“ 


Die dritte Abtheilung umfaßt die beiden legten Jahrhun— 
berte vor der Reformation (1315— 1500) und behandelt wieder 
zunächſt die Paſſauer Bischöfe diefer Periode, Hierauf gelangt 
die Wirffamfeit der Klöfter zur Darftellung. Eine größere 
Anzahl derfelben wurde in diefem Zeitraum nen gegründet, 
andere erfuhren eine ebenfo nöthige wie heilſame Reformation. 
Die wenig erfreulichen Zuftände mancher Klöjter gegen Ende 
bes 15. Jahrhunderts werden in unferem Werke mit ziemlich 
Icbhaften Farben gejchildert. 

Die literarifche Thätigfeit des Klerus fand in dieſer 
Epoche ihren vorzüglichſten Schauplaß in den Echulen und 
zwar nicht nur in höheren, fondern audy im niederen. Bon 
leßteren zeigen ich zu Anfang des 15. Jahrhunderts Spuren 
in Melt und mehreren anderen Orten, leider aber ift won 
der Organiſation derjelben gar nichts befannt. Unter den 
Miffenfchaften blühte vworzugsweife die Theologie, welche 
eine beſondere Pflege auf der Univerfität Wien fand. Auf 
berjelben wirkten eine anjehnliche Reihe von Lehrern, welche 
in ben zur heutigen Diöcefe St. Pölten gehörigen Landes— 
theilen ihre Heimath hatten. Den Iebhafteften Verfehr unter— 
bielten die Klöfter und Stifter mit der Wiener Univerjität, 
indem fie derfelben zahlreiche Zöglinge jandten und die Werke 
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ihrer Lehre rin ihre Vibltothefen aufnahmen, Neben ber Theo: 
logie fand die Geſchichte ſorgſame Pflege, außerdem audı die 
Roefie und das claſſiſche Studium. Endlich ward auch der 
Kunjt ven Zeiten des Klerus eine Lejondere Beachtung zu 
Theil. Nach Dem Urtbeil von Fachmännern wurden zu Feiner 
Zeit ſo zablreibe Kirchen gebaut, als in unſerer Epoche. 
Bezüglich der Einführung der Salramentshäuschen iſt eine 
Beſtimmung der Diöceſan-Synode zu St. Pölten 1274 von 
Intereſſe, welche die Aufbewahrung der hl. Euchariſtie, des 
Chrisma und der anderen hl. Tele „sub fideli custodia et 
lampadibus adhibitis verordnete, ne possit ad illa temeraria 
manus extendi ad aliqua horribilia et nefarie exercunda.“ 

Die vierte Abtheilung behandelt die vorzugsweiſe durch 
den Landadel geförderte Reformation und es iſt dieſelbe über— 
aus reich an intereſſantem Detail. Ohne auf daſſelbe hier ein— 
zugehen, wollen wir nur das Ergebniß aus der ſummariſchen 
Relation bier mittbeilen, welche ſich Ferdinand I. über Die 
„engel, jo in Klöftern in Oeſterreich aefunden werden“, 
von den Commiſſären erjtatten ließ. Viele Prälaten, Conven— 
tnalen, Nonnen, Pfarrer oder Schulmeijter beiannten ſich zu 
ketzeriſchen Leyren, vernachläffigten den Gottesdienſt und Die 
Kloſterordnung, ſpendeten die Communion unter beiten Ge— 
ſtalten, verrichteten die Taufe deutſch und ohne Salbung mit Oel, 
ließen den Canon und die Collecten bei der Meſſe aus und ver— 
abſcheuten die Anrufung der Heiligen. Mit einem Worte: 
Es war in vielen Stiftern und Klöſtern eine große Zucht— 
loſigkeit und Verwilderung eingeriſſen, ſo daß die Gegenre— 
formation, welche den Inhalt der fünften Abtheilung bildet, 
die erſten und hauptſächlichſten Hebel ihrer Thätigkeit bei 
den Canonikern und Mönchen anſetzten mußte Tiefe heilſame 
Reaktion, am welcher wie befannt die Jeſuiten den hervor— 
ragendſten Antheil nahmen, wird denn auch in unſerem Werke 
eingehend behandelt und befonders wird das große Verdienſt 
Nlejels um Wiederherſtellung der kirchlichen Zucht und Hand— 
habung der kirchlichen Rechte in eingehender Weiſe gewürdigt. 
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In ber ſechſten Abtheilung endlich wird das 18. Jahr: 
hundert beſprochen, welches mit den überlieferten Zuſtänden, 
Dank der um ſich greifenden „Aufklärung“, brach und mit 
den Joſephiniſchen Kirchenreformen abſchloß. Endlich wird die 
neue Diöceſaneintheilung, das Lieblingsprojekt bes Kaiſers 
Joſeph II., aus bislang zum Theile unbekannten Quellen bar: 
gelegt, welche dem bisherigen Wirken des Biſchofs von Raffau 
ein Ende bereitete. Die bießfälligen Verhandlungen geben den 
beiten Einblie in das rückjichtslofe Gebahren ber die fathol- 
ische Kirche unflanınernden Bureaufraten in Defterreich. 

Der zweite Band beginnt mit den Präliminarien zur 
Uebertragung des Bisthums Wiener-Neuſtadt nah St. Pölten 
und zwar werben dieſelben in folgenden fünf Abfchnitten be: 
handelt: 1) Verhandlungen mit Vijchof Kerens von Neustadt. 
2) Verhandlungen mit Rom. 3) Verhandlungen mit Paffau. 
4) Verhandlungen mit dem Neuſtädter Magijtrat. 5) Ab- 
Ichied von Wiener-Neuſtadt. Nun folgt die Darftellung des 
Yebens und der Wirkſamkeit der zwölf Bilchöfe ſowie ber 
Geſchichte des Bisthums von St. Pölten während ihrer zum 
Theil To ſehr bewegten Regierungszeit. Die Porträts von 
diefen 12 Bilchöfen in kleinen Photographien, welche die E. 
f. Sof: und Staatosdruckerei beforgte, find dem Titelblatt des 
zweiten Bandes beigegeben. Schön ausgeführte Siegel der 
Städte und Stifter find eine höchit danfenswerthe Zuthat. 
Ein Inder der wichtigeren Perjonen- und Ortsnamen erhöht 
wefentlich die Brauchbarfeit des Buches. 

Schließlich können wir ung des Wunfches nicht entjchlagen, 
daß das beiprochene Werk, dent Jic nad) einer Notiz auf dem 
Umſchlag eine Spezialgefhichte der Pfarreien anfchliegen ſoll, 
anch die Anregung zu einer Gefchichte des Erzbisthums Wien 
und des oberöjterreichifchen Bisthums Linz geben möge. 


XXI. 


Die orientalifche Trage in ihrem gegenwärtigen Stadium. 


So weit aud die Anjichten zwifchen dem KRabinet von 
Et. Petersburg und den andern Großmächten über das Ein- 
miſchungsrecht in die inneren Angelegenheiten der forte 
auseinandergehen, in dem einen Punkte fchienen fie einig zu 
ſeyn, daß die unter türkifchem Scepter lebenden chrijtlichen 
Rajahs nachdrücklich gejchügt werben müſſen. Diefer Phraſe 
begegnen wir in öfterreichifchen,, franzöſiſchen, deutſchen und 
englijchen Zeitungen, in den Noten der verschiedenen Kabinete 
und den Aeußerungen ihrer Diplomaten. Unferer Anficht nad) 
hätte die zu Gunften jener Ehrijten unternommene Aktion 
nur dann Sinn, wenn ihre Neligionsübung bejchränft oder 
gar unterprücdt würde Wenn fich dagegen der europäifche 
Schutz auf das Unterthanenverbältnig, auf die politifche Yage 
erſtrecken ſoll, dann vermöchten wir unter dem Wort „Chris 
jten“ nur eime Flagge zu erblicfen, welche Gontrebande zu 
derfen bejtimmt ſcheint. Die religiöfen Weberzeugungen haben 
mit zeitlichen Vortheilen nichts gemein. Geht die Forte von 
dem Grundſatz den Chriiten freie Religionsübung zu gewähren 
ab, verkümmert ſie ihren chriftlichen Staatsbürgern die ver: 
brieften Rechte, welche ſchon Die alten Zultane jeit der Eroberung 
Conſtantinopels gewährt haben, dann erfüllen die europäischen 
Großmächte nur eine Pflicht, wenn fie die Aufrechthaltung 
der freien Religionsübung erzwingen, 

Sobald es fih aber um rein politifche Rechte handelt, 
auf deren Sewährleiftung europäiſcher Seits gedrungen wird, 
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dann jcheint es uns gleichgültig, ob Diefe Forderung mit dem 
Worte „Chriſten“ geſchmückt wird oder nicht, dann heiſcht 
man von der ‘Pforte überhaupt die Verbeſſerung des Looſes 
eines Iheiles ihrer Untertbanen. Auch dann mögen die Groß: 
mächte vom RNützlichkeitsſtandpuntt aus vecht baben, dann mag 
ca im Intereſſe Dev ‘forte gelegen ſeyn, jene Verbeſſerung 
eintreten zu laſſen, und im Jutereſſe Der Großmächte eine 
ſolche zu verlangen, aber das religiöſe Befenntnig bat nichts 
mebr damit zu thun. Vielleicht wird die Anführung von 
Beiſpielen zur Ertäuterung unſerer Meinung beitragen. 

Gewiß hätten die Großmächte ein Recht die Katholiken 
Rußlands vor Verfolgung ſicher zu ſtellen und von dem 
Kabinet in St. Petersburg die Gewährung freier Religions— 
übung zu heiſchen; gewiß würde Riemand an dem Recht einer 
Intervention Europa's zu dieſem Ende in Polen zweifeln. 
Anders geſtaltete ſich aber die Sachlage, wenn es Oeſterreich oder 
Frankreich einfiele für Polen eine freie Verfaſſung zu fordern, 
weil ſeine Bewohner Katholiken ſeien. Eine Aenderung der 
politiſchen Verhältniſſe kann nur ars Prämiſſen dev gleichen 
Art geſolgert werden. Wollte man für Polen eine beſondere 
Verwaltung beanſpruchen, je müßte man ſich anf die Wiener 
Congreßatte ſtützen, nicht aber auf das Glaubensbekenntniß 
der Polen. Ebenſowenig thunlich wäre es, anläßlich des 
preugijchen Gulturlampfes für die katholiſche Oppoſition 
Partei zu ergreifen, weil Diefelte aus Katholiken beſteht; 
jondern man müßte lediglich, wellte man nach einer Hand: 
habe zur Einmiſchung ſuchen, ſich auf die Clauſeln jtügen, 
unter welchen die von Katholikten bewohnten Länder von der 
preußiſchen Krone übernommen wurden. 

Wie kommt es nun, Daß im Trient eine ganz andere 
Metbede befolgt werden ſoll? Warum genügt bier der Name 
„Chriſt“, um ein Schutzrecht höchſt elaftifcher Art zu ver— 
leiben? Der Ehrift ſoll mit dem Viobamedaner gleichberechtigt 
ſeyn, feinen Zeugniß ſoll Die nämliche Sedung vor Dem 
Nichterjtubt innewohnen, wie dem Zeugniß Des Moslim, ex 
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ſoll ebenſo gut Waffen tragen dürfen als fein ſich zum As: 
lam befennender Nachbar. Das ſind gewiß höchſt billige 
Wünſche, die wir vollkommen theilen. Aber wir wünſchten 
auch, daß es keine preußiſchen und öſterreichiſchen Mai— 
Geſetze gäbe, day der Kirche ihre Freiheit zurückerſtatiet 
würde, daß Rußland die verbannten Biſchöfe heimriefe und 
wieder in ihre Aemter einſetzte, und wir meinen, daß auch 
dieſe Wünſche nichts Unbilliges enthielten. Würde man es 
aber verſuchen ein großmächtliches Kabinet für eine derartige 
Vermittlung — wir ſagen nicht Zwangsmaßregeln — zu ge— 
winnen, man würde daran zweifeln, ob unſere Geiſtesfunktion 
normal vor ſich gehe. Nicht mit Unrecht; denn es ſind in— 
time Angelegenheiten, in welche ſich zu miſchen keine aus— 
wärtige Macht das Recht bat, wenn nicht beſondere Verträge 
den Titel hiefür abgeben. Es genügt alſo nicht, daß irgend 
eine Reform als billig und wünſchenswerth erſcheine, um 
eine Einmiſchung zu rechtfertigen, es reicht nicht hin, daß 
ein Zuſtand beklagenswerth ſei, um ihn zu Ändern. Woher 
rührt es, daß man in Bezug auf die Pforte von anderen 
Grundſätzen ausgeht? — Nicht das Chriſtenthum wird 
dort unterdrückt, ſondern der Chriſt in ſeiner politiſchen 
Stellung Tas may unklug, unbillig, moraliſch ver: 
werflic jenn, verleiht aber feiner fremden Macht die Befugniß 
auf Aenderung zu dringen. So lange men Nachbar in 
legalen Recht ift, mag er auch ſonſt das jchwerjte Unrecht 
auf jich geladen haben, jteht mir kein Zwangsrecht zu. 
„Nun gut“, wird man uns evwidern, „wir haben es mit 
einer politifchen oder vielmehr humanitären Maßregel zu tbun.“ 
Das iſt aber nicht dajjelbe und man hätte dann wenigſtens 
nicht im Namen der Religion, fondern in dem der Humanität 
reden ſollen. Weßhalb unter falfcher Flagge jegeln? weßhalb 
das Vorgeben die Chriſten jehügen zu wollen, wen man 
es mit den Menſchen jchlechtweg zu thun hat? Der Grund 
it Leicht zu finden, aber Schwer auszujprechen. Es iſt poli: 
liſche Heuchelei, welche an Stelle dev Menſchen das Wort 
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„Chriſten“ feßte, man vechnete darauf, daß dieſes Wort, trotz 
aller antichriftlichen Tendenzen, tiefen Eindruck hervorbringen 
würde als die runde Erflärung, daß man fich aus rein bit: 
manitären Gründen in die internen Angelegenheiten des türki- 
ſchen Neiches mijche. Visconti Venoſta ſagte uns zwar, daß 
die moderne Politik vom Chriſtenthum nichts wiſſe; das 
hindert aber nicht, daß man ſich deſſelben als Schlagwertes 
bedient, um irgend cine politiiche Richtung plauſibel zu 
machen. Ras jollte Rußland ohne die Phraſe von „Ehrijten: 
ſchutz“ anfangen? Sollte Kürjt Gortjchatoff feinen Mosfowitern 
ben Gedanfen eines Krieges zu humanitären „wecken klar 
machen? Die Ruſſen find ohne Zweifel gute Ghriften und 
fennen ihren orthodor = griechijchen Katechismus; ob jie aber 
auch den geringften Begriff von Humanität haben, das möchten 
wir nicht zu entjcheiden wagen. Ga hätte in den Augen des 
ruſſiſchen Volkes feinen Sinn, wollte man jeine Opferwillig 
feit für derlei abjtrafte Begriffe auf die Probe ftellen, wollte 
man fie für eine ihnen vollig unbekannte Sache begeijtern ; 
man mußte alſo von Chriften jprechen, we man an Menſchen 
dachte, wenn man wirklich und aufrichtig humanitäre Zwecke 
verfolgte, 

Man hat Fein Recht ſich in fremde Angelegenheiten zu 
mischen, um Akte der Menfchenfreundlichfeit zu erzwingen, 
und Rußland würde fih einer groben Verlegung des Völ— 
ferrechtes fchuldig machen, wenn es zu jolchen Zwangomaß- 
regeln fchritte, Aber es wäre doch wünjchensmwertb, wenn die 
Pforte ihrer humanitären Aufgabe gerecht würde, Zehen 
wir uns jedoch, bevor wir einen Schritt vorwärts thun, Die 
Frage, wie fie jeßt liegt, näher an. Cs handelt ſich nicht um 
Schutz für die unter dem türfifchen Noch jehmachtende Ghri- 
ftenheit, jondern um eine menjchenwürdige Behandlung jener 
Unterthanen der Pforte, welche nicht der herrſchenden Race 
angehören und zufällig orthodox-griechiſcher Confeſſion ſind. 
Nicht nur füllt das Hauptmerfmal des chrijtlichen Befennt- 
niſſes als entjcheidendes Moment ganz fort, ſondern es ſinkt 
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jelbft als Nebenbegriff zur Specialität der orihodor-griech- 
iſchen Kirche herab, Wie fommt es nun, daß die europäifche 
Humanität ſich gerade diejer Species mit folcher Lebhaftig- 
feit zumendet ? 

Die der rufjisch-griehiichen Kirche zugewandten Slaven 
bes türkischen Reiches jind im Laufe der Sahrhunderte jelbit 
unter das Niveau jenes erbärmlichen Zuſtandes gejunfen, in 
welchem ſie ſich vor dem türfifchen Einbruch befanden. Es 
wäre irrig zu glauben, daß die türfifche Mißregierung alle 
Schuld an der Verderbtheit diejer Volksſtämme treffe; ſie 
jtanden auch ehemals auf feiner viel höheren Culturſtufe und 
wir brauchen uns nur ein flein wenig in das Studium ber 
gleichzeitigen byzantinischen Hiftorifer zu vertiefen, um unfere 
Meinung über die ſlaviſche Bevölferung in den Balkanländern 
feſtzuſtellen. Qerrath und VBerlogenheit der Hochjtehenden, 
iedertraht bei den Gehorchenden, Wortbruh, Ueberfall, 
Raub und Mord verunzieren faft jede Seite der von ihnen 
erzählenden Gefchichtsbücher. Die türkiſche Herrichaft hat 
ihnen höchſtens die Mittel Böſes zu wirken entzogen, fie aber 
nicht befier gemacht. Ein Theil jener Bevoͤlkerung trat jpäter 
zum Selam über und bildet gegenwärtig wie z. B. in Bos- 
nien ben einheimifchen Adel, Die chriſtlich-ſlaviſche Bevölker— 
ung bat die Fähigkeit bewahrt ihren türkiſchen Gebietern 
Verlegenheit zu bereiten, den Bund derjenigen zu juchen, die 
ihr nüßlich werden können; fie iſt aber ſonſt uncivilifirt ges 
blieben und ermangelt jeder jtaatenbildenden Kraft. Sie ift 
nur da, um zu gehorchen, Tann den Herm wedjeln, aber 
feiner nicht entbehren. Iſt fie nicht türkiſch, jo wird fie ruf: 
ſiſch werden; bliebe fie fich ſelbſt überlafjen, jo würde fie fich 
in inneren Kämpfen zerfleilchen. Das Klingt hart, aber Flingt 
bie Wahrheit in der Negel anders? 

Die menjhenfreundliche Politit Rußlands beſchaͤftigt fich 
feit lange her mit diefen intereffanten Völferfchaften. Je ſchwerer 
das Problem erfcheint, fie der europäifchen Civiliſation zurück 
zu gewinnen, bejto mehr neigt es fich zur Angriffnahme. Was 
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kann Rußland anders wollen, als diefen Nationalitäten ein 
menjchenwürdiges Daſeyn fihern? Cie find Eines lau: 
bens mit den Ruſſen, ein Antrich mehr, man muß ſie der 
türfijchen Willkür entreigen Aber fie jind Unterthanen der 
Torte! Hat nichts auf fih! Man verachtet in St. Peters: 
burg den todten Nuchjtaben, auch den der Wiener Congreßakte 
rücjichtlich Polens; man verachtet Die todte Form und hul— 
digt den Ideen des ewig Wahren, (Suten und Schönen. Die 
Ruſſen find unſerer Anſicht; fie wiſſen recht wohl, daß jene 
Völtkerſchaften fein großes Reich jtiften werden; eine Jolche 
Etiftung käme in <t. Petersburg auch jehr ungelegen; aber 
das Jollen fie auch nicht, wenn fie fich nur jolange als Bun— 
desgenofjen Rußlands nüßlich machen, bis man jie des Ge: 
ſchenkes ruſſiſcher Staatsbürgerfihaft für würdig erflärt. &s 
gäbe feinen jündhafteren Irrthum als hinter den chriftlichen 
oder humanitären Beſtrebungen Rußlands das geringfte Atom 
von Selbſtſucht zu vermuthen. Die Gejchichte Rußlands be: 
weist am beiten, was man von jeiner Polittf zu halten hat. 
War cs Katharina II etwa um den Beſitz Polens zu thun ? 
Brachte die erhabene Kaiſerin der undankbaren Nation nicht 
perjönliche Opfer? ſchmückte jie nicht die Stirne ihres Lieb— 
gings mit den Reif der polnijchen Krone und war es etwas 
Anderes als Mitleid, als fie endlich dem herrenlojen Lande 
um ihrer eigenen Perjon eine neue Herrin gab! Wer die Cha— 
vafterfejtigfeit dev moskowitiſchen ‘Politik kennt, wird nicht 
daran zweifeln, daß Die Nachfolger Katharinens mit den Bos— 
niaken, Bulgaren u. ſ. w. genan jo menjchenfveundlich ver: 
fahren werden, als die große Kaiſerin mit Polen zu Werke 
gegangen iſt. 

Man hat das ruſſiſche Schlagwort vom „Chriſtenſchutz“ 
aufgegriffen. In England erhitzten ſich die Gemüther einer 
ſonſt in religiöſen Dingen ziemlich indifferenten Oppoſition 
gegen das eigene Miniſteriums und die Pforte; der deutſche 
Neichsfanzler erklärte es als Plicht für die unterdrückten chriſt— 
lihen Rajahs einzutreten, ſelbſt Italien befannte ſich zur 
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ruſſiſchen Theorie vom Schug der Chrijten. Und doch 
fonnte es der Diplomatie Fein Geheimniß jeyn, daB es 
jih nit un Maßregeln zum Schuß eined bedrohten re: 
ligiöfen Bekenntniſſes, jondern lediglich um Verbeſſerung des 
Looſes der unter türkiſcher Hoheit befindlichen ſlaviſchen Wöl: 
terfchaften, alſo um eine politifche, höchſtens Humanitäre 
Aktion handle. Aber man wollte Friede, und wenn derſelbe noch jo 
hoch bezahlt werden mußte, alfo bequemte man jich der chrilt: 
lichen Anſchauung Ruplands und unterftiigte feine Forderungen. 
Unter dieſen Forderungen figurirt auch die der Ernennung 
hriftlicher Guuverneure für die von Chrijten bewohnten Pro: 
vinzen, Wieder begegnen wir in diefem Paſſus bemjelben 
Verſteckensſpiel. Es iſt allerdings die Möglichkeit nicht aus: 
geſchloſſen, daß die Pforte auch einen Israeliten zum Stait— 
halter ernennen könnte; darauf zielt aber der Conferenzvor— 
ſchlag nicht ab, er beabſichtigt nur die Ernennung eines 
Nichttürken, das heißt der Statthalter ſoll nicht aus der 
herrſchenden Race genommen werden. Das iſt eine eminent 
politiſche, aber keinesweges von chriſtlichem Eifer diktirte Be— 
dingung, und wir meinen nicht, daß Großbritannien damit 
einverſtanden wäre, wenn man ihm zumuthete, einen ein— 
heimiſchen Hindu zum Vicekönig won Indien zu ernennen. 
Es gibt nichts Schlimmeres als die unheilige Verquickung 
von Religion und Politikt. Man hat die Diener der Kirche, 
wenn ſie aus Nothwehr und um die Eingriffe des eigenen 
Staates in die Angelegenheiten der Kirche zurückzuweiſen zur 
politiſchen und hier, wie jede Nothwehr, berechtigten Agitation 
griffen, ſchwer getadelt, und jetzt ſehen wir etwas viel Merk— 
würdigeres, wie der Staat um politiſche Zwecke zu er: 
reichen, die Neligion vorjchicht, während der Katholicismus, 
um die religiöfe Freiheit zu erhalten, ich der politiichen Frei— 
heit bediente. --- Entkleidet man bie moskowitiſchen Beitre- 
bungen ihrer chriftlichen Maske, jo jtellen jich dieſelben ale 
Emanation gemeiner Herrſch- und Groberungsjucht heraus, 
LAIIK. 21 
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Man begreift in St. Petersburg, wie begehrenswerth bie 
Herrſchaft über die Balfanländer wäre, und läßt es fich nicht 
verdrießen nad jebem abgefchlagenen Sturm einen neuen An- 
lauf zu nchmen. Die politiiche ZJerfahrenheit Europa's jcheint 
biejes Unternehmen zu begünftigen und Rußland an’s Ziel 
längft gehegter Wünfche zu bringen. 

Zwifchen den Jahren 1853 und 1876 liegt eine Zeit 
voll Begünſtigung des Unrechts, voll Verläugmung der Wahr: 
heit, voll Hintanfeßung der Lehren der Geſchichte und jener 
Principien welche Europa vor bleibender Unterjochung be: 
wahrt haben. In diefe Zeit Fällt dic Einigung Italiens, der 
Sturz der weltlichen Herrichaft des Papſtes, die Vertreibung 
der heimischen Fürſten Staliens und die Losreißung des 
Ioınbardijchsvenetianigchen Königreiches, die Annexion Holftein- 
Schleswigs, die Auflöjung des deutſchen Yundes und vieles 
Andere. Es gab einjt eine Solidarität dynaftifcher Intereſſen, 
welche vielleicht egoiftifchen Motiven entjprungen, doch nicht 
ohne günftige Einwirkung auf die praftiiche Politik blieb ; 
e8 gab einen Mapftab von Recht und Unrecht, der allen 
civilifirten Völkern glei galt; die Staatskünftler mochten 
fich diefes Maßftabes bedienen, fie mochten ihre Gegner ver: 
fürzen und ihre Freunde begünftigen, gänzlich bei Seite Icgen 
durften fie ihn doch nicht. Alle Welt hätte ſich gegen fo 
augenfcheinlichen Betrug empört und die diplomatischen Tajchen: 
jpieler, welche als Minifter bei auswärtigen Angelegenheiten 
fungirten, hatten noch jo viel Schamgefühl, daß ſie ſich nicht 
gerne auf einem falfchen Handgriff hätten ertappen lajfen. 
Man fuchte nod, nad) dem Schein des Nechtes, wo man 
baffelbe verlegte, man jtrebte der Unredlichkeit noch ein Maͤntel— 
hen umzuwerfen, daß fie ſich vor ber Welt jehen laſſen konnte, 
denn dieſe Welt felbft war gegen Recht und Unrecht noch 
nicht gleichgültig geworden. Als Rußland 1853, um die 
Ichweren Leiden des kranken Mannes abzukürzen, entſchloſſen 
ſchien, ihm den Schädel einzufchlagen, erhob ſich Halb Europa, 
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um die praftijche Anwendung der ruſſiſchen Heilmethode zu 
verhindern. Wurde der orientaliiche Krieg auch nur von 
Großbritannien und Frankreich geführt, fo hatte fich doch 
Dejterreih, Italien und jelbjt Preußen gegen die rufjiihen 
Ablichten erklärt. Selbjt die zartiichite Freundſchaft zwiſ Jen 
den regierenden Häuptern von Rußland und Preußen fonnte 
nicht hindern, daß die preußiſche Diplomatie auf Seite der 
Weſtmächte trat. Sonderbarer Weife wollten damals bie: 
jelben Schlagworte, die heute ihre Wirkung nicht verfehlten, 
keineswegs ziehen. Im 3.1853 fehrte man in St. Betersburg 
gerade fo wie heute die jpecifiihe Aufgabe Rußlands, Die 
Chriften der Balkangebictes zu ſchützen, hervor. Wahrjchein- 
lid, waren die großmächtlichen Kabinete jener Zeit weniger 
vom Geiſt des Chriſtenthums durchdrungen als die des 
heutigen Tages. Damals fchritten die Weſtmächte, als Grie: 
henland Miene machte die Pforte zu beunruhigen, zur Bejegung 
Morea’s, 1876 duldete man ruhig die Zuzüge, welche die 
ſerbiſche Armee von Rußland aus erhielt. 

Aber was Liegtauch zwiſchen den dreiundzwanzig Jahren! 
Hat Jemand den Finger gerührt, als ein Privatmanı, ein 
Gondottiere auf eigene Fauſt die italienischen Dynaſten aus 
dem Yande jagte? Van jagt heute, daß ein unwibderftehlicher 
Zug der Seit zu dieſem Reſultat drängte. Aber jolche Züge 
der Zeit werden ſtets umwiberjtchlich jenn, wenn man ihnen 
nicht widerjtchen will. Wir fennen in der Gejchichte minde- 
tens ebenfo viele Züge, die rejultatlos blieben, weil man fie 
eben aufzuhalten verjtand. Wäre ganz Europa proteſtantiſch 
geworden, man würde heute noch von einem unwiderjtehlichen 
Zug reden, aber der Proteftantismus machte dort Halt, wo 
man ihm die Thore verjchloß oder den Eindringling gewalt- 
jam entfernte. Die unwiderjtchlichen Züge der Zeit oder des 
Zeitgeijtes, wenn man lieber will, gehören meiftentheild zu 
den bijtorifchen Fabeln. „Pad an”: jo heißt der rechte 
Hund, 
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Das Gleihgewichtsiniten war Ende der Secheziger Jahre 
verſchwunden, eine neue Aera hatte begonnen. 

An Frankreich, das jih vormals eine Art europäiſcher 
Hegemonie angemaßt hatte, die cs aber auf die Dauer nicht 
feftzubalten vermochte, ift gegenwärtig der Wunſch thätig alle 
Chancen der europäiſchen Politik für jeine eigene Rehabili: 
tirung auszunügen. Es wird jeßt und noch lange jene Partei 
ergreifen, die ihm den größten Gewinn in Ausjicht ftellt, cs 
kann feine weitfichtige Politik treiben und muß fich mit der 
guten Gelegenheit begnügen. Großbritannien iſt ſich jeit 
1853 der Unzulänglichfeit feiner Mittel zur Führung eines 
Landfrieges bewußt geworden, es fcheut daher jede Iſolirung 
und würde nur ben äußerjten Trang der Umſtände gehorchen, 
wenn es denn doch auf ber terra firma als Friegführende 
Macht erjcheinen ſollte. Die Politif Italiens hat ſich in ihrer 
Principienlofigkeit nicht geändert. Italien gehört, wie immer, 
dem Meijtbietenden. Oeſterreich folgt befanntlich der gebun- 
denen Marſchroute und kann auch, wenn man gerecht jenn 
will, nichts Beſſeres thun. Nur zwei Großmächte haben den Vor: 
theil freier Entfchließung voraus, Deutſchland und Rußland. 
Deutſchland bat jo ziemlich Alles erreicht, was ihn wünfchene: 
werth erjcheinen fonnte Rußland hat vieles gewonnen und 
noch mehr zu erringen. 

Die Frage um die Aechtheit des Zejtaments ‘Peters des 
Großen ift vollfommen müſſig. Nicht darauf kommt es bei 
berlei Dingen an, ob fie hiftorijch wahr und nachweisbar jeien, 
jondern ob fie den wirklichen Verhältniſſen entjprechen. Es 
hätte nichts zu fügen, wenn ein großer Monarch feinem Xolf 
eine feiner Natır nach unlösbare Aufgabe Hinterliege, wenn 
Volk wie Dynaftie gleich ungeeignet wären den Willen jenes 
Fürſten zu vollitreden. Wenn ſich dagegen eine Nation und 
ihr Herricherhaus eine derlei Aufgabe ſelbſt ſteckt und die in: 
nere Tüchtigfeit zu ihrer Löſung befigt, dann iſt dieſes Ver: 
hältniß ohne Vergleich wichtiger als die hijtorifch nachweisbare 
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den Erben auferlegte Verbindlichkeit, die unerfült bleiben 
muß. Rußland ftrebt nach der Herrichaft in den Balfanlän- 
dern; ob dieje Herrſchaft eine unmittelbare feyn, ob jie mit 
einem Schlag erworben werden, ob fie das ganze jebt von 
den Türken bejefjene Territorium umfaſſen fol, thut wenig 
zur Sade. Tas Streben iſt eine allgemein erkennbare un: 
zweifelhafte Thatjache, Europa iſt dem Verſuch der Realifirung 
1853 einmüthig entgegengetreten, e8 hatte 1876 nur mehr 
Winkelzüge um die Bemühungen Rußlands zu vereiteln. 

An der Sachlage hat jich jeit 23 Jahren nichts geändert. 
Die ruſſiſchen Schüglinge verdienten den Schuß ihrer euro: 
pätfchen Glaubensgenojjen damals wie heute; die türfifche 
Sache war 1853 feine befjere als heute; die Gefahr, mit 
welcher eine Bewältigung der Türkei drohte, ijt 1877 feine 
geringere, Weder Rußland noch die Pforte haben fich geändert; 
aber die Machtſtellung der europäifchen Großftaaten ift eine 
andere geworden. Aus diejer Thatjache geht aber die Nichtig- 
feit all der fchönen Redensarten, welche die großmächtliche 
Diplomatie im Munde führt, bis zur Evidenz hervor. 

Nicht die Sorge vor der Uebermacht Rußlands, nicht die 
freundfchaftliche Wärme für die Pforte ift gefunfen, fondern 
der Einfluß und die Macht der einzelnen Staaten. Cs gibt 
nur zwei Staats-ndividuen, die fich miteinander meſſen 
Tonnen: Rußland und das deutfche Reich. Jedes dieſer beiden 
Individuen bat aber triftige Gründe den Einzelkampf folange 
als möglich zu vermeiden. Fürſt Bismarck hat es in feiner 
trockenen Art rund und unummwunden herausgejagt, daß die 
orientalifchen Wirren dem Reiche ferne lägen. Tiefe lakoniſche 
Auskunft ſchließt aber mehr in ſich, als es den Anfchein hat. 
Der deutfche Reichskanzler wollte damit jagen, daß es einer 
ganz anderen Nöthigung als des ruſſiſch-türkiſchen Confliktes 
bebürfe, um Deutfchland die Maffen in die Hand zu drüden. 
Er fpart fih und Deutfchland, wie es in allen großen 
Schlachten der Alten und Modernen gejhah, daß man 
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bie Zapferften und Stärkften für den Augenbli der Ent: 
ſcheidung aufbehielt, für zulegt und für den Ausfchlag des 
Kampfes. 

Dagegen tjt vom Standpunkt des Berliner Staatsmannes 
kaum etwas einzuwenden, deſto mehr vom europäifchen Etand- 
punkt. Die Hegemonie des Welttheiles bringt gewiſſe Ver: 
pflihtungen mit jich und man wird fich um fo leichter in die 
neue Führerſchaft ſchicken und fügen, wenn dieſen Verpflich- 
tungen nachgelommen wird. Die Welt hat ein moralifches Recht 
von der Vormacht Europas ausgiebigen Schuß gegen Frie— 
densjtörungen zu erwarten. Es genügt keineswegs, daß uns 
der Führer entgegnet: ich fpüre weder Rauch noch Flammen. 
Andere jpüren fie und fragen: Wozu haft Du die Gewalt 
jedweden Brand zu erjtiden, wenn Du ihn zum Schaden 
Deiner Nachbarn ungehindert aufjchlagen läßt? Allerdings 
beitebt fein Vertrag, der das junge Kaijerreich verpflichtet, 
jofort zur Hilfe herbeizueilen, aber man verjühnt die öffentliche 
Meinung nur dann mit der Gewalt, wenn man ihm ihre Ge— 
meinnüglichkeit aller Welt ad oculos demonitrirt, wenn man 
beweist, daß fie eine Wohlthat für die civilifirte Menſchheit 
jei. — Dieſe Aufgabe jteht höher als jedes Sonderintereſſe 
und die Beziehung befreundeter Monarchen zu einander. Man 
fagt ung, wozu Kriegsprohung und Wortaufwand, wenn man 
auf anderem Wege zu den nämlichen Ziel gelangen kann. 
Iſt e8 nicht gelungen Rußland zu ijoliren? Wird der Krieg, 
wenn ein ſolcher zwiſchen Rußland und der Pforte unver: 
meiblich werden jollte, nicht rein örtlicher Natur ſeyn? Wir 
vermögen die gute Meinung, welche die Diplomatie von ihrer 
Wirkſamkeit hegt, nicht ganz zu theilen. Van weiß jich vicl 
damit, daß Rußland fich jelbjt überlajjen blieb und der Krieg 
ih auf Rußland und die Pforte beſchränken würde. Wan 
will ung weismachen, daß ſich die Konferenz durch dieſe Er: 
rungenfchaften große Verdienfte um die friedliebende Vienjch- 
heit erworben babe. Wer jagt uns aber, daß es der Dazwi— 
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ſchenkunft der großmächtlichen Diplomatie bedurfte, um Ruß: 
land zu ifoliren? Und ift es rihtig, daß der Hauptzwed 
der Eonferenz nur darin bejiand, und nicht vielmehr eine 
Wahrheit, daß das wirkliche Ziel, eine Verföhnung zwiſchen 
Rußland und der Pforte, verfehlt wurde? 

Rußland blieb tjolirt, wenn ſich keine europäiſche Groß: 
macht dem ruſſiſchen Kreuzzug gegen den Islam anſchloß — 
dieß zu erreichen dazu bedurfte e8 Feiner Conferenz, und wir 
müjjen jagen, daß wir bei feiner der europäiſchen Großmächte 
eine Neigung zur Förderung ruſſiſcher Zwecke voraus zu 
jeben vermögen. Die Pforte wird fi mit und ohne Eonferenz, 
mit und ohne diplomatische Intervention jo lange felbjt über- 
lajfen bleiben, als es mit den partilularen Intereſſen der übrigen 
Sropmächte verträglich fcheint. Großbritannien und Oeſter⸗ 
reih können feine gleichgültigen Zufchauer bleiben, wenn 
Rußland ſolche Zuſtände zu etabliren verfuchen follte, welche 
mit den Lebensbebingungen der genannten Staaten colliviren- 

Es iſt aljo nichts gelungen, was nicht auch ohne die ge: 
rühmte Diplomatenfunft erreichbar war, und ſelbſt das ſcheinbar 
Errungene ijt nur von höchft zweifelhaftem Werth. Wir haben 
in diefem Augenblic feinen Krieg, werden wir thn aber nicht 
zu Srühlingsanfang haben? oder wäre er ohne diplomatiſche 
Intervention unvermeidlich gewejen? Der Krieg wird ein lo: 
califirter jeyn — wie lange wird er aber dieſen Charafter 
bewahren? und iſt die Localifirung nur das Verdienſt der 
Diplomatie? Es ift Schließlich auch denfbar, daß ber Krieg 
ganz vermieden wird, wäre er aber weniger vermieden worden, 
wenn man von Anfang an einmüthig erklärt hätte, den Bal- 
kan⸗Uebergang nicht zu dulden ? 

Wir behaupten, daß die Aktion der europätjchen Groß: 
mächte ſich als eine fo fehmächliche erwies, daß Rußland, 
wenn es ſelbſt in dieſem Augenblick von der Ausführung 
jeiner Drohungen zurücktreten follte, dem Welttheil Fein In—⸗ 
tervall von 23 Jahren mehr bis zur Wiederholung feines 
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Attentats auf die türkische Herrichaft in Europa gönnen wird. 
Viel wahrjcheinlicher wird Rußland den Faden der Beun- 
ruhigung der Pforte weiter jpinnen und den nächftbeiten gün— 
jtigen Moment politiicher Abftraftion benügen, um den Haupt: 
ihlag zu thun. Man hat e8 1853 verfäumt, das Uebel mit 
der Wurzel auszureigen und Rußland in die Unmöglichkeit 
zu verjegen, feinen Abfichten auf die türfifche Herrichaft nach: 
zugehen; man hat fich damals gejcheut die Karte des öftlichen 
Theils Europas gründlich ungzugejtalten und damit nichts als 
einen längeren Aufſchub gewonnen. Rußland bedurfte 20 Jahre, 
bis e8 zu einem neuen Schlage auszuholen vermochte. Heute 
denkt man nicht einmal daran der moskowitiſchen Vergrößer: 
ungsjucht fategorifch entgegenzutreten; man macht vielmehr 
Ummege, verbeugt fich bei jeder Wendung chrerbietig vor dem 
Czar und feinen Miniſtern, und entfchuldigt fich bejtens nicht 
jelbjt von der Partie jeyn zu können. 

Es iſt richtig, daß die ſechs Großmächte die Ehre ab- 
lehnen Rußland mit einem Mandat zur Bernichtung ihrer 
eigenen Intereſſen im Orient zu verfehen; aber find fie nicht 
daran ſchuld, daB man dieſe Zumuthung an fie in St. 
Petersburg jtellen konnte? Wie hätte man in Rußland darauf 
verfallen mögen, ſich an den Rockſaum der Großmächte anzu— 
tlammern, werm nıan nicht Jo unbejonnen geweſen wäre, ihn 
den Rufen freiwillig zu überlajjen ? Wer hat denn Rußland 
die Gelegenheit geboten die Pforte zu vervehnen? Nur die 
Gonferenz, welche feierlich erklärte, daß bie Türkei allein dic 
Folgen ihrer Ablehnung zu tragen habe. Aus diejer Erklärung 
jchmiedet Rußland nun fein Verdikt und verjegt die ‘Pforte 
aus dem Frieden in den Unfrieden und macht jie der Wohl: 
that des Pariſer Friedens und der Aufnahme in die europätiche 
Bölferfamilie verluftig. 

Man jagt, die Pforte habe ein und die andere Be: 
dingung des Pariſer Friedens unerfüllt gelafjen, folglich je 
ber Friedensvertrag jelbjt ungültig. Bequem mag dieſe Aus: 
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legung eines läjtigen Vertrages feyn, im Völkerrecht begründet 
ift jie aber nicht, Erjtens dürfte es ſchwer fallen die Schuld 
der Pfortenregierung zu erweifen, und zwar um jo ſchwerer 
als die Eompacifcenten nicht Richter und Partei in Einer 
Perſon ſeyn fünnen, zweitens würde eine partielle Nichter- 
füllung von Bedingungen nody nicht die Hinfälligfeit des 
Vertrages zur Folge haben, am allerwenigften ſtände es aber 
Rußland, das jenen Vertrag vorlängjt durchbrochen hat, an 
gegen die Pforte Hagbar aufzutreten. | 

Die Dinge liegen im Grunde ganz anders als fie dar— 
geftellt werben. E8 fragt fid) in leßter Linie darum, fol die 
osmaniſche Herrfchaft in Europa der ruffifchen Habjucht ge: 
opfert werden oder nicht, und wenn man jich der Verneinung 
zuwendet, bejigt Europa die Kraft und Mittel Rußland zu 
wehren, und ijt die Erhaltung der Pforte der Koſten werth, 
die man daraufmendet ? 

Bon der Beantwortung diefer Fragen hängt die dent 
ruſſiſch-türkiſchen Conflikt gegenüber zu befolgende Politik ab. 
Alle anderen Betrachtungen politifcher und humanitäner Natur 
jind feinen Schuß Pulver werth. 

Anfang Februar 1877. 

Dr. & &. Sau. - 


XVXIII. 


Zeitlänfe. 


Die letzten Reichstags s Wahlen. 
Am 12. Februar 1877. 

Die national = liberale Partei ift in die Defenfive ge: 
drängt: das fcheint uns das Reſultat zu jeyn, welches durd) 
bie lebten Reichstags - Wahlen nicht eigentlich erſt hervor: 
gebracht, fondern vielnchr offenbar gemacht worden iſt. Nicht 
nur der verminderten Zahl ihrer Vertreter nach ficht ſich die 
Partei aus ihrer ftolzen Angriffsftellung in die VBertheidigung 
zurüdgedrängt, ſondern fie erfcheint auch innerlich gebrochen. 
Wenn fie noch als herrichende Partei anzufehen ift, jo gilt 
dieß doch nur für fo lange, als der Miniſter, in dejfen Hand 
die Reichs-Diktatur gelegt ift, es der Partei vergönnt feinen 
Schweif zu bilden und auf feinen Wink ja oder nein zu 
jagen. In dem Augenblid wo Er die Partei fallen läßt, ijt 
fie nichts mehr und auch nicht mehr im Stande fich wieder 
aufzurichten, 

Denn diefe Partei vermag auch Feine felbjtjtändigen 
Ziele mehr aufzuftellen, fie kann nichts weiter erjtreben, und 
darum entgeht ihr auch mehr und mehr die Anziehungskraft 
bei den breiten Maſſen des Volles. Zu bewahren, was fir 
errungen hat: darin fchließt ihr ganzes Programm ab. Ihr 
Srrungenes hat aber das Bolt und die Nation mit den 
traurigften politiichen und vollswirthichaftlichen Zuſtänden 
bezahlen muͤſſen. Alle die um den gleichen Preis ihre per: 
fönlichen Profite gemacht haben, gehören zur Partei oder 
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hängen ihr an zum Zwecke ber gemeinfamen Vertheidigung 
des CErrungenen. Das ift allerdings eine Art von Gonferva- 
tismus. Aber dem Volke beginnt vor diefem übelriechenden 
Conjervatismus zu efeln, und in dem Maße als die Partei ich 
des Gefühle davon nicht länger erwehren kann, zieht fie die 
volle Uniform einer Negierungspartei an, und Hammert 
ſich krampfhaft an bem perjönlichen Negiment des bisherigen 
Schugherrn an. Sie zittert vor dem Gedanken eines Tages 
auch von ihn verfiogen zu werden Das tft die Gefchichte 
ihres bei der Berathung der Auftiggejege erwieſenen Servi— 
lismus. 

Leicht iſt es der Partei gewiß nicht angekommen, alle ihre 
tapferen Reden, als wenn ſie bei dieſem wichtigen Geſetz⸗ 
gebungs-Werk wirklich einmal ſelbſtſtändige Ziele anſtrebe, 
nunmehr ohne weiters zurückzunehmen. Aber nachdem der 
Gewaltige ſeinen Kopf aufſetzte und ſich nicht herbeiließ der 
Partei zur Erfüllung ihrer Großſprechereien behülflich zu 
ſeyn, da wollte ſie wenigſtens ihre Exiſtenz retten und ſich 
nach oben wichtig machen. An ſchoͤnen Redensarten pflegt es 
für ſolche Aktionen nie zu fehlen, aber der Ausfall der 
Wahlen iſt ein Beweis, daß die Wähler dieſen „Nationalen“ 
allmählig hinter das Geheimniß kommen. 

Anders ſteht es mit der demokratiſchen Partei, deren 
sahmere Abart von der in Preußen fogenannten „Fortſchritts⸗ 
Partei” gebildet wird. Daß fie allerdings fähig ijt jelbit- 
jtändige politiiche Ziele aufzuftellen und zu verfolgen, ſowie 
auch des Millens ihre dem Volke gegebenen VBerjprechungen 
zu halten, das hat fie zuletzt noch bei der Beſchlußnahme 
über die Juſtizgeſetze glänzend bewiefen. Gerade darum tft 
‚fie auch den Negierungsfreifen auf's Aeußerſte verbaßt, und 
tft ihr nicht nur von der infpirirten Preſſe, fondern ſchon am 
vorhergehenden Landtag von Minifterium jelbjt auf öffent: 
licher Zribune der Krieg förmlich erklärt worden. Die Partei 
will „liberal“ ſeyn und doch ihren eigenen Willen haben: 
das war und iſt ihr Verbrechen. Deßhalb ſoll jeder reiche- 
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und jtaatsfreundlihe Mann fie wie die Veit verabjcheuen; 
denn jie ftellt ja jo den ergebenen Nationalliberalismus in 
den Schatten. 

Auch dieje Partei hat bei den Wahlen nicht bie beiten 
Geſchäfte gemacht. Es ift fraglich, wie weit amtliche Ein- 
flüſſe und die ihr feindlichen Machtmittel des Staats zu ihren 
Niederlagen mit beigetragen haben. Immerhin hat auch diefe 
Partei ihre ſchwachen Seiten. Auch fie hat einen ihrer 
oberften Grundfäge verläugnet, nämlich das Princip der " 
Trennung von Kirche und Staat. Anftatt deſſen hat fie fich 
auf das jchlüpfrige Gebiet der Staatsallmacht begeben und 
fich in den „Eulturfampf” verwiceln laſſen. Das war tbö- 
viht von ihr; denn in biefem Kampfe vermag fie ja doc 
mit dem Fanatismus und der interefjirten Wildheit der 
nationalfiberalen Partei nicht zu concurriren. Mer einen 
„Eulturfämpfer” wählen will, der wählt ficherlich nicht einen 
Fortſchrittler, fondern lieber gleid, einen richtigen National: 
liberalen. 

Es kommt noch ein anderer Umjtand hinzu, der nicht 
weniger als die eben bezeichnete Schwäche nicht bloß dem 
äußern Fortkommen der Partei fchadet, fondern auch zu der 
in der Partei jelbjt entftandenen Spaltung beigetragen zu 
haben fcheint. Wenn die Partei einen bejtimmten politifchen 
Charakter aufweifen will, jo muß fie fich als Theil der ge: 
jammten europäifchen Demokratie fühlen. In diefem Eine 
heit aber „demöfratifch” nicht weniger und nicht mehr als 
„republikaniſch“. Ein ſolches Partei-Programm offen aufzu— 
ftellen, wäre jedoch nirgends mehr als im preußiſchen Militär: 
Staat mit fehweren Bedenken verbunden; man behält es da: 
ber in der Taſche. Das Programm in der Taſche zieht aber 
nicht bei den Wahlen. Wer mit den beftchenden Zujtänden 
im Reich gründlich zerfallen und malcontent tft, der wird 
abermals feinen Kortichrittler wählen, ſondern gleich an bie 
rechte Schmiede gehen und dem — Socialdemokraten feine 
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Stimme geben. Irren wir nicht, ſo iſt dieß wirklich ſehr 
häufig geſchehen. 

In ihrem Schrecken über die ungeahnten Erfolge der 
Socialiſten bei den letzten Wahlen haben die preußiſche Re— 
gierungs-Preſſe und die ihr naheſtehenden Organe ihren Zorn 
neuerdings an der dortigen „Fortſchritts-Partei“ ausgelaſſen. 
Sie ſoll ſchuldig ſeyn an dem Ueberwuchern des Socialis— 
mus, dem ſie durch ihre ſyſtematiſche Oppoſition den ge— 
meinen Mann in die Arme treibe. Wahr iſt dieß freilich 
nicht. Die Parteien der bürgerlichen Demokratie tragen an 
dem rapiden Anwachſen der ſocialen Demokratie nur in ſo 
weit bie gleiche Schuld, als fie ſich von dem National: 
Liberalismus beſtricken ließen, jeinen „modernen Ideen“ jid) 
unterworfen haben und mit ihm gemeinfame Wege yegangen 
find nach der ausgetheilten Loſung: „der Staat müſſe jtarf 
ſeyn“. Der gefchworene Hüter des unerjättlichen Staatsmolochs 
und des capitaliftiichen Geldſacks — der ijt in Wahrheit 
der Eintreiber der deutſchen Socialdemokratie. Als folcher 
hat jich aber der Nationalliberalismus zu Gebote geitellt; 
die Demokratie hat fich nur von ihm mißbrauchen laffen, nichts 
weiter. Ä 

Daß diefe Art von Liberalismus felber nur durch Ab- 
fal und Verrat) an feinen! eigenen Dogma zum Vertreter 
der Staatsomnipotenz geworden ijt, macht ihn in den Augen 
derer nur um jo verächtlicher, welche nun auch die volle und 
conjeguente Ausbildung der Lehre vom „starken modernen 
Staat” verlangen. Das und nichts Anderes will aber bie 
Socialdemokratie. Der Nationalliberalisnus hat jeinen Ab- 
fall im „Culturkampf“ befiegelt. Die Socialiſten aber wollen 
fi) nicht mit der Zerftörung der Grundlagen begnügen, auf 
welchen ſich feit anderthalb tauſend Jahren die alte chrijtliche 
Welt entwidelt hat. Sie laſſen fich dieſe Zerftörung fehr 
wohl gefallen, denn in dem was jie wie die Liberalen das 
„Pfaffenthum“ nennen, haben fie ſtets das mächtigjte Hinderniß 
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ihrer Sache erkannt. Aber jie verlangen mehr. Sie wollen 
nicht nur zerjtören, Jondern auch wieder aufbauen; eine wirklich 
neue Welt nad) ihrer Art jo anftatt der vom Liberalismus 
zeritörten alten Chrijtenwelt gejchaffen werden. Es werden 
wohl nur wenige von den Wählern der Socialdeinofratie den 
eriten Grundriß eines Laſſalle und den Baupları eines Karl 
Mearr, mit Einen Wort die neue focialiftifche Wiſſenſchaft, 
verſtehen. Aber ber Gedanke ift doch in den weitejten Kreifen 
leicht verſtändlich: von der Zerſtörung der alten hriftlichen 
Welt jollen nicht nur einige Zaufende von Privilegirten den 
ungemejjenften Genuß haben, jondern es jollen wenigjtend 
alle die den gleichen Vortheil davon haben, welche fett einem 
Menjchenalter beim Lerftören mitgeholfen haben. Und wer 
waren denn die feit 1848? 

Nor mir liegt eine Heine Schrift, an die mich die jüng: 
iten Wahlerfolge der Socialdemofraten jehr lebhaft erinnert 
haben. Es find nur wenige Seiten, auf welchen der prote: 
ſtantiſche Verfafter feine Gedanken über das Parteiweſen 
unferer Zeit zuſammenſtellt, aber es iſt das Getjtreichfte, 
was mir barüber jeit lange vorgekommen ift. Der Verfaſſer 
erklärt ji) den „Eulturfampf” darans, daß eine gewiſſe prote— 
ſtantiſche Richtung, durch den Zug der Zeit nach weltum— 
faſſenden Wirkungen, das Bedürfniß gefühlt habe, aus den 
engen Schranken der nationalen Aktion heraus, ſich gleich— 
falls zu einer internationalen Partei zu erweitern; und er 
fährt fort: „Das hat denn auch der Pſeudoproteſtantism us 
gefühlt und daher den hochberühmten Gulturkampf in Scene 
geſetzt. Wer das gethan, mag fi beglückwünſchen; denn er 
hat das Kunſtſtück fertig gebracht, die ganze jchwarz - voib: 
goldene Internationale, nämlich jede einzelne Farbe derjelben 
geftärkt zu haben. Die katholiſche Kirche ift dadurch zu einer 
geſchloſſenen Phalanr geworden, wo fie gejchwächt wird, 
fallen die Früchte den Socialdemofraten anerkannter Maßen 
in den Schooß; und die Capitaliſten-Partei hat ben map: 
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gebenden Einfluß auf die Regierungen gewonnen und ver: 
jteht ihn auszubeuten“!), 

Man könnte aus diejem Heinen Tert jehr wohl die ganze 
Geſchichte der jüngften Reichstags-Mahlen ableiten. Nur wäre 
dabei zu bemerken, daß gerade die „Capitaliſten-Partei“ vor 
allen anderen Parteien einer elementaren Gefahr, dem ſoge— 
nannten Krach unterworfen ift, welcher in namhaften Dimen- 
jionen bereits feinen Anfang genommen hat, während der Ge— 
neralfrach wie eine ſchwarze Gewitterwolfe fortwährend über 
ihren Häuptern ſchwebt. Die Capitaliſten-Partei iſt aber in- 
joferne identisch mit der nationalliberalen, als diefe mit jener 
jteht und fällt. Das Börfengeld bat den Liberalismus ver- 
borben, und jenes Partei-Amalgam erzeugt, dem die Social: 
Demokratie überall jo naturgemäß entgegentritt, wie der 
Schatten den beleuchteten Körpern folgt. 

Noch hat die wirthichaftliche und politiiche Liquidation 
faum erſt begonnen, und ſchon treten die ungejtümen 
Gläubiger in fo dichten Schaaren auf. Darum geben die 
jocialdemofratiihen Mehrheiten in Berlin und Dresden, wie 
die imponirenden Minderheiten der Socialijten in einer langen 
Reihe von Wahlfreijen, vor Allem in Nürnberg, der „moral: 
iſchen Hauptitadt Bayerns” — wie fich der Tiberalismus vor 
wenigen Jahren noch berühmte — allerdings viel zu denfen. 
Der beventungsvollite Umſtand iſt dabei nod) das ſprungweiſe 
Anwachſen der focialiftiichen Elemente innerhalb einer Furzen 
Wahlperiode von nur drei Jahren, in Berlin 3. 3. von 
13,000 auf 32,000, in Dresden von 42,000 auf 124,000, 
und ähnlih an anderen Orten. Sole Sprünge verheißen 
unfraglich weniger parlamentarijche Parteitämpfe, als plögliche 
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1) Dr. E. F. Wyneken: „ie weltgeſchichtliche Bedeutung des 
modernen Socialismus. Vortrag gehalten zu Hamburg am 26. 
Januar 1876.“ 75 Seiten. Gotha bei Perthes 1876. — Bir 
werden anf diefe gedankenreiche Schrift zurückkommen. 
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Ueberſchwemmungen, jobald der Worte genug gewechſelt jeyn 
werben. 

Auch die Gonjervativen haben in proteftantifchen Wahl: 
freien ein Dutzend Site gewonnen, alle bis auf zwei von den 
Liberalen. Ter Rüdgang, den die im alten Preußen einft je 
nrächtige Partei feit 1866 und 1870 erfahren bat, ijt damit 
noc) lange nicht gut gemacht; aber die wachjende Unzufrieben: 
beit und das Mißtrauen gegen die vereinigte nationalliberale 
und Capitaliſten-Partei bietet hienach doch nicht bloß der So: 
cialdemokratie politiiche Ausfichten. Bis auf die jüngjte Zeit 
hatten dieſe preußifch- Conjervativen eigentlicdy Fein anderes 
Programm, als daß fie Regierungs Partei jeyn wollten, während 
die Regierung die Allianz mit den Nationalliberalen vorzog. 
Auch unter den Neugewählten iſt dieſer jonderbare Conſer— 
vatismus noch nicht ausgeftorben, während Andere jich aller: 
dings jelbitjtändige Ziele, namentli auf dem voltswirtb: 
Ihaftlihen Gebiete und in den Schulfragen, jtecfen wollen. 
Eben darum iſt aber auch die Einigung diefer ſich confervattv 
nennenden Elemente nicht möglich und kann eigentlich von einer 
„conjervativen Partei” am Reichstag auch ferner nicht Die 
Rede ſeyn. Es find lauter Fraktiönchen. 

Der Grund ihrer unüberwindlichen Zerfahrenheit liegt 
ohne Zweifel in den bejchränften politifchen Geſichtspunkten 
diefer Männer. Sie bewegen fidy mehr oder weniger in dem 
Ideenkreis der altpreußifchen Monarchie, melde nicht mehr 
erijtirt, oder jie erfchwingen ſich höchitens dazu, Die nationale 
Idee mit dem Altpreußenthum zu verquicken, und machen fich 
aus allem Dem ein engherziges Ideal des politifchen Chri— 
ſtenthums, von dem fie reden. Einer von denen, welcher ich 
in feibjtftändiger Oppofition gegen die liberale Regierungs: 
Wirthſchaft am weiteften vorwagte, Herr Wilmanns, das 
Haupt der „Agrarier”, hat trogdem folgendes Axiom aufge: 
ſtellt: „Jede internationale Partei erjcheint als cine auswär: 
tige Macht, deren Angriffe zurückzuweiſen die gemeinjame 
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patriotifche Pflicht aller Parteien ift.” Der oben angeführte 
Verfaſſer erwidert hierauf fchlagend: „Wir möchten dem ge: 
genüber recht nachdrücklich erflären, daß wir es für einen der 
verhängnißvollften Mißgriffe halten würden, falls eine auf 
dem Chriſtenthum bafirende Partei dieſe Parole in ihr Pro- 
gramm aufnähme. Das ift eben das Traurige am Proteftan- 
tismus, daß er von Anfang an national wurde, daß er aud) 
gar nicht einmal den ernfthaften Verſuch einer internationalen 
Verbindung gemacht hat.” 

Vebrigens haben jett die Confervativen im Reichstag 
die Genugthuung, daß die nationalliberale Partei auf ihre 
Hülfe und Unterftüßung angewieſen ift, wenn fie gegen Fort: 
Ihritt und Centrum eine‘ Mehrheit erlangen will. Das ift 
eine tiefe Demüthigung für die Leute, die einft den griümmigen 
Krieg gegen die „preußifchen Junker” geführt haben. Na— 
türlich finkt biemit auch der Werth der Partei für die Re— 
gierung; dieß um jo mehr als gerade in Wltpreußen bie 
meisten Wahlfiege der Confervativen über den Kiberalismus 
jtattgefunden haben. Unerjchüttert ift die Herrſchaft der Na— 
tionalliberalen zur Zeit nur noch auf dent verrotteten Boden 
annerionsbebürftiger Kleinſtaaten. 

Die Centrums-Partei endlich ift — allerdings nachdem fie 
bei den vorigen Wahlen 29 Site auf einmal gewonnen hatte 
— bießmal in alter Stärfe ohne Gewinn und ohne Verluft 
aus den Wahlen hervorgegangen, nur ein paar Nevirements 
find eingetreten. Es ift ein befanntes Wort aus unverdäch- 
tigem Munde: daß die Erfolge der Socialdemofratie da auf: 
hören, wo die fatholifche Bevölkerung anfängt. Ebenſo wahr 
ift es: daß die Wahlerfolge der Centrums-Partei da aufhören, 
wo der Proteftantismus anfängt. Daß bei den jüngſten Wahlen 
im Norden ein paar proteftantifche Confervative durch bie 
Unterftügung Tatholifcher Wähler gefiegt haben, ift order: 
band nur ‘ein freundlicher Ausbli in eine beſſere Zukunft. 
Sm Mebrigen fcheint der "Höhepunkt katholiſcher Wahlftege 
ſchon vor drei Jahren ziemlich erreicht worden zu ſeyn. 

LEXIK, 2 


— 


318 Die Reichstagswahlen. 


Bei den legten Wahlen hat ſich aber ein anderer Umſtand 
gezeigt, dejjen Erwähnung nicht zu übergehen ift. Ich meine 
den Anfchein beginnender Spaltungen unter ber bisher einigen 
Wählerichaft ſelber. Wir ftoßen hier überhaupt auf eine fehr 
merkwürdige Erſcheinung. Die Socialdemofratie war in der 
porigen Wahlperiode noch in zwei fich grimmig verfeindete 
Fraktionen oder Obebienzen, früher fogar in vier, zerriffen. 
Vor Jahr und Tag haben fie fich geeinigt, und wirfen jest 
zufammen wie Ein Dann. Inzwiſchen haben jich, mit Aus— 
nahme des „Sentrums”, alle anderen Parteien oder Fraktionen 
im Neichstag gejpalten, die Gonjervativen wie die Liberalen. 
Letztere unterfcheiden fi) nicht nur als Nationalliberale und 
Fortichritt, fondern dieſer hat ſelbſt wieder die Secefjion Löwe 
erlebt und bei jenen drohten die „beiden Flügel“ von Moment 
zu Moment auseinanderzufallen. Zuletzt wollte es nun den 
Anſchein gewinnen, als 0b auch in ber Centrums-Partei 
Spaltungen eintreten jollten. Was iſt davon zu halten? 

Wenn wie gejagt die genannten politiichen Parteien 
ſämmtlich in’s Schmanfen gerathen jind und Symptome in: 
nerer Auflöfung und Veränderung zeigen, jo liegt der tiefere 
Grund, von perjönlichen Motiven abgejehen, ohne Zweifel in 
bem Umftande, daß die bereinftigen Vorausfegungen der Par— 
teibildbung allmählig alterirt werden. Die Centrums-Partei 
ihrerfeits iſt feit begründet im chriftlichen Geifte, warum 
ſollten aber nicht die politischen Bedingungen auch auf fie 
Einfluß ausüben? Namentlich iſt dieß der Fall mit der jo« 
cialen Frage. Das „Centrum“ ftanımt aus dem Jahre 1870; 
feine erften Anfänge gehen nicht über das Jahr 1866 zurück. 
Die fociale Bewegung in Deutfchland ift nur ein paar Jahre 
älter. Als die „Hijtor.=polit. Blätter” damals in einer Reihe 
von XUrtifeln diefe Bewegung, vom erjten Auftreten Laſſalle's 
an im Jahre 1863, behandelten, da wurde ihnen das von 
vielen Xejern fehr übel genommen. Man meinte: von fo un: 
angenehmen Dingen, die ja doch mur zu ben vorübergehenden 
Erſcheinungen gehörten, follte man nicht fo viel reden, man 
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mache fonft nur eine unverbiente Wichtigkeit daraus und ge- 
rathe jelbjt in Verdacht zu den „rothen Demagogen” hinüber 
zu neigen. Während indeß die focialdemokratifche Bewegung 
innerlich und äußerlich in kurzen Aahren riefengroß anwuchs, 
hat jich auch auf katholifcher Seite das Studium der focialen 
Frage raſch verbreitet. Es beftcht heute bereits eine „chriftlich- 
ſociale“ Literatur und eine Schule meiſt jüngerer Männer, 
bie fich befonders in den fabrifreichen Landſtrichen des Weftens, 
auch ſchon praftiich in der Partei: Bildung verſucht haben, 
Daß auch diefes Element nad einer Vertretung im Reichs: 
tage jtrebt, ift nicht mehr als natürlich. Der parlamentar: 
ische Boden tft die Arena, wo ſich jede politifche Richtung zu 
verjuchen hat, die in Rede jtehende nicht am wenigften; und 
es ijt zu erwarten, daß bei den Berathungen einer im Geifte 
des Wohlwollens einigen Fraktion in Anregung und Abkühlung 
ein förberliches Gleichgewicht ſich herftellen wird, was nirgends 
mehr noththut als im focialen Entwürfen und wirthfchaftlichen 
Problemen. 

Die brennendſte Gefahr der Spaltung ſchien indeß dem 
„Centrum“ von Bayern her zu drohen, und zwar in Ver— 
bindung mit einem tiefen Riß in der bisherigen Mehrheit 
der bayeriſchen Kammer und ihrer Wählerſchaft. Allerdings 
iſt die Lage der Oppoſition in keinem deutſchen Lande ſo 
ſchwierig und peinlich wie die der „bayeriſchen Patrioten“, 
und wenn die unbedingte Vorausſetzung dieſer Parteibildung 
aus dem Jahre 18691) der Erfolg geweſen wäre — das Ge- 
langen zur Macht und zum maßgebenden Einfluß, wozu aber 
bekanntlich zwei Dinge gehören — dann wäre ihre Stellung 
eine ganz verzweifelte, Mächtige Ereigniſſe und uncontrolir- 


1) Die eigentliche Eonftituirung der Fraktion iſt während bes Zoll⸗ 
Parlamente zu Berlin am 11. Juni 1869 erfolgt, und der Name 
„bayerifchspatriotifh” wurte auf den Vorſchlag ber damaligen 
Abgeordneten Lukas und Bucher angenonmen. 
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bare Entjchliegungen haben jeden Anlauf zur Erfüllung ber 
von ihnen übernommenen Aufgaben vereitelt. Ihr mumerifches 
Gewicht im Landtag bat die Verfchleppung des offenen und 
lärmenden „Culturkampfs“ nad) Bayern allerdings verhindert. 
Dafür aber herrfcht ein faljcher Triebe und eine faule Ruhe 
im Lande, die leicht möglich bedenflicher feyn kann als cin 
Kriegsgetümmel wie in Preußen. ebenfalls ift es nicht zu 
verwundern, wenn unter ſolchen Umftänden im Wolfe bie 
Freude am Wählen abnunmt und allmählige Erlahmung ein: 
tritt. Zu verwundern ift es nur, daß fich überhaupt noch 
Jemand für den „banerifchen Patriotismus“ in Unkoſten ver: 
jeßen mag; denn die Cinrede liegt zu nahe: es helfe ja doch 
Alles nichts ! 

Sp wäre benn der Gedanke an eine neue Rarteibildung 
unzweifelhaft nahe gelegen, und zwar, da die katholiſche Kirche 
im Vordergrund der liberalen Anfechtung ſteht und bis jegt 
ber Wiberftand gegen die liberale Invafion überhaupt nur 
vom Fatholifchen Wolfe Bayerns ausgegangen ift — die Bil: 
bung einer „katholiſchen Partei” oder „katholiſchen Volks— 
Partei.” Das Cntftehen confeffionell-politiicher Parteien iſt 
zwar nie ein Slüd weder für Land und Leute noch für bie 
Kirche; aber es kann provocirt ſeyn, und feit dem „Guftav: 
Adolfs-Ritt in deutjches Land” und feit dem „Sturm auf 
das innere Sedan” ift es provoeirt. Darum hat aber aud) bie 
Vereinigung der „bayerifchen Batrioten” bisher Alles in ſich 
aufgenonmen, was eine „Latholifche Partei” in Bayern bilden 
und was fie erjtreben könnte. Und darum hat fich ebenſo 
ber erite Verfuch eine neue „katholiſche Partei” zu gründen, 
fonderbarer Weije, in der Lage gejchen, das ganze „baverifch: 
patriotische” Programm für die neue Partei wieder aufs und 
hinüber: zunehmen. Der Armee füme alfonichteinmal eine Gr: 
leichterung des fatalen Traing zu Gute; fie wäre unter an: 
berem Namen biefelbe Sache. 

Schon daraus läßt ſich fchließen, daß bei dem Berjud) 
einer folchen Parteibildung Perſoͤnlichkeiten die größte Rolle 
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ipielen; und mit ſolchen Mächten tft überhaupt fein Bund 
zu flechten, am wenigſten aber eine „katholiſche Partei” zu 
gründen. Nenn aber eine ſolche Partei, wie fie ſeyn follte 
und fenn müßte, bei uns beftünde, fo würde das keineswegs 
den Beitritt ihrer Erwählten zur Centrums-Partei ausschließen, 
ebenfo wenig wie den Beitritt zur bejtehenden Mehrheit der 
bayeriſchen Kammer. Denn die Würde und bie Stärfe des 
„Sentrums” beim Neichstag befteht eben darin, daß es bie 
Rereinigung derjenigen darjtellt, welche zur Gegenwehr gegen 
die Nerheerungen des Liberalismus, bes öfonomifchen, poli- 
tiichen und nationalen, jid) die Hand reichen. Das und nichts 
Anderes iſt auch die „bayeriſch-patriotiſche Fraktion” von 
Anfang an gewefen. Mit dem „Eentrum” in Berlin tagen 
wacdere Männer proteftantifchen Belenntniffes, und daß es 
auch am baveriſchen Landtag fo werde, müſſen wir alle Tage 
wänjchen. Und wenn wir auch alle von einer ausdritdlich To 
genannten „Latholifchen Rartei” in die Kammer geſchickt wären, 
jo würde das noch Feine „confeflionele Traktion” in ber 
Kammer ſelbſt ergeben. Wir haben da ein Recht, mehr vor: 
zuftellen als feinerzeit die „Eatholifche Fraktion“ in Preußen; 
ja wir haben die Pflicht auch die wohlgeſinnten Proteftanten zu 
uns auf den Boden des Rechts und der Terfaflung ein: 
zuladen, 

Es iſt ſomit nicht abzufehen, warum vom Standpunkt 
der bisher fogenammten „bayerischen Ratrioten“ gegen die Bil: 
dung einer neuen „Fatholijchen Partei” geeifert werben follte, 
wo immer die Umſtaͤnde dazu angethan find und überhaupt Alles 
mit rechten Dingen zugeht. Ebenſo wenig ift aber abzufehen, 
warum eine ſolche arteibildung in Widerftreit und feind- 
jeligem Gegenfag zu der patriotiſchen Vertretung gejchehen 
müßte. Immerhin würden die Angehörigen der Einen wie 
der andern Tereinigung bei Wahlen für die gleihe Sache 
eintreten; die Erwählten aber würden bei ihrem Gintritte in 
bie Kammer durch dem zu leiftenden Eib mit der Sorge für 
das Allen gemeinjame Recht und für das allgemeine Wohl 
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betraut werben. Diejelbe Verpflichtung leisten ſich die Mit: 
glieder des Gentrums in Berlin untereinander. 

Ich glaube diefes Thema nicht weiter ausfpinnen zu jollen. 
Mas die Liberalen in heller Schadenfreude als den beginnenden 
Untergang der fatholifchen und patriotiichen Sache in Bayern 
voreilig bejubelten, das war eine heilfame Xuftreinigung. 
Denn unter jenem erhabenen Titel find längft Erjcheinungen zu 
Tage getreten, für die fein anjtändiger Menſch mehr die Ber- 
antwortung tragen konnte. Keine Partei = yormation ift für 
die Ewigkeit gefchaffen; jede entjtcht und vergeht mit ber 
Zeit und den gegebenen Vorausfegungen, und auch die 
Stunde bleibt nicht aus, wo die alten Männer in Demuth 
und Beicheidenheit den neuen Männern Pla zu machen 
haben. Wohl ihnen, wenn jie ſich dann tröjten können mit 
der politischen Generalabjolution: ultra posse nemo tenetur! 
Ader um das Signal zu einer neuen Partei: gormation, und 
nun vollends einer fatholifchen, zu geben, dazu ift ein Markt: 
jchreier nicht der rechte Mann. 


ne — 
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Bibliothek der Kirchenväter‘). 


Nachdem dieß allfeitig freudig begrüßte Unternehmen im Vers 
laufe von fieben Jahren ſchon jo weit gebiehen, daß von allen 
namhaften lateinifhen , griechiſchen und ſyriſchen Vätern bie 
vorzügligiten Werke in ſecehsunddreißig Bänden zu 200 
Lieferungen dem beutfhen Volke in deutſcher Ueberfegung in 
die Hand gegeben werben konnten, ſehen ſich auch die Hiftor.»polit. 
Blätter veranlagt, darüber einen kurzen Bericht zu geben. 
Für eine eingehende Kritik ber einzelnen Weberfeßungen ift 
bier nicht ber Ort, und Referent, über das Syriſche nicht 
competent, wäre auch nit im Stande eine folde auf alle 
audzubehnen. Derſelbe it an biefem Unternehmen nur ale 
eifriger Lefer betheiliget und Tann als alter Ueberfeger aus 
bem Griehifhen und Lateinifchen nur das Zeugniß abgeben, 
bag er bei Leſung biefer Ueberfegungen faft durchweg volllommen 
befriebiget wurbe, daß ihm ſowohl wegen ver Gründlichkeit und 
Schärfe der Auffafjung als au in Hinfiht auf Klarheit und 
Gemeinverftänblichfeit in ber Darftelung wenig ober nichte 
zu wünſchen übrig ſcheint. 

Siebenunddreißig Männer haben fih an dieſem Werte 
betheiliget. Mit Ausnahme der beiden Ueberfeger aus dem 
Syriſchen find faft Alle aus Altbayern und Schwaben. Alle 
befunden eine gründliche Kenntniß ber Sprachen und ber 


1) Bibliothel des Kirchenväter. Auswahl der vorzüglichſten patriftifchen 
Werte in deutſcher Meberfegung. Kempten, Verlag der Köfel’ichen 
Buchhandlung. 1869 — 1877. 
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tüchllchen Allerthümer; alle beiigen jenen Grad theologiſcher 
lung, der ed moͤglid mat. bie Dofumente driftlichen 
(Mtandbend und kirdliden Ne dederzs ridrig zu erfaſſen und den 
ann dererden Fa 858 Eu nz Kür Beide geben die recht— 
lertigenden um! g Anmerkungen ein unumftößliches 
un Ja Na überfegenden Kirchenvater 
. N unasciebt Nicht bloß das zu über: 
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net bei Lefung und Vergleihung der vor: 
TU sangen befennen müffen, baß in benjelben 
ter Studiums und großen Fleißes niebers 


N‘ u Nzengung ber Anerkennung von Geite eines 
ads koͤnnte als etwas Selbjtverjtindliches Manchem 
er ENIST eriheinen; benn ber Begründer und Ober: 
J aternehmens, der ſelige Reithmayr, mußte als 
sonnig Jahre die Theologie docirender Lehrer bezüglich 
sen Schüler ſich auskennen, und er konnte ſich nur 
age auswählen, von deren Tüdhtigfeit er überzeugt 
Daſſelbe gilt auch von ſeinem Nachfolger in der Ober— 
arg, Hrn. T Direftor Thalhofer, bernahezu fünfundzwanzig 
dedre Theologie docirte. Aber gerade das iſt das Erfreuliche 
Anerkennenswerthe, daß dieſe Männer unter dem viel— 
ns verfhrienen und geläjterten Klerus ſolch treffliche Kräfte 
auizufinden mußten. Zudem jtehen bie meiften diefer Ueber— 
ſeber als Pfarrer in der Seelſorge oder ſind an Mittelſchulen 
angeſtellt und konnten nur die ihrer Berufsthätigkeit und ihrer 
Erholung abgeſparten Stunden auf dieſe Studien und Arbeiten 
verwenden. Dieß iſt der Grund, warum wir das Gedeihen 
dieſes Unternehmens ſo freudig begrüßen. 
Wir haben aber noch einen zweiten, überwiegend wich— 
tigern Grund. Die Lektüre und das Studium der Väter iſt 
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ſpruch machen will, ebenfo nothwendig, wie das Stubium und 
die Lektüre der griedifchen und römifchen Claſſiker dem Philo— 
Iogen, wie die Xeftüre der neuern Glaflifer jedem Gebildeten. 
ft es zunädjt die Sprahe, mas ben Philologen zum Stu— 
dium ber alten Claſſiker antreibt, fo ift beim Theologen bie 
von den Vätern behandelte und erMlärte Xehre der Kirche, 
was ihm bejtimmt, fih mit den Werken berfelben bekannt 
und vertraut zu machen. Für ihn iſt ed nicht von foldyem Be: 
lang, ob er die Schriften der Vaͤter in der Urjpracdhe oder 
aber in einer forgfältigen und getreuen Ueberſetzung zu Iefen 
befommt, wie dem Philologen bezüglid feiner Claſſiker am 
Urterte gelegen feyn muß. Das Depofitum ber Lehre bes 
Heils iſt in jeder Sprade dafjelbe und muß vom deutſchen 
Priefter in ber beutfhen Sprade verfünbet und erflärt wer: 
ben. Inſofern thut ihm eine getreue Ueberſetzung biefelben, 
und wenn fie wie bier mit erflärenden Anmerkungen verfehen 
it, noch befjere Dienfte als ber Urtext. Zudem fordert die 
Lektüre der Väter eine philologiſche Vorbereitung, wie fie 
nicht Allen zu Theil geworden, und eine Mühe, wie fte nicht 
jeder fich geben fanı. Wir werden Wenige finden, welche in 
Wahrheit fagen können, fie lefen den heil. Auguftin und bie 
Schriften Leo's des Großen ebenfo leicht im Tateinifchen Terte 
wie in beutjcher Meberfegung. Bon Tertullian und bon ben 
griechifchen Vätern gar nicht zu reden. Zudem können ſich bie 
Menigern die Werke ver Kirdenväter in ber Urfprade an: 
Ihaffen. Der Preis derfelben auch in ber neuelten Ausgabe 
ift zu theuer, und mit dem einen oder andern Werfe eines 
Kirhenvaters, wie diefelben in neuerer Zeit durch ben Drud 
verbreitet wurden, ift wenig gebient. 

Nun find Ale, die nad) diefer geiltigen Nahrung ein 
Verlangen haben, durch die vortrefflihe und reihe Auswahl 
der vorzüglichften patriftifchen Werke in deutfcher Ueberſetzung 
vollfommen zufrieden geftelt. Allen ift es möglih gemadit, 
fi) felber zu Überzeugen, wie dieſe erften Lehrer ber Kirche 
die geojfenbarten ewigen Wahrheiten erfaßt und wie jie fid) 
bemüht haben, diefe Wahrbeiten den Gläubigen zu erklären, 
ben Ungläubigen annehmbar und faßlih zu maden; wie fie 
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mit heiligem Ernfte auf fittlihe Zucht gebrungen, wie fie 
ihre Anforderungen bezüglich des fittlihen Lebens mit den ge: 
wichtigften und einleuchtenbften Gründen befräftiget, und mit 
welch beiliger Ehrfurdt fie die Geheimniſſe des Chriftenthums 
felbft behandelt und zu behandeln befohlen haben. Gerade das 
Studium dieſer Werte begründet wahre Katholicität nicht allein 
im Glauben, fondern auch in der Wiffenfhaft. Man Iernt 
bier nicht bloß das Allen Gemeinfame fennen, man fieht zu: 
gleih, wie fi dieſes Allen Gemeinfame in den einzelnen 
Lehrern inbivibualifirt Bat, und Iernt biefelbe Wahrbeit von 
berichiedener Seite, mit mannigfaltiger Begründung kennen 
und auf dieſe Weife ber großen Gefahr, einer langweiligen 
Monotonie zu verfallen, glüdlich entgehen. 

Die freundlide Aufnahme, welche diefe Bibliothek ber 
Kirdenväter unter unferer Geiftlichfeit gefunden, und ber 
reihliche Abfab, der ben Unternehner für bie fo großen Opfer, 
die er gemadt, zu entfchäbigen verjpriht, ift ein dritter 
Grund der Freude über dieſes wahrhaft katholiſche Unter: 
nehnen. Was Alle die es mit der Kirche wohl meinen, von 
ganzem Herzen wünſchen, nämlich baß der Klerus den theo- 
Iogifhen Studien fi widme und diefe Studien als eine 
feiner beiligiten Berpflihiungen mit Ernft und glücklichem 
Erfolg betreibe, fängt an fi zu verwirklichen, und die Werte 
der Kirchenväter in den Händen ber Geiſtlichen jind ein Be: 
weis für die anfänglide Erfüllung dieſes vollfommen berech— 
tigten Wunſches. 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir nod 
über bie bisherigen Leiftungen vdiefes Unternehmens in aller 
Kürze einen fpeciellen Beriht geben. Wo immer mit ber 
Ueberſetzung der Werte eines Kirchenvaters begonnen wird, 
macht eine längere Einleitung ben Leſer mit dem Leben und 
mit fämmtliden Werken deſſelben befannt. Wir haben 
fomit bier zugleih auch eine kleine Patrologie und einen 
wichtigen Theil der Kirdhengefhichte, indem dieſe ehrwürdigen 
Väter gewifjermaßen die Centralpunfte im Leben ber Kirche 
bilden, um bie fi die Geſchicke berjelben vielfach bewegen. 
Die apoftolifhen Väter find vollftändig überſetzt, ebenfo bie 
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apoftolifhen Conftitutionen und Canonen. Bon Juſtin dem 
Märtyrer bie beiden Apologien, von Hermas Berfpottung 
ber heidniſchen Philofophen, von Melito die Rebe an Kaiſer 
Antoninus, von Irenäus die fünf Bücher gegen alle Härefien, 
von Athenagoras Schutzſchrift für die Chriften und über 
die Auferftehung der Todten, von Clemens dem Wleran= 
briner bie Mahnrede an die Griechen und der Pädagog, von 
Drigenes die Schrift vom Gchete, bie Ermunterung zum 
Marterthum und die acht Bücher gegen Celfus, von Hippo: 
lytus das Bud über Chriſtus und den Antihrift, von 
Bregorius Thaumaturgos die Kobrede auf den Ori: 
genes, die Glaubenderklärung und die Sendichreiben firdlicher 
Verordnungen, von Tertullian das Apologetitum, über 
das Zeugniß ber Seele, an die Martyrer, von den Prozeß: 
einreben gegen bie Irrlehrer, Über die Schaufpiele, über bie 
Geduld, über die Buße, über bas Gebet, zwei Bücher an feine 
Frau, vom Kranze der Soldaten, vom menſchlichen Keibe 
Chriſti, von ber Auferftehung bes Fleifches und über bie Taufe, 
von Minucius Felir Dftavius, von Eyprian an Dona— 
tus, über den Stand ber Jungfrauen, über die Kindheit ber 
kath. Kirche, über die Gefallenen, über das Gebet des Herrn, 
über bie Sterblichkeit, an Demetrian, über Wohlthätigfeit und 
Almofengeben, über den Nuten der Geduld, über Eiferfucht 
und Neid, über die Nichtigkeit der Götzen, ber Brief an Cä⸗ 
cilius und der an die Martyrer in ben Bergwerfen, von 
Laktantius von den Todesarten der Khriftenverfolger, 
Auszug aus den 7 Büchern religidfer Unterweifungen, vom 
Zorne Gottes, von Eufebius Pamphili zehn Bücher ber 
Kirhengefhihte und das Bud von den Martyrern in Pa= 
läftina, von Athanaſius bie Schrift gegen bie Heiden, über 
die Menſchwerdung des Logos, vier Bücher gegen bie Arianer, 
Nundfhreiben an die Biſchöfe Aegyptens und Libyens, Schuß: 
fhrift gegen die Arianer, Schukfhrift an Kaifer Conjtantinug, 
Peben des Hl. Antonius des Großen, Brief an Marcellinus 
und Erklärung der Pfalmen, von Eyrillus v. Jerufalem 
die Katechefen über das Symbolum und die myſtagogiſchen 
Katechejen, von Ephrem dem Syrer eine größere Anzahl 
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von Neben, eine Sammlung religiöfer Gefänge, Proben fa 
(holifcher Polemik, der bl. Ephrem als Beijteslehrer und als 
Bußprediger, von Bafilius dem Großen neue Homilien 
über da8 Sechstagwerk und eine größere Anzahl ausgewählter 
Reden, von Gregor v. Nyffa die Lebenöbefhreibung ber 
Schweſter Malrina, die große Katecheſe, über die Audftattung 
des Menſchen, Geſpräch über die Seele und die Auferftehung, 
von Gregor v. Nazianz ausgewählte Neden, von Chry— 
ſoſtomus die ſechs Büder vom Prieftertbum, von bein 
jungfräulien Stande, Brief von Theoboros, 9 Homilien über 
die Buße, 21 Homilien über die Bildfäulen, von Anbrofius 
drei Bücher über die Jungfrauen, über die Wittwen, über Die Jung: 
fräulidyleit, über die Geheimniſſe, zwei Bücher über die Buße, über 
den Tod feines Bruders, über den Glauben an die Auferftehung, 
von Nufinus v. Aquiläa Erklärung bes apoftolifhen Sym—⸗ 
bolums, von Auguftinus die Belenntniffe, über den Got: 
tesftaat, über die chriftlihe LXehre, das Büchlein vom erſten 
Keligionsunterricht, über das Symbolum an bie Katehumenen, 
über den Glauben und die Werke, über Glaube, Hoffnung 
und Liebe (bie Erklärung des Johannes-Evangeliums iſt unter 
ber Prefje), von Petrus Chryfologus 128 Neten ver: 
fchiedenen Anhaltes, von Bincenz v. Lerin das Commo— 
nitorium, don Leo dem Großen verfhiedene Anreden, 
dann Weihnachts⸗, Faſten-, Paſſions-, Auferitehungs: und 
Pfingftreden, von Gregor dem Großen vier Büder Dia: 
loge, Paftoralregel und ausgewählte Briefe. Außerdem haben 
wir bier nod, außer Ephrem, ausgewählte Schriften ber ſyr— 
iſchen Kirchenväter, Aphraates, Rabulas und Iſaak von Ni: 
nive, Gedichte von Cyrillonas, Baläus, Iſaak von Antiochien 
und Jakob von Serug. 

Es wurde das bequeme Format der Claſſiker-Ausgaben 
gewählt, und die Verlagshandlung hat nichts verſäumt, um den 
billigen Anforderungen des Publikums nad Kräften zu ent— 


ſprechen. 
Magnus Jccham. 
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Vom Mittelalter. 
I. Der allgemeine Charakter des Mittelalters. 


Das Mittelalter kann dic vorzugsweife chriftliche Zeit 
in der bisherigen Gejchichte heißen. Damit diefer Cap nicht 
als Uebertreibung verlege, oder felber der Vermeſſenheit ge= 
ziehen werde, wird es erforderlich jeyn, bejien rechte Meinung 
und Tragweite genau zu präciiren. 

Es fann Niemanden beifallen die Vollkommenheit oder bie 
Charismen irgend einer chrijtlichen Periode mit derjenigen ber 
eriten Chrijtenheit, den Tagen der Apoftel, Kirchenväter und 
Martyrer zu vergleichen. Die höchſte Vollfommenheit der 
chrijtlichen Gejellfchaft liegt unmittelbar Hinter den Spuren 
des Wandels und Leidens ihres Erlöſers. Die allgemeine 
Ueberzeugung der Kirche hat fie allezeit an dieſer Stelle ge: 
ſucht, und Mufter und Belehrung von daher genommen. 
Ebenfowenig kann jener Sat die Meinung haben, ben ehr: 
würdigen Heiligen des Dlittelalters einen Vorzug einzuräumen, 
wie vor den Heiligen ver erften, fo der fpätelten und legten 
Zeiten. Der Geift weht wo er will; der Herr ift der näm- 
liche, wie im eriten, jo im 13. und 19, Jahrhundert; von den 
Verhältniffen der Gewichte in ber Schale des Heiligthums 
ift auch der Kirche nichts geoffenbart. 

Dennoch bat der vorangeftellte Sag einen wahren und 
richtigen, zu allen Zeiten zu beherzigenden Sinn. 

Das Chriftenthpum Hat die Beitimmung, die Welt zu 
erobern, Die ganze Welt und Alles in. der Welt gehört zur 
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Domäne des Herrn und der Kirche. Jene Eroberung but 
einen weit mehr als geographijchen Einn. Nicht blog bie 
Länder und Völker jollten erobert werden, jondern der ganze 
innerlihe Beſtand der Völker und Individuen. Allerdings 
geht die Erlöfung zu allernächjt und eigentlich die unfterb- 
liiven Scelen an. Aber es wird nicht wohl möglich ſeyn, 
dieſe in Sicherheit zu befiken, wenn nicht die ganze, aud) 
natürliche Seele dem Gehorſame Chriſti unterworfen tft. Und 
mit den Seelen auch die Leiber. Denn Chrijtus hat die ganze 
Menſchheit, und nicht allein die Seelen erlöst. Daher feine 
vielfachen Wunder an leiblichen Gebreſten während feines 
irdiichen Wandels, daher die Segnungen der Kirche mittelft 
ihrer Saframentalien an jo vielen förperlichen Creaturen. 
Was aber des jegnenden Einflujjes von oben empfänglich ift, 
bas joll der jegnenden Macht von dem wollenden Menſchen 
freiwillig entgegengebracht, und die Harmonie zwijchen Gott, 
Menjchenwillen und Naturverhältnijjen allſeitig bergeitellt 
werden. 

Natürlich wenden fich Die Gnaden und Wirkungen bes Chri— 
ſtenthums, wie wir gefagt, zunächft an das Unfterbliche im Men— 
ſchen. Die Ausdehnung derjelben auf das Leben, zum Theile von 
ber entgegenlommenden Thätigfeit des Menfchen bedingt, ge— 
Ichieht nicht, wie die Gnadenwirkung felbjt mit einem ſchö— 
pferiichen oder belebenden Schlage, jondern iſt der Zeit vor: 
behalten. Denn wie Gott Alles in Maß und Gewicht ge: 
ordnet, jo hat er auch Vieles den Bedingungen dev Zeit 
unterworfen. Die Vollendung dieſer alljeitigen Eroberung 
aller irdifchen Berhältnifje nach dem damaligen Standpuntt, 
und verftcht ſich für die befehrten Gefchlechter, gehört nun 
der beiten Seit des Meittelalters an. 

Das ilt es was dem Mittelalter eigenthümlich iſt. Im 
Mittelalter waren nicht bloß die Herzen, Häufer und Kirchen, 
d. h. die Individuen, Familien und chrijtlichen Gemeinden 
befehrt, jondern der Einfluß und der Segen des Chrijten: 
thums hatte die gejammte Menſchheit und alle Thätigkeiten 
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und Verhältnifje derſelben erfaßt, und das allgemeine Leben, 
Staat und Geſellſchaft, Stände und Gefellfchaftsanitalten, 
Arbeit und Schule, Wiſſenſchaft und Kunft, Handel und 
Gewerbe, alle Lagen und Regungen der damaligen europüi- 
ihen Menfchheit waren von dem chrijtlihen Geijte belebt 
und getragen. Es war wie eine geweihte Welt. Jedermann 
wußte in jeiner Stellung genau, was er ſollte; e8 war ihm, 
ohne verwirrende Zwiſchengedanken, viel klarer erkennbar, ob 
er es wollte, und unjäglich erleichtert, daß er es konnte. 
Noch einmal, diefe Lage der Dinge gehörte dem Mittelalter 
ausfchliegend. Sie konnte nicht Plaß greifen in der erjten 
hriftlichen Gefellfchaft, wo die Eroberung der äußern Welt 
durch das noch herrjchende Heidenthum unmöglich gemacht 
war, fie fonnte und fann nicht ftatthaben in den letzten und 
unferen Jahrhunderten, wo eben jene Eroberung einftmweilen 
zum großen Theile wieberum verloren ift. 

Erwägen wir in allem Befonderen, was wir gejagt 
haben, und ob wir in Jedem recht gejagt haben. 

Das Mittelalter gebiert zuerjt den chriftlichen Etaat. 
Mit Conftantin war im römischen Reiche nur der Kaiſer 
fatholifh geworden; auch diefer fchleppte noch eine lange 
Weile, jeinen heibnifchen Unterthanen gegenüber, den ange: 
wohnten Pontifex Maximus im Titel mit fi; einige ber 
Nachfolger zeigen Velleitäten, ihn auch im Chrijtenthum 
geltend zu machen. Der heibnifhe Grund des römischen 
Staatsgebanfens bleibt ungeändert, und es erfolgt feine 
Wiedergeburt; die Regierungen ber beiten Kaifer bilden in 
der Wüſte der Zeiten chrijtliche Oaſen; cs ijt ein indivi— 
dueller Wille, der das Gute wirkt, höchitens Einzelnheiten 
der Lage corrigirt; das Ganze wird damit nicht umgejchaffen. 
Da führte Gott, der Individuen wie Völker zur beftinmten 
Zeit zu dem Werke herbeiruft, wozu er fie ausgerüftet hat 
und unterjtügen will, die germanifchen Völker auf den alten 
Nömerboden, denen die Herjtellung der äußerlich chriftlichen 
Weltorbnung aufgegeben war, Im früheren Heidenthume war, 
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gleihwie in allen unrechten Religionen, die Regelung ber 
religiöfen wie bürgerlichen Angelegenheiten nicht nur den- 
ſelben Gewaltsträgern aufgegeben, jondern fie verliefen mit- 
einander in Einem. Der Anſpruch des Staates war damals 
ein ungentejjener, nämlich als derjenige der einzigen den ganzen 
Menjchen bejigenden und nornirenden Autorität. Nun aber 
trat die Erleuchtung des Heils auch an die Staatsgewalt 
heran. Von demjenigen, dem gejagt worden ift: „Beuge bein 
Haupt, ftolzer Sicambrer!“ bis zu demjenigen ber ich felbjt 
“bezeichnete als: „Curolus (M.) Dei gralia Rex, Ecclesiae 
Defensor et in omnibus apostolicae Sedis fidelissimus ad- 
jutor“, vollzog fich diefe innerliche Wendung und Erhöhung 
des Staates, der feine eigentliche Aufgabe, Pflicht und Würde 
zum erjtenmale vollftändig zu erfennen und zu üben belehrt 
worden war. Die Scheidung der ewigen und zeitlichen Ge: 
rechtſame tritt mit großer Klarheit an die befehrten Genera: 
tionen, und daß der weltlichen Gewalt nur die Regelung 
der Einen, aber zugleich die äußerliche Schirmung der andern 
aufgelegt worden ijt. Es erhob jich die neue, bis dahin noch 
nicht gefehene Ericheinung des hriftlichen Königthums, und 
biejelbe kann mit Karl dem Großen in der Idee als vollendet 
betrachtet werden; wir jagen, allein in der Idee, denn jie 
entwicdelte fich und erhöhte jich ununterbrochen bis zum Her: 
einbruch der böjen Zeiten und wuchs zugleih an Form und 
inhalt. Die Negierung eines der Idee wiberfagenden Königs 
wirkte für das Ganze nicht mehr Schlimmes, als diejenige 
eines vollkommen chrijtlich gejinnten Kaijers im leten Roͤmer— 
thum Gutes zu wirfen im Stande war; er jchädigte jein 
Land, feine Zeit und fich ſelbſt; aber die Idee der chriftlichen 
Königsherrfchaft blieb im Bewußtſeyn der Völker unver: 
fümmert ftehen. 

Bevor wir auf die angebeutete Mehrung des altchriit- 
lichen Königsweſens näher eingehen, wird es zweckmäßig 
jeyn, das Ganze und Große jener dee in ihrer eigenthüm— 
lichen SHerrlichfeit und in ihrer vollen chriftlichen Ausjtattung 
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in's Auge zu faffen. Die Kirche Hatte fich nicht begnügt, 
das Königthum durch ihre Lehre zu unterrichten, und ge,;en 
Troß und Empörung zu fchirmen, fie war in der Rerfon eines 
ihrer oberften Fürſten, des höchiten Biſchofs des Reiches, an 
den König herangetreten, demſelben in ber mit der Salbung 
verbundenen Krönung eines ihrer erhabenen Saframentalien 
zu fpenden, und benjelben nach dem Vorgange der von Gott 
jelbjt im alten Bunde für die eriten Könige in Israel be- 
fohlenen Ealbung zu feinem föniglichen Amte zu weiben. 
Außer jenen früheften Beijpielen finden wir bie Salbung 
im alten Bunde nicht continuirt; im neuen wiederholt fich 
Ealbung und Krönung für den chriftlichen König in jebem 
befonderen Falle, und derjelbe gilt erſt durch jenen Akt ber 
Kirche für vollfommen bejtellt und vollendet. Dieſelbe Kroͤ— 
nung geftaltete fich in allen Landen zu ber feierlichiten Reichs- 
handlung und zu einem jubelreichen Volksfeſte, für welches 
die Grogen und Kleinen in Schaaren von weiten herbei: 
eilten, ber Weihe ihres Herrn zu feinem erhabenen Dienite 
des Reiches Gottes, den ausgefprochenen Verpflichtungen und 
Gelobungen defjelben, der im Namen Gottes eingefchärften 
Gehorjamsschuldigfeit der Unterthanen als lebendige und'willige 
Zeugen beizuwohnen. Der König war vor dem Bilchofe 
niedergefniet, die Majeftät des erhabenen Gottes, durch melche 
die Könige herrſchen, in ihm verehrend; der Bilchof aber 
jeßte jenem die goldene vom Kreuze überragte Krone auf's 
Haupt, ihn nicht allein zum Herrfcher, fondern zum chrijt: 
lichen Herrſcher einzufeßen, und neben der goldenen Herrlich— 
feit diefer Erde an die Schmach und Rajt des Kreuzes Chrifti 
zu erinnern, die von jedem Bekenner dejjelben, den Größten 
wie dem Kleinften, wenn fie ihr Heil zu wirken beabfichtigen, 
getragen werden müſſen. — Welch ein unendlich erhabenes 
Schaufpiel, eine folhe Krönungshandlung, für welche das 
gefammte Altertbum auch feinen ahnenden Vorgang zu bieten 
im Stande ift, und welche lebendige Lehre für den Herricher 
und die Beherrichten! Aber auch welche unvergleichliche Auf: 
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gabe für die bildende Kunft! — Man denke fich dabei auf 
ber andern Seite einen Mann der allein (und wenn Hundert: 
taufende von Zufehern herumftänden) zu einem Tifche tritt, 
auf welchem die Krone liegt, diejelbe aufgreift und eigen: 
händig fein Haupt damit bedeckt! Und auch davon foll der 
bildenden Kunft eine Darftellung aufgegeben werben! 

Aber die Herrjchaft im Chriftenthume war noch weiterer 
Erhöhung fähig. Das ganze Volk von europätfchen Königen, 
wenn man fo jagen darf, jollte wieder feinen eigenen König, 
die Menge der Kronen eine über alle ſchwebende Krone er- 
halten. Man fieht, daß wir vom Kaiſerthum reden wollen. 
So, und ohne alles Beiwort, iſt dieje welthijtorifche Er: 
ſcheinung hinreichend bezeichnet; zur noch beutlicheren Bezeich— 
nung bienen bie Epithete des allgemeinen, chriftlichen, katho— 
liſchen, ökumenischen, römischen Kaiſerthums. Nach jo Vielem 
und Erſchöpfendem, was von deutſchen Gefchichtsfennern über 
biefe außerordentliche Welt und Gefellichaftsidee gejagt worden 
ift, müſſen wir ung mit einem erinnernden Umrifje des le— 
bensvollen Inhalts begnügen. Einmal tritt hier eine Er: 
cheinung vor ung, die wenigjtens auf dem Gebicte des fä- 
cularen Menfchenlebens gar nicht ihres Gleichen hat. Sie 
war aber freilidy nicht fo völlig fäcular. Der Auf eines 
päpftlichen Gedankens hat fie gejchaffen, und diefe Gedanken, 
allemal die weithin wirkſamſten in der Geſchichte, ragen jederzeit 
über das Erdenmaß hinaus, und nehmen zu ihrem Ausgange 
und Ziele die ewigen Tage. Der Vorgang bes altrömifchen 
Cäfarenthums ift freilich leicht in Erinnerung genommen, und 
man hat auch gejagt, dafjelbe ſei neu belebt oder wieder auf: 
geweckt worden. Ja, aber jo, wie die Raupe nicht abermals 
zur Raupe fondern zum Schmetterling neu belebt, oder vicl: 
leicht noch bezeichnender, wie der fterblich gejäete Leib als ein 
unfterblicher auferweckt und transfigurirt wird. Es iſt übrigene 
ſchwer, in darjtellender Beiprechung des Kaiſerthums immerzu 
bie Idee und die Wirklichkeit in gehöriger Unterfcheidung zu halten. 
Aber vielleicht ift der Schaben nicht jo groß, wenn auch die Dar: 
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ftellung hierin etwas verfehlen follte, denn die Idee war 
alfezeit wirklih d. h. in Bewußtjeyn und Borftellung der 
Nölfer lebendig, wie immer die Wirklichkeit dahinter zurüd: 
blieb, und diefes Lebendige Bewußtſeyn wirkte einen großen 
Theil des Guten, was die Idee beabjichtigtee So gefihieht 
es auch anderwärts in glüdlichen Zeiten, Xändern, oder bei 
beileren Menjchen, daß denfelben ein erhellender Gedanke vor: 
ihwebt, den fie ohne ihre Schuld, oder vielleicht zum Xheil 
jelbjt mit ihrer Schuld, nicht zur völligen Belebung bringen, 
der aber dennoch, wenn er mit einigem Ernſte gehegt, und 
nicht bloß mit demſelben gejpielt oder gedahlt wird, das Innere 
warm und licht hält, und wenn auch nicht alles Gute was 
er vermöchte, jo doch zu feiner Zeit und an feinem Orte ein 
gewijjes nothwendiges Gute hervorzubringen nicht unterläßt. 
Daß bei den römischen Kaifernamen fchon nach dem antiken 
Borbilde an eine gewifje allgemeine Herrichaft über die chrijt- 
lihen Voͤlker gedacht war, kann leicht geglaubt werden. War 
das nur in gemeinſamen Angelegenheiten der ganzen Chriften- 
heit, wie etwa im Kampfe gegen die Ungläubigen, oder in 
was immer für weiterem Betracht? Das iſt heute unmöglich) 
auszumachen. Sicher jollten die Könige nicht mebiatijirt werben, 
aber fie ſollten Einen über fich haben, vor Allem an Ehren, 
aber wohl auch ſonſt noch. Die Könige felber fchienen e8 zu 
verjtehen, wie die fubmijfen Schreiben der Könige von Leon 
und Schottland an den eviten Kaifer, man merfe wohl, zweier 
völlig außer dem Bereiche der kaiſerlichen Macht gejtellter 
Fürſten, an den Tag legen. Und man merfe ferner, daß diefe 
unterwürfigen Schreiben Feinerlei Art von Unwillen in irgend 
einem Hintergrunde zeigen; fie nehmen den großen Karl in 
gutem Glauben und völliger Zufriedenheit für über fie er: 
höht an, weil der Papjt ihn erhöht hat. Noch viel mehr und 
dauerhafter durchdringt diefes Gefühl von einem bingejegten 
Weltherrn die Völker. E8 ijt ihnen noch in jehr ſpäten Zeiten, 
und nach dem völligen Bruche der Kaiſermacht durch Ber: 
\huldung der Hohenftaufen, nicht aus dem Kopf zu bringen; 
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und wenn fie auch feine faiferlihe Dbergewalt mehr aner- 
fennen, jo bezeugen fie gerade durch ihren Widerfpruch bei 
gegebener Gelegenheit, dag fie den urfprünglichen Gedanken 
in voller Erinnerung haben. Beweis unter andern der felt: 
jame Empfang König Siegmunds bei feiner Landung an der 
engliihen Küſte; auch noch Maximilian I. foll eine ähnliche 
Erfahrung gemacht haben. — Die Allgemeinheit der Taifer: 
lihen Vollgewalt ift ihr aber nicht um ihrer felbft willen, 
jondern zu ganz beftimmten Ziel und Zweck gegeben. Wie 
Alles in der Welt muß auch die Kaijergemalt dem Herrn 
dienen; ber eigentliche Dienjt diefer allgemeinen Herrjchaft ift 
aber der allgemeine Schuß der allgemeinen Kirche. Es lag 
in dem gefammten germanifchen Zeit- und Volksbewußtfenn, 
baß der Wehr- und Waffenloſe Schu und Vertheidigung 
mit Recht zu heifchen habe von irgend einem Wehren oder 
Machthaber des Volles. Die ewig wehrlofe Kirche war von 
jeher bejonders in diefer Lage und in diefem Hecht. So war 
jeder Klerifer an feinen Edelherrn gewiejen, die Geiftlichkeit 
eines ganzen Gaues mit dem vorftehenden Bifchof an den 
Gaugrafen, die Hierarchie eines Herzogthums, etwa mit einem 
Erzbijchofe an der Spige, war an den darin waltenden Herzog, 
bie Geſammtkirche eines ganzen Landes an ben König und 
feine Macht angewiefen. Nur die große allgemeine Kirche 
auf Erden, die Geſammtheit des Klerifalftandes und die öfu- 
menifchen Intereſſen der Chriftenheit, mit der höchiten Spitze 
bes römischen Papſtes, hatten bis dahin noch feinen berufenen 
Vertreter und eigens dazu gejegten und verpflichteten Schirm- 
vogt. Allgemeine Verpflichtung fett allgemeine Gewalt voraus ; 
beide trug nunmehr der Kaifer, und die Welt begriff das 
fchnell, Könige wie Völfer. Der Kaifer war der Träger der 
phnfischen Gewalt bes Papftthums, fo zu jagen ein Papa ex- 
terior, wie man Conjtantin, in befcheidenerem Ausprude, einen 
Episcopus exterior genannt hatte. Aber wie der Kaifer dem 
Papſte insbejondere zum Schuge verpflichtet war, fo war es 
auch billig, daß diefer feinen Bejchüger fich ſelbſt wählte, und 
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ben jebesmaligen Träger bes hohen Amtes Sich insbefondere 
darauf anfah. Daher die unbeanftandete allgemeine Vorftel- 
ung, daß der Papit den Kaiſer mache, und zwar durch bie 
Kaiferfrönung. Es iſt ein nie beftrittener völferrechtlicher 
Grundſatz der Wiittelalters, daß Niemand Kaifer ift, als dem 
ber Papſt die Krone aufs Haupt gejegt hat. Dieß war ein 
bei jeder Veränderung in der Kaiferperjon zu wiederholender 
Stempel, gleihfam zum Ausdrud des höheren Berufes zu 
diefem eminent chriftlichen und halbgeiftlichen Amte, und zur 
Beglaubigung des Kaiſers vor den Völkern. 

Aber mit allem Gefagten hängt noch ein anderer Ge— 
danfe nothwendig zujfammen. Eben weil das Kaiſerthum eine 
öfumenifhe Würde war, fonnte es unmöglich national fern. 
Ein nationaler Kaifer wäre eine fpecielle Univerfität. Es ijt 
bieß ein Gedanfe, den man ich zum Verſtändniſſe des hi— 
ſtoriſchen Berlaufs der Dinge und der kaiſerlichen Würde 
jelber recht geläufig und vertraut machen muß. Da der 
Kaifer nicht in der Luft ſchweben konnte, fo mußte er freilich 
einer Nationalität angehören. Der erfte Kaifer war ber 
Frankenkoͤnig Karl. Aber nicht das Frankenkönigthum war 
das Kaiſerthum, ſondern biefes war dem Frankenkönig, wie 
er felbjt einbefannte und in einer Reihe concludenter Hand- 
lungen dofumentirte, als neue Würde zugegeben worden. Noch 
in der Karolingerzeit wechjelte das Kaiſerthum zwilchen der 
italtenifchen, deutſchen und franzöfifchen Linie. Zur Zeit der 
eriten Verbleichung der großen Idee zwifchen ben farolingifchen 
Katfern und den Ottonen find es italienische und burgund— 
ifche Fürften, welche den faiferlichen Namen fortpflanzen. Als 
Otto der Große, durch vorwiegende Macht und einige Ver: 
bienfte um die Kirche, die er nicht rein zu bewahren wußte, 
zur fatjerlihen Stufe erhöht war, da gelangte die Würde 
wieder an den eigentlich deutfchen, nämlich, wie man damals 
theilweife noch fagte, oftfränfifchen König. Aber ſowenig als 
vorbem das alte Frankenkönigthum, war jett das bdeutjche 
Königthum das Kaiſerthum ſelbſt; dieſes haftet jegt dem 
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deutjchen Könige, wie ehedem dem Frankenkönige (wir fprechen 
hier in der Sprache der Zeit, ohne Rückſicht darauf, daB die 
Franken felbft Germanen waren), wenn es nämlich gefchieht, 
zugegebene höhere Würde an. Denn es geſchieht nicht allemal, 
Allerdings wurde feither Fein anderer König als der deutfche 
zur faiferlichen Fülle erhoben, aber auch dieſer nicht allemal, 
und die Gejchichte kennt jeit Konrad HI. eine gute Anzahl deut: 
{cher Könige, welche mit kaiſerlicher Ehre nicht gefchmückt waren, 
weil jie, durch eigene oder der Umftände Echuld, die Krönung 
von dem Tapjte nicht empfangen hatten. Es kann alfo nichts 
Ungenaueres und dic hijtorifchen Begriffe VBerwirrenderes geben, 
als überhaupt von einem deutſchen Kaiſer reden. Diejer Aus: 
druck hat fich erjt in den legten, über alle großen Begriffe 
unklaren Jahrhunderten in die Alltagsrede eingejchlichen. Der 
officiellen Sprache blieb er immerzu fo ferne, daß noch bie 
Titulatur des legten Kaiſers in höchſt correfter Weife lautet: 
„Francisceus Il. D. G. Eleclus Romanorum Imperator, Ger- 
maniz Rex,‘‘ 

Diefe Erwähnung erinnert aber zugleich an einen Vor: 
gang, der zwar dieſſeits des Mittelalters liegt, aber die im 
Vrittelalter allgemeine und in Nom immerfort feitgehaltene 
Anfiht vom Kaiſerthum in ein recht klares Licht zu fegen 
geeignet iſt. Bekanntlich hat Papſt Julius II, wegen ber da— 
maligen Lage der Dinge in Italien, die einen Nömerzug zu 
verhindern jchien, Marimilian I. ein Indult verlichen zur 
Annahme des Kaifertiteld auch noch vor der empfangenen 
päpftlihen Krönung, und biejes Indult wurde denn auch auf 
die Nachfolger ausgedehnt, jedoch mit der Bedingung, daß ſich 
der Kaiſer nicht einfach Romanorum Imperator, jondern als 
Electus Romanorum Imperator titulire. Man verjtche wohl 
die Abficht und Bedeutung diefes Zuſatzes. Es tft, wie wenn 
fih auch heute ein von einem Kapitel gewählter oder von 
einem Landesherrn vorgefchlagener Biſchof als „erwählter 
oder ernannter Biſchof“ unterzeichnet. Er will damit jagen: 
„Ich bin eigentlich noch nicht Biſchof, und werde es erjt jenn, 


Vom Mittelalter. 339 


wenn ich die päpftliche Betätigung und dann die Bilchofs: 
weihe erhalten haben werde; aber ich habe durch die Wahl 
oder den Vorſchlag einen Anjpruch auf bie bifchöfliche Würde 
erworben.” Ebenſo jagte der Kaijer in jenem Falle durch den 
Zufaß Electus: „Sch bin in Wirklichkeit noch nicht Kaifer, 
und werde es erſt ſeyn, wenn mich der Papſt gekrönt haben 
wird; aber ich babe dur die Wahl der Kurfürften zum 
deutfchen Könige einen Anſpruch auf die römische Kaiſer— 
würde erworben.” Bon einem beutfchen Kaijer konnte auch 
feit jenem päpftlichen Indulte jo gewiß wie vorher feine Rede 
ſeyn. Der durch feine Eigenschaft als deutſcher Koͤnig be: 
dingte ordentliche Aufenthalt des Kaiſers in Deutjchland 
machte das Kaiferthum fo wenig zu einem deutfchen, als ber 
burd das römische Biichofthum fixirte Wohnfig des Papſtes 
in Stalien das Papſtthum zu einem italienischen. Meochten 
bie Deutichen es chrenvoll finden, daß fie den Kaifer bei ſich 
hatten, jowie die Italiener, daß fie den Papft befaken; da— 
gegen kann Niemand etwas einwenden; aber eine verjuchte 
Nationalifirung der Würde wäre in beiden Fällen monjtruos, 
ja gräuelhaft gewefen. Beide höchiten Häupter der Chrijten: 
heit waren allgemein, öfumenisch, katholiſch. Der Papſt mußte 
es jeyn, der Kaijer war es nach dem Gedanken, ber ihn ge: 
ſchaffen hatte. 

Sp viel vom Kaiſerthum. Was aber die allgemeine for: 
melle Ausgeftaltung der europäilchen Staatswejen auch noch 
nah Karl dein Großen betrifft, jo iſt vor Allem eine all 
feitige Nachahmung der Kirhenverfaflung darin zu erkennen. 
Es ift wohl öfter gefagt worden, daß viele der fchönften Her: 
vorbringungen des Mittelalters demfelben, ohne Abficht und 
Berechnung, gleichſam wie im Schlafe zugefallen find. Denn 
einer Zeit, die im Großen und Ganzen nach dem Reiche 
Gottes ftrebte, jei aud) das andere Nöthige und Wünjchens: 
werthe zugegeben worden. Wir erkennen die Wahrheit dieſer 
Bemerkung; aber in der eben gedachten Nachjchöpfung der 
Etaatsverfaffungen nach dem Ebenbilde der Kirchenverfallung 
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war wirkliche Abfiht. Ein merhovürdiger Dann des vorigen 
Sahrhunderts, der wohlbefannte Profeſſor an der damaligen 
Univerfität zu Mainz, Nikolaus Vogt, hat die beiderfeitigen 
Parallelſtellungen und Parallelfunftionen in einem Ichrreichen 
Heinen Buche zur vergleichenden Darftellung gebrackt, und 
zwar nicht allein was die Großfunktionäre, fondern aud 
was das gejammte mitwirfende und an den Reſultaten be: 
theiligte Perſonale betrifft. Von diefem Manne wird heute 
faum mehr etwas Anderes als feine Nheinifchen Sagen ge: 
lefen; e8 wäre derſelbe aber zu allen Zeiten cine bedeutende 
Erſcheinung gewefen, in der einigen war cr eine außeror- 
dentliche. Wenn wir heute nicht alle feine Behauptungen un: 
terfchreiben könnten, jo fümmt das zum Theile von dem Ein- 
fluffe eines Zeitgeiftes felber auf die Beitgefinnten, zum Theile 
aber vielleicht auch daher, daß er, um nur einigermaßen von 
feiner Zeit verftanden zu werben, die Sprache berfelben aud) 
mit ihren Solödcismen mitreden zu müſſen glaubte, der Kern 
bes Mannes dünkt uns in rechter Weiſe reblih und ehren: 
werth. Es fällt uns eben auch ein Beleg dazu ein, der viel: 
leicht nicht allgemein dafür angefehen werden wird, aber doch 
immer einer ift. Als fein gewefener Schüler, Fürſt Metternich, 
in der Fülle feiner Größe und Wermögenheit den Greife 
einen Wunfch freiftellte, hatte derſelbe nichts anderes zu wünjchen 
als ein Grab auf dem Johannisberg. Die Profefforen der 
modernen Wiffenfchaft hätten andere Wünfche formulirt. — 
Das angeführte Bud, aber (da es uns gegenwärtig nicht zur 
Hand ift, fo geben wir feinen beiläufigen Titel als: „Grund— 
und Aufriß der altchriftlichen Staats: und Kirchenordnung“) 
wie e8 eine für das vorige Jahrhundert faft unbegreifliche 
Erfenntniß dieſer Dinge vorausfeßt, bietet eine in allen Jahr: 
hunderten zu beherzigende Einficht in den Gedanken, wo dic 
rechten Ordnungen immerzu und allerwege anzufnüpfen haben. 
Fine volllommene Gleichheit der beiden Ordnungen konnte 
freilich nicht durchgeführt werden, und wäre auch mit den 
verjchiedenen Aufgaben auf beiden Seiten nicht verträglich 
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gewejen; die organifche Staatsgeftaltung konnte aber, wie 
jede organische Bildung, durch Anlehnung an den vollton- 
menjten Organismus nur gewinnen. 

Betrachten wir nun den Anhalt und Beſtand desjenigen, 
auf wehches der mittelalterliche Staat feine Wirffamfeit zu: 
nächjt und unmittelbar ausübte. Es waren dieß die Stände 
der chrijtlihen Reihe. — Ja Stände! Es ift heute faſt 
nicht möglich, ein inhaltreiches Wort auszufprechen, ohne es 
mit langen Erklärungen oder Definitionen zu begleiten. Wie 
jehr hat unjer Papſt Recht gehabt mit dem Ausfpruche, „man 
müjje den Worten ihre Bedeutungen zurüdgeben!” Cs it 
bieß einer der merkwürdigſten und opportunften unter feinen 
vielen einfachsgroßartigen Ausfprüchen. Die Bedeutung eines 
Wortes ijt aber verloren, wenn entweder Niemand mehr etwas 
Beitimmtes, oder fait Jedermann etwas Falſches dabei denkt. 
Seitdem fie die wechlelnden Wahlftüde desorganifirter und 
anarchijirter Bevölferungen Stände zu nennen angefangen 
haben, weiß faft Fein Menjch mehr, wasein Stand ift. Damit 
weiß er auch nichts von der Gejchichte der ganzen alten und 
georbnneten Zeit, von unſerer Borgefchichte etwa ein Jahr: 
taufend hinauf. Denn diefe Gejchichte ijt eine ſtändiſche. Das 
Wenigſte nun, was man von einem Stande verlangen kann, 
it, daß er ftehe, nicht flottive. Wir haben das bereits ein- 
mal an einem anderen Orte gejagt, aber eine Wahrheit darf 
man auch zweimal jagen. Wenn nun das ftändige bereits 
in den Wortlaut des Standes inbegriffen ift, jo darf man 
vielleicht jagen, ein Stand fei der in bejonderen Gejell: 
ichaftsclajfen perennirende Ausdruck der unveränderlichen Be: 
bürfniffe und Snterejien eines Volkes. Und zwar müfjen 
dieſe Bedürfniſſe und daher entipringenden Intereſſen bei 
alfen Völkern, zu allen Zeiten, in allen Landen, unter allen 
Umjtänden, die gleichen fenn, wahre Ur- und Grundbedürfniſſe 
der menfchlichen Natur und Gefellfchaft überhaupt. Es ift 
nun aber das erfte Bebürfniß eines jeden Volkes fein Glaube, 
das zweite feine in einem binreichenden Grab von Wehr: 
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haftigfeit gegründete Eicherheit, das dritte feine Arbeit. Auch 
diefes haben wir jchon einmal, und felbjt an diefem Orte, 
gejagt, aber der Gedantengang führt mit Nothwenbigkeit 
darauf, es noch einmal zu fagen!). Jenen brei Bebürfnijien 
entiprechen nun durch den ganzen Berlauf der Jahrhunderte 
in der geordneten Welt — wir werben diefe Bezeichnung mit 
Vorliebe und jtehend gebrauchen, denn gerabe durch ihre charak— 
terijtifche Ordnung unterfcheiden ſich die Verhältnijje der 
früheren Generationen von der nachgefommenen Zerfahrenheit 
und Anarchie — jenen Bebürfnijfen aljo entfprechen in ber 
geordneten Welt die drei Stände des Klerus, des Adels und 
der Bürgerichaft. So finden wir auch faſt allenthalben viefe 
Dreizahl, denn wo ausnahmsweife eine Vierzahl eintritt, ge: 
ſchieht das entweder nur fcheinbar, mitteljt Auflöjung bes 
einen Standes in zwei Verfammlungen, was an ber bee 
nichts ändert, oder wo wirklich ein vierter Stand daneben 
aufzutreten ſcheint, kommt dieß durch eine erceptionelle Gefell- 
ichaftslage folcher Länder, bergeftalt jedoch, daß die Haupt: 
aufgabe dieſes vierten anderwärts in den gedachten breien 
eigentlich doch fchon mitvertreten ift. — Reden wir von jedem 
Stande insbejondere, 

Vom Klerus zu handeln ift hier eigentlich nicht ver 
Ort. Denn nachden wir darauf ausgegangen find, die Er- 
oberungen des ChriftentHums an den äußerlihen und natür- 
lichen Seiten der Gejellfchaft nachzumeifen, fällt der Klerus 
injoferne außer Betrachtung, als feine Glieder feine Er: 
oberten, jondern die Eroberer jelber find. Nichtsdejtoweniger 
wollen wir die Gelegenheit ergreifen, bie Veränderungen, 

1) Au im Nachfolgenden werben wir mitunter, burch ben Gegenfland, 
in die Lage gebracht werden, jchon einmal veröffentsichte Gedanken 
wiederholt zum Ausdrud zu bringen. Wir meinen es wäre Ziererei, 
das Nämliche mit ganz neuen Worten zu fagen. Wo wir darım 
nicht Urſache haben, mit der früheren Fuflung unzufrieden zu ſeyn, 
werden wir einen aus irgend einer vorausgegangenen Schrift hers 
übergenommenen Baflus durch Bänfefüßchen bezeichnen. 
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welche in dieſen jpäteren Zeiten in feiner Erjcheinung vor: 
gegangen find, jowie der bejondern Stellung und Wirkſam— 
feit dejjelben gerade in dem jtändifchen Verfaſſungsleben mit 
einigen Worten zu gedenken. 

Die Zeiten der Völkerwanderung, der große Anwachs 
der germanijchen Reiche in den ehemals römischen Frovinzen, 
die für die deutjchen Könige neugewonnene Unterthanfchaft 
von zahlreichen römischen Provinzialen, dazu die aus ver- 
jchiedenen Urjachen jo beträchtlich geminderte Zahl der deut- 
Ichen Gemeinfreten, und noch mehrfache andere Gründe hatten 
die allgemeinen altgermaniichen Voltsverfammlungen jo gut 
wie unmöglich gemacht, oder was noch unter den Namen 
von März, (Mai): und Oftoberfeldern oder unter was 
immer für anderer Benennung dicjelben zu continuiren jchien, 
hatte nicht mehr die nämliche Bedeutung, erfüllte nicht mehr 
alle alten Obliegenheiten, oder e8 waren auch Obliegenheiten 
aufgetaucht, von welchen bie alten Verhältniſſe feine Vor: 
jtellung boten, und die ihre Erledigung auf eine andere Weile 
begehrten. Wiederum war mit Aufgebung des ftrengen Be— 
griffg von alten Blutadel, und nachdem durch Gefolgsweſen 
und Xehenverhältniffe der Adel neue Elemente in fich auf: 
genommen hatte, die Stellung dejjelben nicht nur ver: 
ändert, ſondern auch im Verhältniſſe zu den &enteinfreien 
bedeutend erhöht, in fich jelber aber durch neu eingetretene 
Sliederungen unterjchieden. So finden wir bereit3 unter 
Karl dem Großen, außerhalb den fortwährenden Mai- und 
DOftoberfeldern, beſondere kleinere VBerfammlungen diftinguirter 
Dignitäten und anderer hochangejchener Bertrauensmänner den 
König umgeben, und die bebeutenditen Angelegenheiten mit 
ihm ſchlichten. Aehnliches muß aud), wie der hiftorifche Ver: 
lauf der Dinge ausweist, wenn gleich mit minder deutlicher 
Kunde auf uns gebradht, in den anderen Königreichen ber 
Fall gewefen jeyn. Es kommt die Zeit, wo bie Volfsver- 
fammlungen völlig aufhören, und durch Adels: oder Vaſallen⸗ 
verfammlungen erſetzt werden. In benjelben jcheinen bie 
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Stimmen mehr gewogen als gezählt zu werben, fie find den König 
gegenüber oft mehr berathender als entjcheidender, zuweilen 
aber doch jelbjt zwingender Natur. Alles ift im Unflaren, im 
Werden ; es ijt wie ein Chaos, welches ber neuen Gejellichafts- 
ſchöpfung vorausgeht. Zuden vorragendjten Fürften diefer Ver: 
Sammlungen gehören aber damals jchon die Biſchöfe; ſie find 
wie das Licht, welches die neue Echöpfung einleitet ; ſie fehlen 
nirgends ; wie der angeljächfiiche Sprachgebrauch mass-thans 
und world - hans nebeneinander aufführt, fo ift die Erfchei- 
nung überall bie gleiche; was jene bejonders erhöht, das ift 
das Vertrauen, welches ihnen Könige und Bevölferungen 
entgegenbringen, weil die Einen wie die andern ficher find, 
daß der Mund, der die ewigen Wahrheiten zu jprechen ge- 
fandt ift, weder Aufruhr noch Bebrüdung reden wird. So 
haben fie denn auch an der Entwirrung bes Chaos und der 
Herſtellung geordneter Verfaffungszuftände den größten An- 
theil. Wenn uns unfjere Erinnerung nicht täufcht, jo ftimmen 
zwei völlig entgegengejeßte Gejchichtsbetrachter, Bofjuet und 
Gibbon, in der Wahrnehmung überein, daß die Biſchöfe das 
Königthum in Franfreidy gemacht hätten. Seitdem ferner zu 
den vier altgermaniſchen Hofwürden des Truchſeß, Mund— 
ſchenks, Kämmerers und Marſchalls auf vielen Seiten der 
Kanzler als fünfte oder gewiſſermaßen erſte hinzugekommen 
war, ſo erheiſchte die ſozuſagen literariſche und namentlich 
der Latinität benöthigende Beſtimmung dieſes Amtes eine 
geiſtliche Beſetzung und es geſchah, daß der erſte oder faſt 
einzige Miniſter des Königs, wie wir uns in moderner Sprache 
ausdrücken würden, aus den Prälaten genommen war. Das 
ging jehr weit in die Zeiten hinab. In England war ber 
erite Laienkanzler Thomas Morus; in Deutjchland trug der 
Erzbifchof von Mainz den formellen Charakter des Erz— 
fanzlers bis zum Untergang des Reichs, während er in ben 
Funktionen durch einen, aber von ihm ernannten, Vicefanzler 
erjegt wurde. Ebenjo war e8 der erjte Biſchof des Neiches, 
‚oder wenigitens ein durch Geſchichte und Gewohnheit berufener, 
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der die Krönung an dem Könige vollzog. Wir haben an- 
gedeutet, welchen Eindruck allein diefe Handlung auf den 
jugendfrifchen, für große Eindrücke bejonders empfänglichen, 
dazu lebendig - gläubigen Geijt der damaligen Gefchlechter 
machen mußte. Als die Dinge fid, völlig abgeflärt, und die 
ftändifchen Verfaſſungen ſich allfeitig entwicdelt und bis zu 
einem gewijjen Grad vollendet hatten, da erjcheint der geiftliche 
Stand allenthalben, felbftverjtändlich und mit liebevoller Aner- 
fennung, als der erjte, und zwar nicht etwa in Berüdjichtigung 
jeines Grundbefiges, in welcher Form man auch mitunter in 
moderner Zeit die Spitzen deſſelben in die Herrenhäufer ein: 
zufhmuggeln verfucht hat, jondern an fich felber und um 
jeiner Sendung willen, weil nämlich, wenn die Stände über: 
haupt intereffenvertretend find, das Höchite Intereſſe der Menfdı- 
heit, dasjenige ihrer Religion, der ausgezeichnetjten Vertretung 
würdig jchien. Tenn der gläubige Geift jener chrijtlichen Zeiten 
wirfte gerade jo viel zu Gunften des Klerus, als der Un- 
glaube der verjunfenen Nachkommenſchaft zu feinem Nachtheile. 

Noch eine andere heilfame Wirkung ſchloß fich an die Stellung 
des Klerus als Neichsftand. Zwiſchen den Ständen des Adels 
und ber Bürgerfchaft beiteht jchon durch ihre verfchiedene 
Aufgabe einer jener Giegenjäte, welche das Leben gründen 
helfen, und deren Exiſtenz ebenfo nothwendig ift, als ihre 
Vermittlung zur lebendigen Syntheſe, damit die Antitheje 
nicht in Kampf überjchlage, "und in Feindſeligkeit verfehle, 
was fie in BVerfchiedenartigfeit erreichen fol. Zu folcher ver: 
\jöhnenden Nermittlung war nun die Stellung und Art des 
Klerus ganz bejonders geeignet. Einmal jchon, weil er durch 
feine noch höhere als ftändifche Geltung zu den Werfen ber 
Gerechtigkeit, der Billigfeit und des Friedens ganz befonders 
berufen und ausgerüftet ift; ſodann weil er, als ber einzige 
Stand, der fich nicht auf natürlichem Wege fortpflangt, aus 
beiden anderen fich refrutiren muß, und die Elemente von 
beiden in ſich trägt; zum britten aber, weil er durdy feinen 
Antheil an dem großen Grundbefig ſowie an ber Gejchichte 
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und Ehre des Landes zunächſt am den Adel geichlojfen iſt, 
dagegen aber durch jein Kindringen in die Hütten des Volfes, 
in alle Bedürfniſſe und Schmerzen der Arbeitenden, durch 
feine geistlichen und materiellen Wohlthaten im Bejige der 
Einſicht in alle Schäden und des danfbaren Vertrauens der 
unteren Glajjen ift. Aus diefen und anderen Gründen wird 
es immer unmöglich jeyn, in chrijtlichen Landen eine ſtändiſche 
Verfaffung ohne vorwiegenden Antheil des Klerus zu Stande 
zu bringen. Sn England, dem einzigen europäischen Lande, 
wo wenigſtens ein abgejihatteter und verwüſteter Iheil der 
alten Verfaſſung ftehen geblieben it, hat nicht einmal das 
Reforinationswerk die Bischöfe aus dent Parlamente dauernd 
zu verdrängen unternommen. Sie jißen dort noch heute in 
den Räumen des Oberhauſes, itille und unbedeutend, und 
werden feinen Gonflift dieſes Hauſes mit dem Unterhauſe 
fürderhin verhüten oder vergleichen. Denn fie jind andere 
geworden, und fehr andere. So ſetzt auch Niemand mehr in 
fie Vertrauen, als etwa jene samilienarijtofratie, welche fich 
in die reichen Pfründen des vereinigten Königreichs zu theilen 
gewohnt iſt. Zur Zeit ihrer rechten Vorgänger aber und in 
den gefunden Tagen war, bei den großen Eittlichfeits= und 
Glaubensverſtande jener Bevölferungen, jelbjt fein unwürdiger 
Prieſter oder Biſchof vermögend, das unbegrenzte Vertrauen 
der GSefchlechter in den Stand des Heiligthums zu mindern 
oder zu erſchüttern. Denn der geficherte Glaube und die ganze 
Eitte gewähren auch jichere und vollftändige Einfichten, welche 
über alle Hinderniffe und Jufälligfeiten hinweg in allen wejent- 
lihen Qingen bis auf den Kern der Sache jchen. Homo 
spiritualis judical universum ınundum, el a nemine judicatur. 

Die Wehrhaftigfeit der Geſellſchaft beruhte bei den Völ— 
fern des Alterthpums, wenn wir von den Kajtenitanten ab: 
jehen, auf der Geſammtheit der freien Deänner im Yande. 
Bei den Germanen nicht weniger als bei den anderen, ja ge: 
wiſſermaßen noch weit mehr. Denn das ganze germaniſche 
Volt iſt in jeinem heidniſchen Alterthum als ein großes Kriegs— 
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lager anzuſehen, nachdem es für den freien Mann gar feine 
andere würdige Beichäftigung gab, als den Kanıpf, und nicht 
einmal der bei den Römern jo bochgeachtete Yandbau als eine 
jolche galt, jondern den Unfreien, und deren Ueberwachung 
den Frauen, überlajjen blieb. Man kann auch nicht jagen, daß 
an die Edlen größere oder ganz eigenthiimliche Korberungen 
gejtellt wurden; es mag wohl fern, dag man zu ihnen, wegen 
des beſſern Blutes, ſich befonders ausgezeichneter Leiſtungen 
verſah, auch daß fie häufiger an die Spitze eines Gefolges 
traten, aber die ausgejprochene Kriegspflicht war für Alle 
gleich, und die Kriegsluſt wohl, jo jcheint c8 uns, nicht 
minder. Die Bedingungen der Wölferwanderung, die Be: 
fchrung der Völker, die Niederlafjungen auf römischen Boden, 
die geſchmolzene Zahl der Gemeinfreien und die immer größere 
Ausdehnung der Yehenverbältniffe hat in diefem Betracht 
jehr weitgreifende Veränderungen bervorgelradt, und es 
näberten fih und traten allmählig die Zeiten ein, wo bie 
Wehrhaftigkeit der neugebildeten Königreiche ganz beſonders 
den Adel aufgelegt war, und derfelbe als ber eigentliche 
Kriegsſtand ber Geſellſchaft auf eine lange Dauer eintrat. 
Gr wird damit zugleich ein an Mechten bevorzugter und ge 
bietender Stand, was er in der älteſten Zeit, jeiner großen 
Gonfiderntion und Ghrenftelung ungeachtet, nicht geweſen 
war. Es wird darum an ber Zeit ſeyn, die Meinung, Be: 
deutung und Entwickelung befjelben mit einigen Blicken feiter 
in’s Auge zu fallen. 

Die ältefte Form des germanischen Adels ift der chen 
erwähnte Blutadel. Die Vorftellung ift dabei, daß er ven 
eigenem und zwar befferem Blute ijt, als die übrige, aud) 
freie, Menſchheit. Cr iſt darum vollftändig abgefchlofjen, und 
man fann in ihn nicht eintreten. Es ift dabei wahr, daß ein 
noch größerer Unterſchied gemacht wird zwiſchen dem freien 
und unfreien Blute, wobei fich allerdings der Widerfpruch 
ergibt, daR man wohl aus dem unfreien Stand in den 
freien eintreten Fann (das Blut, heißt es, wird durch Die 
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Freilaſſung gebejjert), nicht aber aus dem gemeinfreien in den 
adeligen. Urfprung und Wefenheit diejes Adels ijt zum Theile 
auf mythologifche Anjchauungen zurüdgeführt,; in Wahrheit 
wird er auf dem patriarchaliſchen Anfang aller Bölfer be= 
ruhen, nach welchem, in Folge der großen Bedeutung der 
Erſtgeburt im ganzen Altertum, entweder die Geſammt— 
defcendenz des erjtgebornen Sohnes eines gemeinſamen Stamm— 
vaters, oder die Defcendenz der Eritgebornen aller Linien, 
oder in welder Form immer die Erſcheinung bei den be- 
jonderen Nölfern ſich geftalten mochte, einen immerwährenden 
Vorzug von den andern Stammesgenojjen davontrugen. Diefer 
Begriff aber ift auch auf den älteiten Adel in den neuen 
germanifchen Königreihen nicht mehr ganz anwendbar. in 
Grundſtamm des Blutadeld wird geblieben jeyn, aber bas 
Bedürfniß hat bereits andern Elementen den Zugang in die 
ehedem unnahbare Senojjenjchaft eröffnet. Es waren in den 
Tagen der Wanderung die fogenannten Untergefolgsherrn 
oder Zubringer zahlreicher Gefolgstheile, wozu wohl die alt: 
adeligen vorzüglich, aber nicht ausjchließend befähigt waren, 
welche als jogenannte Antruftionen, nad) der gelungenen Unter- 
nehmung an Anjehen und Güterbefiß eine vorragende Stellung 
in der neuen Herrichaft einnahmen; es waren bie nachmals 
jo jehr vermehrten LXehensleute, mit deren Eigenſchaft jich 
eine adelige Vorſtellung mehr und mehr verfnüpfte. Es voll: 
309 ſich faſt unbemerkt eine neue Adelsfchöpfung, in deren 
Umfang der alte Blutadel wohl etwa immer noch an Zahl 
überwiegend blieb, aber auch einem Kriegs: (Gefolgs =) und 
Lehenadel Raum gegeben hatte, welche drei Elementsunter: 
ſchiede die jetzige Adelsmaſſe darjtellten. Als die Formation 
einmal beruhigt war, ſo erſcheint ſie wieder ebenſo abge— 
ſchloſſen als der frühere reine Blutadel, und vergingen Jahr: 
hunderte, bis jie, falt am Ende des Mittelalters, abermals 
nen eindringenden Elementen Raum gibt. 

Ueberſehen wir die ganze Stellung und Geltung diejes 
jo erneuten Adels in den formirten Königreihen. Die große 
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Verehrung, die man von jeher dem alten Blutadel, wenn 
anch ohne Rechtsbevorzugung, entgegengebracht, trug fich unge: 
ſchmälert auf die jegige Geſtaltung über, ja fie konnte aus 
mehr ala einem Grunde nur gewinnen. Der Umſtand, daß 
die Kriegsftärfe dcs Volkes jetzt beinahe ausfchließend auf 
dem Adel beruhte, hatte die geſammte Ehre des Kampfes in 
dejjen Familien gebracht; das Aufbören der Volksverſamm— 
lungen und deren Erjeßung durch eine um den König tagende 
Adelsverfammlung, in Verbindung nut der geminderten Zahl 
der Gemeinfreien, welche in der Ungunft der erjten chaotifchen 
Zeit zum großen Theil (in Frankreich oft ganze Städte auf 
einmal) in den Stand der Hörigfeit verjunfen waren, mehrten 
die Chrenvorzüge des Adels mit beträchtlichen Rechtsvorzügen; 
vor Allen aber war e8 das immer weiter ausgedehnte Yehen: 
injtitut, welches den Adel ganz befonders illuftrirte und fich 
alten anderen Vorſtellungen von Adel jubftituirte, fo daß der 
damalige Adel fait nur als Yehenadel aufzufaſſen ift und 
auch gewöhnlich jo genannt wird. Den Begriff und bie 
Weſenheit des Feudalismus müſſen wir hier vorausfeßen, es 
genüge die Erimmerung, dag die Erjcheinung eine rein ger: 
maniſche, nur einmal in der Weltgefchichte dageweſene heißen 
muß. Ste lehnte fih in ihren Uranfüngen an die deutfche 
Haupt: und Srundtugend, den eigenthümlichen Sittlichkeits— 
gedanten des noch heidnifchen Bolfes, an die Idee der Treue 
an. Wie auch immer durch Waffenbedürfniß hervorgerufen, 
oder durch das Streben nad) chrenvollerer gejellichaftlicher 
Exiſtenz vervielfältigt, die Hauptfache blieb immer ber Ge— 
danke und das Bebürfniß der Treue. Es kann wohl bemerkt 
werden, wie unter den heidnifchen Völkern des Alterthums 
fajt allerjeits eine gewijje eigenthümliche, particulare Tugend: 
form, jo zu fagen eine Nationaltugend, die ganze fittliche 
‘bee vertritt oder einleitet, weil ja die Tugenden eben fo 
wie die Lafter niemals allein fommen. So arm und dürftig, 
und jo wenig des chriftlichen Tugendnamens würdig eine 
ſolche Gemüthsſtimmung immer erfcheinen mag, war fie den: 
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noch ein Hafen, der nach oben hielt, und jie ermöglichte 
einen einigermaßen jittlichen und geordneten Beſtand der Ge: 
ſellſchaft. So war es bei den Chineſen die Idee der Kindes— 
pflicht, die fich auf die geſammte Bürgerpflicht und jeden 
nöthigen Gehorſam ausdehnte, bei den Arabern mochte die 
Sculdigkeit der Saftfreumdichaft das dortige Map der Wien: 
jihenliebe einleiten, bei den Roͤmern war es die denjelben 
wie angeborene Neigung zur Starkmüthigkeit, weldye jogar 
eine Lichenswürdigfeit und Ehre der Armut) unter dieſem 
Volke erzeugte und jeden Ueberfluß des Beſitzes und Genuſſes 
nit cenjorischen Ahndungen verpönte, wodurd eine allgemeine 
bis zu einer gewijjen Birtuofität geübte Selbjtüberwindung 
hervorgerufen und die weltherrichende Beltinunung des Volkes 
vorbereitet wurde. Nicht minder ausgiebig an jittlichen Folgen 
erwies Sich die germanijche bee der Treue. Dem fie wur: 
zelte in dem Gedanken, dag man den Treuherrn, dent man 
ſie gelobte und leiſtete, für beſſer als jich felbjt hielt, un 
darin lag ein Stüd von Demuth, und indem man fich ihm 
mit Blut und Leben verpflichtete, war ein Weg zur gänz- 
lichen GSelbjtverläugnung eingejchlagen. Die vollfonmenfte 
Ausbildung und gefelljchaftliche Belebung, ſoll man jagen, 
Fleiſchwerdung dieſes Gedankens iſt aber eben Das Yeben: 
wejen. Die gerade auf den Lehendienſt gelegte befondere Ehre 
tft damit im wohlverjtändlichen Einklange, fowie der Um: 
jtand, wie leicht das Inſtitut die ganze germanifche Welt 
umſpannte, und in manntigfachen Ausjtrahlungen won oberiten 
Königlichen Lehensherrn bis zum lebten Aftervajallen die ein— 
zelnen Königreiche durchwirkte uud durchordnete, bis Lehen— 
geſetz und Landesordnung, Vaſallenſchaft und Adel fat iden— 
tiſche Begriffe wurden. Aber die altgermaniſchen Lorjtel- 
ungen hatten erſt im Lichte und in der Sonne des Chriſten 
thums ihre völlige Reife und Fruchtbarkeit erreicht. Denn 
dag Chriſtenthum nimimt dem Menſchen Feines ſeiner natür— 
lichen Güter; indem es aber alle richtig begrenzt und erklärt, 
vereinigt und ſtärkt, erhebt es die Zweckmäßigteit zum Heile, 
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und bie guten Anlagen zur Tugend, War.doch. erft mit dem 
Ehriſtenthume das richtige Verſtändniß des zuläffigen Kam— 
pfes in die Welt gekommen, daß er feyn ſoll ein Streit für 
alles Rechte gegen alles Schlechte, ein Schuß der unterdrückten 
Schwäde gegen unterdrückende Gewalt, eine Uebung bes 
Treugehorſams als Tugendakt und Ghrijtenpflicht. Und wie 
fund die Yehenart ihre oberjte Erflärung in der Treue gegen 
den allerhöchiten Treuherrn Chriſtus! Die althochdeutichen geiſt— 
lichen Gedichte ftellten des Menſchen Verhältniß zu ihm faft 
in jolchen feudalen Bildern vor. Aber nachdem die Vorftellung 
auch gereinigter und weniger mit zeitlichen und nationalem 
Maße gemejjen war, durfte doch noch der Gedanke an den 
göttlichen Herrn, als deſſen Stellvertretung jede menfchliche 
rechtmäßige und innerhalb ihres Rechtes befehlende Herrichaft 
betrachtet werden muß, das irdiſche Verhältnig beleben und 
erböhen. Und wenn es möglich war, daß zu der bisherigen 
Höhe des Adels noch ein weiteres hinzukam, jo geſchah auch 
dieſes. Dasjenige, wovon wir Iprechen wollen, erhielt, obwohl 
jbon Lange eingeleitet, ſeine Vollendung in der ‘Periode der 
Kreuzzüge, überhaupt den Viomenten der höchſten Steigerung 
und velativen Vollendung aller wmittelalterlichen Größe und 
Schönheit. Denn der Kampf hatte damals nicht nur Welt: 
dimenfionen angenommen, jondern er bewegte ſich zum erſten- 
male in allgemeiner Ausdehnung um das höchjte auf Erden 
gedenfbare Ziel, um die Bertheidigung des Glaubens umd 
der Kirche. Eben die Kirche, die fjtärffte Macht auf dieſer 
Erde, iſt, nach der Einrichtung Gottes, an irdiſchen und 
materiellen Gewaltmitteln die Tchwächlte, und wenn fie von 
dieſer Zeite angegriffen wird, wie das von Islamismus 
ganz geradezu und mehr als von irgend einem vorausgegan- 
genen Widerſacher geſchah, jo ergeht ihr Aufruf um Schuß 
und Wehr an ihre zu ſolchem Thun gerüfteten und berufenen 
Kinder. Und nicht an die Söhne cines Landes oder Volkes 
allein, jondern an die Wehrmannſchaft aller Chriftenländer 
und Ghrijtenvölfer insgefammt. Der gemeinfame Gedanke 
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und die gemeinfam geübte Verpflichtung mußte aber auch bie 
aljo Tenfenden und Handelnden zu einer feſt verbundenen 
Genoſſenſchaft zufammenfchließen, weit über die engen Grenzen 
ber Nationalität hinaus, zu einer allgemeinen Waffen und 
Shrengilde Das ift es, was wir Rittertbum nennen, 
wieder nicht bloß ein Lebensgeſchäft, jondern eine Inſtitution 
mit bejonders verpflichtenden Regeln und Chrenbanden, und 
eine der wundervollften und liebenswürdigften in der Welt: 
gejchichte. Der fictlifche und norwegiſche, der fchottifche und 
caſtilianiſche Ritter gehörten in brüberlicher Anerfenming 
Einem Pflichten- und Ehrenbunde, e8 leuchtete mit plöglicher 
Klarheit in die Gejchlechter die Erfenntni von ber Aufgabe 
des Kampfes und des Adels, und daß die faijerliche Pflicht 
im Großen im Kleinen auch die ritterliche ſei. „Dieſes Licht 
hatten die Kreuzzüge ausgegoffen; der europätiche Adel von da 
ab tjt eine Frucht der Kreuzzüge, und Völker welche feinen 
Kreuzzug mitgemacht, fonnten einen ſolchen Adel nicht haben. 
Diefer Adel ift von nun an fein deutjcher, franzöſiſcher, eng: 
liſcher mehr; er ijt ein chriftliher. Durch alle Gauen von 
Europa erfannte und ehrte ein Ritter den andern; er ehrte 
auch das Ritterthum in jich ſelbſt. Wittwen, Waijen, Prieſter, 
Mönche, Pilger zu vertheidigen gegen ben in jenen freien 
Zeiten leicht möglichen Gewaltandrang, für die Kirche Gottes zu 
jtreiten, das wußten fie, war der gemeinfame und Jedem 
insbeſondere eigene Ehrendienft. Dienft jagen wir, denn bie 
Temutb jener Tage ſuchte, wie im Vaſallenverhältniß, fo 
allenthalben im Dienjte die Ehre. Stritten jie aber, ale 
Zehensleute, in des Herrn oder Landes Pflicht, jo geſchah auch 
das nach Nitterart und Rittergeſetz. Denn ein ſolches war 
vorhanden, ſcharf ausyemejfen bis in die befonderjte Ucbung 
und Sitte des Kampfes. — Zum Ritter war der Adel zwar 
geboren, doch mußte er auch dazu erzogen, geibt, und der 
Ehre zulegt von einem Höheren gewürdigt werden, Drei 
Stufen führten zu dem Gipfel — vielleicht auch dieſes in 
nachahmenber Weiſe, wie man geiftliher Seite über das Zub 
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biafenat und Tiafonat zum Priejtertfum aufftieg. In ſtär— 
fender Strenge dev Zucht auf einer Ritterburg erzogen --- 
denn alle Ritterburgen, mit Ausnahnte der väterlichen, waren 
Ritterjchulen — lernte der Edelknabe zuerft den Gehorſam, 
darauf mit den erjten Waffenübungen die Geſinnungen und 
Kegeln feines Standes, die er als Knappe Fänıpfend und 
dienend bereit in Anwendung brachte. Lange Norbereitungen, 
auch in Andahtsübungen und mit jchließlihem Empfang der 
Zaframente, führten dem Ziele des Ritterjchlages entgegen. 
Damit war der adelige Mann fertig, cin lebendiges Glied 
jener Weltgenoſſenſchaft des Kampfes für die Ehre Gottes, 
denn damit iſt Alles gejagt.” Im befonderen Xunde und 
Volke aber vertrat er, wie der Prieiter das ewig Beſtändige, 
jo jeinerfeitS dasjenige was etwa dag irdifch Beſtändige 
beißen kann, mit dem Grundbeſitze die Geſchichte und Ehre 
des Landes. 

„Wie aber alle Verbindungen und @efellichaften über 
den eigentlichen Zweck der Vereinigung hinaus, aber im in— 
nigen Anſchluſſe und Zuſammenhang damit, noch ihre be: 
\enderen Bräuche und Gewohnheiten haben, ſo auch das 
Ritterthum. Darunter dienten die Turniere, bierin ähnlich 
den olympiſchen und andern Kampfſpielen ver Griechen, zum 
Zuſammenhalt der Entfernten, zur bejtändigen Wiebererregung 
des allgemeinen Bewußtjeyns, aud, da der unbefledte Schilo 
dabei die Hauptfache und erfte Bedingung war, zur immter: 
währenden Warnung an den Einzelnen gegen jede Bemackelung 
dejjelben aus unehrenhafter und unritterlicher Handlungsmeife, 
Chen diefen Schild zierte das Mappen Wer Tann fagen, 
was diejes damals ausgeformte Wappenwejen, die wahre Wap— 
penpoeſie, mit ihrer leifen Symbolik, mit ihrer eiferfüchtigen 
Genauigkeit, mit ihrer bejonderen Sprahe und Heroldsge— 
lehrſamkeit gewirkt und zu Stande gebracht; welchen Antheil 
fie gehabt an dem Zuſammenſchluß des Ganzen, an ber 
freude daran, und an ber Wachhaltung bes Wappenträgerg 
für jeinen Stand und Beruf? — Noch auf manches Andere 
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Fünnte hingewieſen werben. Aber jollen wir ein Wort von dem 
jegenannten Frauenkult Jagen? Diele, der Schwäche von der 
Etärfe, den Beſchützten von den Schüßgern dargebrachte Hul: 
dDigung, zart und rein, wie fie überall war, wo jie ritterlich 
auftrat, zeigte ſchon in dem Selbftvergejfen der Stärke einen 
\pecifiichen, wir möchten jagen chriftlichen Charakter; derjelbe 
wird aber am unverkennbarſten, wenn wir erwägen, daß ſie 
eigentlich, in legter Anjtanz, der ‚ran aller Frauen gebracht 
wurde, derjenigen die wir alle unjere liebe rau nennen.“ — 

Soviel von dem Adel, Sollte es aber etwa einigen Ye: 
jern jibeinen, als ob in dem bier Dargejtellten, jowie in 
manchem früher Gefagten oder ſpäter noch- zu Sagenden, die 
Idee von der hiſtoriſchen Erſcheinung nicht genügend aus— 
einander gehalten jei, jo erwidern wir fürs Erfte, daß ja 
eben auch die Idee wahrhaft und wirflich hiſtoriſch war, jo: 
dann aber, daR wir diefen Vorwurf inzwilchen auf ums jigen 
Injjen wollen, bis ji die Gelegenheit ergeben wird, ibm in 
ausgiebiger Meile zu begegnen. 

Das Bürgerthum, mit dem damit enge verbundenen 
Städtewejen, ijt nicht germaniſcher Herkunft, denn weder 
die Arbeit noch das Bewohnen gedrängter Häuſer mit um: 
Ichließenden Ningmauern find altdeutiche Weile. Es war dieß 
zuvörderſt zu bemerken, nachdem gewöhnlidy und nicht mit 
Ungrumd, wie der geiftige Charakter des Veittelalters im Chri— 
ſtenthum, fo die Körperlichkeit dejfelben, wenn man jo jagen 
darf, im Germanismus gejucht wird, weil jich ja Die gejelt- 
ſchaftlichen Formen der Deutjchen, zum Theil wenigjtens, noch 
über deren Wölferichaften hinaus, auch auf andersftänmige 
Geſchlechter erjtredt haben, Es kann aber freilich dev freie 
und große Geijt des Chriſtenthums, wie er jich jeder nativ- 
nalen Natürlichkeit bereitwillig anjchließt, darum doch feines: 
wegs mit irgend einer Nationalität ſich identificiren, oder die 
lange Kolge der Jahrhunderte mit einer Art von Unlösbar— 
keit auf ihr beruhen. Hinreichend geehrt und beglüdt die Na— 
tion, welche gewürdigt worden tft, auf eine ihr anberaumte 
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Zeit Trägerin und Kortpflanzerin des großen Schaßes zu 
werden! Denn jene nationalen Worjtellungen, welche die mo— 
derne Seit wieder aus dem Schutte des Heidenthums hervor: 
gegraben und überboten Hat, find nicht nur in feiner Weiſe 
chrijtlich, fondern geradezu antichriitlich. In jenen alten Tagen 
war das anders, den Deutſchen iſt es aber öfters zum Yobe 
nachgeſagt worden, daß fie unter vielen Völkern, nicht chva 
nur in ungehöriger, ſondern jelbjt in vernünftiger Weiſe am 
werigjten Nationalität hätten, das will fagen, daR jie jede 
frempländijche Eriſtenz und Sitte mit achtenden Berjtändnik 
anfzufajfen und zu behandeln fähig wären. Das hat fie damals 
auch geſchickt gemacht an die Spitze der Völker zu treten, und 
das Kaiſerthum in ihrer Mitte zu haben. In den ceviten 
Tagen der Begegnung freilich und während der rauben dem 
mittelalterlichen Frühling vorausgehenden Stürme, als in den 
neugewonnenen Yändern des Römerbodens germaniſche und 
dort einheimische Ordnungen ſich Ereuzten, ging es in Folge 
der Eroberurg nicht ohne Stoß und Reibung ab. Das den 
deutſchen Gefolgs- und Lehenordnungen völlig unverdauliche 
Städteweſen bildete einen Hauptgegenſtand der Schwierig— 
keiten in Italien und Gallien, und der Ausgang war in beiden 
Yanden verſchieden. Wahrend in dem aufkeimenden Franken— 
reiche die Städte dadurch mit dem ſtarken Germanenthum in 
Verhältniß und Anfaglichfeit gebracht wurden; daß dieſes jie 
großentheils in den Stand der Unfreiheit niederdrüdte, war 
in Italien die Kraft der Städtebevölferung durch ihre Zahl, 
lange Angewohnheit und fejte Conſtruktion ihres eigenen Ver: 
faſſungsweſens jo groß, daß fie, wie es ſcheint, nach kurzer 
Ueberrumpelung, den Bejtand von Großlehen auf die Tauer 
unhaltbar machte, und der deutjchen Herrſchaft bis in die 
bobenftaufiichen Zeiten und darüber hinaus nur ein geringes 
Map der Uebung übrig ließ. In Deutjchland gab es, außer 
joweit Gelten gewohnt und Römer geherrſcht hatten, feine 
Städte, Die jie Karl der Große zuwörderjt im Suchjenlande, 
darauf, und in ausygiebiger Weile, Heinrich der Vogler in den 
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andern nord = und oftdeutfchen Gegenden zuerft pflanzte und 
mit Norliche fchüßte und hegte. Der lebte hatte dabei vein 
itrategifche Zwecke, mit Hinfiht auf den Widerſtand gegen 
die oft wiederholten Ungarneinfälle, und wohl faum eine 
Ahnung von der Aruchtbarkeit des Samenkorns, das er ge 
legt, und welche bejondere Schönheit und nothwendige Gr: 
gänzung dem deutſchen Gejellfchaftswejen daher erwachfen 
jollte. Die großen Dimenfionen, welche das Kriegs- und Ge: 
folgſchaftsweſen mit und in Folge der Völfermanderung an- 
genommen, der Untergang ber alten Gau: und Landesver: 
fajjung, die vorwiegende Stärke eines oft gewaltthätigen, un: 
conſtruirten und fich ſelbſt noch nicht verjtehenden Adels hatte 
die Stellung aller Niederen und Schwächeren verunfichert; 
jie mußten von den Meächtigen fih Schuß erfaufen, und fie 
batten feinen andern Kaufpreis als ihre Freiheit. Das war 
wohl der Hauptgrund der Perringerung des gemeinfreien 
Standes. Umgekehrt bot jet der Vogler für den Ginzug in 
die dem deutſchen Weſen immerzu verhaßten Städte die Frei— 
heit zurüd. In diefen fanden auch die übrig gebliebenen Ge: 
meinfreien eine mit ihrer Sicherheit und mit den veränderten 
Ganzen einjtimmige Eriftenz. Denn die erweiterten Lebens— 
verhältnijfe hatten die Arbeit nothwendiger und geachteter 
gemacht, und begannen fie den unfreien Händen zu ent: 
ziehen. So erwuchſen in den Burgen (damals mit den 
Namen der Städte oft gleichbedeutend, wenn auch daneben 
auf die feiten Schlöffer angewendet, beiderjeits von dem ber: 
genden Schirm) Bürger. „Allenthalben ift ein neuer Stand 
gebildet, voll Leben, voll Trieb, voll wachjender Bedeutung. 
Welche abermals ganz herrliche, ganz eigenthümliche, gan; 
mittelalterliche Erſcheinung! Zugleich eine Organiſation dee 
niederen Lebens, derjenigen welche über den unfreien Stand 
jih erhoben und nicht in den Vajallenrang hinauf ragten, 
und eine Einführung der induftrielen und Handelscultur 
unter allen Germanen. Zu beiden drängte die Zeit, denn ge: 
ſucht und gemacht wird in jenen Tagen gar nichts, aber das 
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it ihr Vorzug, das fie das Beduͤrfniß fchnell begreifen, und 
das Erforderniß zu gejtalten wiſſen.“ Es muß aber vor 
Allen im Auge behalten werden, daß die Städte lange Zeit 
ausſchließlich bürgerlich erjcheinen, und daß der Abel in jeinen 
Schlöſſern auf dem Yande wohnen bleibt, wenn er auch mit: 
unter, und bie und da ziemlich frühzeitig, aus verjchiedenen 
Gründen in den Städten Abfteigquartier ſucht, und mit den 
Bürgern in Verhältniß tritt. 

Anders in Stalien, wo der Adel von langer Zeit ber 
in den Städten wohnte und berrjichte, auch die jonjt überall 
dem Bürgerſtande zugewiejene Handelsthätigfeit als adeliges 
Geſchäft betrieb. Alles mithin, was wir fernerhin noch von 
den Städten zu jagen haben, paßt darum nur großentheilg, 
was das Organtjationswelen und die Städteregierung betrifft, 
aber immer mit Abzug der veinen Bürgerlichkeit, auch auf 
Italien -- am vollſtändigſten auf die deutſchen Gemeinjchaften. 
„Die lange und mannigfaltige Gutwidlung der Städte liegt 
außer unjerem Ziele, wir faſſen fie gleid, auf ihren Höhen 
und in dem Bollbejtande ihrer Organifation. Da hat die 
Stabt ihre eigene Regierung, zwar unter dem allgemeinen 
Landesfürſten oder Neichsfünig (in Deutjchland gründet fid) 
hierin der Unterjchied der Land- und Neichsjtädte), aber mit 
großer Freiheit der bejonderen Selbftverwaltung und Bewegung. 
Dieſe Negierung ijt, nach der Natur des Städteweſens, res 
publitaniſcher Urt, mit einem birigirenden Rathe oder Senate, 
den ein wie immer genannter Bürgermeifter vorfjteht. ben 
diefe Regierung, und in ihr die Stadt, ſitzt in den Stände: 
verfanmtlungen des Yandes oder Reiches faſt wie als Pair 
neben deſſen Adel und Prälaten. In Korm der Regierung 
und der geſammten Adminiſtrationsweiſe herrſcht große Ver: 
ſchiedenheit, nicht nur in den bifferenten Neichen, jondern 
unter den einzelnen Städten, Ebenſo verjchieden find Die 
Stellungen und Berechtigungen der Einwohnerclaſſen in der 
nämlichen Stadt, denn die Freiheit hat überall einen be- 
jonderen Abſcheu vor der Gleichheit, ein ftetS wiederkehrender 
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Hanptunterfchied zeigt ſich bei den deutſchen Städten, faft 
durchgängig, zwilchen den Sejchlechtern und Zünften (nad 
dem altdeutſchen Ausdruck) d. i. einem ſtädtiſchen Patriciate 
und der andern plebejiſchen Bürgerſchaft. Die Zünfte ſind 
recht eigentlich das organiſirte Handwerk, denn organiſch im 
böchjten Girade war auch dieſes Untergebilde, wie jeder Trieb 
jener lebensvollen Zeit. Auf drei Stufen, wie man zum 
Ritterthume aufjtieg, jtieg auch der Handwerksgenoſſe, über 
den Yehrling und Geſellen, zum Meifter feiner Zunft empor. 
Seremonienreich war auch bier der Webergang, doch mit dem 
Ernſte beigemischten Scherze, gleihjam als Selbſtironie, und 
wie in Anerkemung der mindern Würdigfeit ihres Standes, 
den fie übrigens hoch in. Ehren hielten, und ihre Angehörig— 
fett an das „ehriame Handwerk“ durch ihre Aufführung 
rühmlich zu bethätigen ſuchten. Belondere Statuten ordneten 
und. vegelten das Leben der einzelnen Zünfte, verjchieden nadı 
der Gigenthümlichkeit der Zünfte, auch der Länder oder Städte, 
aber gleich Fräftig zum Zuſammenhalt des arbeitenden Volks: 
theil8, jeiner Xeiftungen, ſeines Wohles, jeiner Achtung. 
Alles was dabei, von der Aufnahme des Lehrlings ange: 
fangen, ſozuſagen in officieller Weife gefprochen wurde, war 
meift ein jeltjames Gemische von Gravität und Humor. Das 
die Anfnüpfung nach oben nicht vergeffen war, verſteht jich 
von ſelbſt; jede Zunft hatte ihre gemeinfamen Andachts— 
übungen, ihre befondern geiftlichen Übliegenheiten, ihren 
bimmliichen Patron, Die Stellung in der Zunft gab jedem 
Meiſter oder Sejellen feinen gefügten Platz in ber damaligen 
Weltordnung, einen Maßſtab für feine Arbeit und feine 
Preiſe. Er verzettelte fich nicht, als individuelles Atom, 
haltlos, ſchutzlos und gejeglos in alle vier Winde, Da gab 
es freilich Feine Arbeitsherrn, weldhe Hunderttauſende zu er— 
werben im Stande waren; aber weder verfplitterte Arbeits: 
fräfte, welche von heute auf morgen nicht wijfen, woher jie 
Brod nehmen Jollen, noch Handwerksſklaven, denen der mächtige 
Unternehmer alltäglich den Kohn zu verfürzen im Stande ijt.“ 
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Das war alle, wenn man uns den modernen ANusdruc 
erlauben will, die politifche Lage des Mittelalters in ſeiner 
Erfüllung. Das unbeitrittene, nicht disfutirbare, ſelbſtverſtänd— 
liche, verehrte Königthum ftand zunächſt den Ständen, feinem 
wirren Haufen von Unterthanenföpfen gegenüber. Gelegenbeit 
zu Bedrückung derjelben konnte die Krone, aud bei üblem 
Willen, nicht Jo häufig finden. Wuflebnungen der Stände 
über den Fall der wirklichen oder vermeintlichen Bebrüdung 
hinaus, und nach metaphyſiſchen Theorien, waren undenkbar. 
An ein Recht der eigentlichen willfürlichen Beſteuerung dachte 
Hiemand. Die Könige bezogen die feltgefeßten Lchengaben 
von dem Adel und Echußgelder von den Städten. Sollte 
daran geändert werden, jo bedurfte es einer Begrüßung des 
betreffenden Theils. Deßgleichen, wenn bei außerordentlichen 
Gelegenheiten, traurigen oder freudigen, außerordentliche Zu: 
Ihüjje erhoben werden wollten, jo in Kriegsnöthen vder 
andern Landeögefahren, aber auch wenn dem Könige ein 
Sohn geboren wurde, wenn er eine Tochter ausjteuerte ꝛc. 
Dem föniglichen Verlangen wurde meiltens entfprochen, aber 
nicht immer gerade jo, wie e8 geftellt war; man handelte 
ab. Ebenjo find die Stände, dem Könige gegenüber, dic 
natürlichen Darfteller und Träger der Landesart, der Landes: 
erinnerungen, der Yandesgewohnheiten und damit zugleich der 
Yandesrechte, denn die Gewohnheit ijt gerade im Mittelalter 
die reichlichjte und allgemein gültige Quelle von Rechten. 
Sie find zugleidy die bejtunterrichteten Berather der Krone. 
Es iſt auch dem füniglichen Anfeben viel weniger abträglid, 
wenn irgend weldher Widerfpruch von einem Stande erhoben 
wird, deſſen ökumeniſche Ausdehnung und weit über die 
Neichsgrenze wirkende Bedeutung eine nicht unbedingt in 
Unterthanenfchaft werfallene Macht der Menjchheit ausdrückt, 
als wenn das nämliche von einer Zahl Unterthanen gefchicht. 
Seine eigenen Angelegenheiten ordnet und beforgt jeder 
Stand, in vollloımmener Autonomie der Negulirung und 
Terwaltung, aus fich jelber. Seine gejicherte Stärke wurzelt 


360 Vom Mittelalter. 


in jeiner corporativen Geſtaltung. Das Wort Corpo— 
ration gehört zwar der Römerſprache an, aber es hat jeine 
Kraft und Mürde erjt in den chrijtlihen Zagen erworben. 
Tie Alten haben niemals eigentliche Gorporationen gehabt, 
nur Aggregationen, Den Unterſchied zwischen beiden Begriffen 
jehen wir vorzüglid darin, daß in den Aggregationen Aller 
gleich iſt, höchitens mit gewählten Vorjtänden, die wie priores 
inter pares agiren. In den Corporationen it Alles Haupt 
oder Herz, Hand oder Fuß, Haut oder Haar. Das Ungleiche 
fügt ſich, indem es jich gegenjeitig erjeßt und ergänzt, zum 
dauernden und feiten Gebilde ineinander. Das Gleiche liegt 
immer unvereinigt neben einander. Und wie die zeitig: 
feit und Stärke, fo liegt auch die Freiheit in der Ungleich: 
heit, freilich nicht die anarchiſche, ſondern diejenige welche, 
nad einem Ausdrude Göthe's, nur won Gejeg gegeben mer: 
den kann, und bie jüch nicht darin bethätigt, in fremde Rechte 
einzubrehen, jondern dag eigene Recht in Sicherheit zu be: 
haupten und zu gebrauchen. Es gibt darım feine unglück— 
lichere Zuſammenſtellung, als diejenige von Freiheit und 
Sleichheit. Sie bezeugt, wie auch alle andern Kundgebungen 
aus derjelben Duelle, die geijtige Unmündigkeit der Genera: 
tion, die fie aufgebracht. Die „Freiheit entjpringt aus der 
Ungleichheit und führt fort Ungleichheit zu wirken, denn 
jie ift für Jeden der unverhinderte rechtliche Gebrauch aller 
jeiner Kräfte, und da dieſe Sträfte ungleich jind, jo find es 
deren Wirkungen ebenjo. In jedem der alten Stände aber 
fonnte der Uebergeordnete den Untergeordneten nicht ver: 
achten, jo wenig als der Veusfel feine Haut verachtet oder 
das Haupt jein Haar. Denn fie fühlen fich durch Diefelben 
bedingt und geſchützt. Der Untergeordnete aber konnte nicht 
aufbegehren, ed wäre denn auf dem rechtmäßigen Wege und 
nach der Ordnung jeines Standes, Da baten wir wiederum 
die geordnete Welt. 

Aus allen diefen Dingen drängt ſich aber wieder un: 
willfirlich die Erinnerung auf an den oft angeführten Aus: 
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ruf des damals noch ungläubigen oder fich für ungläubig 
gebenden Montesquieu: „Wunderbare Sache bie chriftliche 
Religion! Sie fcheint die Augen immer nur im Himmel zu 
haben, und richtet doch allein am beften alle Angelegenheiten 
diefer Erde ein.“ 
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Miniaturen ausdem modernen Stalien. 
Bon Sehbafian Krunner. 


An der Grenzjicheide des tosfanifchen Gebietes und bes 
Kirchenftaates jicht man von einer Bergeshöhe das alte Ge— 
mäuer der Etadt Gortona herniederfchauen. Schon öfter hatte 
ber Schreiber diejes fich bein Vorüberrollen auf der Umbrifchen 
Bahn vorgenommen, biefen ihm noch unbefannten denkwürdigen 
Ort zu bejuchen. Im Oktober 1876 machte ihm Dr. Jänig 
in Rom den Antrag: „Schauen wir uns wieder einmal einige 
Heineren Städte an”. — „Gut“. Wir machten ung gegenfeitig 
Vorſchläge, und Cortona war in einen Vorſchlag miteinbegriffen. 

Nun kommt man aber in Stalien bei ſolchen Fahrten 
nicht jo geſchwind weiter als man es ſich denkt — e8 bieten 
ſich links und rechts fo vicle interejjante Orte dar, daß man 
abgejehen von anderen Hindernijfen oft von feinem Reifezicle 
abfonmt, was um fo cher gefchieht, wenn man die Ziele nicht 
pedantiſch feitgefeßt hat, und fich öfter den Eingebungen des 
Moments überläßt. 

Wir nahmen uns vorerſt Karten von Rom nach Orte 
— und wollten nad) Montefiascone fahren. In Orte 
hielten wir in der „Diteria” am Bahnhofe Mittagftation. 


Wir haben in diefen Blättern ſchon einigemale von improvi- 
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firten Diners in ähnlichen Baraden Schilderungen gebracht ; 
bier jollen nur einige Erſcheinungen aus diefem „Stillleben“ 
hervorgehoben werden. Eine Bretterbude mit einem Gaſt— 
zimmer, einer Küche und zwei elenden Schlaffammern für den 
Wirth und die Dienerfchaft. Der Wirth ſelbſt iſt Koch; der 
Aufwärter ein armer Teufel in jeder Richtung, troß des 
Conntags hatte er ein Hemd, an deſſen Acrmeln die Ellbogen 
herausfahen, wie auch die Siniee bei den Beinkleidern, ein ver-. 
frümmter Eleiner Gefelle mit langen Armen. Die anwesenden 
Säfte, Landleute der Umgegend, riefen ihn und nannten ihn 
nie anders als: Gobbo (den Bukeligen), was ſich der arme 
Menſch mit lächelnder Miene gefallen ließ — die ebenjo 
zarten Gefinnungen als Ausdrucksweiſen diejer anweſenden 
Herren Gäſte find ihm offenbar nichts Neucs geweſen, er 
hatte fidy nicht nur in fein Unglüf, fondern auch in den 
rohen Spott über dafjelbe in Geduld und Ergebung hinein- 
zufügen gewußt. — Was ihn zur vollendet komiſchen Figur 
machte, war nicht die traurige Mißbildung, für die er nichts 
fann, jondern die Eitelkeit, mit welcher er feine Haare in der 
Mitte Tcheitelte, nach Art der Kellner in den Grand = Hotels, 
und mit welder er Schnurr= und Knebelbart ganz Aa la 
Napoleon IM. glänzend barzujtellen juchte — Ein Magen 
nach Montefiascone wäre hier erjt gegen Abend zu bekommen 
gewejen. Wir bejchlojfen nun mit dem nächjten Zug nad) 
Drvieto zu fahren, das wir ſchon fannten, aber Orvieto 
fann man öfter anjchauen. | 

Am Bahnhof von Orvieto Stand der colojlale Poſt— 
wagen mit vier ftarfen Pferden beipannt. Der Horizont war 
blau und rein bis auf eine Heine Molfe im Welten. Wir 
beftiegen die Imperiale, welche in drei Reihen zwölf Mann 
aufzunehmen hat, ebenfo viele figen im Kaſten drinnen; es 
war, bes Sonntags wegen, alles jchnell beſetzt. Die Fahrt 
anf der guten Serpentinftraße bauert an Eine Stunde Es 
geht zumeift im Trabe. Schon ungefähr zehn Minuten nach der 
Abfahrt vom Bahnhofe hatte die Feine Wolke einen ſchwar—⸗ 
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zen Schleier über die Hälfte des Firmamentes nachgezogen, 
und kurz darauf begannen dicke Wafjerfchnüre derartig auf 
den Regenjchirm herabzumettern, daß man meinte, berfelbe 
müſſe jegt und jeßt dDurchlöchert werden. Im ſchwülen Kaften 
drinnen wär's nun freilich bejjer geweſen; für das Verlangen 
nach ſchönen Ausfichten und für den Naturbegeifterungsjchwindel 
muß man oft jchwere Strafe ausftehen. Was kann Einem 
bisweilen ein mächtiger Nachbar für einen ausgiebigen Schuß 
verleihen! Neben mir jap ein Conte, einer ber reichſten 
Srundbejiter aus Drvieto. Ich ſpannte meinen Negenjchirm 
auf, jo dag auch er unter denjelben zu fißen kam. Vor uns 
ſaßen etwas tiefer ein paar Männer die nad) ihrem Gefpräche 
zu urtheilen, Kleine Grundbefiger und in irgend einer Weife 
vom Grafen abhängig oder ihm doch verpflichtet waren. In 
bie Genide dieſer Herren ſchoßen casfadenartig die Wajler: 
jtröme über das Parapluie hinein — fie zucften, aber fie 
beflagten jich nicht, nachdem fie bemerkt, daß es dem Herrn 
Grafen angenehm war — unter Dach zu ſeyn. Nur biejem 
Grafen konnte ich die unjägliche Geduld verdanken, mit welcher 
diefe beiden Oekonomen eine ſehr eindringliche, in der Land— 
wirthichaft ihnen ficher noch nicht vorgefommene Bewäfjerungs: 
methode entgegennahmen. 

So befanden wir uns unter gegenjeitigem Schuße — er 
unter meinem Tarapluie, ich unter feiner Macht und feinem 
Anfehen. Nah 20 Minuten ungefähr Hatte die ſchwarze 
Wolke fich ihres Unmuthes entlebigt, der Himmel wurde wieder 
blau, die Ausfiht in das weite Pagliathal rollte ſich un- 
bejchreiblich Schön auf — das Parapluie hatte aber nur die 
Häupter und Schultern in etwas geſchützt — und die flam- 
mende und begeilterte Sraltation über die fchöne Gegend war 
jomit jchweigend und lautlos geworden. 

Bei der Einfahrt in Orvieto faßen oder ftanden die Be: 
wohner, wie es da an Sonntagen üblich ift, vor ihren Häufern. 
Ich bemerkte dem Herrn Grafen: „es babe den Anjchein, 
daß es hier viele arme Leute gebe.” Dieſer Herr zeigte fich 
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aber für ſeine Vaterſtadt derartig eingenommen, daß er mir 
dieß Vorurtheil auszureden ſuchte: „die Leute haben zu eſſen, 
ja ſie trinken auch ihren Wein, und ſeien im Ganzen recht 
wohlhabend.“ Ich erwiderte: „Er müſſe als Eingeborner die 
Verhältniſſe beſſer kennen als ich, der ich mich vor mehreren 
Jahren nur kurze Zeit hier aufgehalten habe — mein Ur— 
theil ſei eben nur aus einem oberflächlichen Ueberblick ber: 
vorgegangen.” — Als ih und mein Herr Gefährte durch 
ein paar Stunden in ber Stadt herumgingen, und oft in 
Einer Gafje von fehs bis acht Männern und Frauen um 
Almojen angegangen wurden, hatte mein Begleiter die Bos— 
heit immer zu jagen: „Schon wieder Wohlhabende des 
Herrn Grafen.” 

Ueber den Dom von Orpieto wollen wir feine Betrach— 
tungen bringen, es eriftiren fo viele Bilder und Befchreibungen 
von demfjelben, daß cin halbwegs gewandter Zeitungsreijender 
ein Dutzend lesbare Artikel über diefen Dom zufammenjtoppeln 
Eönnte (was auch fehr oft gejchieht), der ihn entweder gar 
nicht gejehen oder ihm in= und auswendig ungefähr zehn 
Minuten Betrachtung gewidmet hat!). 


1) Gſell⸗Fels, der neuefte und vielfeitigfte Führer durch Stalien, 
der der Kathedrale Orvieto's zwölf Spalten winmet, fagt von ter 
Façade biefes weltberühmten Domes, defien Grundftein 1290 im 
Beifeyn des Papſtes Nifolaus IV. gelegt wurde, und an dem 33 
Baumeifter, 152 Bildhauer, 68 Maler, 90 Mofaicitten und 28 
Holzichniger von 1290—1580 gearbeiiet haben: „Aehnlich wie in 
Siena wurde die Hauptfraft auf die Bacade verlegt und in 
dieſer wehl eines der größten Wunder der Baukunſt geichaffen, 
die fchon 1284 begonnene Eienefer Facade noch übertreffend an 
lihtvoller und trog der außerordentlihen Pracht ruhiger Ans 
ordnung. Maitani, jelbfi von Siena, ftand ihrem Bau bis 
1330 vor, er begann fie zwanzig Jahre nach der Grundfteinlegung ; 
fein Eohn feßte fie fort. Nach den drei Echiffen gegliedert, mit 
drei zart profilirten Portalen, die feitlichen mit Rundboögen, fteigt 
fie in confequenter Durchführung der Hauptiheile, durch fräftige 
Strebepfeiler artifulirt, von einer horizontalen zierlichen Arkaden⸗ 
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Es fei mır erwähnt, daß fich zwei Domherren allhier 
(Gonte Zeracinelli und Mari) auf die Kunft der Tarſia 
(Holzmotaif) verlegt haben, um die herrlichen alten, aber 
ihon jehr Ichaphaft gewordenen Bilder an den Ghorjtühlen 
zu rejtanriren. Dieſe Reftauration geſchieht (nach den bis: 
herigen Proben) mit jo großem Kunſtgeſchicke und in einer 
eigenthümlichen Manier der Verwendung gelben und braunen 
Holzes - wie wir felbe nur in St. Domenico zu Bologna und 
in S. Maria in Organo zu Verona gefunden haben. Das 
Einkommen eines Domherrn allhier beläuft jih ungefähr auf 
400 Xire, Alles in Allen. Wer nicht einiges Vermögen 
von Haus aus bejigt und im Haufe jeiner Berwandten leben 
kann, der kann mit diefer Rente eben gar nicht leben. 

Mie die Urtheile über Gafthöfe in Italien bei ver: 
ſchiedenen Reifenden (weiß Gott aus was für Urfachen) oft 
fid, diametral widerfprechen, biefer Umſtand ijt auch über 
Drvieto Schwarz auf weiß zu leſen. Gſell-Fels, ber neueite 
Italien-Führer, jagt über das Hotel Delle belle Arti: „mittel: 
mäßig aber theuer, daher Preife vorher bejtimmen.” Dagegen 
bat erſt jüngft ein Reiſender in einen jehr befannten deut: 
ſchen Blatt fo Fräftige Pobtrompetenftöße über Gafa 
Pontani (jo Heißt der Befiter) erjchallen laffen, daß man 
fih als Menfchen: und Lobkenner ſchon im vorhinein geneigt 
fühlt, jeinem Gſell-Fels weitaus mehr Glauben zu fchenfen. 
Doch Gerechtigfeit über Alles. 


Gallerie ganz durchzogen und mit einer prächtigen Rofe im mitt« 
leren Oberbau geſchmückt, in bie Höhe, noch einmal in dem weit⸗ 
aufragenven Mittelgiebel, den ſchönen Fleineren Seitengiebeln und 
ten vier Fialen der hoch auslaufenden Streben tie Weihe des In⸗ 
nern anteutend. Dazu find alle Theile auf's zartefte und ſorg⸗ 
fältigfte uusgearbeitet, jede Gliedfläche muflviich bekleidet, aus: 
gezeichnete Stuipturwerfe und Mofaifgemälde über das Ganze 
hingebreitet, Goltfchimmer, Farbenpradht, Sauber des Marmor 
zu einer wundervollen Symphonie verklirt.” 
A. d. Ned. 
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Caſa Pontani iſt wie fo viele Gajthöfe in Italien nicht 
zu dieſem Zweck gebaut — der ehemalige Palazzo Riceni 
wurbe miteinfachen, oder eigentlich gar feinen Mitteln zum Hotel 
ungefchaffen. Ein riejiger Speifefaal mit Zimmern für Gälte 
zu beiden Seiten. Was für den einftigen Palaſtbeſitzer be- 
quem war, das tft für den Reiſenden, der Ruhe in feinem 
Zimmer haben will, unbequem. Die Unterfunft und Speijen 
wenn auch nicht billiger als in größern Stäbten, jo doch 
anjtändig und genießbar. Der Orvietowein iſt befanntlich 
bie Krone der italiichen Tiſchweine. Er wächst in folder 
Fülle und Güte, daß es ſich hier nidyt der Mühe lohnt ihn 
zu verfälfchen, weil er fich nicht lange aufbewahren läßt und 
weil er zum weitern Export überhaupt nicht geeignet ift. 

Als wir Nachmittags nach Montefiascone fahren wollten, 
verlangte der Hotelier für den Wagen die enorme Summe 
von 100 Lire (weil die Pferde müde feien); auf die Trage, 
was e8 am fommenden Morgen fojte? 40 Kire!! — Offenbar 
eine beutliche Beweisführung, daß es viel bejjer jet: in Or— 
pieto und „bei den ſchönen Künften” zu übernachten als fort: 
zufahren! 

Der St. Patriciusbrunnen (il pozzo di S. Patrizio) 
ijt ein Furiofer Bau — ein Unicum, und wird erjt neuerer 
Zeit von Reifenden.mehr berüdlichtigt. Man nennt ihn (nad) 
dem Dom) bas zweite Weltwunder der Stadt Orvieto. Er 
wurde vom berühmten Baumeiſter Antonio San Gallo 1527 
bis 1540 hart neben der Feſtung angelegt, als Clemens VII. 
in Orvieto weilte, um die eventuell Belagerten mit Waſſer 
zu verforgen, wenn die Belagerer die anderen Quellengänge 
abjchließen würden. Der Brunnen hat eigentlich den Anjchein 
eines in die ZXiefe gebauten Thurmes — zwei Spiraltreppen 
laufen parallel hinunter (jede hat 248 Stufen) bis zum Ni: 
veau bes Pagliaflujjes, der 220 Meter unter dem vulkan— 
iſchen Zuffegel, auf welchem die Stadt liegt, vorüberfliegt. 
72 fenfterartige Deffnungen laſſen das oben durch den riejigen 
Eylinder herabjtrömende Licht auch in die Spivaltreppen hin: 
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ein gelangen. Der Brunnen wird nicht mehr benütt, das Waſſer 
unten iſt frübe und untrinkbar. Zwei Spiraltreppen waren 
nöthig, weil das Waſſer von Eſeln hinaufgetragen wurde. 
Die Lajtthiere welche mit vollen Eimern herauf, und jene 
die mit leeren Eimern hinunter gingen, follten nicht an- 
einander anjtoßen: dieß der Grund der denkwürdigen zwei 
Spiralſtraßen in die dunfle Tiefe hinab. 

Ter Quftode zeigte, wie Weg und Bogen barüber in 
Tufſtein gehauen feien. Ich fühlte Tropfen auf den Rock— 
ärmelriejeln und meinte, e8 müfje der Itegen von oben herab 
daraufſickern, der Cuſtode aber, welcher mit feiner Lampe herum: 
flunferte, ertheilte mir den eigenthümlichen Troft: „O beruhigen 
Eie fi, da geht fein Waſſer durch, das find nur einige Tropfen 
Del von meiner Lampe!” Wie beſcheiden die Menjchen oft 
find, wenn fie ein angerichtetes Uebel kleiner barjtellen 
wollen; er hatte den halben Inhalt feiner Rampe über meinen 
Rod ausgegojjen, und jeine erfindungsreiche Entjchuldigungs- 
phantafie machte ein paar Tropfen Del daraus. 

Die einjtmalige Feſtung von Orvieto hat man jeßt zu 
einem öffentlihen Garten gemadht und ein kleines Amphi— 
theater aus Stein mit Logen für die Noblejje der Stadt und 
Unngebung bineingebaut: bier werden bei feitlichen Gelegen- 
heiten allerhand Reitkünſte und andere Spiele abgehalten. Der 
Garten heißt nicht viel; auch ein Herkules und eine Venus, 
beide aus Gyps, durch Negen und Staub braun geworden auf 
ſchmutzigen Piedeftalen, bringen weniger die Zeit der Römer 
und Etrurier mit ihrem Göttercult ing Gedächtniß, als jie 
ein Zeugniß für den Schwindel der Gegenwart ablegen, welcher 
die Heidenwelt wieder lebendig machen möchte, der aber den 
Verjuch dazu mit den allerwohlfeilften und ſchundigſten Mitteln, 
bier mit Gyps, zu bewerfftelligen jucht. 

Kommenden Tages gingen wir auf's Gerathewohl herum, 
Am Rande der Stadtmauer, die mit den fteil und tiefabfal- 
lenden Tuffelfen (von außen angejehen) verwachlen zu jeyn 
jcheint, jteht eine Pfarrfirhde S. Juvenale Unter einem 
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Baldachin der Altar mit einer Steinmenja von 1150. Kunft- 
reich ineinander verjchlungene Bänder bilden das Basrelief 
der Sanbdjteintafeln. Die Rundſäulen der Kirche zeigen unten 
gemalte Figuren, ungefähr aus dem 13. Jahrhundert. Wir 
fanden den Pfarrer eben in ber Kirche, ein Mann von 
feinen Manieren und ein Kenner und Schäger der alten Kunft 
in feiner Baterftadt. Er zeigte ung jeinen Pfarrhof und ben 
anſtoßenden Garten, der durch die Stadtmauer abgejchlojjen 
eine Ausficht von hohem Intereſſe gewährt. Majoran, Fenchel, 
Hyſop wachen mit Salaten und Gemüſen in wngejtörter 
Nachbarſchaft. Aus einer Bleiröhre fließt Quellwaſſer in eine 
Art Eifterne, in weldyer es zu Sommerszeit ſich abkühlen 
fol, Das alte Gemäuer der Kirche und des anſtoßenden 
Pfarrhaufes bildet den Hintergrund des Gartens; nach vorne 
öffnet fi) der Ausblick in's Pagliathal. Tief unten in einer 
Schlucht fieht man die eben in jüngfter Zeit neu aufgefundenen 
Etrurifhen Grabftätten. Nachdem wir den Pfarrhof im In: 
nern gejehen mit jeiner breiten Steinftiege, den Zimmern mit 
Bretterläden gegen die Sonne im Sommer, gegen die Stürme 
im Winter zu fchliegen — alles uralt — mit der fehr ein: 
fachen Einrichtung und dem allerliebjten landesüblichen Durch: 
einander — zeigte ſich in der Mauer gegen den Garten zu 
das Alter des Haufes bejonders auffallend. „So an vier: 
hundert Jahre mag Ihr Pfarrhaus fchon auf dem Rücken 
droben haben”, bemerkte ich dem Pfarrer. O ja, fügte er, 
vielleicht aud mehr, und juchte dieß aus Auffchreibungen 
nachzuweifen. 

Für Architekten ift diefes Drvieto, auch abgejehen vom 
Dom, eine Fundgrube für Stubten. Graf Cicognara, der be: 
rühmte Kunfthiftorifer und Archäolog aus Venedig, ſchreibt 
über den Dom: „es haben an demſelben zur Erhebung der 
Kunſt die bedeutendſten Kunſtjünger mitgeholfen.“ — Was iſt 
bier an verfallenen Palaͤſten noch Großartiges zu ſehen, wie 
z. 3. die herrlichen gothifchen Fenſter in der Ruine des 
Zegatenpalaftes, ferner der vor zweihundert Jahren im Bau 
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fteefen geblicbene Ralazzo Cornelio im römischen Styl, bei 
dem nur neun syenfter die foftbare Diarmorverkleibung zeigen, 
und der, wenn ihn fein Erdbeben zujammenrüttelt, noch, fähig 
ift einem Jahrtauſend zu trogen. — Was hier gut erhaltene 
Paläſte für einen Geldwerth präfentiren, davon nur ein Bei: 
jpiel. Ein wohl erhaltener aber nicht möblirter Palaft — 
mit herrlicher Ausficht, an dreißig Fenſter Fronte, drei Stod- 
werte hoch, vom berühmten Can Gallo gebaut — gehört der 
Commune. Sollte er jegt hergeitellt werben, 600,000 Lire 
würden nicht hinreichen. Er iſt um 5000 Lire (4000 Marf) 
ausgeboten und — findet feinen Käufer. Die großen Räume, 
die koſtſpielige Einrichtung, die ſchwankenden Verhältnijje in 
Italien, das Nichterträgnig, die ſchwere Hausiteuer und neben 
der Erhaltung vielleicht auch die Menge von „wohlhaben: 
den Leuten“ allhier — alles Gründe genug, den even: 
tuellen Gelüften nad) dem Beige eined großartigen billigen 
Palaſtes einen gehörigen Dämpfer aufzujegen. 


Eortona. Zum Glüde jtand am Bahnhof von Cortona 
ein Einjpänner ; er wurde ſchnell in Beichlag genommen. Zum 
Kuticher ſetzte fich eine Bäckerfrau, die von einem Bejuch bei 
Verwandten heimkehrte. Wir fragten den Kutjcher, ob er ung 
jpäter von der Stadt auch noch hinauf zur Kirche der heil. 
Margarita von Cortona führen wolle? — „Aa, diefe Kirche 
iſt ja Schon zum größten Theil abgetragen, es wird eine neue 
gebaut”, jagte die Frau zu uns fi umwendend. Diefer Um: 
ftand war ung ganz neu. — Ohne daß wir mun viel zu 
fragen brauchten, erzählten uns beide fich gegenjeitig ergänzend 
jo vieles über die heil. Margarita und den neuen Kirchenbau, 
daß fih das Gejpräd bis in die Stadt hinauf an dreiviertel 
Stunden immer um benfelben Segenjtand herumbdrehte. Diefe 
Leute jprachen mit Verehrung, Liebe und Begeifterung von 
allem was ihre Stadtpatronin anging. Das Wichtigfte ſoll Furz 
bier wiedergegeben werden, 
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Die alte Kirche war an manchen Stellen ſchadhaft, und 
für die an hohen Zeiten herbeiftrömende Pilgermenge zu Hein 
geworden. Man dachte auf einen Neubau — woher aber das 
Geld nehmen, bei diefer Zeit allgemeiner Noth und beſonders 
Geldnoth in diefem Lande? Man kam auf den Gebanfen zu 
jammeln, dann Aftien auszugeben, für welche Fein irdifcher 
Gewinn entgegenleuchtet, und deren Anweifung auf's Jenſeits 
lautet. Die Sache ging gut — es gibt ja, Gott fei Dan, 
immer noch Menjchen, die nicht wie das liebe Vieh verenden 
wollen, und die an ein Jenſeits, an Vergeltung bes Guten 
und an eine Etrafe des Böfen glauben. Ein großer und 
ſchwer zu bewältigender Koftenpunft beiteht aber in der Hin 
aufichaffung des Baumaterials auf den hohen Berg. Ein 
Zaftwagen mit jchwachen Zugthieren, wie felbe in dieſem 
Landſtrich gewöhnlich vorkommen, braucht von der Ebene 
an drei Stunden hinauf. Die Bauern und Laftthierbejiger 
der Umgegendb wurden zum guten Werke eingeladen. Nun 
haben aber dieſe guten Leute an den Wochentagen mit Be: 
arbeitung ihrer Felder vollauf zu thun; an Sonntagen er: 
Härten fie fich zu kommen. — Der Biſchof von Gortona gab 
die Erlaubniß biezu, weil die Arbeit feine Enechtliche und 
nicht aus Gewinnjucht jondern Gott und jeinen Heiligen zu 
Ehren unternommen werde. Da geht es nun an Sonntagen 
hier an eine Arbeit und an ein Hinauffchaffen von Steinen, 
Bauholz, Sand und Kalk, daß es eine Luſt ijt, oben wohnen 
diefe Kandleute dem Gottesdienfte bei. Bon der Baucommijjion 
wird Jedem eine Taſſe Kaffee dargeboten. Jeder freut ſich 
einen Antheil an den Baue zu haben, unjerm Herrgott ein 
Opfer zu bringen, und ber Fürbitte der heil. Margarita 
würdig zu werden. | 

Die Frau, welche das alles in's Detail erzählte, lieh 
fi) wiederholt ihren Bericht vom Kutjcher bejtätigen. Die 
Gefichtszüge der Armen waren auffallend unjchön, und dod) 
leuchtete, als fie mit Begeijterung von diefen regen Kund— 
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gebungen religiöjen Sinnes ſprach, bisweilen eine Verklärung 
über ihr Angeficht, welche bezeugte, daß geradewegs in der 
Religion, im religiöjen Glauben eine himmliſche Macht 
wohne, weldhe auch ein ganz unedel ausſehendes Menjchen- 
gebilde zu einem Ebenbilde Gottes umwandeln — oder bejjer 
gefagt: in diefem das Ebenbild Gottes wieder berjtellen 
könne. 

Wir logirten uns vorläufig in der einzig annehmbaren 
Locanda mitten in der Stadt ein. Schon im Stiegenhauſe 
belehrte uns ein mächtig großer Gyps-Garibaldi, wie auch 
verſchiedene andere Großkrakehler Italiens und einige Spott- 
bilder auf den Klerus, daß der Locanda-Beſitzer ein Italia— 
niſſimo ſei. Der arme Mann, ſeine Frau ſeit Jahren krank, 
ein Sohn, der nach zurückgelegter Realſchule und noch einer 
Menge gemachter Prüfungen Gott danken würde (wie er es 
ſelber geſtand) wenn er es je im Leben auf eine Lehrer: 
anftellung mit 900 Lire brächte, andere unverforgte Kin- 
ber im Haufe — Garihaldi und die ganze moderne Be: 
wegung fonnte, wie er. e8 vielleicht gehofft haben mochte, in 
das Hauswejen diejes Diannes feinen Umſchwung zum Beilern 
bringen! Nun find gewöhnlich die Kortjchrittswirthe große 
Gauner den Fremden gegenüber, welche jie durchwegs als 
Feinde Italiens behandeln, die man fchon des guten Patrio- 
tismus wegen gehörig brandichagen müſſe. Dieſe Gefinnung 
war aber bei dieſem Manne durchaus nicht vorräthig. Es 
war alles jehr gut und anftändig: Speifen, Wein, Zimmer, 
und die Preije dabei lobenswerth mäßig. Er bat zudem 
jehr wenig Säfte, als Speijezimmer dient ein Wohn: 
zimmer feiner Familie, zudem zeigte er fich auch im Gejpräd) 
artig, gefällig und dienftfertig. Er macht vielleicht den Fort: 
ſchrittsſchwindel nur mit, weil er gegenüber feiner Locanda 
auch ein Kaffeehäuslein bejigt — und e8 mit den Fortfchritts- 
Gortonefen, die dafelbjt ihr politifches Layer aufgejchlagen, 
nicht verderben will. Bei fehr vielen Menjchen find die poli- 
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tifchen Sefinnungen ein jehr einfaches Nechenerempel — man 
muß eben nur nadhzurechnen verjtchen. 

Wir fuhren fpäter eine gute halbe Stunde auf einer Serpentin- 
ftraße, die eben zur Hinaufbeförderung des Baumaterials neu 
angelegt wurde, zur Margaritenfirche hinan. Weber die An- 
blicke welche ſich bei dieſer Fahrt darbieten, kann ein Land- 
Ihaftsmaler feine helle Freude haben. Ein wahrer groß: 
artiger Farbenkaſten mit allen möglihen Schattirungen, vom 
Defergelb der Erde bis zum Schwarzbraun ber Felſen, vom 
Hellgrün der Del: und Feigenbäume bis zum tiefiten Duntel 
ber Kajtanienbäume und Steineichen. MWeingärten, Wald und 
Feld, Villen, Bauernhäufer, Kirchen, Eleine Klöſter in dunkles 
Waldesgrün gebettet — eine Abwechslung von Gegenftänden 
und Farben, welche einem Landfchaftöbilde den wahren Reiz 
verleiht und dem Maler hoch willfommen ift. Die Außen: 
wände der Kirche ftehen ſchon, die innern Mauern der alten 
find noch nicht abgebrochen, man macht Photographien und 
Gopien von Fresken aus der Giottojchule, die man jegt erft 
hinter der Kalktünche aufgefunden hat. Presbyterium und 
Chor bleiben ftehen und werden nur jtylgemäß umgeſtaltet. 
Hier fieht man auf dem Altare den Sarg der heil. Büßerin 
Margarita — an der gegen den Altar gefehrten Außenfläce 
it der Leichnam der Heiligen mit dem Ordenskleide ange: 
than, und mit den Zügen des unverwesten Gejichtes in Del: 
farbe fo dargeftellt, wie er im Innern des Sarges zu 
jehen ift. 

Eine biographifche Skizze ber heiligen Büßerin in einigen 
Zeilen dürfte hier am Plage ſeyn. Margarita lebte vor fünf 
Jahrhunderten. Sie hatte durdy neun Jahre in ſündhaftem 
Verkehre mit einem Edelmann zugebracht und ihrem Water: 
hauſe den Nücken geehrt. Armen und Dürftigen thatkräftig 
beizuftehen, war von ihr auch während diejes bedauerlichen 
Wandels nicht aufgegeben worden. Der Edelmann mußte ver 
reifen. Nach einigen Tagen kam fein Heiner Hund zurüc und 
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zerrte am Kleide Margarita’8 jo lange bis dieſe ihn folgte. 
Der Hund führte fie in den Wald zu einem Holzhaufen, 
dort begann er zu heulen und das Holz mit jeinen Pfoten 
ohne Unterlaß zu berühren. Margarita räumte das Holz 
weg — und fand die fchon in Fäulniß übergegangene von 
Würmern zernagte Leiche des Edelmanns. Diefer entjeßliche 
Anblick war der Anftoß zur Umfehr und zur Yuße Sie 
wollte reumüthig zuerjt in ihr Vaterhaus zurüdkehren — 
aber die Stiefmutter verwehrte der Gefallenen den Eintritt. 
Sie ging nun in einen Büßerorden und brachte ihr Leben in 
Mebungen der Buße, der Demuth, der Entjagung, der Strenge 
gegen ſich jelbft derartig zu, daßihr Wandel die ganze Umgebung 
ihres Wohnvrtes erbaute, und fie ſchon zu ihren Lebzeiten vom 
Volke als eine heilige Büßerin allgemein verehrt wurde‘). 

Seit Margarita hier als heilige Büßerin die Ehre des 
Altars erlangte, haben taufende und taujende von Pilgern 
durch Sahrhunderte an ihrem Grabe zu Gott gebetet, die 
Selige um ihre Fürbitte angefleht, und die Neuezähren über 
ein in Sünden vergangenes Leben find nad Millionen auf 
ben Ejtrich der Kirche geflojjen. Das italienische Volk ift 
leichtlebig und heißblütig. Das Grab einer in Neue zu 
Gott zurücgelehrten Sünderin, bie durch ein heroiſches 
Leben in Buße fid) der Ehre einer Heiligen würdig gemacht 
— dieß Grab leuchtet wie ein Pharus hinein in's ſturm— 
bewegte Xeben; und Tauſende und Taufende haben bier in 
diejem der Heiligen geweihten Tempel gefchworen, der Sünde 
- zu entfagen und in Zukunft Gott zu dienen — mit Einem 
Morte: die ächte und rechte Heiligenverehrung bat einen fo 
großartigen Einfluß auf die Lebensrichtung Cinzelner umd 
auf das ganze ittliche Xeben im Großen ausgeübt, daß diefer 
ebenfowenig beredinet werden fann, als er bisher gewürdigt 
worden it. | 


— — 





1) Legende von Alban Etolz: 22. Februar. 
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Herrlichere Landſchaftsbilder als jene die jich ‚hier oben 
im Untfreis der Kirche oder von der Rampe des Cypreſſen⸗ 
hains im Klojtergarten aufrollen, und zugleich ergreifendere 
Grinnerungen an die antike clajjiiche Welt laſſen fich jo bald 
niht an Einem Punkte beifammen finden. Der Monte 
Sarchiano und der Monte S. Fiora fchliegen das Sauber: 
land ab; der Trafimener See, bei der weltberühmten Hannibal: 
Ichlacht mit dem Blute der Römer gefärbt, fpiegelt wie ein 
colofjaler Saphir den blauen Himmel wieder; ein großes 
Stück der neuen Landkarte von Umbrien und zugleich ber 
alten von Etrurien liegt zu Füßen ausgebreitet; man befindet 
ih da circa 1000 Meter über der Meeresfläche — die reinen 
Wogen des Aethers, von baljamijchen Düften der Wald: und 
Garten gefrönten Hügel ringsum erfüllt, ziehen vorüber und 
man begreift e8 bier, warum Birgil feinen Aeneas jich rüh— 
men läßt: daß er wegen feiner Abſtammung von Cortona ein 
Sohn Jupiters ei. 

Wo ift in Stalien eine Stadt von einiger Bedeutung, die 
nicht im Mittelalter ihre regelrechte mit allen blutigen Zu: 
behör von Verſchwörungen ausftaffirte Revolte gehabt hätte! 
Trotz einer municipalen Berfajjung und von Johann XXII. 
verliehenen Stadtrechten behauptete die alte und anjehnliche 
Familie da Caſale die Oberherrfchaft. 1371 gab es einen 
Bruderzwijt, ein Theil der Familie empörte ſich gegen ben 
Tyrannen Francesco; während die Empörer mit ihm bei 
Tiſche ſaßen, fuchte ihn Einer davon mit einem Mejjeritiche zu 
tödten, während Bewaffnete mit dem Rufe „Tod den Turannen, 
e8 lebe das Volk“ bei der Thüre hereindrangen. Francesco 
juchte Jich obwohl verwundet durch die Verſchworenen in der allge: 
meinen Verwirrung burchzudrängen und Fam glüdlich davon. 
Er kehrte mit Macht zurüd, gewann die Bürger von Cor: 
tona für fih — und es blieb beim Alten. Später wurde 
aber Francesco doch ermordet, Luigi da Caſale ſchwang ſich 
zur Herrſchaft empor, wurbe aber in der Folge, als Ladis⸗ 
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laus von Neapel in Cortona einzog, von diefen nach Neapel 
abgeführt und dort als Mörder feines Vetters Francesco bin: 
gerichtet. Wenn man die Gejchichten fleiner Städte Italiens 
im Mittelalter durchblättert, fommt man zum Refultate: es 
gibt da gar feine ordentliche Stadt, die nicht wiederholt Ver— 
ſchwoͤrungen, Meuchelmorde, und als Reaktion nachhinfende 
Schaffotjcenen gehabt hätte. | 

Kehren wir nad) diefer Kleinen Ereyrfion in das Gebiet 
der Geographie und Gejchichte zurüd, in die Bauhütte der neu 
zu errichtenden Murgaritafirche. Sn einem großen Zimmer 
des Franzisfanerconventes Jigen Bauzeichner und kommt ber 
Polier mit feinen Berichten ab und zu. Ein anfehnlicher Herr 
aus Cortona, Pancrazio Fanuti hat fih um der guten Sadıe 
willen ohne alles Entgelt der Mühe unterzogen, den ort: 
gang des Baues zu überwachen — er Flettert täglich zweimal 
ber bedeutenden Berg von der Stadt aus hinan. Bereit- 
willigjt zeigte er uns die Pläne, machte uns mit der Bau: 
gefhichte befannt und führte uns zu den jetzt bloßgelegten 
Fresken aus der Giottojchule an den alten Kirchenwänden, 
bie eben abgetragen werden. Er war vollfommen in feinem 
Rechte, als er die von uns ausgejprochene Theilnahme an 
dem Werfe durch Vorlegung einer Aktie auf die Probe zu 
jtellen für zwecfmäßig befunden; er wußte feinem frommen 
Wunſch einen zwar leifen, dennoch aber für Neifende, denen 
die Freude an diefen Bau mehr ift als eine bloße Phraje 
— verjtändlichen Auodruck zu verleihen. In der That kann 
man ſich aber durch die fruchtreiche Begeifterung, welche 
für den Bau in Cortona und der Umgegend aufleuchtet, 
auch gehoben und mitbegeiftert fühlen. Das religiöſe Mo— 
ment konnte in Italien trotz allen Anjtrengungen ber 
radikalen Partei noch nicht vollends entwurzelt werben; es 
bedarf nur einiger aufrichtiger Pflege, um es wieder auf: 
feimen zu machen. 

Die Zeiten der Etrurier und der Römer präfentiren 
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jih in vielen Denkntalen — von den maſſiven, riejigen, rauhen 
Quadern an, die ohne Mörtel übereinander gelegt, jet noch 
als Grundlagen jpäterer Befeftigungsmauern dienen, bis zu 
den luftigen und duftigen Sagen hinauf, die feinen andern 
Grund und Halt haben als die Tradition durch den Mund 
der Cortonefen. So wird bei St. Agofting in einem Acer 
ein etrurifches Grab als das des Pythagoras bezeichnet, 
dejjen Gebeine ‚von Croton in Großgriechenland hieher über: 
tragen worden ſeyn ſollen; man nennt e8 die Grabeshöhle 
diefes großen Denfers (Tanella di Pitagora). Der arme 
Pythagoras! In unfern erleucdteten Tagen würde biejer 
Philoſoph als ein Finiterling und Neaktionär erſten Ranges 
gebrandmarft und von den Volksfchullehrern an durch alle 
Real-, Gymnaſial-, Univerjitätsaufflärer und Judenblätter 
hindurd) als ein Anhänger der Elerifalen Partei verjpottet 
werden. Seine Lehrfüge: „Die Jugend ift an Gehorfam zu 
gewöhnen“; ferner: „Es iſt feige, den von dem höchjten Gott 
angewiejenen Blaß früher zu verlajfen ala er es erlaubt hat“ ; 
„Die Götter müjjen mit Reinigungen und Gaben und mit 
Reinheit des Herzens verehrt werden” ; „Die Todten dürfen 
nicht verbrannt werden”; „Der Eid darf nie verlegt werden“ 
—- diefe feine Pehrjäge wären ganz geeignet, den Zorn der 
modernen Akademiker, die tagtäglich im nationalen Kaffechaus 
zu Gortona jih mit ihrer Weisheit und ihren ftinfenden 
Cigarren gegenjeitig einen Rauch vormachen, zum hoͤchſten 
Zorn zu entflammen; jo zwar daß jicher angenommen werden 
kann: wenn Pythagoras modern gefleidet, in italienischer Sprache 
in diefer Bottega jeine Lehrfäge ausframte — er würde mit 
großem Freiheitslärm (und zwar nach feiner eigenen Xehre: 
„von einem geometrifchen Punkt zum andern“) von der Kaffee: 
hausthüre bis gegenüber in der Straße zur Hotelthüre dem 
Portinajo daſelbſt in die Arme fliegen. 

In Staub und Afche zergeht der Menjchenleib, die Werke 
feiner Hände überleben ihn Jahrtaufende, und nur das Werk eines 
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Geiftes, je nachdem es Werth hat, bleibt mit der Menfchheit 
big zum Abjchluß der trdifchen Zeit. 

Ton den alten Etruriern findet man nur bie und da 
Aſche und morjches Gebein — im Jahre 1840 fand man 
aber hier an der Straße nach Meontepulciano in einem Grab: 
mal ein Werk eriten Ranges und großen Nuhmes — eines 
der älteſten Broncefunjtdenfmäler, das die Erde bis jeßt 
aufzumeifen hat; einen Hängeleuchter für 16 Delflammen 
mit Bachus » Köpfen, Sirenen, Satyren, in der Mitte nad 
unten ein Gorgonengeficht, im Bande herum Leoparden, Wölfe 
und Löwen im Kampf mit Stieren — alles in halberhobener 
Arbeit fleißig ausgeführt; die Lampe hat einen halben 
Meter im Durchmefler, und ift im Mujeum des Palazzo 
Pretorio als die Perle diefer Sammlung auf einer Dre): 
ſcheibe zur bequemen Betrachtung ausgeſtellt. 

Man erzählte uns folgende für Kunftlärmjchlager nicht 
erfreuliche Geſchichte. Als dieſer Leuchter gefunden wurde, 
famen viele Kunſtkenner und Antiquare daher: e8 wurde 
viel hin» und hergeitritten über Alterthum und Wechtheit 
biefes Zundes — am Ende kamen die Herren zum NRefultate, 
e8 ſei dieſer Leuchter nicht etrurifch, er jet aus einer |päteren Zeit, 
und die größten Neidhammel über Funde Anderer bezeichneten 
den Leuchter als eine Copie, die im 15. Jahrhundert an- 
gefertigt worden. Der Lärm und die Geringſchätzung wuchs — 
bis die Emijjäre des brittifchen Muſeums aus London famen, 
mit Vergrößerungsgläjern, Zeilen, chemischen Reagentien, 
Werken und Zeichnungen die ſich auf etrurifche Kunft be= 
ziehen, und ſonſt auch mit dem Apparat des Wilfens, das 
fih diefe Herren in diefem Zweige errungen. Nach genauer 
Prüfung boten dieſe Herren der Stadt für den Leuchter 
Namens der Borjtände des brittiſchen Muſeums — 300,000 
Lire. Die Lärmſchlager verftummten — die Commune be: 
rieth fih was zu thun, bejchloß aber den Schaß nicht zu 
verkaufen, und ihn zur Verberrlihung ihrer Stadt — ſammt 
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ben andern etrurifchen Raritäten den Fremden für eine Pire 
per Perſon fehen zu lafjen. 

Daß Fra Ungelico Fieſole hier in Cortona die Kunft- 
blüthen jeiner erjten Jugend ausgeftreut, ijt befannt — wir 
haben über diejen höchſten Meiſter der Giottojchule und feine 
vertlärten Menſchengeſtalten ſchon öfter geſprochen; auch in 
den bier noch erijtirenden Predella- Bildern zeigen uns bie 
Antlige der Scligen, wie es dieſer Genius verjtanden bat, 
die verklärte Mienjchheit — wie noch feiner vor und nad) 
ihm darzuftellen. 

Am Fuße von Gortona liegt lieblich in Meingärten und 
Bejträud die Billa Camuccia, in weldyer Bius VI. über: 
nachtete — als er auf Befehl des gewaltthätigen alten Na- 
poleon in die Gefangenſchaft abgeführt wurde. In St. 
Helena hatte der Kaiſer Muße über Pius VI. nachzudenken. 

Cortona gehört jedenfalls auch mit zu jenen italtenijchen 
Städten, die man gejehen haben muß, um fich über das 
Intereſſe und den Werth ihrer Kunftdenfmale, ihres Alter: 
thums und ihrer zauberiihen Lage eine Xorjtellung zu 
machen, 


— — — un — — 


AXVI. 


Ans der Kirchen: und Culturgeſchichte Frankens. 


Das Wort „Eulturfampf” ift jo recht eigentlich ‚ein 
Wahrzeichen der Sprach und Begrifföverwirrung, welche in 
unferem Zeitalter herrſcht, denn während es feine Erfinder 
als Ausdrud des Kampfes für die Eultur gebrauchen, läßt 
e3 ſich linguiftifch ebenfowohl als Bereicherung des Kampfes 
gegen bie Eultur auffafjen. Dem Sinne nad ift freilich 
nur die legtere Bedeutung zuläfjig, indem man an der Hand 
ber Geſchichte den umwiderleglichen Beweis liefern kann, daß 
fih der ſogenannte „Eulturfampf” vorzugsweile gegen In: 
jtitute wendet, welche vicle Jahrhunderte lang die Begründer, 
Foörderer und Träger des Culturlebens waren und von benen 
bie aufgeblähten und jtolzen Geifter des modernen Wejens 
noch unendlich viel lernen könnten, was zum Nußen und 
Trommen ber Menjchheit dienlich wäre. So fönnten nament= 
Lich die Klöfter auch heute noch den erhabenjten Beruf ber 
Förderung des geiftigen und materiellen Wohles der Men: 
jhenfinder erfüllen, wenn ihnen nicht längft die Lebensadern 
unterbunden wären oder ihnen nicht gar das Lebenslicht aus: 
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geblafen würde Die heutzutage jo allgemein herrjchende 
Oberflächlichfeit und Gedanfenlojigfeit wiegt ſich freilich in 
dem tröftenden Bewußtfeyn, daß die wohlthätigen Einwirkungen 
des Flöfterlichen Geiſtes Leicht durch anderweitige Vorkehr— 
ungen mit bureaufratifchem Geiſte erſetzt werden könnten, 
allein tiefer und jchärfer Blicfende gewahren überall die Leere, 
welche da noch geblieben ift, wo ſelbſt ſchon Jahrhunderte die 
Klöfter verſchwunden find. Dieß begreifen allerdings nur 
verhältnigmäßig Wenige, denn die Zahl derjenigen ift ge: 
ring, welche durch Studien den Umfang und die Tiefe des 
Bodens unterfuchen, der feine Eultur und Fruchtbarkeit dem 
Klofterleben verdankt. 

Mir müfjen es daher für einen wahren Gewinn an: 
fchen, wenn die geijtigen und materiellen Segnungen der 
geiftlihen Orden jo recht anfchaulich dargeftellt werden, wie 
e8 in dem vorliegenden Klojterbud) der Diöcefe Würzburg!) 
der Fall iſt. 

Der zweite Band diejes Werkes, 48 Bogen jtarf, be: 
ginnt mit der Verbreitung und Auflöfung der Klöjter in ber 
Diöcefe Würzburg im Allgemeinen. Hier begegnen wir zu: 
nächjt jehr interefjanten ftatiftiichen Aufjtellungen. So zeigt 
eine Meberfiht, daß vom Sahre 714 an, in welchem die 
Benediktinerabtei zu Amorbach geftiftet wurde, bio zum 
Sahre 1872 in der Würzburger Diöcefe gerade zweihundert 
klöſterliche Inſtitute entſtanden. Die Klojtergründungen nad) 
Jahrhunderten ergeben folgende Kloftertabelle, welhe — wie 
ber Verfaſſer richtig bemerkt — ein ganzes Compendium ber 
Würzburger Didcefangefchichte enthält. 


1) Kloferbud der Didcele Würzburg. Il. Band: Geſchichte 
der übrigen Klöfter und Flöfterlichen Inftitute von Beorg Link, 
Pfarrer in Neuſtadt am Main Würzburg 1876. — Der I. Band, 
ber die Geſchichte der Benediktinerkloͤſter behandelt, ift bei feinem 
Erſcheinen 1873 in diefen Blättern bereits befprochen worven. 
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Klöfter Klöfter Beftand 
700 — 800 13 2 11 
800 — 900 6 2 15 
900 — 1000 1 5 11 
1000 — 1100 9 2 18 
1100 — 1200 24 2 40 
1200 — 1300 24 3 61 
1300 — 1400 16 8 69 
1400 — 1500 4 6 67 
1500 — 1600 2 26 43 
1600 — 1700 19 4 58 
1700 — 1800 8 3 63 
1800 — 1872 74 44 93 
Eumma 200 107 
Durchſchnitt 17 9 48 


Diefe Kloftertabelle tritt nun aber erſt in das rechte 
Licht, wenn man diejelbe in Bezichung zu anderen ftatijtifchen 
Ergebniſſen ſetzt. Es ift nämlich die Meinung vielfach ver: 
breitet, daß die Würzburger Didcefe eine verhältnigmäßig 
große Zahl von Geiftlichen und Orbensleuten befite, was 
übrigens nicht der Fall ift. Denn nad) der Statiftif kommt 
auf einen Geiftlichen folgende Anzahl von Katholiken: in 
Europa 560, in Deutichland 410, in Bayern 470, in der 
Diöceſe Würzburg 600. Weil nun aber in der ganzen ka— 
tholifchen Welt für die 200 Millionen Katholifen gegen: 
wärtig 120,000 Ordensmänner und 190,000 Ordensfrauen 
wirken, fo macht für das Jahr 1869 bezüglid, des Würz— 
burger Bisthums für die Mönche 

das Soll Haben Deficit 
288 197 91 


für die Klojterfrauen: 
456 390 66. 


„Es ergibt ſich hieraus, bemerft der Verfaſſer, daß die 
Zahl der Ordensmitglieder in unferer Diöceſe recht gut fich 
nody um das Dreifache vermehren darf. Nur dann fünnte 
diefe altehrwürdige, einſt jo berühmte Kirchenprovinz einen 
Anspruch auf ein blühendes Orbensleben wahren.“ 
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Mir können natürlich nicht die Geſchichte einzelner Klöfter 
oder einzelner Orden auch nur curforisch behandeln und wollen 
uns daher auf Mitteilungen verfchiedener intereflanter Par: 
tien, an denen das Buch reich ift, beichränfen. 

Befondere Sorgfalt und tief eingehende Forſchung ift 
ber Gefchichte der heil. Lioba (S. 528—45) gewidmet 
und namentlich finden wir an der Controverje, ob das Klofter 
der Heiligen Bifchofsheim an der Nhön oder Tauberbifchofs: 
beim gewejen, einen Maßſtab der Kritik angelegt, welcher 
auch einem zünftigen Hiſtoriker nicht zur Unchre gereichen 
würde. Es ift diefe Trage wie früher jo noch in der jüngjten 
Zeit mehrfach behandelt worden, doc) blieb fie controvers und 
manche Gefchichtsfchreiber glaubten fogar, daß fie jich nicht ent- 
Scheiden laffe. Im 3.1850 ſprach ſich Dr. Stein in Schweinfurt, 
ein jehr fleißiger und jcharfjinniger Forfcher, im Archiv für 
Unterfranfen zu Gunften von Bilchofsheim an der Rhön aus. 
Gegen ihn erhoben im %. 1875 in der genannten Zeitſchrift 
ihre Stimme in zwei von einander unabhängigen Artikeln 
unfer Pfarrer Linf und Hofrath Dr. Kittel zu Alchaffenburg. 
Nun vertrat Dr. Stein im lebten Capitel der von X. Schumm 
1875 herausgegebenen Geſchichte der Stadt Bilchofsheim vor 
ber Rhön wieder feine frühere Anficht. Endlich hat nun der 
Verfaſſer des vorliegenden Werfes den Streitpunft noch einmal 
zun Gegenftand einer Unterfuchung gemacht und da cr ſich 
auf gute Gründe geftügt wieder für Tauberbifhofsheim ent: 
ſchied, ſo glauben wir, daß bie Gontroverje hiemit ihren Ab: 
ihluß gefunden hat. Wir können nicht auf die einzelnen Be: 
weismomente eingehen, allein es verdient ganz bejondere An: 
erkennung, daß der Verfaſſer den Vorwurf einer angeblich [päteren 
Einſchaltung der Worte: „diefer Fluß wird Zauber genannt“, 
in die Lebensbeichreibung der heil. Lioba von dem Fuldaer 
Mönch Rudolf als vollftändig unbegründet nachweiſt. Dem 
die Handfchriften zu Würzburg, Wolfenbüttel, Brüſſel und 
London haben alle den fraglichen Zuſatz, wie Herr Link nad 
eigener Anjchauung und nad) den ihm von den drei zulekt 
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genannten Orten zugegangenen Mittheilungen zu bezeugen im 
Stande ift. In der Trierer Handſchrift fehlt das Blatt, auf 
welchem die betreffende Stelle jtchen müßte, und die in den 
Kiteraturverzeichnijjen aufgeführte Handfchrift zu Köln wird 
als verjchollen bezeichnet. — Mit Recht wird aus dem Um— 
ftand, daß das Theflaflofter zu Kigingen im Marienthal nur 
ſechs Etunden von Bischofsheim im wirthlichen und fchönen 
Zauberthal entfernt Liegt, ein ſtarkes Indiz dafür hergeleitet, 
daß eben jenes Bifchofsheim der Ort war, an welchen für 
die andere angelfächfifche Frau, die heil. Lioba, welche eine 
Anverwandte der heil, Thefla war, gegründet wurde Wir 
halten es nicht für überflüfjig, den Wortlaut von zwei be: 
züglihen Quellen hier nachzutragen. In der Passio S. Bo- 
nifatii (Jaffe Bibl. rer. Germ. Ill, 475) heißt es: „Teclam 
namque juxta fluvium Moin collocavit (Bonifatius), ut in 
illis locis quasi lucerna in caliginoso luceret loco, id est 
Chizzingun ... Nee non et Liobam virginem ad Biscofes- 
heim, constructo monasterio, constituil; que multitudini vir- 
ginum in eodem loco recte vite normulanı docendo el vi- 
vendo prebuil.“ Die andere Stelle in Olhloni Vita S. Bo- 
nifatii (Jaffe a. a. DO. 490) lautet: „Teclam vero iuxia fluviun 
Moin in locis, Kizzinga et Ohsnofurt nuncupalis, collvcavil; 
Liobam quoque ad Biscofesheim, ut illic multitudini virginum 
congregalae pracesset, constituit,“ 

Zu den Partien, welche ausführlicher berüdjichtigt find, 
gehört ferner die Gefihichte des Chorherrnitifts Triefenftein 
(gegründet 1102), wofür dem Verfaſſer die handjchriftliche 
Kloſterchronik des fleikigen Stiftsdechanten Auguftin Stöber 
vorlag, der im J. 1784 Leben und Thaten ber 43 Proͤpſte 
auf Grund der Quellen bejchrieben Hat; Literarifch befannt 
tft namentlich der vierte PBropft Folmar (+ 1181) und in 
den Zeiten des Schwedenkriegs der Geijtesmann Johann Mo- 
litor (Müller), der fih in den Gefahren und Heimfuchungen 
diefer Schredengzeit als „gottgefandter Vorſtand“ bewährte. 
Weiterhin das Peter: und Aleranberftift zu Ajchaffen- 
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burg (gegründet um 1079), deſſen Verdienſte um Kunft und 
Wiſſenſchaft, um Unterricht und chriftliche Charitas hier ge: 
bührend ins Licht treten; ebenfo das Kapuzinerkloſter in 
Afchaffenburg, wobei u. a. des vielbefannten P. Martin von 
Kochem gedacht wird, der, im %. 1682 vom Erzbifchof von 
Mainz mit befonderen Vollmachten ausgeftattet, als Mifftonär 
und Kirchenvifitator im Speflart wirkte, 

Eine befondere Aufmerkſamkeit wird auch mit Necht den 
Jeſuiten zu Theil und wir halten e8 für angemefjen, aus 
den gefchichtlichen Rartien der Jejuitencollegien zu Würz— 
burg und zu Afchaffenburg Einiges mitzutheilen. Der Se: 
juitenorden faßte in Deutfchland zuerjt fejten Juß auf der 
Univerfität Ingolftadt im J. 1549 und zwei Jahre fpäter 
auf der Univerfität zu Wien, wo es mit dem Katholicismus, 
wie in ganz Defterreih, außerordentlih jchlimm  beftellt 
war. Ihre Hauptthätigfeit wendeten die SJejuiten dort der 
Neorgantifation der Klöfter zu, welche ſich in einem Zuftande 
der höchſten Perwahrlofung befanden. In dem übrigen 
Deutfchland wurden die Jeſuiten zuerft in Würzburg durd) 
FTürftbifchof Friedrih von Wirsberg (1558— 1573) eingeführt. 
Diefer übergab den 17 Patres, unter welchen jih auch Ga- 
nifius befand, das beinahe ausgeftorbene Clarijjinenklofter 
St. Agnes zu ihrem Collegium und bald hatten diejelben 
ein Gymnaſium von 200 Schülern ins Leben gerufen. Weil 
gerade zu dieſer Zeit das Goncil zu Trient feinem Gnde 
nahe war, wurde ein fpecteller Lehrer aufgeftellt, um die Be: 
Ihlüffe und Anordnungen der Kirchenverfammlungen den 
zahlreichen Stiftsvilaren zu erflären, damit dieſelben demnächſt 
als tüchtige Pfarrer wirfen könnten. Auch wurde den Je— 
juiten eine Erziehungsanftalt für junge Geiftlihe und eine 
andere für die ftudierende Jugend übergeben. Sp geſchah es 
denn, daß jchon nach wenigen Jahren von Würzburg aus 
Sejuitencollegien zu Mainz, Trier und Fulda gegrimbet 
werden konnten. Unter Biſchof Friedrichs Nachfolger, dem 
großen Julius: von Mespelbrunn, gingen zahlreihe Würz— 
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burger Jeſuitenſchüler in die wichtigjten Städte von ganz 
Deutjchland und in Würzburg jelbjt wurden durch Jünger des 
hl. Agnatius von Yoyola die Lehrſtühle der theologiſchen und 
philofophiichen Disciplinen an der wieder neuerrichteten Uni— 
verjität beſetzt. Nachdem die für diefelbe nöthigen Mittel durch 
Bermwendung der Gefälle eingegangener Klöſter, durch Samms 
lung bei den Prälaten des Hochitiftes und durch Beiträge 
aller Klöjter (Mechterswinfel fchenfte 6000 fl., Bildhaufen 
3000 fl., Schwarzah 3000 fl., Himmelspforten 1200 fl., 
Karthaus Engelgarten und die übrigen Karthaujen 4000 fl., 
Neumünſter 1600 fl., das YJuliusjpital 2300 fl; das Stift 
Haug dotirte eine Profeſſur vorbehaltlid des Beſetzungs— 
rechtes mit jührlich 100 fl.; im Ritterftift St. Burfard und 
im Stift Haug wurden WBräbenden an ausgediente Uni: 
verjitätsprofefjoren überlajjen) bejchafft waren, wurde ſie am 
2. Januar 1582 in Gegenwart des Fürſtbiſchofs, der Prä— 
läten, des fränkischen Adels 2c. aufs feierlichite eröffnet. Am 
8. Juli des nämlichen Jahres legte Julius den Grund: 
jtein zu dem Univerjitätsgebäude. Seine Hauptforge aber war 
darauf gerichtet, den Unterricht an der Hochſchule tüchtigen 
Männern anzuvertrauen und dieje fand er vorzugsweije in 
der Gefellichaft Jeſu. Schon 1606 wurde an der Stelle der 
alten Agnetenfirche eine neue für die Jefuiten und 1715 ein 
neues Jeſuitencollegium aufgerichtet, das Gebäude des jeßigen 
geijtlichen Seminars. 

Der berühmtejte unter den Würzburger Sefuiten war 
P. Caniſius, welcher durch Predigten und Disputationen, 
durch Ermahnung der Priefter zu eifriger Pflichterfüllung, 
durch den Unterricht der Jugend in ber fatholifchen Glau— 
bensichre eine ebenſo vieljeitige wie erfolgreiche Thätigkeit 
entfaltete, die noch heute durch den von ihm verfaßten State: 
hismus ihre Wirkungen ausübt. Der durch fein erjtes und 
fiegreiches Auftreten gegen die Hexenverbrennung um die 
Menſchheit hochverdiente P. Friedrich von Spee bradite 
einen Theil ſeines Lebens in Würzburg zu. Dann ſind zu 
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nennen ber feiner Zeit weltberühmte P. Athanafius Kird: 
ner, geboren in dem damals Fuldiſchen Städtchen Geile, 
der als Herausgeber eines überaus verbreiteten lateinischen 
Wörterbuchs befannte P. Jakob Bayer, der ausgezeichnete 
Naturforſcher P. Kajpar Schott, der zu Neuitadt a, d. ©. 
geborene und noch in unjeren Tagen wohlbefannte Moralift 
P. Edmund Voit, endlich der Mathematiker P. Huberti, 
weder im 3. 1775 die Sternwarte auf dein Neubau vor: 
trefflich einrichtete und deſſen Golleg zahlreiche protejtantifche 
Gelehrte aus England befuchten. 

Die große Erbitterung, mit welcher Katholifen und 
Nroteftanten einander befämpften, zeigt fich am augenfchein- 
lichiten in dem Ton, welcher in ben beiberjeitigen Schriften 
herrſcht. So wird in den Schmähjchriften des Predigers 
Utzinger aus Schmalfalden der Würzburger Biſchof gefchil: 
dert ald ein „gottlojer, frecher, troßiger und muthwilliger 
Tyrann, Henfer und Mörder, ein großer Wütherich wie 
Pharao, Achab und Andere, ein Türke, Löwe oder Bär.” 
Das altgläubige Chriſtenthum betitelt er als „leidiges, Lüfter: 
liches und verbammtes Papſtthum; als Stuhl der Pejtilenz 
und Antichriſt's Reich; ſchrecklichen Höllenichlund, Diebe: 
und Räuberhöhle, Grundfuppe aller Hurerei und Greul auf 
Erden; ein blind, verftoct, elend, muthwillig, verlogen, böfes 
Bolt, Teufels Lügenrott und Synagoge” u. |. w. Die katho— 
liſchen Priefter traktirt er mit: „große Götzenpfaffen und Maul: 
affen, abgöttifche, verzweifelte Tafterbuben, verdammte Lofe 
Delgögen.” Diefe Sprache erflärt ſich wenigſtens theilweife 
aus dein Unwillen, in den die Prädifanten durch die majfen: 
weife Rückkehr der Lutheraner zum Katholicismus verſetzt 
wurden. Unter Bifhof Julius jollen in allen Orten Fran— 
tens und befonders auch in Würzburg felbjt im Ganzen ge: 
gen 100,000 Erwachſene wieder in die fatholifche Kirchen: 
gemeinschaft aufgenommen worben jeyn. 

Nach Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahre 1773 
traten die Mitglieder defjelben in die Reihe der Weltpriefter 
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ein und wirkten als ſolche eben fo tüchtig in ihren Gemein 
den, wie früher in ihren Ordenshäujern. „Es bejtätigte jich 
— Sagt Tin! — die Bemerkung eines erfahrenen Mannes, 
als er wahrnahm, daß die Statue des heil, Ordensftifters 
Ignaz in die des guten Hirten mit dem Lanıme auf ber 
Schulter vor ber Torte des jeßigen geiftlichen Seminars 
recht gut umgewandelt worden war: Wie man boch aus 
einem Jeſuiten Alles machen kann.“ 

Zu Aſchaffenburg führte Johann Schweikard von Kro⸗ 
nenberg, einer der verdienftvolliten Mainzer Erzbifchöfe, ben 
Sefuitenorden ein und gewährte denjelben cine Stätte nahe 
bei dem durch feine Lage und die architeftonifche Ausführ- 
ung gleich prächtigen Echloß an dem Ufer des Mainſtroms. 
Die Zejuitenfirche wurde im J. 1619 erbaut und zwei Juhre 
ipäter von dem Würzburger Biſchof Johann Gottfried von 
Aſchhauſen zu Chren der allerheiligiten Dreifaltigfeit ein— 
geweiht. Die Wirkſamkeit der Patres war wie überall eine 
erjprießliche und noch heute dient der von ihnen herrührende 
Fonds den jchönjten Zwede, nämlich der Bildung und Er: 
ziehung der Jugend. Im J. 1631 wandelte Gujtav Adolf 
bie Jeſuitenkirche in eine proteftantische Pfarrkirche um, allein 
nad) ſechs Jahren nahmen die Jünger Loyola's wieder von 
derſelben Belig. Eines der widerlichjten Bilder aus der Kir- 
chengejchichte der Neuzeit gewährt die Art und Weife, wie bie 
Aufhebung des Jeſuitenordens im %. 1773 zu Afchaffenburg 
ausgeführt ward, Das bezügliche päpftliche Breve trug das 
Datum des 21. Juli, und ſchon am 7. September Abends 
um 5 Uhr erichien plöglih und unerwartet die Auflöfungs- 
Commiſſion in Begleitung von 250 Mann Soldaten. Kirche 
und Klofter wurden verjchlojfen und mit doppelten Wachen 
bejegt, 30 Mann Bürgerwache wurden in das Klofter com⸗ 
mandirt. Alle Räume wurden mit großer Haft durchjucht, 
mehrere Patres aus den Beichtftühlen geholt und um Mitter: 
nacht wurden alle zu je zwei in acht Wagen vertheilt, fort- 
geführt: Um fie getrennt zu erhalten, wies man ihnen acht 
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Klöfter: Ongelberg, Amorbach, Aſchaffenburg, Walldürn, 
Lohr, Seligenſtadt, Dieburg und Bensheim als Aufenthalts: 
orte an. Bei der Abreife hatte Jeder fein Grucifir ale Erb: 
theil auf der Bruft und die Einwohner von Ajchaffenburg 
liefen in Menge den Wägen nach, um noch einmal den Se— 
gen der jcheidenden Väter zu empfangen. — Zur Illuſtra— 
tion diefer Vorgänge unterlajjen wir nicht, eine merfwürbige 
Epifode mit den Worten des Berfaffers hier wieder zu geben. 
„Adam Schäfchen, aus Afchaffenburg im %. 1695 gebürtig 
und neunzehn Jahre Miffionär in Indien, ging, als er durch 
den Jeſuitenhof geführt wurde, dem gejtrengen und eilenden 
Commiſſär Sanonicus von Schmits, ‚welcher zu diejer Zeit der 
Finſterniß große Gewalt und Kraft hatte‘, viel zu langjam, 
und diefer gab ihm deßhalb mit ſeinem Fuße einen heftigen 
Stoß. Der Jeſuit wandte fi um und fagte: ‚Mein Sohn, 
das wird dir vergolten‘. Von der Stunde an befam ber 
Canonicus cin Fußleiden an diejem Fuße und die Kur fojtete 
ihn fein ganzes Vermögen; er mußte im %. 1802 an diefem 
Fußleiden fterben, voller Schulden.“ 

Eine jehr ſchätzenswerthe Seite bietet unjer Würzburger 
Klofterbuch, das in Anlage und Darjtellung auf einen allge: 
meinen Lejerfreis berechnet iſt, durch zahlreiche eingeftreute 
Notizen und Benterfungen, mögen diefelben nun jchriftlichen 
Quellen entnommen jeyn, oder aber auf Bolfstrabition be- 
ruhen, oder fich auf perfönliche Beobachtungen ftüßen. Manche 
diefer Meittheilungen find biographijcher Natur, andere ge: 
hören dem weiten Gebiete der Culturgeſchichte an, wieder an- 
dere entſtammen dem fruchtbaren Boden des Volksthümlichen, 
der Cage, und es bleibt ein Verdienſt des Verfaſſers, damit 
ein werthvolles gejchichtliches Material, das vielleicht bald 
dem Volksbewußtſeyn entjchwindet, für die Zukunft gerettet 
zu haben. Selbjt für das fociale Xeben unferer Tage iſt das 
Auge des Hiftorifers empfänglih und es fehlt ihm nicht an 
geeigneten Anknüpfungspunften zur Würdigung moderner 
Verhältniſſe. 
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MWiederholt nimmt der Forscher Veranlaffung, über Heren: 
glauben und Herenprozejje Mittheilungen zu machen und jene 
fait unerflärliche Verirrung des menjchlichen Geiftes nad) 
Gebühr zu geißeln. Ohne auf diejes höchſt unerquickliche 
Thema hier eingehen zu wollen, müjjen wir doch der Opfer 
gedenken, die der Glaube an Zauberei unter dem Würzburger 
Klerus forderte. In der Zeit von nicht ganz einem Jahre, 
nämlich vom Herbſt 1628 bis Sonmer des nächjten Jahres 
wurden 38 Geijtliche wegen Hererei in das Gefängnig ge: 
worfen, prozejjirt und verbrannt, nämlich 6 Vifare des Dont: 
ftifts, 12 Canoniker und 8 Vikare vom Stift Haug, 7 Cano— 
nifer und 1 2ifar von Neumünjter, 1 Vikar von St, Bur: 
farb und 4 Alunmen. Vor der Vebergabe an die weltliche 
Behörde mußte ein eigener Gerichtöhof „die Weihe nehmen“, 
db. h. den Alt der Degradation ausüben; derſelbe beſtand 
aus einem Ganonifer zu Haug, dem Weihbifchof, dem Abte 
vom Schottenklofter und den von St. Stephan, den De: 
hanten von Haug und Neumünjter, drei anderen Geiftlichen 
und einem Notar. Der dabei betheiligte Canonikus Dr. Berg: 
tolt von Haug wurde jpäter ſelbſt der Hexerei angeklagt und 
verbrannt. | 

Mit befonderer Sorgfalt wird das an vielen Orten 
zur Feſtſtellung der Thatſachen wurden viclerlei Quellen be- 
nugt, ald Amts = und Rathhausakten, Bfarrbücher , gefchrie: 
bene und gebrucdte Chroniken, Xieder und Gebete. 

Im Anſchluß an die Gefchichte der Prämonftratenjer- 
Abtei Zell beipricht der Verfaſſer den Zweck, welchen die 
Gebäude derjelben gegenwärtig dienen, und knüpft daran 
Mittheilungen über Einrichtungen, welche nur als Löblich und 
der Nachahmung wert) gerühmt zu werden verdienen. Es 
handelt ſich Hier nämlich um die fihwierige Xöjung der 
Trage über das Verhältnig vom Arbeitgeber zu den Ar: 
beitern, und es iſt höchſt erfreulich zu vernehmen, daß in der 
Mafchinen » Fabrit von König und Bauer zu Zell Einricht- 
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ungen getroffen find, welche dem Arbeiter einen Antheil an 
dent Gewinn jichern, während der Unternehmer feine Ver: 
fürzung erleidet. Für Arbeiterwohnungen ijt bei diefem Eta- 
blijfement in hoͤchſt zweckmäßiger Weije gejorgt, jo dag man 
in dieſen Räumlichkeiten, umgeben von einer blühenden Land— 
Schaft, Menjchen antrifft, welche glücklich und zufrieden Icben. 
Treilih ijt auch für deren geiftiges Wohl gejorgt, denn bie 
Kinder genießen den Unterricht eincd von dem Fabrikherrn 
bezahlten Lchrers und die weibliche Jugend erhält ihre Aus- 
bildung durch Klojterfrauen aus dem Orden bes hl. Tran: 
zisfus. Wir fchließen uns daher gern der Bitte an: „Gott 
jegne diefe Arbeiterfolonie! Sie ijt für und um fo erfreu: 
licher, weil wir in derjelben das Kloftergut feinem joctalen 
urſprünglichen Zwecke theilweife wieder geweiht ſehen“. 
(S. 262?— 261). 

Che wir von unferem Würzburger Klofterbuch fcheiden, 
das uns wegen feiner Eigenart und der Fülle interejjanten 
Details eine recht angenehme Lektüre war, müſſen wir noch 
die nach allen Richtungen gewährte Objektivität hervorheben, 
bie jih z. B. auf ©. 216, 319, 386, wie an vielen anderen 
Stellen in glänzender Weife gewahrt findet. Als dankens— 
werthe Beigabe des ſchoͤn ausgejtatteten Werkes fei endlich das 
jorgfältige Ead) -Negifter erwähnt und jo fchließen wir mit 
dem Wunſch, daß in nicht allzu ferner Zeit fich jede Diö— 
ceje Deutjchlands einer Gejchichte ihrer Klöfter erfreuen 
möchte, 


XXVIII. 


Zeitlänfe. 


Hene Folge der fürkiſch-ruſſiſchen Studien. 
1. Der Sturz Mivhars und die Stille vor dem Sturm. 
Den 20. Februar 1877. 


Am 16. Januar 1861 Hat Lord Dufferin, der Vertreter 
Englands in der Syrijchen Commijjion, welche wegen bes 
Chriftenmords von Damaskus und ber Gränelthaten im 
Kibanon niedergejett worden war, nach Haufe gejchrieben: 
„Es ijt jehr zu fürchten, daß bie türkische Regierung eine 
Unmöglichkeit geworden iſt.“ Dieſe Weberzeugung wäre längft 
die herrfchende in Europa, wenn nicht das Mißtrauen und 
der gerechte Haß gegen Rußland und feine Bolitif dem Durch⸗ 
bruch derjelben mächtig widerſtrebte. 

Seit einigen Wochen find aber wieder Ereignifje ein: 
getreten, welche den Glauben an die Zufunft des osmanischen 
Regiments im Türkenreiche tief erfchüttern mußten. Es iſt 
dieß eritens der Sturz des Großveziers Midhat Paſcha, der 
wie ein Bliß aus heiterm Hinmel plöglich in den Kreifen 
einfchlug, wo diefer Staatsmann als die ftarfe Stüge und 
bie legte Hoffnung des osmanischen Thrones verehrt wurbe. 
Es iſt zweitens das Endrefultat der Gonferenz, das in der 
Gewißheit beiteht, daß die Türkei nunmehr von allen Mächten 
verlajjen und ihren Feinden ſchutzlos preisgegeben iſt. Ein 
Ihöner Sieg Rußlands auf diplomatischen Felde! Denn vor 
zwanzig Jahren hatte der Sultan noch alle europäilchen 
Mächte, außer Preußen, zu feinen Bunbesgenofjen oder Be: 
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Ihügern gegen Rußland; jeßt jteht das Sultanat allein mit 
feiner Unverbejjerlichfeit, Die fich eben in dem Falle Midhats 
neuerdings bewiejen bat. 

Nicht als ob wir biejen türkiſchen Staatsmann als - 
Ihuldlofes Opfer Jultanifcher Willkür erklären wollten. Aber 
darin liegt das Bedenkliche der Tage, dag inmitten der ſchwer— 
ſten Krijis fein anderer Dann vorhanden war, dem zur Ge: 
nugthbuung vor den Augen Europa’s das türkiſche Steuer: 
ruder anvertraut werden konnte; und daß diefer Dann, nad: 
dem es ihm vergönnt war, das Reich des Chalifen auf dem 
Bapier in einen conjtitutionellen Staat zu verwandeln und 
die Vertreter aller europätfchen Großmächte als ungebetene 
Mathgeber heimzuſchicken, dann Knall und Fall aus aller: 
höchſtem Belieben des Landes verwieſen werden mußte. Fürſt 
Bismard war nahe daran, den Ruhm des „größten Staats: 
mannes“ mit dem türfifchen Vezier tbeilen zu müſſen, als 
der Schöpfer des osmanischen Grundgejeßes, der Hort der 
türfifchen Staatschre gegenüber der rufjischen Diplomatie, 
mit einem bejcheidenen Zehrpfennig zu Schiff gebracht wurde, 
um in's Exil zu wandern. 

Ueber das Warum hat fich der Sultan nicht ausgejpro- 
chen. Während er aber die eigentlichen Gründe in dem Schrein 
feines Eaiferlichen Herzens verfchloß, hat er ſich in einem 
Schreiben an den neuen Vezier für die Maßregelung Midhats 
auf den Art. 113 der von demfelben Midhat verfaßten und 
proflamirten Constilulion Ottomane vom 23. Dez. v. Je. 
berufen. Natürlich kann nun Europa gar nicht mehr zweifeln, 
baß die Türkei jtreng conjtitutionell regiert wird, wenn der 
Sultan feine Minifter nur mehr auf Grund der Verfaſſung 
aus dem Lande jagt. Uebrigens wirft der Fall Midhats jo 
eigenthümliche Streiflichter in das Dunfel der neueften Zu: 
jtände in der Türkei, daß es der Mühe lohnt, etwas näher 
darauf einzugehen. 

Der gedachte Art. 113 hat vier Abſätze, wovon bie 
erjten drei fich auf die Verhängung des Belagerungszuftandes 
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beziehen; der vierte Abſatz lautet jodann wie folgt: „Sr. 
Maj. dem Sultan jteht die ausfchlieglihe Befugniß zu, die- 
jenigen aus dem Reichsgebiet zu verbannen, welche auf Grund 
glaubwürdiger, durch die Polizeiverwaltung erhobenen In: 
formationen eines Unternehmens gegen die Sicherheit des 
Staats ſchuldig erkannt worden find.” Unfere liberalen Be⸗ 
wunderer Midhats haben nun gemeint, diejer Text jet vor⸗ 
liegend unrichtig angewendet, weil er nur von der Zeit des 
Belagerungszuftandes zu verjtehen fei. Aber das turfomanifche 
Hauptorgan in Wien war jelber zuvor anderer Meinung, 
wie aus folgender Stelle hervorgeht: „Ein einziger Artikel 
(11%) bat einen befrendenden orientalifchen Anjtrid. Er 
wahrt dem Sultan das Recht, ftaatsgefährliche Männer aus 
dem Reiche zu verbannen. Allerdings lautete diefer Artikel 
früher weit ſchlimmer; und es ift jet ausbrüdlich hinzu: 
gefügt, daß die Verbannung nur eintreten kann, wenn ver: 
läßliche Polizeiberichte bewiejen hätten, es habe ein Ber: 
gehen gegen die Eicherheit des Staats 'stattgefunden”!). 
Worin nun bdiefes Vergehen Midhats beftanden haben 
fol, darüber ijt viel Hin und her gerathen worden. ‘Der Ge⸗ 
danke an ein Complott gegen den Sultan lag allerdings nicht 
ferne. Furchtbare Ereignijje bezeichnen den Weg Midhats zur 
Macht. Die Abjegung des Sultans Abdul Aziz; fein frag: 
würbdiger Selbſtmord; wenige Tage darauf die Ermordung ber 
beiden Minijter, welche als die Säulen des Alttürkenthums 
im Kabinete galten; endlich die Abjegung des neuen Sultans 
wegen Geiſteskrankheit. Wir find weit entfernt, diefe Ereig- 
nijfe im Zufammenhang als Thaten Midhats zu bezeichnen. 
Aber zu der Einen bat cr fich jelbit befannt. Als dieſe That 
gejchehen war, wurde das geheime Manifeit der „Türkiſchen 
Patrioten” vom 9. März 1876 veröffentliht und Midhat 
als Verfaſſer genannt, in welhem die Entthronung Abdul 
Aziz’ aus dem angeblichen Grundprincip der türkijchen Re⸗ 


1) „Neue Freie Preſſe“ vom 31. Dezember 1876. 
LAZIZ, 28 
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gierung gerechtfertigt wird. Daffelbe fei nämlich feinem 
ganzen Weſen nach eleftiv. Zwar vererbe ſich das Sultanat 
nach dem Seniorats-Recht, aber die Nation müſſe jederzeit 
ihre Einwilligung geben. „Der Monarch“, fo führt das Doku: 
ment wörtlich fort, „muß, folange er regiert, die ihm anver: 
traute Miſſion gewijjenhaft ausführen, ſich dem öffentlichen 
Wohl widmen und vor allen Dingen Achtung vor dem Ge- 
jeß an den Tag legen. Wenn es conftatirt ift, daß der Mo: 
narch das Geſetz übertritt, fo muß ſofort feine Abfegung 
erfolgen, und wenn ber ungetreue Mandatar der Nation fid 
der Ausführung dieſes Geſetzes widerſetzt, welches ihm den 
Thron zu verlajjen befiehlt, jo Fann er der Nolfswuth zum 
Dpfer werden. Das ift das heilige Geſetz!“ 

Nun iſt wirflih, nanentlih nad England, berichtet 
worden, Midhat fei überwiefen worden, daß er auf den Sturz 
des Sultans Hamid und feine eigene Ernennung zum Dit: 
tator hingearbeitet habe. Es mag daran fein wahres Wort 
jeyn; immerhin fonnte e8 aber der nimmer ruhenden Palaſt⸗ 
Intrigue nicht ſchwer feyn, gegen einen Dann von den Ante- 
cedentien Midhats und feinen ausgejprochenen Grundſätzen 
ben Verdacht eines Herrjchers zu erregen, der im Grunde 
fein Gefchöpf ift. Ueberdieß verlautete bei der Gelegenheit, 
bag der neue Sultan Hamid gleichfalls geiſteskrank jei, er 
leide nämlich am Verfolgungswahn; und zugleich wurde be: 
richtet, daß der nächitjüngere Bruder noch verrüdter ſei als 
der regierende Senior. So wird man jeßt lebhaft an Mu: 
rab V. erinnert. Much er wurde vor der Welt als frijcher 
junger Dann ausgegeben, der die beiten Negenten-Hoffnungen 
rechtfertige, bis endlich die Wahrheit an den Tag Tommen 
mußte. Ein mwohlunterrichteter Eorrejpondent aus Pera wollte 
damals an eine Abdankung Murads zu Gunjten des Prinzen 
Hamid deßhalb nicht glauben, weil dieſer regierungsunfähig 
fei. „Prinz Hamid ift geiftesfranf und leidet an Verfolgungs: 
Wahnſinn; der nächjte Bruder ift ganz geijtesfranf; die fol- 
genden find alle ſchwindſüchtig und einer derjelben geht feiner 
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Auflöfung mit rafchen Schritten entgegen. Auch der Sohn 
des verjtorbenen Sultans Abdul Nziz, der Prinz Juſſuf 
Izzedin, ijt chachitiich und ſchwindſüchtig. Kurz, die ganze 
Familie bietet dag Phänomen einer durch übermäßige Exceſſe 
und durdy Ichwindfüchtige Tfcherfejjen: Mütter erzeugten Ge: 
neration dar: ein Enmbol des von ihnen beherrjchten Rei- 
ches“). Ya wohl; unb der ftärfite Beweis, daß die Zeit 
der Erfüllung naht! 

Uebrigens wird man gut thun, bis auf Weiteres den 
Eturz des liberalen Veziers aus feinen eigenen Charakter: 
Fehlern zu erklären. Die „Allg. Zeitung” bat jüngjt ein 
Lebensbild des Mannes gebracht, von dem man fich freilich 
fragen muß, ob gerade das die Tugenden eines conjtitutio- 
nellen Staatsmannes fein. Aus ‚jedem Zug leuchtet ein 
Uebermaß von eigenmächtiger Willfür und herrſchſüchtiger 
Gewaltthätigfeit hervor. Als Gouverneur von Bulgarien 
glaubte er eine Verſchwörung entdeckt zu haben, und jo oft 
er von der Negierung Befehl befam, mit den Hinrichtungen 
Sinhalt zu thun, ließ er wieder ein paar angeblidye Ver: 
Ichwörer hängen. Hier fowohl wie nachher in Bagdad baute 
er Quais, Promenaden, Straßen, Häfen, Städte, Pferde: 
bahnen, Dampferlinien, und die Mittel dazu fchöpfte er aus 
Zwangsanlehen, Contributionen und Aftienvereinen, die er 
durch Gensdarmen zuſammenbrachte. Selbſtverſtändlich zer: 
fielen ſeine „europäifhen Schöpfungen“, ſobald er ben Rü— 
den kehrte. Als Acht liberal wird ihm indeß eine aller: 
dings bezeichnende Aeußerung nachgerühmt. Als ihn nämlich 
einige chrijtlichen Delegirten in Bulgarien um den Bau von 
Kirchen angegangen hätten, habe er geantwortet: „In einem 


— — — — — 


1) So berichtete die „Augsburger Allg. Zeitung” bereits am 3. Auguſt 
1876 aus Pera. — Nuffaliender Weiſe vertummten alle Diele 
Gerüchte wieder vollftäindig, bis zum Sturze Midhats. Das war 
das Signal, worauf das unheimliche Spiel wie mit Murad V. 
wieder in Scene geleht ward. Sonderbare Zufülle! 

28° 
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halben Dienfchenalter werden wir hoffentlich weder Kirchen 
noch Mofcheen mehr bauen, fondern Schulen und Spitäler“). 
Auch in feiner religiöfen Stellung zum Islam fcheinen näm- 
lich eigenthümliche Umſtände obzuwalten, wenn auch bie 
Nachrichten hierüber jehr verworren find. Bald fol er zu 
den Anhängern Ali's zählen, aljo Sciit jeyn, bald als 
Bektafchi einer geheimen Derwiſch-Sekte angehören, Andere 
machen ihn gar zum Sohn eines jüdischen Renegaten und 
zum heimlichen Juden, wie fein Vater der Rabbi e8 ges 
blieben fet. 

Bon dem Charakter Midhats ift vor Allem wohl zu 
glauben, daß er fich den Vorwurf unchrerbietigen Benehmens 
gegen den jungen Sultan und der Vernachläſſigung feiner 
Autorität zugezogen habe. Insbeſondere ift ihm zuzutrauen, 
daß er unter Berufung auf das neueingeführte conjtitutionelle 
Syſtem den Adjutanten aus dem Palaſt die Staatskafjen 
gegen bie gewohnten Eingriffe verfchlojfen habe Wenn da⸗ 
gezen berichtet wurde, daß der Zwieſpalt zwifchen dem Sultan 
und dem Vezier feinen Grund darin gehabt habe, weil ver 
Großherr noch liberalere Maßregeln gewünſcht habe, als fein 
erfter Minifter zugeftehen wollte, jo war biefer Bär ent: 
weder auf die Engländer berechnet, oder e8 wäre damit der 
Beweis geliefert, daß Sultan Hamid wirklich verrüdt und 
daß er ein gefährlicher Narr fe. Alles was man über die 
Thätigfeit Midhats bisher gehört hat, verräth vielmehr, daß 
fein liberaler Europätsmus mit den ſchwerſten Hindernijjen 
zu kämpfen hatte und feinem Sturz tiefere als bloß perjön- 
liche Urſachen zu Grunde liegen. 

Nach der Entthronung Adul Aziz’ am 30. Mai v. Is., 
bie hauptjächli das Wert Midhat's war, fiel diefem zu: 
nächſt doch nur ein untergeorbneter Staatspoften zu; er 
wurde am 3. Juni zum Präfidenten des Staatsraths ernannt. 
Erjt nach der Ermordung feines energifchen Gegners, Huſſein 





1) Allgemeine Zeitung vom 29. Januar 1877. 
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Avni Paſcha, Tonnte er im Minifterium zu feiter Stellung 
gelangen, und es bedurfte des englifchen Einfluffes, um nad 
abermaligem Umfluß mehrerer Wochen dem neuen Großvezier 
Mehmed Rudſchi Paſcha die Einwilligung abzuringen, daß 
eine Reform-Commiſſion zur Berathung der Midhat’fchen 
Pläne eingejegt wurde. Um die religiöfen Bedenken der recht— 
gläubigen Moslims zu bejchwichtigen, wendete ſich Midhat 
fogar durch die Prejfe an das Publitum; der Großvezier 
aber wollte lieber abbanken und den Gejner an feine Stelle 
treten lajfen, al3 feine Ueberzeugung aufgeben, daß dem tür- 
kiſchen Reiche jet andere Dinge von nöthen feien, als die 
Umgeftaltung in einen conftitutionellen Staat. Auch ift es 
bemerfenswerth, daß in der Conſtitutions-Urkunde vom 23. Dez. 
fehr wichtige Punkte fehlen, welche nach früheren Nachrichten 
in den Midhat’schen Entwurf enthalten waren; jo nament- 
lih die Aufhebung des Scheri-Geſetzes, wonach gegen ben 
Eid des Moslim jeder Beweis des Chriften ungültig ift, und 
bie Säfularifirung des Wakuf oder der Mofcheengüter. 
Allerdings kann man fagen, daß in ben allgemeinen 
Sägen der Charte, die auch weder von Moslims noch von 
Chrijten ſpricht, ſondern nur von gleichberechtigten „Otto: 
manen”, alles Nöthige enthalten fei und daß das Webrige 
ben Cpecialgefegen überlaffen bleiben müſſe. Diefer Ge: 
feßgebung ijt aber der Sturz Midhat's zuworgefommen, 
und gerade in dem wichtigften Punkt, nämlich über bie 
Gleichſtellung der Chriften bezüglich des Waffenrechts, ift 
noch gar feine Entfcheidung zur Kenntnig des Publikums 
gelommen. Sollte dieſes AZufammentreffen bloßer Zufall 
ſeyn? Allerdings find noch unter Midhat zwei auf bie 
MWaffenfrage bezügliche Verordnungen erfchienen, deren Eine 
allen Ottomanen ohne Unterjchieb der Religion den Eintritt 
in die Milttärfchulen eröffnet, während die andere bie Ent: 
waffnung aller Nichtmilitärs verfügt. Allein die erjtere An: 
ordnung gehört zu den Reformen, welche jeit vielen Jahren 
auf dem Papier bejtchen; die andere trifft nur die Chriften, 
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welche waffenlos bleiben, während alle wafjenfähigen Mos- 
lims bereit8 unter irgend einer Korn zum „Militär” gehören. 
Auch die Theilnahme von Chrijten an den Freicorps, welche 
jich, gerade jo wie bet uns im Jahre 1848, in den großen 
Städten, namentlich in Conftantinopel, gebildet haben follen, 
jcheint, ſoweit überhaupt eine ſolche Urganijation ftatt- 
gefunden hat, vor Allen den Zweck zu haben, der europätfchen 
Leichtzläubigfeit einen blauen Dunft vorzumachen, wie ge: 
woͤhnlich. 

Als im Auguſt v. Is. in den reformtürkiſchen Organen 
das Projekt der Bildung einer Nationalgarde vielfach venti: 
lirt wurde, da wurde doch die Trage forgfültig umgangen, 
ob auch bie Chriften an der türkischen Nationalgarde theil: 
nehmen jollten, nachdem fie bis heute zum Dienft in ber 
Armee nicht zugelajjen werden. Soweit in ernjtern Organen 
das Waffenrecht der Chriften überhaupt zur Sprache Fam, 
ift dafjelbe geradezu als eine Frage des ftehenden und fallen: 
ben Reichs hingeftellt worden; und gerade deßhalb wurde 
bie Einführung einer conjtitutionellen Berfafjung perhorres: 
cirt, als einer Inſtitution die in kurzer Zeit die Vernichtung 
und das Verderben der Moslims herbeiführen würde, weil 
dann den Chriften das Waffenrecht nicht länger vorenthalten 
werden fönnte. Mit Necht wurde aber auch bie jchwer in's 
Gewicht fallende finanzielle Seite der Sache geltend gemacht. 
Am Verhältnig zu 120,000 moslimischen Soldaten würden 
mindeftens 100,000 &riftliche treffen; zugleich würde die auf 
faft eine Million Pfund fich belaufende Militärſteuer ber 
Chrijten dem Staatsfchag mit Einem Schlage entgehen, hin- 
gegen 2 bis 3 Millionen mehr dem Milttärbudget zur Laſt 
fallen — in dem banferotten Reich. Wir waren in der That 
begierig, wie jih Midhat über dieſe Conſequenz jeiner Eon: 
jtitution entfcheiden und wie das Militärgeſetz ausjchen würde, 
das er eben in der Arbeit gehabt haben fol, als der Zultan 
ihn außer Lands beurlaubte, 

Man bat den Sturz des Mannes auch als ein Zeichen 
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der Nachgiebigfeit der Pforte gegen die Forderungen der 
Mächte und insbefondere gegen Rußland angefchen. Allem 
Anfchein nach wäre es hiefür zu fpät für die Eine wie für 
die andere Partei. Nachdem Midhat einmal der Conferenz 
die Komödie der großen Rathsverſammlung vorgefpielt hat, 
Scheint in der That die Ehre der Türkei verpfündet zu jeyn, 
wie es andererjeits die Rußlands ift. Wohl aber war Midhat, 
wenn die betreffenden Nachrichten nicht trügen, im Begriffe 
gewejen, den Ruſſen einen prächtigen casus belli in die Hand 
zu geben. 

Kurz vor feinen Sturz ift nämlich, faft unbeadhtet, die 
Notiz durch die Blätter gegangen, daß er die Aufhebung des 
bulgarijchen Srarhats und die Unterwerfung oder Wieder: 
vereinigung der nationalen Kirche Bulgariens mit dem grie: - 
chiſchen Patriarchat in Conjtantinopel befchlojfen habe. Man 
fann auch der Meinung ſeyn, daß Ignatieff in feiner droh— 
enden Schlußrede an die türkifchen Minifter bei ber Conferenz 
darauf angejpielt habe, als er fagte: „Ale die Rechte und 
Brivilegien der chrijtlichen Gemeinden und bejonders bie 
Nechte, welche die chriftlichen Oberhäupter derſelben genießen, 
bürfen in feinerlei Weiſe verringert, noch mit anderen Rechten 
vermengt werden.” Sonſt der Krieg! 

Schon der Aufjehen erregende Beſuch Midhats bei den. 
Patriarchen der Griechen und Armenier hat den Gedanken 
verrathen, dieſen Nationalitäten zu ſchmeicheln und fo unter 
ben tiürfifchen Chrijten ſelber der „Ilavifchen Idee“ bittere 
Teinde zu Schaffen. Während die Gonferenz ihre Forderungen 
auf die flavifchen Landestheile beſchränkte, demonftrirte ber 
Vezier befonders mit feiner Freundſchaft für die Griechen, 
und dieſe Zuneigung fonnte allerdings nicht kräftiger beitä- 
tigt werden als durch die Aufhebung des feit 1867 und be— 
ziehungsweife 1870 neugejchaffenen bulgarifchen Crarchats. 
Nach langem Schwanken hatte der rufjische Einfluß bie Pforte 
bewogen, die nationale Kirche der Bulgaren von dem griech- 
iſchen Patriarchat zu befreien und ſelbſtſtändig zu machen ; 
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Rußland hatte dabei die Sympathien bes geſammten Grie- 
chenthums auf's Spiel geſetzt, und in der That datirt von 
da an die große Veränderung in der Stellung der beiden 
Parteien. In Petersburg brachte man das allgemeine chriſt⸗ 
lich⸗ orthodoxe Intereſſe der ſlaviſchen Sonderpolitik zum Opfer, 
deren Ausfluß das bulgariſche Exarchat war, und bag, Grie⸗ 
chenthum kehrte Rußland den Rüden‘). Noch am Schluſſe 
des Jahres 1861 hatte G. A. Mano, der älteſte Publiciſt 
des byzantiniſchen Hellenismus, in ſeiner zu London erſchienenen 
Schrift: „L'Orient rendu ä lui-même“ die engſte Gemeinſchaft 
der Griechen und Slaven unter dem griechiſchen Klerus ge- 
feiert und dieſen Klerus mit ber Aufgabe betraut, „das 
Schwert der Helden einer neuen Hetärie jegnend, das Signal 
zu geben zur ficilianifchen Veſper des Orients.” Heute con- 
jpirirt das ökumeniſche Patriarchat mit der Türkei gegen bie 
„ſlaviſche Idee.“ 

Die türkiſche Wirthſchaft wäre indeß nicht ganz, wenn 
nicht Midhat Paſcha demnächſt zurückberufen und in ſeine 
Aemter wieder eingeſetzt würde. In der That iſt davon die 
Rede. Der unaufhörliche Wechſel der Miniſter und hohen 
Würdenträger ſteht in Blüthe wie in den ſchönſten Tagen 
bes Sultans Abdul Aziz; und es ift faum ber Mühe werth 
fih die Namen neuer Portefeuille - Träger zu merken. Der 
Unterfchieb ift vielleicht nur der, daß jeßt das Unweſen ri: 
valifivender Cliquen ben deſpotiſchen Willen eines Cinzigen 


1) Allerdings hat dann erfi der Berrath Rußlante an dem Aufſtand von 
Kreta dem Ba den Boden ausgefchlanen. Aus der Levante vers 
lauteten damals Etimmen, daß die @riechen fi dem Proteſtantis⸗ 
mus zuwenden würden. „Rußland“, ſagt eine dieſer WBerichte, 
„fehte nunmehr die bulgarifche Agitation in Scene; eine ganze 
Schaar panflavifliicger Agenten ſchürt überall gegen die Griechen; 
Ausland hat feine Bofition in Griechenland aufgegeben, um fie mit 
der numerifch noch flärteen Pofition unter ber flaviihen Bevölterung 
der Türkei zu verraufchen.” Allg. Zeitung vom 1. Auguſt 
1872 (aus Vera). 
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erfett. Kommt aber Midhat wieder, fo wird er aufräumen, 
und möglicher Weiſe formulirt fich die orientalifche Frage jett 
einfah dahin: ob dem Gultanat von innen oder von außen 
ein Ende gemacht werden wird. 

Wie ift aber Europa auf die drohenden Kataftropden 
in der Türkei gefaßt ? In der Conferenz find die Vertreter 
ber Mächte einig geweien, auf Grund der ermäßigten Bor: 
Ichläge Rußlands an bie Türkei Forderungen zu ftellen, welche 
von der Pforte in ber That nur unter ber Bebingung bes 
Selbſtmords angenommen werden konnten. Auch der drohen 
ben Schlußprebigt des rujfifchen Botfchafters an die türkifchen 

tinifter haben fich die übrigen Mitglieder der Conferenz 
ftilfchweigend angejchlojfen. Aber die Herren hatten ihre 
Koffer noch nicht gepackt, als bereits, zunächit mwenigftens in 
der Prejie, die geheimen Stimmungen erplodirten. Rußland 
fonnte ſich um jo vergnügter die Hände reiben. Frankreich 
und das deutjche Reich abjorbiren ſich gegenjeitig für ben 
Drient. Bei Einem Haar wäre der „kalte Waflerftrahl“ von 
Berlin wieder nach Paris gefpritt worben, weil der fran- 
zöfifche Bevollmächtigte bei der Conferenz mit überflüffiger 
Nedfeligfeit ſich hervorgethan und den Ruſſen auffallend 
ben Hof gemacht habe, während doch die ruflifche Corbialität 
ein ausjchließliches Privilegium der deutſchen Diplomatie ift. 
Mahrjcheinlih um dieſe Thatfache zu conftatiren, foll der 
deutſche Botſchafter feinerjeits ſchließlich fein beharrliches 
Schweigen gebrochen, und gegen die Türken ſogar noch über: 
ruſſiſch aufgetreten jeyn. Hinwieder hat man darin franzö- 
fifcherfeits den Beweis erblict, daß Fürft Bismard den Krieg 
herbeiwünfhe, um feinerfeits noch andere als türkiſche 
Tragen zu erledigen. Während der Orient in allen Fugen 
kracht, bleibt ſomit ber Bruch in Mitteleuropa beharrlich 
in Sicht. 

Die entfcheidende Macht in allen Angelegenheiten des 
Drients war ſeit Generationen die Öfterreichifche Monarchie, 
Seht ift man in Wien verurtheilt gute Miene zum böfen 
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Spiele zu machen. Dur den ungariſchen Ausgleich ift 
Deiterreich einem Wagen ühnlich geworden, der mit zwei 
Pferden vorne und zwei Pferden hinten bejpannt tft. Die 
ruſſiſchen Antipathien und bie türkiſchen Sympatbien in Un- 
garn treiben Erjcheinungen an das Licht, über die jedem Chris 
Itenmenfchen die Schamröthe in's &eficht fteigt. Wir wollen 
von den öffentlichen Demonftrationen des Türfen- und Koffuth: 
Eultus hier nicht weiter reden. Aber der Gedanke drängt 
fich doch auf: wenn andererfeits Fürſt Bismard die Wünſche 
Rußlands unterftügt und im Namen des Dreikaiferbundes 
von Defterreich noch mehr verlangt als das müſſige Zuſehen; 
wenn er eine aktive Theilnahme an den ruſſiſchen Operationen 
gegen die Türkei betreibt: wie mag fi dann der Wagen be- 
finden zwijchen den zwei vordern und den zwei hintern Pferden ? 
Auch unter diefem Geſichtspunkte ijt die orientaliiche Frage 
unmittelbar eine innerzöjterreichiiche Srage, während fie Doch 
für Oeſterreich an ſich jchon fchmer genug wäre. Die Neu: 
tralität kommt dem Verzichte gleih, und der Aktion fteht 
eine peinliche Erinnerung entgegen. Die Dejterreicher würden 
jeßt fo leicht nach Bosnien und Serbien, das feine Dienjte 
für Rußland als Mohr gethan hat, bhineinfommen, wie fie 
dereinft auch in bie Herzogthüner Schleswig und Holſtein 
hineingefommen find; aber wie find fic hier wieder heraus 
gekommen ? 

Mas man noch im vorigen Jahre vielfach nicht für 
möglich halten wollte, das iſt jeßt feititehende Thatſache: 
England wird dem ruſſiſchen Einmarſch in bie Türkei fein 
Hindernig in den Weg legen und den Türken feinen mate⸗ 
riellen Beiftand leiften. Wir haben uns alfo hierin nicht ge: 
irrt. England will nicht die Verträge als annullirt anfehen, 
aber es glaubt genug zu thun, wenn es fich weigert, ber 
Pforte die Forderungen der Mächte mit Gewalt aufnöthigen 
zu helfen; es hat darum die Beiftimmung zum Berliner Me: 
morandum abgelehnt, weil es fich zur eventuellen Vornahme 
„wirkſamer Maßregeln“ nicht verpflichten wollte, Aber Eng- 
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land will aud die Pforte gegen bie Kolgen ihrer eigenen 
Handlungen nicht jehügen, wenn von einer andern Macht Ge: 
walt angewandt wird. Das ift jelbit in den englijchen 
Augen das Endrejultat der Eonferenz : jede Macht fann mit 
den Türken umgehen, wie e8 ihr belicht. 

Freilich hat dieſe Stellung auch ihre bedenkliche Kehr— 
jeite. Nußland hat, auch durch den Mund des Ezaren felbit, 
in Livadia, Moskau und Petersburg die bündigiten Zuficher: 
ungen gegeben, daB es von der Türkei feinerlei Eroberung 
und Ländererwerb erftrebe und überhaupt feinen eigenen Ge— 
winn aus einem Feldzug gegen den Halbmend fuche Nun 
fünnte ein folcher Krieg auch ohne jeden Landzuwachs für 
Rußland doch die größten Wenderungen auf türkischen 
Gebiete im Intereſſe der ruſſiſchen Politik hervorbringen. 
Aber noch mehr. Die rujjiihen Zuficherungen hatten immer 
die Vorausjekung, daß der Czar als europäischer Mandatar 
und im Commiſſorium der übrigen Mächte gegen bie Türkei 
vorgehe. Thut er dieß auf eigene Wag und Gefahr, dann 
find alle dieſe Zuficherungen hinfällig. Und wer wird bamı, 
wenn die Ruſſen ſiegreich jenſeits des Balkans ſtehen, ihnen 
das Geſetz der Selbſtbeſchränkung aufnöthigen? Sm Gegen: 
theile; man wird dann einjchen, daß man fehr mit Unrecht 
die Kriegsmacht Nußlands geringfhäßig behandelt und herab: 
gejegt hat, und — Europa wird dann erjt recht wieder an— 
fangen „ji vor Rußland zu fürchten.“ 

Darum liegt audy ein bedeutender Kern von Wahrheit 
in dent Standpunkte der englifchen Oppoſition, wenn dieſer 
Standpunkt von Gladſtone und Eonforten auch noch jo toll 
vertreten wird. Diefe Männer fordern, daß England geradezu 
im Bunde mit Rußland gegen bie Türkei vorgehen folle, um 
„die Zürfen aus Europa zu verjagen.” Nein; aber wen 
Europa fi dahin vereinigen könnte, auf Grund der Ver: 
träge, welche die Integrität der Türkei verbürgen, gemeinjam 
zur Löſung der großen Frage vorzugehen und unter Auf: 
rechthaltung bes gejammten türkiſchen Länderbeſtandes am 
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Bosporus eine zurechnungsfaäͤhige Regierung herzuftellen, dann 
wäre allerdings — und nur dann — der Sonderpolitil 
Nußlands im europäischen Intereſſe ber eiferne Riegel ge: 
ichoßen. Allerdings könnte England nur an die Spihe einer 
ſolchen Bereinigung treten, nicht bie Aufgabe allein über: 
nehmen. 

Ich glaube, Fürft Gortjchafoff hat fich die Dinge nie 
beſſer gemwünjcht, als wie fie nun nach mehr als einjährigen 
biplomatifchen Schnedentänzen liegen. Schließlich hat er fi 
ben Echerz erlaubt bei den Mächten herumzufragen, was fie 
denn nun auf bie von ber Pforte erfahrene Zurückweiſung 
zu thun, oder ob fie die erhaltene Ohrfeige ruhig einzufteden 
gebächten. Wie die Antwort lauten wird, weiß er zum vor: 
aus. Höchitens mag er die Mächte, welche fich im Berliner 
Memorandum zuerit unterzeichnet und eventuell zu „wirkfamen 
Mapregeln“ fich verpflichtet haben, noch eigens vor das 
Apropos ftellen, und hier fragt e8 fich allerdings, was Oeſter⸗ 
reich wird thun müſſen oder lafjen dürfen. Inzwiſchen if 
wahrlich genug geredet und gefchrieben; die Wege, Wind und 
Wetter werben fich befjern, und es Tann losgehen. Gott be: 
wahr das Haus! 


XXIX. 


Erzbiſchof Eberhard von Salzburg ein Truchſeß von 
Waldburg. 


Zwei Stunden öſtlich von den Welfenſitzen Altborf:Weins 
garten und Ravensburg thront auf einem mäßigen Hügel, ber 
fih nur wenig aber teil anflteigenb über bie oberſchwäbiſche 
Hochebene erhebt, die Walbburg. Zwei Eigenſchaften find es, 
welche biefelbe zu einem Hauptanziehungspunkte für die Tau: 
riften aus nah’ und fern erhoben haben, und welche in eines 
jeden Bruft, ber einmal auf ihrer Höhe geflanden, die Sehns 
fuht nah erneutem Beſuche wach halten. Einmal ift bie 
Waldburg eine jener wenigen noch unverfehrten kleinen Berg: 
beiten des Mittelalters, fo daß man fi in ihren Räumen, 
zumal ba aud ihre Ausftattung bis zu den Lichtputzſcheeren 
berab mit bem ganzen Bau barmonirt, um Jahrhunderte zus 
zurüdverfegt bünkt und der Freund bes Altertbums ein Stüd 
biderber Ritterzeit in fhmudlofer ungefälfäter Naturwüchſig⸗ 
keit vor ſich auffteigen fieht, die allerdings den modernen Comfort 
bedeutend vermiflen läßt. 

Mehr noch, als durch ihr Alterthum, zieht die Waldburg 
durch die wunderbare Rund⸗ und Ferniicht an, welde fie von 
ihrer Plattform barbietet. Da liegt vor dem bewundernden 
Auge die reihe, wechfelvolle, mit Städten, Dörfern, Schlöffern 
und Höfen, mit Wieſen, Feldern, Wäldern und Teihen über: 
füete oberſchwäbiſche Landſchaft, babinter ihr fhänfter Schmud, 
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ber gewaltige Bobenfee, der in feiner vollen Ränge vor beinen 
Füßen fi Hinzieht, und das Bild abſchließend ber erhabene 
Kranz der Alpen von Bayerns Zugſpitz bis zu ben Rieſen 
ber Urſchweiz, ſich aufthürmend in reichſtem Wechſel von ben 
niedern, ſchön bewaldeten Vorbergen des Allgäues bis zu den 
eisgepanzerten Höhen des rhätiſchen Landes. Wahrlich, es wird 
kaum ein Panorama der voralpinen Landſchaft geben, das 
mit dem der Waldburg um die Krone kämpfen darf! 

Wenn es wahr iſt, daß eine erhabene Natur auf den 
Menſchen erhebend einwirkt, dann haben wir auch den Schlüſſel 
zu der Größe bes fürftlichen Hauſes, das aus ber unbebeus 
tenden Veſte audgegangen und feinen Namen ruhmgekrdnt 
in die deutſche Geſchichte eingegraben. Nicht die Abſtammung 
von einem uralten Geſchlechte, nicht gewaltiger Länderbeſiß 
find die Quellen des Ruhmes und Glanzes der „Trucfeffen 
von Waldburg“; dieſelben vertanfen ihren gefeierten Namen 
vielmehr der perfünliden Tüchtigkeit und männliden That: 
fraft, die fih von Geſchlecht zu Gefhleht in ihrem Haufe 
vererbte. Wenige Adelsfamilien werben eine ſolche Bergangen: 
beit, eine ſolche Reihe edler Ahnen aufweifen fünnen, wie 
das jeit 1803 gefüritete Haus ber welfiich: ftaufifhen Tienft- 
mannen von Waldburg. 

Wer hat nicht gebört von dem Truchſeſſen Eberbarb bon 
Tanne-Waldburg und feinem Vetier und Genoilen, dem 
Schenken Konrad von Winterftetten, den hervorragenden 
Staatsmännern im Dienfte des Titanen Friedrich 11.9 Dem 
eriten übergab 1221 diefer Kaifer die Kleinodien des heiligen 
römifhen Reiches deutſcher Nation, um fie auf der Waldburg 
forgiam zu hüten. Des Schenken von Winterjtetten aber, des 
gefeierten Diäcend des Wlinnegefangse, Mannhaftigkeit preist 
heute noch fein in Dresden verwahrtes Schwert, deſſen Klinge 
die Inſchrift trägt: 

„Ghunrat vil verder shenke, 
Von Vintersteten hochgemut 
Hiebi da min gedenke. 

Lä ganz dehainen isenhat !*® 
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hoben. Beides weist auf einen überftarfen Einfluß hin, ber 
auf bie betreffenden Tomcapitel ausgeübt wurde. Ein ſolcher 
Einfluß aber Tonnte damals nur von dem Faiferlichen Hofe 
ausgeben, der felbftredend in der Perfon Eberhard’s eine ihm 
unbebingt ergebene, verläffige Perfünlichleit an einen wichtigen 
Poſten ftellen wollte. Eberhard muß folglih aus einem den 
Staufern ganz ergebenen Haufe ftammen, das in Schwaben 
angeſeſſen ift und ein Trucfefienamt bekleidet. Die enge Ver: 
bindung Eberhard's mit dem berühmten Eiftercienferklofter 
Salem bei Ueberlingen endlich, das ſich gerabezu unter deſſen 
Schirm ftellte, ſpricht bafür, daß diefes zu fuchende Haus 
nicht ferne von Salem wohnte. AU das trifft bei den Trug: 
feflen von Walpburg ein. Es iſt befannt, daß dieſe ein hoch⸗ 
angeſehenes von den Welfen an die Staufer vererbtes, den 
letztern mit vollſter Treue anhangendes Dienſtmannengeſchlecht 
waren, das zu Salem bie beſten Beziehungen pflog. Da zu: 
dem auf fein anderes fihwäbijches Truchfeffenhaus diefe Punkte 
paflen, fo müſſen wir befennen, daß Eberhard ein Truchſeß 
von Waldburg war. 

55 balte diefe DBemweitführung für zwingend, ebenfo 
bie weitere Taarftellung Hauthaler’3, nad welder Eberhard 
nit zu dem jüngern Gefchlehte von Walbburg, deſſen 
eigentlihe Stammburg Tanne ift, gehörte, fondern zu bem 
ältern, das in männlidyer Xinie eben mit Erzbiſchof Eber: 
hard erlofh unb heute nur nod in feinen mweiblihen Nad)- 
fommen, dem ebengenannten jüngern Haufe Tanne-Waldburg 
fortlebt. 

Stimme ih aber aud in dem ebengenannten Gange und 
in dem Refultate der Beweisführung Hausthaler bei, fo kann 
ih Binfihtlic einiger untergeordneten Punkte nicht das: 
felbe thun. 

Hauthaler Halt nämlih die Mutter Eberharb’s!) für 
eine geborene Freiin von Krenkingen, weil derſelbe Diethelm 


1) Defien Vater läßt fich leider auch nicht annähernd nennen, 
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burg gefunden, bie den Titel: „Abltammung und nädfte 
Bermandtihaftf des Erzbijhofs Eberhard 1. von 
Salzburg" führı). 

Erzbifhof Eberharb II. (1200—46) ift einer ter hervor: 
ragenbiten Kirchenfürften von Salzburg, Gründer ber Salz⸗ 
burger Suffraganbisıhümer Chiemfee, Sedau und Lavant, 
einer der einflußreihiten Stützen ber ftaufiihen Partei, kurz 
ein Mann, der ale Erzbifhof wie als Reihejürft fo aus: 
gezeichnet in feinem Wirken iſt, baß er von keinem feiner 
Vorgänger und Nachfolger übertroffen wurde. Um fo auf: 
fallender erjcheint e8, daß bis zur Stunde über die Abſtam⸗ 
mung eines fo bedeutenden Fürſten Uneinigkeit und Uns 
fenntniß berrihen konnte. Es iſt Hauthalır'd VBerdienft, den 
Beweis gejührt zu haben, daß Eberhard Il. ein geborner 
Truchſeß von Waldburg iſt, eine Anſicht, bie zwar ſchon 
1833 von P. Michael Filz auigeſtellt und ſeither von ben 
competenteſten Forſchern wie Chmel, Hefele, von Meiller und 
Ed. Winkelmann wiederholt wurde, die aber doch erſt Hau⸗ 
thaler über allen Zweifel erhoben hat. 

Die gewöhnliche Annahme, daß Eberhard II. aus dem 
Geſchlechte der Tienſtmannen von Truchſen in Kärnthen 
ſtamme, entſtand erſt im 15. Jahrhundert, und zwar durch 
Verballhorniſirung der ältern Tradition, nach der derſelbe 
ein geborner „dapifer, Truchſeß“ war, eine Bezeichnung, bie 
ihm auch fein jeßt verſchwundener Grabftein im Salz⸗ 
burger Tome gegeben hat. Dieje Annahme fällt aber ſchon 
badurh, daß Eberhard von dem fteiriihen Reimchroniſten 
Ditofar ein Schwabe genannt wird und daß jener felbit 
das Ehmwabenland als jeine Heimath angibt. Eberhard wurde 
ferner im jugendliden Alter Biſchof von Briren und vier 
Jahre darnach auf den hochwichtigen Salzburger Stuhl ers 


1) Dieſelbe erſchien gleichzeitig im 27 Jahresbericht bes f. e. Borro⸗ 
mäums, im 16. Jahrgang ter „Wiittheilungen der Geſchichte für 
Salzburger Landesfunde“ und felbfitändig 9876 im Verlage der 
Zaunrith'ſchen Buchdruckerei in Salzburg. 
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hoben. DBeites weist auf einen überftarfen Einfluß Gin, der 
auf die betreffenden Tomcapitel ausgeübt wurde. Gin folder 
Einfluß aber Tonnte damals nur von den Faiferlichen Hofe 
ausgeben, ber felbjtredend in der Perſon Eberhard's eine ihm 
unbedingt ergebene, verläffige Berfönlichfeit an einen wichtigen 
Poſten fielen wollte. Eberhard muß folglih aus einem ben 
Staufern ganz ergebenen Haufe jtammen, das in Schwaben 
angefellen ift und ein Trucfefienamt bekleidet. Die enge Ber: 
Bindung Eberhard's mit dem berübinten Eiftercienferflojter 
Salem bei lleberlingen endlich, das fi) gerabezu unter beffen 
Schirm ftelte, jpricbt dafür, daß dieſes zu fuchende Haus 
nicht ferne von Salem wohnte. All das trifft bei den Trud: 
fellen von Maldburg ein. Es iſt befannt, daß dieſe ein body: 
angejehencs‘, von den Welfen an die Staufer vererbtes, ben 
letztern mit vollfter Treue anbangendes Dienftmannengefhledt 
waren, das zu Salem die beften Beziehungen pflog. Da zu: 
bem auf fein anderes ſchwäbiſches Truchfeflenhaus diefe Punkte 
pafien, fo müflen wir befennen, daß Eberhard ein Trudfeß 
von Waldburg war. 

Ich Halte dieſe Beweisführung für zwingend, ebenfo 
die weitere Tarftellung Hauthaler's, nad welder Eberhard 
niht zu dem jüngern Gefclehte von Walbburg, deſſen 
eigentlihhe Stammburg Tanne ift, gehörte, fondern zu dem 
ältern, das in männlidyer Linie eben mit Erzbifhof Eber: 
bard erlofh und heute nur no in feinen weiblihen Nadı- 
fommen, dem ebengenannten jüngern Haufe Tanne-Walbburg 
fortlebt. 

Stimme ich aber auch in dem ebengenannten Gange und 
in dem Reſultate der Beweisführung Hausthaler bei, jo kann 
ih binfihtlih einiger untergeorbneten Punkte nicht das⸗ 
felbe thun. 

Hauthaler Hält nämlich die Mutter Eberharb’s!) für 
eine geborene Freiin von Krenlingen, weil berjelbe Diethelm 


1) Deflen Vater laßt fih leider auch nicht annähernd nennen, 
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wandten von Waldburg und Tanne, und waren auch beflen 
mäütterliche Vetter, die von Vatz reich begütert. Salem konnte 
fomit nicht leicht einen beſſern Schirmer ſich erfüren, denn 
ben Biſchof von Salzburg. 

H. ift ferner geneigt, in dem 1190 erfcheinenden Eon: 
ftanzer Domherrn Eberhard von Regensberg unjern Kirden: 
fürften zu erbliden, weil biefer ſich felbft zu ben Regene: 
berger Erben rechne. Ach möchte auch bagegen proteftiren. 
Eberhard war feinem Geburtsftande nad ein Minifteriale und 
ich halte es für durchaus unwahrſcheinlich, daß er als folder 
ben Namen der Nobiles von Negensberg fi aneignen mochte 
und durfte. — Endlich kann ih auch die Unnahıne, daß Eber: 
barb’8 1222 genannter sororius Wernher ber gleichnamige 
Truchſeß von Bolanden fei, nicht tbeilen, weil leßterer, wie 
Tier nahe legt!), 1221 geftorben ift. 

Diefe Pleinen, das Gefammtrefultat von Hautbalers Un: 
terfuhung ja nicht antaftenden Ausftellungen können mid 
indefjen feineswegs abhalten, dem Berfafler für feine fchöne 
Arbeit meine Anerfennung auszufpredben. Lob gebührt ins: 
beſondere dem beigegebenen, höchſt überfihtliben Stanımbaum 
ber Truchſeſſen von Waldburg. 


1) Sikungsberichte der FE. f. Wiener Akademie XL. 476. 


L. B. 
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XXX. 


Ueber die Neception des römiſchen Rechtes. 
1. Die Bedeutung des römifchen Rechts für die moterne Welt. 


Der angehende Jünger der Themis wird gleich in der 
eriten Injtitutionenvorlefung darüber belehrt, welch’ große 
und tiefgreifende Bedeutung das alte römijche Recht auch 
noch für die neue Seit befite. „Der Grund, weßhalb ſchon 
jeit Jahrhunderten auf den deutjchen Univerfitäten das Nechte- 
ftudium mit dem, feinem Urfprunge nach für uns allerdings 
fremden, römischen Rechte begonnen wird, ift vorerft ein rein 
gejchichtlicher ; weil nämlich das römifche Necht während des 
Mittelalters in Deutfchland recipirt worden ift, und ſeitdem 
bis auf die neuejten Zeiten die wichtigfte Grundlage unſeres 
deutſchen Nechtszuftandes bildet. Es tritt aber auch noch 
ein wijjenfchaftlicher Grund hinzu, der felbft dann fortbauernd 
feine Kraft behaupten wird, auch wenn jener hiftorijch- 
praftifche Grund einmal, wenigftens in dem früheren Maße, 
wegfallen follte. Denn das römifche Recht, wegen feiner 
inneren Zrefflichfeit, wegen feiner confequenten, in fich felbjt 
vollendeten theoretifchen und praftifchen Aus- und Durd: 
bildung, eignet fi) ganz vorzüglich zu einer zwedmäßigen 
Einleitung in die gefammte Rechtswiſſenſchaft“). — So 
jchreibt der vor einigen Jahren verftorbene Leipziger Pro- 
feſſor Mar ezoll im erften Paragraphen feines vielverbreiteten 
Lehrbuchs der Inſtitutionen. 


1) Marezolhl, Inſtitutionen, 10. Aufl. 1875. ©. 1. 
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Aehnlich äußert ich der berühmte Romanift Puchta: 
„Das römische Recht hat eine doppelte Bedeutung. Es ift 
einmal ein beteächtlicher Theil unjeres beutigen Nechts, gleich: 
viel übrigens, ob es noch formell gilt, oder in neueren 
Geſetzgebungen, deren Inhalt größtentheild auf daſſelbe, 
namentlih im Privatrecht zurüdzuführen ift, eine neue Form 
angenommen hat. Sodann aber vermittelt e8 die Gcmeinjchaft 
mit anderen Nationen und gibt unjerer Wiſſenſchaft ... eine 
über die Grenzen eined Volkes hinausreichende Bedeutung“!). 
Und Brofeifor Vering ſagt: „Das römische Recht bildet 
bie Grundlage des heute geltenden Rechtes. Es gilt, mit 
Abänderungen freilich, noch jetzt als gemeines Recht in 
Deutfchland und bildet mehr oder weniger dic materielle 
Grundlage der in Preußen, Oeſterreich, Baden, Suchen 
und anberwärts geltenden ‘Partifulargefeßbücher, jowie auch 
unzweifelhaft des in Ausſicht jtehenden bürgerlichen Gefep- 
buches des deutſchen Neiches. — Bei den Römern concentrirte 
ſich die geijtige Kraft des ganzen Xolfes in ihrem echte, fo 
daß ſich dDajjelbe in feiner ganzen Entwidlung als ein Muſter 
innerer Conjequenz darjtellt. Außerdem haben ſich feit Länger 
als fieben und einem halben Jahrhundert, feitdem durch die 
GSlojjatorenfchule in Bologna das Studium des vömijchen 
Rechts neu angeregt wurde, die beiten juriftijchen Köpfe 
vorzugsweife mit dem römiſchen Rechte bejchäftigt und auf 
den jiharfjinnigen Conjtruftionen und praftifchen Rechts: 
combinationen fortgebaut, in denen die römijchen Juriſten 
noch immer unübertroffene Vorbilder find. Sollte daher das 
römiſche Recht auch überall aus dem unmittelbaren praf: 
tijchen Rechtsleben heraustreten, jo würde es doch die Baſis 
für das Rechtsjtudiun bleiben müjjen“?). 


— — — — 


1) PVuchta, Inſtitutionen. 8. Aufl I. 60. 
2) Vering, Geſchichte und Pandekten des Römiſchen und heutigen ges 
meinen Privatrechts. 1875. S. 1. 
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Die zweite Auflage des epochemachenden Werkes von 
Ihering über den „Geilt des römischen Rechts“ beginnt 
mit folgenden Worten: 


„Dreimal bat Nom der Welt Gefebe biftirt, dreimal 
die Völker zur Einheit verbunden, das erfte Mal, als das 
römifhe Volk noch in ber Fülle feiner Kraft jtand, zur Fin: 
beit des Staats, das zweite Mal, nahdem daſſelbe Lereits 
untergegangen, zur Einheit ber Kirche, das driste Mal in 
Folge der Reception des römiſchen Rechts in Mittelalter zur 
Einheit des Rechtes; das erſte Mal mit äußerem Zwange 
durch die Macht der Waffen, die beiden anderen Male durch 
die Macht des Geiſtes. Die welthiſtoriſche Bedeutung und 
Miſſion Roms in Ein Wort zufammengefaßt, iſt die lieber: 
windung bed Nationalitätsprincips durch den Gedanfen der 
Univerjalität... Die Frucht tes eriten Kampfes, den Rom 
fiegreich beftand, war die Herftellung der Einheit der alten Welt. 
In Rom mußten die Fäden dır antiken Eultur zufanımenlaufen, 
bamit bie Geſchichte an dieſen Knotenpunkt die der neuen 
hriftligen Eultur anknüpfen konnte, die römifhe Weltherr: 
[haft fand ihre Rechtfertigung im Chrijtenthume, dem fie bie 
Straßen bahnte; ohne das centralijirende heidnifhe Nom 
würde fein hriftlihes Nom entftanden feyn. Die Frucht ber 
zweiten Weltherrſchaft welche Nom ausübte, war vie religidfe 
und fittlihe Erziehung der neuern Völker. Das römifche 
Volk war längit dahin, es war nur berfelbe Ort, von wo 
aus zum zweiten Male die Welt ihre Geſetze empfing, bie 
Geſetze felber hatten mit dem alten Nom nichts gemein. Das 
dritte Mal aber, als die neuern Völker fih von Rom ihre 
Geſetze holten, war e8 das alte Nom, das ſie ihnen lieferte, 
Es war ein Stück ädtrömifhen Lebens und Wefens, das 
wiederum Ichentig ward, werthvoller und origineller als alles 
andere, was das römische Voll in Kunft und Wiſſenſchaft 
ber Nachwelt binterlafien hatte, die höchſte Blüthe, bie reichite 
Frucht jeines Geiſtes. Cine feltjame Erſcheinung! Ein todtes 
Hecht zu neuem Leben ermadend; ein Recht in fremder 
Zunge, zugänglih nur den Gelebrten, im Xeben überall auf 
Widerſtand jtogend und ſich dennoh den Zutritt und ben 

30* 
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Sieg ertroßend. Was ihn zur Zeit feines Beftehens, feiner 
Blüthe und Kraft nicht gelungen: bie Rechte fremder Völker 
zu tegeneriren, ein halbes Jahrtaufend fpäter gelang es ihm; 
es mußte erft abfterben um feine volle Kraft zu entfalten! Und 
in welhem Maße bat es dieß getban! Anfänglich nichtsals eine 
juriftifhde Grammatik in den Händen ber Wißbegierigen, 
ſchwingt es ſich bald zum Rang eines Geſetzbuches auf, umfdließ- 
lich, nachdem ihm die äußere Autorität beſtritten und größtentheils 
entzogen, dafür die ungleich höhere eines Kanond unſeres 
juriſtiſchen Denkens einzutauſchen., Nicht darin beſteht 
die Bedeutung des römiſchen Rechts für die moderne Welt, 
daß es vorübergehend als Rechtsquelle gegolten — dieſe Be: 
deutung iſt eben eine vorübergehende geweſen — ſondern 
darin, daß es eine totale innere Umwandlung bewirkt, unſer 
ganzes juriſtiſches Denken umgeftaltet bat.” — „Das Erbs 
recht gilt wie unter Individuen, fo aud unter Völkern; jelbft 
bie hereditas iacens, der Zwiſchenraum, wo der Erbe, dem 
fie beſtimmt ift, noch nicht angetreten hat, wiederholt fi 
bier. Ausgeſchlagen werben nur biejenigen Erbſchaften, melde 
feinen Werth haben, die übrigen finden ihren Herrn. Go 
auch die Erbfchaften der Völker und fpeciell die, welche das 
römifhe uns in feinem Recht binterlafien bat. — Alles 
wahrhaft Große gebt in der Welt nicht unter, und ob es fchon 
ſcheinbar unterginge, es fenft wie die Pflanze, wenn fie ab: 
ftirbt, das Samenkorn in die Erde, aud der es feiner Zeit, 
wenn die Sonne ded Frühlingsden Keim wedt, verjüngt wieder her: 
vorgeht. Zu Lebzeiten bes römischen Bolfes war Das werdende Ge: 
Ihleht der Völker noh nit reif, um aus feinen Händen 
das werthvolle Geſchenk, das ihm beſtimmt war, entgegen: 
zunehmen; es bedurfte noch geraumer Zeit, bis jie zu ber: 
jenigen Höhe der Cultur und Reife herangewadfen waren, 
wo das Bedürfniß und dad Verſtändniß fi einſtellte. Das 
römiſche Recht wartete. 


„Die Form, in der fie ſich deſſelben zunächſt bemächtig— 
ten, war die der Annahme deſſelben als Geſetzbuch. Dieſe 
Periode der äußern Güliigkeit des römiſchen Rechts war die 
Zeit der Schule, unbequem und unbehaglich, allein vorüber⸗ 
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gehend berechtigt und nothwendig. Aber die Schule follte eins 
mal ein Ende nehmen. Als die Völfer fühlten, baß fie ber 
Schule entwachſen waren, [&hüttelten fie das Joch ab; neuere 
Gefegbüder traten an die Stelle des Corpus Juris. Hatte 
bas römifche Recht feine Bebeutung für fie eingebüßt? Ebenſo⸗ 
wenig wie die Schule, wenn man nad erlangter Reife ſie 
verläßt; was man darin gelernt bat, nimmt ınan mit. Alle 
jene modernen Legislationen fußen auf dem 
römiſchen Recht, materiell wie formell, letzteres ift 
wie das Chriſtenthum und bie griedhijhe und römische Fiteratur 
und Kunft einGulturelement der modernen Welt ge: 
worden, beilen Einfluß ſich keineswegs auf diejenigen Inſtitute 
beichränkt, die wir aus dem römijhen Recht hinüber„enommen 
haben. Unſer juriſtiſches Denken, unfere Methode, unjere 
Anſchauungsweiſe, kurz unſere ganze juriſtiſche Bildung iſt 
römiſch geworden, wenn ſonſt der Ausdruck römiſch für etwas 
allgemein wahres gebraucht werden darf, bei dem die Römer 
nur das Verdienſt haben, es zur höchſten Vollendung ent» 
widelt zu baben“!). 


1) Rudolph von Ihering, Geiſt des römifchen echtes. 3. Aufl. 
1873. ©. 1 — 3; 12 — 14. — Bom gegneriichen Stantpuntt 
äußert fich ein Führer der „Deutſch-conſervativen Parteı* in gleicher 
Were: „Der feit faſt einem halben Jahrtauſend fortwirfenve 
Einfluß des Römiichen Rechtes hat unfere ganze Geiſtesrichtung beeins 
flug und ihm mehr und mehr den Eharafter der Unantaftbarleitgegeben, 
Das Studium feiner ISnfiturionen bildet den Aus: 
gangspunft für jede ſtaatsmänniſche Erziehung; jeine 
Grundprincipien gelten als die einzig mögliche Baſis eines ratios 
nellen Rechtsſyſtems. Ihnen zu Liebe werden die Nechtsbildungen 
des Volfes in Formen eingezwängt, welche ihrem Wefen wider: 
fprechen, und das Leten nady Theorien gefaltet, welche ihm fremd 
find. Daher die immer wieverfehrende Nichıberüdfichtigung des 
geihichtlih Gewordenen, der häufige Widerſpruch zwiichen Theorie 
und Praris, die Neigung zum Generalifiten, der Glauben an die 
Unfehlbarkeit von Doftrinen, weldye ihren Boden „jenfeits ber 
Berge‘, d 5. im Romiſchen Rechte haben. Eo iſt in unferer ganzen 
Staatswifjenfchaft ein Ultramontaniemus zur Herrichaft gelangt, 
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Im Allgemeinen hat Shering gewiß Recht. Uber fein 
Schriftſteller fteht fo ijolirt und fo unabhängig in feiner 
Zeit und Umgebung da, daß er nicht mit taufend Fäden an 
biejelbe geknüpft wäre, mit der er denkt, fühlt und ftrebt; 
und die Menfchheit ererbt von den früheren Generationen 
nicht bloß das Gute, jondern auch viel Mangelhaftes, Schlechtes 
und Verfehrtes. Deßhalb wird man e8 naturgemäß finden, 
wenn ſelbſt ein fo origineller und bahnbrechender Gelehrter 
wie Ihering fich noch nicht volljtändig vonder althergebrachten 
Meberfhägung des römischen Rechtes frei zu machen ver: 
mocht hat. Wie das Stückhen zerbrochener Gierfchale, welches 
am Gefieder des eben ausgeſchlüpften Küchleins haften ge 
blieben, den Urfprung des Kleinen Gejchöpfes bezeugt, fo 
verräth auch bei dent geiftvollen Juriſten noch manche Stelle 
voll übertriebenen Lobes auf das römijche Necht die Schule 
aus der er hervorgegangen, und deutet darauf hin, wie ſchwer 
es jei, fih von Anſchauungen zu emancipiren, die unter ben 
Rechtsfundigen feit vielen Jahrhunderten faſt allgemein berr: 
jhend waren. 

Der Hauptgrund nämlich, aus dem ſchon die Slofjatoren 
bie univerfelle Geltung des römischen Rechts abzuleiten fuchten, 
war die angebliche Allgemeingültigfeit und Ber: 
nunftgemäßbeit feines Inhaltes, vermöge deren es 
von ihnen denn auch geradezu als die ralio scripta — raison 
ecrite — bezeichnet ward. Das römijche Recht ift nad) diefer 
Behauptung nur eine conſequente Erplication der aus ber 
Vernunft abgeleiteten allgemeinen Nechtswahrheiten, und hat 
aus diefen Grunde eine gleiche Allygemeingültigfeit, wie bie 
Geſetze der Logik und Mathematil. Es trägt im Gegenſatz 
zu den Orts- und Landreihten, welche auf Gejeg und Ser: 
fommen beruhen, den Grund feiner Geltung in jid, felbit. 
Es kann zwar durch pofitive Rechtsſatzungen modificirt wer: 


welcher dem des katholiſchen Klerus ebenbürtig zur Seite fieht.“ 
Wilmans, Die goldene Internationale, ©. 82. 
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den, iſt aber ſoweit dieß nicht geſchehen, überall anwendbar 
und dient daher einerſeits zur Ergänzung des poſitiven Rechts, 
wo dieſes Lücken hat, und andererſeits als die wahre ratio 
juridica zur Erläuterung und zum richtigen Verſtändniß deſ— 
jelben. 

Darin, daß bas römiſche Recht das wahre vernunftge- 
mäße Recht jet, waren die italienischen und deutjchen wie die 
franzöjiichen Juriſten vollkommen einverſtanden. So lehrt 
Hugucecio (7 1210): „Hoc jure (quiritium) soli komani 
et qui subsunt Romano imperio adstringuntur. Sed quid de 
Francis et Anglis et aliis ultlramontanis, numquid liganlur 
legibus Romanis et tenentur vivere secundum eas? Resp. 
Utique, quia subsunt vel subesse debent Romano imperio, 
nam unus imperator in orbe!).... sed in diversis provinciis 
diversi reges sub eo. Item sallem ralione pontificis subsunt 
Rumano imperio; omnes enim Chrisliani subsunt apostolico 
et ideo omnes tenentur vivere secundum leges 
Romanas,” doch fügt er weije bejchränfend Hinzu: „saltem 
quas approbat ecclesia?)". Die Juriften, welche zuerſt 
als die Verbreiter des römischen Rechts in Deutjchland auf: 
traten, hatten ihre Kenntniß von demfelben nicht unmittelbar 
aus den Quellen gejchöpft; fie Jchlojfen jich vielmehr genau 
an die Lehre der Italiener, dev Slojjatoren und deren Nach: 
folger, namentlich des Bartolus und Baldus, an. Bei 
biejen glaubte man das jichere Ergebniß einer gelehrten, über 
alle Kritif erhabenen QUuellenforfhung zu finden, und kam 
dadurch in den Bejig eines Materials, welches für die Ber: 
hältnijje des niodernen Yebens einigermaßen zugerichtet war. 
Für dieje juriftifche Gemeinlchre, deren Kern nur das röm: 


— — — — — — 


I) Dieſe Idee einer Univerſalmonarchie unter Oberhoheit des römifchen 
Kaiſers iſt gut und berechtigt; fie ward ven ven Büpften bes 
günftigt. Irrig ift nur, wenn man daraus die abfolute Bültigfeit 
und Bortrefflichkeit des römifchen Rechts deduciren will. 

2) Huguccio, ({omment. ad decretum c. 12. Dist. 1 
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iſche Recht bildete, warb denn die unbebingte Geltung in 
Anjpruch genommen. So blieb e8, bis im Anfange des 16. 
Sahrhunderts die Deutſchen und beſonders Ulrih Zafius 
jelbftftändige Studien im römifchen Rechte machte. Mit diefem 
ausgezeichneten Manne, der eine elegante klaſſiſche Bildung 
mit einem großen praftifchen Talente verband, beginnt e- 
gentlich die moderne deutſche Rechtswiſſenſchaft; er hat durch 
Borlefungen, Schriften, Nechsbelehrungen und legislative Ar- 
beiten einen außerorbentlichen Einfluß ausgeübt, und noch 
jpäter durch feine Schüler die Entwidlung der deutſchen Ju— 
risprubdenz beherriht. Bei Zaſius nun ift das reine röm- 
iſche Recht die ratio, die abfolute Vernunft; die Meinungen 
der Juriſten gelten ihm nur etwas, injoferne fie eine quellen- 
mäßige Begründung haben, und Statute und Gewohnheiten 
bürfen jener ratio wenigjtens nicht wiberfprechen, wenn fie 
überhaupt zur Anwendung kommen follen. Daher ift nur das 
römifche Recht ein jus commune, welches unbedingt zur An- 
wendung zu bringen ijt’). 

In der Langen lateinifchen Vorrede zu den Statuten von 
Greuſſen im Sondershaufen’ihen (1556) jagt der Kanzler 
von Sondershaufen, Apollo Wigand: „Quis autem dubiltat, 
leges Romanas nalturae et aequitali ubique convenire. Certe, 
nemo sanae mentis. Nam Veteres legum latores nullam om- 
nino legem dignati sunt in Rempublicam admittere, nisi ra- 
tione nitatur. Inde tritum sermone dictum extat: Ratio est 
anima legis”?). 

Selbſt Guy Coquille, Sieur de Romenay (1523 — 
1603), ber zuerſt von ben franzöfifchen Juriften die ger- 
maniſchen Elemente des franzöfifchen Rechts in eine zweck— 
mäßige Form brachte in feiner Institution au droit des Fran- 


1) Vergl. Befeler in der hiftorifchen Binleitung zu feiner Schrift: 
„Volksrecht und Juriftenrecht”. 1843. S. 43 fi. 
2) p. 76. Walch, Beiträge VII. 
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geis!), Tagt in dem Commentar zu den Coutumes von Nivernais: 
„Donc le droit civil romain n’est pas notre droit commun 
et n’a force de loi en France, mais doit &tre allegue seu- 
lement comme la raison etc.”?) 

Die Glofjatoren und ihre Nachfolger machten es ähnlich 
wie fpäter die Humanijten. Wie diefe durch die Schönheit 
ber Hafjifchen Literatur, wurden fie von der Schönheit des 
römischen Rechts angezogen und von derjelben überwältigt. 
Je mehr fie fi) nun in das Studium diefes Nechts vertieften, 
um jo mehr wurden fie auch in den Gedankenkreis des röm- 
iſchen hineingezogen, und wie die Sumanijten auf diefem Wege 
zu ber Weberzeugung gelangten, daß die Elaflifche Bildung 
bie allein richtige und wahre Bildung, die antike Form des 
Lebens und Denkes die rein menjchliche und darum allein berech— 
tigte Form des Lebens und Denkens fei, fo gelangten auch die 
Gloſſatoren zu dem NRefultate, daß das römische Recht das wahre 
vernunftgemäße Recht und daher auch für alle Zeiten und 
Völker paffend fei. Wie daher die Humaniften, weil fie über 
dem Studium des Alterthums das Intereſſe und Verſtändniß 
für die Gegenwart verloren hatten, die eigenthümlichen Bils 
dungen der germanijchen Völker als ein Produkt roher Bar: 
barei verachteten, jo finden wir auch bei den Gloflatoren 
und ihren Nachfolgern diefelbe charakteriftifche Geringſchätzung 
der nationalen Rechte, die fie, ohne ihren Inhalt und Zu: 
jammenhang mit den bejtchenden Kebensverhältnifjen einer ge= 
nauen Prüfung zu unterwerfen, von vornherein als unver: 
nünftige Machwerfe roher und unwifjender Menjchen ver: 
warfen. 

Die Gloffatoren und ihre Nachfolger — fo jchreibt 
K. W. Schmidt treffend — gelangten ebenjo wie die Hu: 
manilten durch das Studium der Flafjifchen Literatur, durch 


1) Bergl. Warnfönig und Stein, Franzöfiſche Staats: und 
Rechtögeichichte, 11. 117. 

2) Coutumes du pays et duche de Nivernois avec les annotations 
et commentaires de Guy Goquille. Paris 1605. 4. p. 2. 
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das Etudium des Corpus Juris zu der Ucherzeugung, 
daß das römische Recht das wahre, allgemein gültige Recht 
ſei; und barin liegt der Grund und zugleich die Erklärung 
ihres Irrthums. Um zu einem wirflichen Verftändniß des 
römijchen Nechts zu gelangen, müjjen wir, wie Savigny 
ganz richtig bemerkt, uns in die Schriften der römischen Ju: 
riften bineinlefen und denken, wie in andere mit Einn ge: 
lejene Schriftjteller, ihnen ihre Weife ablernen, und jo dahin 
fommen, in ihrer Art und von ihrem Standpunkte aus felbit 
zu erfinden und jo ihre ununterbrochene Arbeit in gewiſſem Sinne 
fortzufegen?!), uns alfo mit andern Worten auf den Stanp- 
punft eines römiſchen Juriften ftellen und bie ju— 
riftiiche Denkweife der Römer aneignen. Daß nun, wenn wir 
biejen Standpunkt einmal gewonnen haben und das römische 
Recht von bemjelben aus betrachten, dieſes fih ge 
wijjermaßen jelbjt zurecht legt und die einzelnen Beſtim— 
mungen ben Charafter logifcher Nothwendigfeit zu befigen 
Tcheinen, ijt allerdings richtig und bei der vollendeten Durch: 
bildung dieſes Nechts ganz natürlich, hat aber eben nur darin 
feinen Grund, daß das römische Necht wirklich der congru: 
ente Ausdruck des römijchen Xebens ift, und daß wir uns 
bei dem Studium beffelben aufden Standpunkt des röm— 
ifhen Lebens gejtellt haben und das römiſche Necht von 
biefem Standpunkte aus betrachten. Diejenigen welche diefen 
Standpunft und mit Hülfe defjelben ein lebendiges Verſtänd— 
niß des römischen Rechtes gewonnen haben, vergejjen nun 
aber, zumal wenn fie jih auf das Studium diefes Rechtes 
befchränfen, in der Regel jehr leicht, auf welchem Wege jie 
zu diefem Refultate gelangt find, und dag das römijche Recht 
ihnen eben nur deßhalb jo einfach und natürlich erfcheint, 
weil fie fich in den Gedankenkreis des römischen Lebens hin: 
eingelebt haben; und die natürliche Folge davon ift, daß fie 

1) Savigny, Vom Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung u. Rechtes 

wifienfchaft. S. 120. 
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dem römifchen Rechte dann ſchon deßhalb eine univerfelle 
Geltung beilegen, weil es ihnenvon diefem ihrem Stand: 
punkt aus betrachtet durchaus richtig und vermunftgemäß 
zu feyn und daher auch den Zuftänden und Bedürfniſſen der 
Gegenwart zu entjprechen fcheint, während dieß Urtheil in 
Wirklichkeit nur in dem pſychologiſchen Vorgange jeinen 
Grund hat, daß fie in den Gedanfenfreis des römijchen Les 
bens hincingezogen find, und ftatt das römische Recht vom 
Standpunft der Gegenwart, die Gegenwart vom Standpunft 
des römischen Rechts betrachten, d. h. über die Zuftände und 
Bebürfniffe der Gegenwart jo denken und urtheilen, wie die 
römischen Juriften, deren Denkweije jie fich angeeignet haben, 
barüber urtheilen würden. 

Daß man nun auf diefen Wege umnöglich ein richtiges 
Urtheil über das Verhältnig des römischen Rechts zu den 
Zuftänden und Bebürfnijjen der Gegenwart gewinnen fann, 
ift Elar. Aus dem Corpus Juris fann man allerdings bas 
römische Recht kennen lernen und über deſſen Inhalt und 
Beichaffenheit ein Urtheil gewinnen. Darüber aber, wie fich 
diefes Necht zu den Nechten, Lebenszuftänden und Bedürf— 
nijjen anderer Völker verhält, Tann das Corpus Juris be: 
greiflicher Weife Feine Auskunft geben. Um darüber ein Ur: 
theil zu gewinnen muß man neben dem vömifchen Rechte auch 
die Rechte, Zuftände und Bedürfniſſe der betref: 
fenden Bölfer ftudiren und dann beide miteinander ver- 
gleichen; und wenn die Gloſſatoren und ihre Nachfolger fich 
ftatt dejfen auf das Studium des römifchen Rechtes be: 
jchränften und dann diefem Rechte bloß eine univerfelle Be- 
deutung und Geltung beilegten, weil jie aus dem Studium 
des Corpus Juris dieſe Meberzeugung gewonnen hatten, jo 
iſt dieß allerdings ein natürliches und leicht erflärliches Er: 
gebniß der Einſeitigkeit ihres Studiums, und jeber der 
denjelben Weg einfchlägt, wird auch zu bemfelben Refultate 
kommen. In Wirklichkeit aber bleibt es, um uns dieſes Aus: 
druckes zu bedienen, ein sermocinari tamquam e vinculis juris 
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Romani ; wir urtheilen jo, weil wir uns durch dag Studium 
bes römischen Rechts in die juriſtiſche Denkweiſe der Römer 
hineingelebt haben, und meinen, daß dieje Denkweife, die wir 
uns durch unfere juriftifche Erziehung angeeignet haben, und 
die ung in Kolge davon als die richtige und natürliche er: 
Scheint, auch wirklich die natürliche und allgemein gültige fei. 

Die Behauptung, daß das römische Recht das wahre 
vernunftgemäße Recht jei, nimmt daher auch, wie alle auf 
jolhem Wege gewonnenen Weberzeugungen und. wie die Lehre 
von ber Continuität des römischen Reichs, bei den Gloffatoren 
und Legijten von vornherein den Charakter eines Arioms 
an und ift von der NRechtswifienfchaft feit diefer Zeit als 
ein Axiom Hingeftellt, das fi weiter nicht beweijen läßt 
und von deſſen Nichtigkeit man fi nur durch das Studium 
des römischen Rechts überzeugen kann, das aber auch Feines 
Beweijes weiter bedarf, weil jeder, der fich durch diejes Stubium 
die juriftiiche Dentweife der Römer aneignet, fih daburd 
auch jchon von der Richtigkeit diefes Arioms überzeugt!). 

Profeffor Stobbe äußert: „Sp wie die Humantiften 
aus den griehifchen und römischen Autoren die abfolute 
Wahrheit und menfchliche Bildung zu Tchöpfen glaubten... 
jo glaubten auch bie Juriften im römifchen Nechte das Recht 
xar' 2Eoynv zu haben.” — „Bis auf Samuel Bufendorf, 
ber 1661 als Professor juris naturae et gentium nad) Heibel- 
berg berufen wurde, gilt das römische Recht als das allein 
denkbare, über alle Kritik erhabene Recht“). 

Auch von den Theologen ftimmten namentlich bie prote: 
ftantifchen mit ein in den begeifterten Dithyrambus der Juriften 
auf das römische Recht. Luther, der übrigens auf bie 
Rechtsgelehrten feiner Zeit ganz außerordentlich fchlecht zu 


1) Bergl. Schmidt, Die Reception des römifchen Rechts in Deutſch⸗ 
fand. Roſtock 1868. S. 21—25. 

2) Otto Stobbe, Geſcſchichte der deutſchen Geſchichtsquellen I. 453. 
II. 428. 
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jprehen war, urtheilt gleichwohl vom römischen Recht mit: 
unter ebenſo günjtig als jene. 

„Und was barf es vieler Worte, fagt er einmal, bag 
kaiſerliche Recht (d. i. das römiſche Net), nah welchem das 
römiſche Reich noch heutigen Tages regieret und bis an den 
jüngſten Tag bleiben wird, iſt ja nichts anderes als heidniſche 
Weisheit, welches die Römer, ehe denn Rom von Chriſten oder 
von Gott ſelber etwas gehöret hat, geſetzt und geordnet haben. 
Und ich achte wohl, wenn jetzt alle Juriſten in einem Kuchen 
gebacken und alle Weiſen in einem Trank gebraut würden, 
ſie ſollten nicht allein dieſe Sachen und Händel ungefaſſet 
laſſen, ſondern auch nicht ſo wohl davon reden noch denken 
können. Denn ſolche Leute haben ſich in großen Händeln 
müſſen üben und gar mancherlei Menſchen Sinn lernen 
können, ſind dazu mit hoher Vernunft und Verſtand begabt 
geweſen. Summa ſie haben gelebt und werden nicht mehr 
leben, die ſolche Weisheit im weltlichen Regiment gehabt 
haben. — Dagegen ſieht man wol, welch kindiſch, alber, 
ſchlecht Ding das geiſtliche Recht iſt, obwol viel Heilige treff: 
liche Leute darinnen geweſen ſind, daß auch die Juriſten ſelber 
ſagen: Purus Canonista est magnus asinista. Und man muß 
es wol auch ſagen, denn es iſt die liebe Wahrheit; denn ſie 
find gar viel in andern Gedanken geſteckt, haben ber welt: 
lihen Weisheit fih wenig angenommen. — Darum, wer in 
weltlihen NRegimenten will lernen, der mag bie beibnifchen 
Bücher und Schriften lefen, bie haben es gar wahrlich fchön 
und reichlich herausgeitrihen und abgemalet, beide mit Sprü⸗ 
hen und Bildern, mit Lehren und Erempeln, aus welchen 
auch bie alten kaiſerlichen Rechte gekommen find”t). 


Noch weiter wie Luther gebt Melanchthon. Im J. 
1525 hielt er zu Wittenberg feine berühmte Rede de legibus, 


die den Zweck hatte, die Würde und den Werth des Kater: 
lichen Rechts in das rechte Licht zu ſetzen. Es heißt darin: 


1) Auslegung des 101. Pſalms B. 5. Luthers Werke (Wal) V. 
1255. 1256. — Erlanger Nusgabe XXXIX, 301. 
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„Naın mihi aspicienli legum libros, et cognita pericula Ger- 
maniae, saepe totum corpus cohorrescit, cum repulo, quanla 
incommoda secutura sint, si Germania propter bella amit- 
teret hanc eruditam doctrinam juris et hoc curiae ornamen- 
tum... Non igitur deterreamur perieulis, non frangamur 
animis,... nec possessionem studii nostri deseramus... 
Itaque Deus flectat animos principum ac potentum ad huius 
doctrinae conservatlionem, magnopere decet optare bonos 
et prudentes. Nam hac remota, ne dici potest quanla in 
aulis tyrannis, in iudiciis barbaries, denique confusio in tola 
civili vita secutura esset, quam ut Deus prohibeat, ex animo 
petamus‘‘!). 

Ebenjo theilt Bojjuet, der gallitanifhe Hofbilchof, 
nur die vulgäre Anficht der Juristen, wenn er vom römijhen 
Rechte fagt, daß „der gefunde Sinn, welcher der wahre Lehr⸗ 
meister des menschlichen Lebens ijt, durchweg darin waltet, 
und bag man nie eine fchönere Anwendung des Naturrechts 
gejehen habe.” 

Die Stifter der geſchichtlichen Rechts ſchule waren 
von ber Ucherzeugung durchdrungen, daß man das Recht nicht 
von oben herab mitteljt papierner Geſetze und Verfaſſungen 
in's Leben führen fünne. Sie betonten darum auf das jtärfite, 
daß die Rechtsgebilde eines jeden Volkes etwas wefentlich 
deſſen geſammten Lebenszujtänden, Bebürfnijjen und Ueber: 
zeugungen Anpajjendes, in diefen Wurzelndes, mit ihnen fich 
jtetig Umgeftaltendes, kurz: jelbjt etwas Lebendiges, Volks: 
thümliches, Gejchichtliches jeien, daß eben darum, wenn nicht 
bie alleinige, doch die bei weiten vorzüglichere Weile der 
Nechtsbildung diejenige jet, die von Lnten aus dem eben 
jelbjt in Gejtalt dcs Herfommens vor ſich gehe. Jedes be: 


1) Ph. Melanchthonis de legibus oratio ed. Th. Muther. 
1869. p. 44 sq. Mit den obigen Worten fchließt Savigny feine 
befannte Schrift vom Berufe unjerer Zeit für Gefeggebung,, und 
er fügt Hinzu, fie feien „wie in unjerer Zeit geſprochen“. 
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jtehende Recht ſei ein lebendiger Organismus, d. h. eine 
vernünftige nothwendige Frucht des Gefammtlebend und der 
Gefanumtbildung eines bejtimmten Volkes zu beitimmter Zeit. 
Das Rechtsleben ijt nur eine Seite des Volkslebens und die 
gefammte Nechtögeftaltung jedes bejtehenden Rechtszuſtandes 
beruht auf der Vorausjegung ganz beitimmter gejchichtlich 
gegebenen Lebens- und Bildungsverhältnijje und wird durch 
dieſe mit innerer Nothmendigfeit jedenfalls mitbejtimmt. 
Es muß biernach jedes geltende Recht der ganzen Eigen: 
thümlichfeit gerade dieſes Volfes und Landes und allen 
daraus entjpringenden wirklichen Bedürfniffen feines Eigen: 
lebens entſprechen; und nur unter dieſer Bedingung kann 
jowohl das jegt zu Necht Beitehende Fortbeſtand in Anſpruch 
nehmen und erwarten, als auch das noch nicht geltende Ein- 
gang im Leben finden und verlangen. So wenig alles Leben 
jemals jtill ftehen und nach Bebürfnijfen und Mitteln immer 
ganz dajjelbe bleiben Fann, jo wenig das Nechtsleben. 

„Nach allem Dem aber”, jagt ein neuerer Kritifer, „begreift 
man jchwer, wie der Mehrzahl der Anhänger der ‚hiftorijchen 
‚Schule der jonderbare Widerjpruch entgehen konnte, in den fie mit 
jich jelbjt gerathen, wenn troß des Nachdrucks, den fie auf 
das Volksmäßige, Organische im Recht legen, am Ende doch 
bei ihnen Alles darauf binausläuft, uns das ruhige 
Stehenbleiben beim römiſchen Rechte zu empfehlen, 
weil es als ralio scripla, als das wahre ‚Weltrecht‘ gelten 
müjje, und wenn ung darauf hin Manche von ihnen nichts 
Geringeres zumuthen, ala jeden Gedanken aufzugeben an felbit: 
thätige Fortbildung unſeres vaterländijchen Rechtes auf Dem 
Wege der Gefeßgebung”!). 

Savigny geht davon aus, daB dad Recht nicht ein 
willfürliches Produkt des Gefeßgebers, jondern wie die Sprache 
eines Volkes, das natürliche Erzeugnig jeines nationalen 


1) Röder, Grundgedanfen und Bebeutung des römiidhen und gers 
maniichen Rechtes. 1855. ©. 5—9, 
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Lebens ift, daß daher jedes Volk, wie feine eigene Sprache, 
jo auch fein eigenes Recht hat, und daß biefes mit dem 
ganzen Leben der Nation in dem innigſten Zuſammenhang 
ſteht. — Bon diefem Satze aus mußte er, wenn er confe- 
quent jeyn wollte, nothwendiger Weile die Neception bes 
römishen Rechts in Deutichland als einen unnatürlichen 
Prozeß verwerfen. Hätte Savigny im 16. Jahrhundert ge: 
lebt, jo würde er ohne Zweifel das gefchichtlich beitehende 
Recht vertheidigt, und mit denjelben Gründen, aus denen er 
bie Eodification als einen wirklichen Eingriff in die natür- 
liche Entwicklung verwarf, auch das Kindringen des römischen 
Rechts bekämpft haben. Allein jetzt beugte er Jich vor ber 
feiner Meinung nach vollendeten gejchichtlihen Xhatjache 
mit der Pietät, womit er alles geſchichtlich Gewordene be- 
trachtete. Gerade von feinem Standpunkte aus glaubte er 
nicht daran zweifeln zu dürfen, daß ein Greigniß von folcher 
welthiftorifhen Bedeutung nicht das Produft menschlicher 
Willfür, fondern nur das Reſultat einer innern gefchichtlichen 
Nothwendigkeit jeyn könne, und darin den bejonderen Ent: 
wielungsgang der neuern Zeit crbliden zu müſſen, deren 
leßtes Ziel unfern Augen verborgen jei!). — Ihm ift das 
Studium des römischen Rechtes die Hauptfache und der 
Juriſt, der in den Quellen des römifchen Nechtes einheimijch 
geworden ift, weiß damit auch alles was nöthig ift. 

Die Savigny'ſche Schule ift über den wijlenfchaftlichen 
Standpunkt ihres Meifters nicht hinausgekommen; im Ge: 
gentheil traten bei ihr, wie das bei einem folchen Wider: 
Iprude in der Natur der Sache liegt, ihre Grundlehren 
über das Wefen und die Entjtehung des Rechts noch mehr 
in den Hintergrund und man verrannte fich tiefer in Ein- 
feitigfeiten und Irrthümer. Savigny fpriht vom beutjchen 
Rechte doch immer mit einer gewifjen Anerfennung und er 
protejtirt wiederholt gegen den ber hiſtoriſchen Schule ge: 


1) v. Savigny, Eyſtem bes heutigen tömifchen Rechts. I. 80. 
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machten Vorwurf, als wolle fie dem römischen Mecht auf 
Koften des deutjchen eine größere Ausbreitung geben. Ebenfo 
vermeidet er in jeinen Schriften jorgfältig jeden Ausdrud, 
der dahin gedeutet werden fünnte, als ob er dem römijchen 
Rechte eine univerjelle Geltung und Bedeutung betlege, weil 
eine folhe Annahme, wie jegt auch Ihering anerkennt), 
mit jeinen Grundlehren fchlechterdings unvereinbar ilt. Ja 
er ſpricht jich einmal fogar wie folgt aus: „Die Vertheidiger 
des römifchen Rechts haben nicht jelten den Werth dejjelben 
darin gejeßt, daB es die ewigen Negeln der Gerechtigfeit in 
vorzüglicher Reinheit enthalte, und ſo gleichjam jelbit als 
ein ſanktionirtes Naturrecht zu betrachten fei. Erfundigt man 
fi) genauer, fo wird freilich wieber der größte Theil als 
Beichränftheit und Spisfindigfeit aufgegeben und die Be: 
wunderung bleibt meist auf der Theorie der Contracte haften: 
wenn man hier die Etipulationen und einigen andern Aber: 
glauben abrechne, jo ſei im Webrigen die Billigkeit dieſes Rechts 
über die Maßen groß, ja es fei zu nennen l’expression des 
sentimenis mis par Dieu m&we dans le coeur des hommes?). 
Allein gerade diefes übrig bleibende Materielle des römischen 
Rechts, was man jo für feine wahre Vortrefflichfeit aus— 
gibt, tit jo allgemeiner Natur, daß es meilt ſchon durch ge: 
ſunden Verſtand ohne alle juriftiiche Bildung gefunden werden 
könnte, und um einen fo leichten Gewinn lohnt e8 fi nicht, 
Gefege und Jurijten von zweitaufend Jahren her zu unfırer 
Hülfe zu bemühen)” ... 

Puchta dagegen urtheilt über die Neception ſchon g 113 
wie ein reiner Humanift, er erblictt im römiſchen Rechte das 
prädeitinirte Weltvecht und rechnet e8 darum den Romaniſten 
zum Lobe an, daß ſie „nicht bei ber theoretiichen Verachtung 


— — — —— — — 


1) Ihering, Geiſt des roͤmiſchen Rechts I. 1. ©. 10 fi. 

2) Matifs de la loi du 3. Sept. 1807 vor dem Gode Nap. ed. Paris 
1807. 8.p IX. (von Bigot-Preamenen). 

3) Savigny, Beruf, ©. 77. 
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des deutjchen Nechts jtehen blieben, vielmehr thaten, was in 
ihren Kräften ftand, dafjelbe zu unterdrücen“t). 

Diefe Anſchauung ijt heute noch in den weitelten Kreijen 
verbreitet. So fagt Lenz: „Jedes Volk hat jein Recht, aber 
als einen Kreis feiner Sitte; fein Volk aber hat das rechte 
Recht, das einzige, abjolute, ewige, jich überall gleiche, das 
bindende Recht: feines hat das jus. Das jus hatten nur die 
Römer und die Römer waren fein Volk“?). Und Mommſen 
verjihert ung: „Darin ijt eben die Große Roms befchlojjen 
und begründet, daß das Wolf ſich jelber ein Recht geſetzt 
und ein Necht ertragen Hat, indem die ewigen Grundjäße 
ber ;sreiheit und der Botmäßigfeit, des Eigenthums und der 
Rechtsfolge unverfälicht und ungeändert walteten und heute 
noch walten”?). 


1) Puchta, Bewohnheitsrcht I. 201. 202: „Das römiſche Recht 
hatte im Ganzen durch die claſſiſchen Juriſten und durch bie 
Modifikationen, welche es unter der farferligen Geſetzgebung erlitt, 
vollfommen die Eigenſchaft erhalten, wodurch es ein Weltrecht 
werden und worin e8 fih mit den verichieveniten Nationaleigen: 
thümlıchfeiten vertragen Fonnte.“ 

2) ©. Lenz, Ueber die geichichtliche Entftehung des Rechts. Bine 
Kritik der biftorifchen Schule. 1854. S. 35 ff u. 82. 

3) Mommfen, Römiide Geſchichte 1.150. -—- Thibaut, Eiviliftiiche 
Abhandlungen ©. 413 jagt, daß „von hundert Rechtsfragen immer 
wenigftens neunzig aus dem recipirten römijchen Recht entſchieden 
werden müflen.“” 
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Vom Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Dieſe geſammte Staats- und Ständegliederung, welche in 
den europäiſchen Reichen überall dieſelbe war, iſt es nun, was 
man mit dem bei den Hiſtorikern herkömmlichen Namen der 
hrijtlich = germanifchen Verfaſſung belegt hat. Der Ausdruck 
hat auch in richtigem Verſtändniß ſeine Gültigkeit, ſelbſt in 
ſeiner Allgemeinheit. Denn manches Weſentliche davon war, 
wie geſagt, zugleich mit dem Chriſtenthum auch an die andern 
Völker gekommen, deren Bekehrung einen Umbau an ihren 
alten Volksordnungen erforderlich machte, und welche dazu 
die ſchon vor ihnen liegende germaniſche Weiſe am bereiteſten 
hielten. Hat doch ein ſo weiſer und viel erkennender Mann, 
wie der heilige Stephan von Ungarn, die deutſche Verfaſſung, 
wie ſie damals beſtand, für ſeine Conſtruktionen in Ungarn 
geradezu ſich vor Augen gelegt. Ungeachtet deſſen haben wir 
es bisher ſo viel wie möglich vermieden, jenen Ausdruck zu 
gebrauchen; einmal, weil vielleicht mit Ausnahme der Boͤh— 
men, die das meiſte aufgenommen, jene Verfaſſung doch 
immer nicht voll an die andern Völker gelangte, ſodann aber 
auch um jeden Schein eines nationalen Anſpruchs zu ver— 
meiden, der, überall widerwärtig, in Dingen von allgemein— 
ſtem und höherem Intereſſe am meiſten verletzen könnte. Nach 
dieſer Verwahrung werden wir füͤrder feinen Anſtand mehr 
nehmen, den Ausdruck, wo er ſich am paſſendſten dazu bietet, 
anzuwenden. 

s1* 
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Diefe chriftlich germanifche Berfajfung aljo haben wir 
einerfeits als die gleiche bei allen Völfern anerkannt. Anderer: 
feits müfjen wir befennen, daß fie wiederum bei jedem einzelnen 
Volke und bei jedem Bruchtheile dejjelben in den beſondern Lehen— 
ſchaften oder jonftigen Verwaltungsparzellen verſchieden iſt; und 
fie differenzirt fih auch gerade hierin von jedem fünjtlichen 
Menfchengemächte und erweist ſich als Hervorbringung der 
überall gleichförmig und doch mannigfaltig bildenden Natur, 
freilich der geiftigen Natur, die aber hierin, wie in vielen Dingen, 
ihre Analogie mit der phyſiſchen nicht verläugnet. Eben dieje 
Berfaffung muß fehr feſt gewejen jeyn, denn fie brachte es 
allenthalben meit über ein halbes, auch hie und da nahe an 
ganzes Jahrtaufend, und dieß zwar mitunter unter den hef— 
tigften Erjchütterungen, die aber ihrem ficheren Beſtand nicht 
mehr anzubaben im Stande waren, als durch die Blätter: 
frone braufende Stürme einer feſt in der Erde gewurzelten 
Eiche, oder vorübergehende Krankheiten einer fräftigen Men: 
ſchennatur, die fie oft nur reinigend ftärfen und die Wieder: 
genejenen in vermehrtem Gedeihen zurüclajjen müjjen. Es 
hat auch die Revolution, nicht erjt jeit 1789, noch weniger 
erſt ſeit 1848, ſondern bereits jeit ein paar Jahrhunderten 
und darüber an dem Baue genagt und gebrödelt, und iſt 
faum zu allerjüngjt mit der Zerſtörung zu Ort gekommen, 
immer noch fürdtend und, wie der Scilpfnappe in ber 
Nitterpojie, auf den getöbteten Löwen ſcheu zurückblickend. 
Andere Gebilde, die jich ähnlicher Aufgabe vermejjen, haben 
wir in unferen kurzen Menfchentagen geboren werden und 
nach weniger ale ein paar Jahrzehnten abjterben, ober eine 
greijenhafte Jugend, den Tod im Angejichte, elend dahin 
leben gejchen. Jene alte Berfafjung muß aber auch wohl: 
thätig gemwejen feyn, und wir nehmen dafür eben wieder 
jene lange Daner zum Zeugniß. Denn ungeachtet aller 
Schmerzen, womit jie jo wenig als irgend eine Einrichtung 
die Menſchheit verjchonen konnte, muß fie im Ganzen zu: 
friedene Gejchlechter in ihren Rahmen gehegt haben, nad: 
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den feine Menjchennatur und fein Menfchenwille das Uns 
glück an ein langes Jahrtaufend hin erträgt. 

Fragen wir nun nad der legten Wurzel und Urjache 
aller dieſer fchönen politifchen und ſocialen Erjcheinungen, 
jo iſt es freilich feine andere, als fürs erfte der ganze unge: 
brochene, unbemätelte Chriſtenglaube. Gerade diefen überall 
einigen fatholiichen Glauben haben wir als das Hauptcharalters 
merkmal des Mittelalters bezeichnet; er war es fo jehr, daß 
auch Niemand, gewiſſe allgemein verachtete und nöthigenfalls 
auch beftrittene Sekten abgerechnet, dieſem gemeinfamen 
Glauben zu widerfagen wagte. Selbſt die wiberfirchlichen 
Hobenftaufen bethätigten ſich bei gegebener Gelegenheit in 
Kegerverfolgung. Und mochte der Glaube auch auf vielen 
Seiten ein tobter feyn, jo hatte wenigſtens die Gejell- 
Ihaft davon, jo lange er äußerlich befannt und geübt 
wurde, feinen tiefbringenden Schaden. — Für's zweite liegt 
die Urfache in der hriftlichen Sitte. Um beftrittene Fragen 
nicht ver derjenigen Stelle zu berühren, die wir ihnen 
eigentlich bejtimmt haben, fafjen wir hier eine einzige, aber 
höchſt wichtige Seite der Chrijtenfitte in's Auge, nänlich 
bie chriftlihe Demuth. Deren vorzüglihe Erfcheinung im 
Mittelalter anerkennen zu machen wird feine befondere Schwierig: 
teit haben, tft fie doch eine von den Urjachen, aus welchen 
man fich heute über dag Mittelalter ärgert und daſſelbe ge— 
ringſchätzt. Chriften aber wijjen, daß gerade mit diejer Tu— 
gend, mit der abfihägigen und darum richtigen Selbiter- 
tenntniß, wie das innere Leben gegründet, jo dem äußern 
nach allen Zeiten vorgeholfen wird. Und wenn e8 auch hier 
wieder gejchähe, daß diefe Demuth nicht auf allen Seiten 
als wirkliche Tugend, jondern oft nur als Angewöhnung und 
Nothwendigkeit erfchiene (obwohl gerade jolhe Angewöhnungen 
und Nothme: digfeiten eine weitausgebreitete Herrichaft ber 
wirflichen Tugend vorausfegen), jo fommt doch auch das ber 
Geſellſchaft zu Gute, die von dem Anſtoße und den Schäbi- 
gungen des Hochmuthes bewahrt bleibt. Das Beijpiel ber 
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Demutb ging aber in jener Zeit von allen Seiten und mit 
ben größten Nachdrude aus. Der Vorgang des Königs als des 
Höchiten, der ver dem Biſchof als Stellvertreter Gottes nieder: 
fniete, um die Krone auf fein Haupt zu empfangen, fand 
feine ortjegung in dem gejanunten Adelsſtande, ber wieder 
vor feinem Lehensherren, auch als Repräjentanten Gottes, 
wenn gleih in viel größerer Entfernung, zur Belehrung nie: 
derfnicte, denn anders als knieend empfing man fein Xehen. 
Wiederum gehört die gerade auf den Dienit gelegte abelige 
Ehre insbefondere hicher. Es ift vielleicht nicht allgemein 
befannt, daß der Prinz von Wallis (Kronprinz von Eng: 
fand), wir glauben bis auf den beutigen Tag, die deutſchen 
Worte: „Ich dien!” als Wappendeviſe auf ſeinem Schild 
führt. 68 ftammt dieſe Sitte von dem Jihwarzen Prinzen 
ber, der dem in der Schlacht von Crecy gebliebenen König 
Johann von Böhmen die Waffenbeute abnahm. Jene beiden 
auf deſſen Schild befindlichen Worte gefielen dem Prinzen 
jo wohl, daß er fie auf feinen eigenen Schild herüber nahm. 
Es waren aber diefe Worte der alte Wappenſpruch des lu: 
remburgijchen Hauſes, und ſie ſchmückten bereits an Jo— 
hanns Arm einen füniglichen Schild. — Die in den cere: 
moniöjen Vorgängen des Bürgerjtandes ausgebrüdte Selbit: 
ironie haben wir ſchon bei ciner früheren Gelegenheit be: 
merkt. Wie gern fich aber diefer Stand Alles gefallen lieg, 
was ihn an feine Minderheit erinnerte, davon finden wir in 
der franzöfifchen Geſchichte ein bezeichnendes Beiſpiel. Be 
fanntlich erfolgte in Frankreich deſſen Einführung unter die 
politifchen Neichsjtände erft unter Philipp dem Schönen. Da 
wurde es nun feftgejeßt, daß bei der Gröffnungsfigung ber 
Etats generaux (dev einzigen welcher die brei Stände ge 
meinfam beimohnten) die Verlefung ber Föniglichen Anträge 
von ben beiden oberen Ständen ftehend angehört murde, von 
bem dritten Stande aber fnieend. Wie, wenn man etwa beut 
zu Tage irgend einem modernen Unterhaufe die Zumuthung 
machte, bie königliche Thronrede fnieend zu vernehmen, während 
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die vom Oberhauſe ftünden! — Jedem Ehrgeize aber war 
mit der Gelegenheit die Verſuchung abgefchnitten. Aus jeinem 
Stande aufzubegehren, es wäre denn auf den Wegen ber 
Kirche, Eonnte nicht leicht Jemanden beifallen. Der abjolute 
Verſchluß auch des wiederholten Adels Lüftete fich zwar ein 
wenig in den beiden legten Jahrhunderten, den am wenigiten 
mittelalterlichen, aber doch jo daß, ganz außerordentliche Si- 
tuationen abgerechnet, die Hoffnung und gar das Beitreben 
eines Aufſchwungs in denjelben nicht in gewöhnliche vernünf: 
tige Gedanfen kam. Die Kirche allerdings jtand allen offen, 
denn vor der Kirche find alle Menfchen gleich, wie vor Gott. 
Wiederum erjt gegen Ende des 14. Kahrhunderts und in ben 
Tagen des Schisma beginnt der adelige Charakter der Dom— 
fapitel und damit eine Art von Abhaltung der Bürgerlichen 
von den Bilchofsjtühlen, was kirchlicher Seits als ein Unglüd 
betrachtet wurde. Aber die Lage der Dinge war gerade in 
den beiten Zeiten von der Art, daB am allerwenigiten aus 
ehrjüchtigen Gründen der Weg in's Heiligthum leicht ange: 
treten werden konnte. Wer Ehre wünjchte, dem blieb ber be- 
jcheidene und jichere Weg in treuer und ausgezeichneter Ueb— 
ung der Cbliegenheiten ſeines Standes. So bleibt es im 
Ganzen wiederum bei dem geordneten und demüthigen Mittelalter. 

Aber einer nicht geringen Zahl der Bevölferungen in 
jener Zeit fonnte bisher nur gelegentlich und im Vorbei— 
gehen gedacht werden. Es find dieß die Uinfreien. „Alfo 
wirklich Unfreiheit, Sklaverei im gepriefenen Mittelalter ? 
Und das ijt die Bejcherung, die e8 der neuen Zeit entgegen 
bringt, um dieſer die gerechte Heilung zu überlajjen ?" Au 
wirflich Unfreiheit. Den Namen der Sklaverei, der an alt: 
römische oder amerifanische Zuſtände erinnert, haben bie Hi— 
jtorifer im Allgemeinen, auch die Verächter des Mittelalters, 
für germanijche Berhältniffe zu hart befunden. Aber dieſe 
Beſcherung jelbjt hat das Mittelalter von einer nod) älteren 
Zeit überfommen. Alles was als Sklaverei bezeichnet wer: 
ben fann, jtanımt aus dem Heidenthum und ijt eine Ausge- 
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burt dejjelben. Wenn die Wahrheit von Gott verloren ift, 
jo geht auch die Wahrheit von dem Menfchen verloren, und 
mit der Wahrheit nach beiden Seiten bin die Liebe. Das 
Heidenthum it Egoismus, perfünlicher und Volksegoismus. 
In letzter Beziehung arbeitete es den fchroffen Begriff der 
Nationalität aus, den die Apoftaten des ChrijtentHume heute 
neu erwecen wollen, und allerdings in ihren Auffafjungen 
überbieten. Diejer Begriff wirkte die häufigen und gewiſſermaßen 
immerwährenden Nolfsfriege, denn die Fremde, für welche die 
Griechen den Namen des Barbaren und fajt alle Nölfer ab: 
Ihäßende Bezeichnungen hatten, war der natürliche Feind 
und als folcher behandelt. War er im Kriege mit den Waffen 
in der Hand gefangen und auf dem Schlachtfelde vom Sieger 
begnabigt worden, jo blieb er darum mit feiner ganzen Nach— 
fommenjchaft der Dbergewalt und Willkür eben dieſes Siegers 
verfallen; denn wer ihm- das Xeben hätte nehmen und bie 
Nachkommenſchaft in ihm abjchneiden können, der darf biejes 
Leben und dieje Nachkommenſchaft um jo mehr als eigenes, 
für Sich jelber aufgefpartes Gut gebrauchen und behandeln. 
So ijt denn die Sklaverei auch ein unterjcheidendes und all: 
gemeines Mertmal des antiken Staats: und Gefellfchafts- 
wejens geworden, das insgeſammt darauf gegründet und da— 
mit verwachlen ift. Namentlich find die griechiſchen Demo: 
fratien, und darunter bejonders die athenifche, ohne Sklaven: 
weſen völlig undenfbar. Es jtimmen auch die an Lage, Ab- 
kunft, Charakter und Geiftesbildung verjchiedenjten Nationen 
in der Stlavenhaltung gänzlich überein, jo daß ed mehr ein 
Mangel der Beobachtung ſcheint, wenn von ein paar Böl- 
fern, und noch dazu von jolchen, deren tieferes Alterthum 
jih unjerer Kenntniß großentheild entzicht, ein Abgang des 
Sflaventhums behauptet werden will. Aber allerdings be: 
itanden, wie das nicht anders ſeyn kann, in den Formen der 
She und in der Behandlungsart der Sklaven manche we— 
jentliche Unterschiede, wie denn die römische, auch ſpartaniſche 
Sklaverei zu den härtejten von allen zählten, während von 
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ber athenifchen, oder wielleicht Tiberhaupt jonifchgriechifchen, 
relative Erträglichfeit behauptet werden kann. Die germanijche 
Unfreiheit zeichnete fich aber ganz befonders, nach dem Zeugniſſe 
bes ältelten Kenners unferes®olfes, Tacitus, durch die dort von 
ben Herren geübte mildere Behanblungsweife aus. Das un- 
bedingte Necht des Gebieters über Xeben und Tod des Sflaven, 
welches überall vorkommt und allein das Verhältnig kenn— 
zeichnet, nämlich ohne irgend welche rechtlich motivirte Gründe 
und ohne alle Verantwortung, fehlt zwar auch bei dem 
Deutfchen nicht im Principe, aber man fennt faum ein Bei- 
jpiel, daß es ausgeübt worden wäre, „es müßte denn um 
Zorn gejchehen ſeyn,“ fagt Tacitus. So fand das Chriften: 
thum die Sachlage bei den alten Germanen. Es gehörte das 
Verhältnig zu den Dingen, die gebejjert werden mußten. Es 
ift aber niemals die Sache des Chriſtenthums, zu revolu— 
tioniren und jeine Bejferungen mit Gewalt und Weberjtür- 
zung einzuleiten, wie cin amterifanifcher Xiberaler, zum 
großen Schaden der Gefellfchaft, zum ewigen Verderben der: 
jenigen, denen geholfen werben foll. Auch im römiſchen Reiche 
unternahm das Chriſtenthum nicht, die dort viel härtere Form 
der Eflaverei mit einem Schlage abzuthun, und etwa feine 
Katechumenen zur plöglichen Emanzipation aller ihrer Sklaven 
zu verpflichten. Der heil. Paulus jandte an den Philemon 
dejjen entlaufenen Sklaven Onelimus zurück, nicht mit der 
Weifung „gib ihn alsbald frei”, jondern mit der bejleren: 
„Behandle ihn als deinen Bruder.” Selbſt im befehrten 
Nömerreiche gejchah fein ungeduldiger Gewaltitreich, aber bie 
Sonftitutionen (d. h. im damaligen Sprachgebrauch, gejeglichen 
Verordnungen) der chriftlichen Kaiſer beiferten und milderten 
allmählig das Verhältniß, mit Aufhebung des Rechtes über 
Xeben und Tod, mit Abfchaffung des Gladiatorenweſens, nit 
Beihränfung der tyranniſchen Strafgewalt und in andern 
Dingen, jo daß das Slaventhum allmählig erloſch, ohne daß 
man mit Beitimmtheit den Moment anzugeben im Stande 
wäre, mo es, in Rom oder in deſſen bygantinifcher Fortſetzung, 
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gänzlich aufgehört hätte. In ſolcher Weiſe, suaviter et for- 
titer, vefornirt das Chriſtenthum. 

Der Unfreien in den germanijchen Staaten hat jich die 
Kirche allezeit mit befonderer Liebe angenommen. In einigen 
derjelben erlojh das Verhältniß noch vor Ablauf des Mit: 
telalters. Es iſt zu bedauern, daß die Gefchichtserzühler, 
bejonders der älteren Zeiten, ſich felten veranlagt finden, der 
culturhiſtoriſchen Erjcheinungen, wiederum beſonders wo 
biefe in der naturgemäßejten und münfchenswerthejten Weiſe, 
ohne Lärm und Plößlichfeit eintreten, mit derjelben eingehen: 
den Aufmerkſamkeit zu gedenken, gleichwie der ftürmijchen 
und leidenſchaftlichen Geſchichtsbewegungen. So füllt es ſchwer, 
das Nufhören des Nerhältnijjes, wo ein ſolches eingetreten 
it, überall chronologiſch und mit Jeinen Umſtänden zu firiren. 
In Frankreich ſetzt man die allgemeine Freigebung unter 
Thilipp IM, den Sohn des heiligen Yudwig. Gewiß hat 
jein Vater redlich dazu vorgearbeitet. Bei den meiften öl: 
fern überdauerte der Zuſtand dag Mittelalter. Die chriitlid 
germantifche Berfajfung iſt nicht lange genug lebendig ges 
blieben, um alle Seiten des Lebens zu ſchmücken und in 
ihrem Geijte aufzubauen, Sie ift darum mit Necht ſchon oft 
mit gothifchen Domen jener Zeit verglichen worden, von 
denen gerade die mächtigjten und um großartigiten angelegten 
unfertig jtehen blieben, vielleicht wie die Vollfommenheit auf 
Erden allezeit unfertig bleibt. Wie aber das Werhältniß ver: 
blieb, und jo lange e& dauerte, finden wir die Kirche in be- 
ſtändiger Berchäftigung, die Herren zur Milde zu ermabnen, 
die Freilaſſung von Leibeigenen als gutes Merk zu 
empfehlen, etwa jelbjt ala Aft der Buße vorzujchreiben. Es 
ſcheint auch der Zuſtand nicht jo beſchwerend gewejen zu 
ſeyn, als wir heute Gebornen, denen bei dem bloßen Namen 
Unfreiheit die Haut fehaudert, uns denjelben vorftellen. 
Wiederum finden wir in den befannteren Yeiten, und wer 
weiß mie hoch hinauf, in dem Stande der Unfreien aber: 
mals den Unterjchied von Hörigen und Xeibeigenen. Der 
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Plaß der Leibeigenen war eigentlih im Haufe des Herrn; 
fie hatten die niedrigiten Dienfte zu verrichten, und waren 
der Yaune des Gebieterd am bejtändigiten ausgefeht; ihre 
Stellung war die tiefere, aber ihre Zahl die mindere. Die 
zahlreichen Hörigen waren auf ben Landbeſitzungen ihres 
Eigners ausgejekt, verrichteten die Feldarbeit und was dazu 
gehört, oder leiſteten Handwerksdienſte, und waren in ihrer 
Stellung erleichterter und beweglicher. Alle Knechte gehörten 
doch einigermaßen zur Familie bes Herrn (ungefähr wie auch 
im älteften Rom der famulus zur familia) und die Väter: 
lichfeit der leßteren, fo lange die chriftliche Liebe in den 
Herzen lebendig war, ließ feine fchmeren Symptome der Un— 
zufriedenheit auffommen. Erſt mit den vorgerüdten Zeiten, 
als die Herren eigenjüchtiger, die Untergebenen unbotmäßiger 
geworden waren, wurde das Verhältniß jchwer erträglich, 
und lief auf verjchiedenen Seiten, aber meijt dieſſeits bes 
Mittelalters in die befannten Bauernfriege aus. Von großer 
Bedeutung war aud) wiederum die in die Kluft zwilchen ben 
Stellungen eintretende und die verjchiedenjten verſöhnend 
und ausgleichend in ihren Schooß aufnehmende Kirche. Be: 
kannt iſt die Erzählung von dem berühmten Erzbiſchof Wil: 
ligis von Mainz. Derjelbe hatte in allen Gemächern feiner 
bifchöflihen Behaujung ein Rad an die Wand malen lajjen, 
mit den zwei Verſen als Unterfchrift: 
„Willigis, Willigis, nit vergiß, 
Daß du eines Magners Sohn bie!“ 

As Sohn eines Wagners, fönnte man vermuthen, 
war er, bei der noch nicht bedeutenden Ausbreitung des 
freien Bürgerftandes, jo bald nad Heinrich dent Vogler, 
wahrfcheinlich unfreier Herfunft. Aber wenn auch freier, ben: 
noch niedriger; allein es hat ihn dieß nicht gehindert, als 
Erzbiſchof und Kurfürjt von Mainz (er gilt gewöhnlich als 
der erſte Kurfürft feines Stuhles, wohl weil etwa vor ihm 
fein Mainzer Bifchof an einer Königswahl fich Betheiligt hat), 
dazu Reichsfanzler, ven erften Platz in Deutjchland nach dem 
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Kaifer einzunehmen, darnach als Vormund des unmündigen 
Königs Dtto II, neben der Kaijerin Wittwe Theophano das 
eich zu verwalten. Eben biefe augerordentliche Erhöhung 
hat ihn wohl zu der gedachten jcharfen und vielfältigen Selbit- 
ermahnung bejtimmt, und wir jehen in diefem eflatanten Bei: 
jpiele die doppelte Erhärtung zweier angeführten Erſchein— 
ungen, den in allen Beziehungen gerechten und heilenden 
Ausgleich der Kirche, welche ohne Rüdficht der Perjon den 
Würdigen auffand und erhöhte, ſodann die ftarfmüthige Ma— 
nifejtation einer Demuth, welche eine Art von verweijender 
Erinnerung an den eigenen verachteten Urjprung nicht etwa 
zur ftillen Darnabadtung für fich felber in's Brevier, ſon— 
bern vor den Augen Aller die fein Haus betraten, an bie 
Wand fchrieb, und deren mußten nach der Stellung des 
Mannes nicht wenige jeyn. Das Rad aber ift das Wappen 
des Mainzer erzbifchöflichen und Kurjtuhles geblieben bis 
zum Ende des Reichs, und wird noch heute von dem Bis: 
thum fortgeführt. 

Noch einer Seite, und wir hätten bald gejagt, einer 
Wohlthat des Verhältnijfes der Unfreien haben wir ferner 
zu gedenken. Wir haben in den verfloffenen dreißiger Jahren 
einen in Deutjchland reifenden franzöfiichen Gelehrten vom 
national:öfonomilchen Fache gekannt, NRubichon mit Namen, 
jeiner Zeit, wie man ung fagte, in Tranfreih eine Berühmt: 
heit. Derjelbe pflegte den Satz im Munde zu führen: „Zu 
feiner Zeit war der Neiche fo reich und ber Arme fo arm, 
wie in unfern Tagen.” Er wollte damit fagen, in allen an: 
bern Zeiten feien dem Neichen immter eine Anzahl von Per: 
fonen auf die Seele gebunden gewejen, für welche er nad) 
den unausweichlichen Bedingungen der Zeitlage, und jelbji in 
feinem eigenen Wortheile nothwendig fürjorgen mußte, was 
natürlid, feinen Reichthum mit dem Gebrauche dejjelben be— 
ſchränkte. Eben daher fei wiederum der Arme der Befürchtung 
bes äußerjten Dabinfalls und des Hungertodes überhoben ge- 
weien, worin abermals jeine Armuth ihre. Örenze fand. In 
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unjerer Zeit jei das alles anders und umgefehrt. Der Reiche 
— nicht mehr der Edelherr, dem vielleicht noch etwas Edel— 
muth zwijchen den Fingern Fleben geblieben, jondern der Fa— 
brifgebieter und Handelsgewaltige — fteht in der Welt ohne 
allen nöthigenden Zuſammenhang, ein vereinzeluter Gelb- 
klumpen. Er kann die ihm heute Dienenden und für ihn Ars 
beitenden jeden Augenblic außer Brod fegen, fobald er ein 
wohlfeileres Arbeitsgebot befommt, was bei der Menge der 
Nothleidenden unfehlbar ift. Die Möglichkeil des ausgebehn- 
tejten Gebrauches feines Reichthums fteigert fih ihm darum 
mit jedem Tage. Wiederum verliert der Arme alltäglich noch 
von feiner Armuth, und fein mühevolles Elend wird aud) 
mit der Ausjicht in die Zukunft unbegrenzte. Das ift die 
Sklaverei des 19. Jahrhunderts, denn es iſt eine wahre, 
vollftändige, viel erdrückender und entwürbigenber zuweilen 
ſelbſt als die antife, wie viel mehr als die mittelalterliche 
Unfreiheit, deren Höriger oder Leibeigener oft, jo zu fagen 
wie in einem Wohljtande der Armuth lebte, und auf feine 
heutige Ermübung feinen ungewifjen Morgen zu befahren 
hatte. Ordnung und relativer Troſt bis hinab in die übleren 
und am wenigjten beneibenswürdigen Zuſtände! 


Il. Die mittelalterliche Wiſſenſchaft. 


Berlajjen wir die politifchen und jocialen mittelalter- 
lichen Sejtaltungen. Daß in denſelben, aller Unfertigkeit un— 
geachtet, im Gegenhalt mit den entjprechenden Zuftänden des 
vorausgegangenen Heidenthums, wahre und wirkliche Er- 
oberungen des Chriſtenthums zu erkennen find, wird feiner 
begründeten Einrede unterliegen. — Aber betrachten wir 
das Mittelalter noch von einer anderen Seite, 

Wir wollen von der mittelalterlihen Wifjenfchaft 
reden. Auf diefem Gebiete ijt die Nede fehwierig. Denn es 
itt zwar das Mittelalter die meift befeindete und bejtver- 
läumdete unter allen Perioden der Geſchichte, darum aud) 
alfenthalben und in allen ihren Kundgebungen von Bor: 
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urtheilen umzäunt, dennoch erjcheinen dieſe Vorurtheile auf 
feiner Seite fo dicht emporgeſchoſſen und jo ftarr in’s Holz 
gewachjen, als gerade gegen die damalige Wiſſenſchaft. Es 
haben diefe Vorurtheile gegen das Mittelalter auch das mit 
ben Vorurtbeilen gegen den Glauben gemein, daß fie hart: 
näckig find, und nach der deutlichſten und unausweichlichiten 
Zurechtlegung der Sache im Einzelnen immerzu, als ob nichts 
gefagt worden wäre, ihr altes Wort wiederholen; ohne 
Zweifel weil beide aus Einer Quelle jtammen, und weil ge= 
rade der eminent geiftliche Charakter des Mittelalters übel 
‚angejehen und befehdet wird. 

Eprechen wir zuerjt von zwei ganz allgemeinen Anklagen 
gegen die mittelalterliche Wiſſenſchaft. Die erjte, aber aller: 
dings mehr im vorigen als im laufenden Jahrhundert vor: 
gebrachte, lautet dahin, daß eine Wiſſenſchaft damals über: 
haupt nicht eriftirte, und dag der menjchliche Geijt ein Jahre ' 
tauſend geichlafen habe, bis ihn endlich einige große Geijter 
glücklich aufgewedt, dadurd nämlich, daß jie die klaſſiſche 
Literatur ber Alten hinter der Bank hervorzogen. Die an: 
‚ bere, welche die Eriftenz jener Wiſſenſchaft nicht abjolut zu 
läugnen in der Lage tft, erklärt dieſelbe für nichts anderes, 
als für eine jflavifche Ueberjegung der Glaubenslehre in’s 
Nationelle. Was nun die erite Frage anbelangt, jo geht die: 
jelbe, wie faum eine andere, um eine Thatſache. Thatfachen 
beweijen ſich freilich am einfachjten dadurch, daß man fie 
vorlegt. Es haben aber die wiljenjchaftlichen Thatſachen das 
Eigene, daß ſie nicht auf flacher Hand zurecht gelegt und 
dem Gegenredenden präfentirt werden können, jondern daß 
ihre Bewährung ein Studium vorausfeßt; wie follen aber 
Diejenigen Studien in mittelalterlicher Wiſſenſchaft machen, 
welche diefelben entweder läugnen oder perhorresciren? Laſſen 
wir alfo dieſe. Alle aber welche fich auch nur einwenig eingehend 
mit jolchen Studien beſchäftigt haben, werden wenigitens zur 
Erkenntniß gelangt jeyn, daß die Wiſſenſchaft im Mittelalter 
mit einem Eifer, wir hätten bald gejagt mit einer Unruhe 
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betrieben wurde, wie in wenig andern Perioden. Es iſt wahr, 
daß ſie ſich damals nicht über einen ſo großen Theil der Be— 
völkerungen ausbreitete, wie in ſpäteren und heutigen Tagen. 
Aber gerade dieſe große Ausdehnung liegt weder im In— 
tereſſe der Wiſſenſchaft, noch der mit ihr beſchäftigten Ge— 
nerationen. Nicht im Intereſſe der Wiſſenſchaft ſelbſt, denn 
jene allgemeine Verbreitung oder ſagen wir beſſer, um das 
Bild handgreiflicher zu machen, Verbreiterung der Wiſſenſchaft 
geſchieht nicht ohne eine entſprechende Verdünnung und Ver— 
ſeichtung derſelben. Die Bevölkerungen aber haben mit dem an 
ſie gelangten leichten Ueberzug oder Firniß von Wiſſenſchaft 
nicht an Erleuchtung und Erkenntniß gewonnen, ſondern 
Eine Unwiſſenheit gegen die andere umgetauſcht, nämlich die 
aufrichtige, um ſich ſelbſt bewußte, gegen die viel ſchlimmere, 
die ebenfalls nichts weiß, aber nicht einmal das weiß, daß 
ſie nichts weiß. 

Wenn übrigens die Wiſſenſchaft im Mittelalter faſt aus— 
ſchließlich oder ganz ausſchließlich von dem geiſtlichen Stande 
gepflegt wurde, ſo bietet auch das keinen Stoff zu vernünf— 
tigen Beſchwerden. Die Träger der übernatürlichen Wahr— 
heit mußten die geeignetiten ſcheinen, die natürliche damit in 
Verbindung zu jegen, in deren Xicht zu verſtehen, und bie 
harmonijche Sanzheit der menjchlichen Erkenntniß anzubahnen. 
Aehnlihe Gedanken fcheinen bereit die Heiden gehabt zu 
haben, denn wir finden auch die ſäkulare Wiſſenſchaft in den 
uralten Stujtenjtaaten Indien und Aegypten der Trieiter- 
fajte anheimgegeben. — Es liegt übrigens ein ganz beträcht- 
licher Zwifchenraum, ein höchſt erflärbares Interſtitium 
zwilchen der in den letzten Tagen ſchon überaus bürftigen 
römischen Wifjenjchaft und der beginnenden mittelalterlichen. 
Die über das Römerreich hereingebrocyenen Katajtrophen mit 
allen ihrem Jammer, die langen Tage der Völferwanderung 
mit aller ihrer Unruhe und ihrer ganzen Verwirrung, die be: 
ftändigen Kriege der germanischen Völfer mit den legten Rö— 
mern und unter fich felbjt, die Auflöjung ihrer bisherigen 
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Drbnungen, die langjamen Bildungen neuer Zuſtände, auch 
ihrerjeits nicht ohne Waffengetöfe, mußten diejenigen auf alle 
Wiſſenſchaft vergefjen machen, die jie bejejfen hatten, und 
konnten diejenigen nicht darauf denfen laſſen, die fie noch nicht 
hatten. Erſt als bie Völfer in den neuen Sigen oder Orb: 
nungen wieder einigermaßen eingerichtet, als die Grundbe— 
bürfnifje der Menſchennatur, eben diejenigen die wir als 
Subftrat der drei Stände betrachtet haben, bis zu einem er— 
Eecklichen Grade befriedigt waren, da fonnte der Gedanke 
und das Bedürfniß einer Wifjenfchaft erwachen. Primum 
oportet vivere, deinde philosophari. Denn auch die Wifjen: 
ſchaft ijt ein Bedürfniß nicht jedes einzelnen Menjchen, aber 
der Menſchheit. Nefultate und Mohltyaten der Wijfenjchaft 
mögen an Biele gelangen, die eigentliche wijjenjchaftliche Ar: 
beit bleibt allezeit die Aufgabe von wenig Berufenen. 

Als die wijjenschaftliche Thätigkeit einmal erwacht war, 
da wandte jie fich Jogleich, jo weit mut richtigem Verjtändniß, 
in den Mittelpunkt der Sache, an die Lehre vom Wiſſen 
jelbft, von der Seele, vom Menfchen, vom höͤchſten Gute, 
von Gott, d. h. fie wurde Philoſophie. Aber die Geifter 
waren unerfahren, die Charaktere fühn. Die wiljenjchaftliche 
Vorlage war keine andere als einenach der arabischen Ueber: 
fegung der Mauren gefertigte und verftümmelte lateinische 
Ueberſetzung des Ariſtoteles. Es wird nicht im Abrede zu 
jtellen feyn, daß gleih vom Anfange viele in der Wiſſen— 
ſchaft die Weisheit fuchten, aber ein anderer Theil fuchten 
ihrerfeit8 den Schimmer und die Blähung der Wiſſenſchaft. 
Dieje legteren waren nad) dem gewöhnlichen Gang der menjd)- 
lichen Natur bald die überwiegenden. Gott hat cs zugelafjen, 
dag eine jehr jchlinune Richtung bald nach) dem Anfange, und 
eine noch ſchlimmere Yortfegung, die mittelalterliche Willens: 
beftrebung einleitete, hinter welcher feine menfchliche Voraus: 
jeßung den glorreichen Ausgang hätte ahnen können, Natürlich 
mußte jene Philofophie dem Glauben gegenüber Stellung 
nehmen. Das gejchah aber keineswegs, nach jenem von ung 


Dom Mittelalter. 455 


gedachten Vorurtheil, in einer bloß umfchreibenden Behand: 
lung der Slaubensjüge, ſondern gerade umgekehrt, zuerit in 
kecken Srflärungsverfuchen, jodann in häretijiher Verlegung 
oder völlig ungläubiger Veltreitung des Glaubensfchages. 
Der heil. Bernhard, der noch weitaus das Schlimmfte nicht 
erlebte, nannte bereits die Philoſophie feiner Zeit „eine 
Kunft, die Wahrheit immerdar zu fuchen ohne fie je zu fin- 
ben.” Dean wird dabei ummillfürlih an einen Ausſpruch 
Leſſings erinnert, der ſeinerſeits befannte, er wolle lieber 
Wahrheit fuchen als bejigen. Das tjt, wie wenn einer jagen 
würde, er wolle lieber ejjen ald gejättigt jeyn. Im Eſſen 
freilich liegt die Gaumenluſt, aber die Natur bedarf ver 
Sättigung. 

Als das Schlimnfte gefommen war, da gab es feine 
monstra und portenta opinionum mehr, welche nicht in den 
hriftlihen Schulen, in den blasphemifcheften Ausdrücken, be— 
hauptet und vertheidigt worden wären. Nicht unfer oder das 
vorangegangene Jahrhundert haben das ausjchließende Pri— 
vilegium der Gottlojigkeit in der Wiſſenſchaft. Alle Formen 
bes Rationalismus, Naturalismus, Senjualismus, Pantheis- 
mus, Atheismus und Nihilismus, die in unjeren jpäten Tagen 
zum Ausdrud konnen konnten, find jchon von mittelalter- 
lihen Verirrungen vorweg genommen worden. Es ijt in 
diefen Blättern (in dem Artikel „Zum Gentenarium des heil. 
Thomas von Aquin” LXXIV. 7. Heft) eine ausführlichere 
Behandlung der damaligen Sachlage zur Darftellung ge— 
fommen, die ung felbjt erichredt Hat, objchon wir mit dieſen 
Dingen nicht völlig unbekannt gewejen find. 

Die höchſte kirchliche Autorität hat es dabei an jich nicht 
fehlen laſſen. Verurtheilungen ver Päpite ergingen von Gregor 
IX. an bis Johann XXL Sie wurden von den Gläubigen 
mit Verehrung aufgenommen, aber fie bejjerten lange dic 
Schulen nit. Ein Glück bei dem Unglüde war dabei noch) 
die Beſchränkung der Wiſſenſchaft auf die Schule, objihon 
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Anjtrengungen machte. Cine der Geftalt des Uebels entjpre- 
chende Heilung hat der Himmel eingeleitet in einem Gejchlechte 
bedeutender Männer, welche in faſt ununterbrochener Suc- 
cejjion den Kampf gegen das Verderben auf jich nahmen. 
Darunter um nur die vorragendften anzuführen, ber lom- 
bardijche Sentenzenmeifter, der gemöhnlich zuerft genannt wird, 
ber große heil. Anjelmus, bie beiden Victoriner Hugo und 
Richard, Alerander von Hales, Albertus Magnus. Kinige 
von dieſen find für die Geſchichte der Philojophie von großer 
Bedeutung, wenn gleich die landläufigen Compendien ber: 
jelben flüchtig über fie hinmeggehen. Da findet ſich gewöhnlich 
der Name mit eimer Jahreszahl (Geburtsjahr), dann ein 
Kreuzchen wieder mit einer Jahreszahl (Todesjahr), dann 
ein paar Worte, mehr Bemerkung als Charakterijtif, wenn 
nicht gar ftationäre Klagen über ſcholaſtiſchen „Wuſt.“ Alle 
diefe bilden die anfteigenden Erhöhungen zu bem höchiten 
Gipfel, den fih der Her in Thomas von Aquin be 
reitet hatte. Denn wie ein unmittelbares Eingreifen der Bor: 
fehung, welches in der Weltgefchichte gerade in den fcheinbar 
verzweifeltſten Momenten zum Öfteren bemerkt wird, und auf 
welches auch unfere Zeit zu hoffen ich ermuthigt, ſchneidet 
mit diefem Manne den weitern Fortgang des Unheils faft 
auf einmal ab. Wie der Engel 96,000 Mann im ajiyrifchen 
Heere des Königs Senacherib in einer Nacht würgte und 
das Volk Iſrael vom drängenden Feinde befreite, jo hat 
biejer Engel ver Schule die Schaaren jener häretifchen und 
blasphemiſchen Lehrmeinungen im Kaufe eines nicht jehr langen 
Lebens zu Boden gejtredt, und der Kirche faſt unmittelbar 
mit feinem Tode den Frieden hinterlajjen. Ind er hat mehr 
gethan als diefes. Denn er hat auch diejes nicht auf dem 
gewöhnlichen, ausjchließend polemifchen Wege gethban. Nur 
jelten läßt er ich zur Wiederlegung eines Irrthums ex pro- 
fesso und mit angefündigter Abficht herbei. Es ift das Po- 
fitive in feinen Arbeiten, e8 ijt der Geift der Wahrheit, ber 
aus ihm jpricht, und die Darlegung befjelben in dem klarſten 
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und überzeugenditen Ausdrucke, allerdings in Berückſichtigung 
ber herrichenden Irrthümer, welcher ihm die meiften Siege 
über die Feinde zu wege gebradyt hat, Wir verzichten im 
voraus auf den Anfpruch, einem folchen Geifte in enger Dar: 
ſtellung auch nur einigermaßen gerecht zu werden. Viel leichter 
lafien jich politifche und foctale Zuftände, auch in fnapper 
Behandlung, zu genügendem Berjtändnig bringen, als die 
ganze Etärfe, Fülle und Schärfe eines wijlenjchaftlichen Sy: 
jtems, das nur aus ſich felber genügend erfannt wird. Mir 
werben und darum begnügen müſſen, über diefes das Unum— 
gänglichite zu jagen, im Uebrigen aber die Bedeutung be3- 
felben nıchr in feinen Erfolgen erjichtlich zu machen, wie ja 
auch die Kunft zuweilen den Gegenjtand ihrer Aufgabe in 
feinen Wirkungen anı ficherjten darjtellt. Haben wir ja felbjt 
die Erhabenheit de8 Mannes vor Allem aus feiner Wirk: 
ſamkeit fennen gelernt ! 

Es ift aber das Eyften des heil. Thomas ein theolog- 
iſches und philoſophiſches, Ddergeftalt verjteht jih, daß das 
theologische nicht auf philoſophiſcher Grundlage aufgebaut, 
obwohl damit eingeleitet, der philoſophiſche Theil aber nicht 
aus der übernatürlichen Offenbarung abgezogen, obwohl 
allenthalben bamit in Verhältniß und Einklang gebracht wird; 
daß aljo überall Gott gegeben werde, was Gottes, und ber 
Wijfenichaft, d. b. hier dem Menfchen, gegeben werde mas 
des Menjchen iſt. Der Heilige hatte Alles in ſich aufgenom: 
men, was bie Alten und bejonders Ariſtoteles, dann aber 
auch feine wegmachenden Vorgänger im philojophifchen, ferner 
die Kirchenväter, und bier wieder vor allen Augujtinus, an 
theologiſchem Wijlen der Nachwelt hinterlajfen haben, derge— 
ftalt aber in fich aufgenommen, daß er es in fich zur Einheit 
verarbeitete, und nicht bloß Schüler, und verehrungsvoller 
Schüler, jondern auch felbitjtändiger Nachfolger feiner großen 
Borfahren war. In ihm allein meint man die ganze ſpecu— 
lative und theologische Gelehrfamkeit der Alten in neuer und 
vortrefflicher Bewährung wieder zu finden. So hat man denn 
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auch fein Suftem einer feften Burg verglichen, mit wohl an- 
gelegten Bollwerfen und Vorwerken und reichen Bertheidi- 
gungsmitteln gegen alle vorausbedachten Angriffe. Die Burg 
hat ſich auch unangreifbar gezeigt durch die langen Jahr: 
hunderte, und wenn die legten Zeiten weniger von ihrem 
Miderftande vernommen, jo konımt das einfach daher, daß die 
Bejagung die Burg verlajjen und fich allerlei bequemer ſchei— 
nende Gaftelle und Schlößchen zur Vertheidigung angelegt 
hat. Die Erfolge des englifchen Lehrers haben aber ihren 
ganz bejondern Grund. Denn Thomas war ein Heiliger. Sy 
groß fein Fleiß war, und fo eindringlid) fein Studium, fo 
bat er doch befannt, daß er jeine Wifjfenfchaft weniger feinen 
Bemühungen verdanfe, ala göttlicher Eingebung. Er arbeitete 
auch unter beitändigem Gebet, das er bei Erklärung ſchwie—⸗ 
riger Schriftjtellen durch Falten unterjtügte. 

Nicht lange nad) dem Tode des heil. Thomas crfolgte, 
nach dem ftrengen legten Defrete Papſt Sohann XXI., bie 
Berurtheilung einer großen Zahl von Säben aus jenen per: 
verfen Doftrinen, deren oben gedacht wurde. Es war dieß 
der legte Akt joldyer Art, denn es war fein anderer mehr 
von nöthen. Die Univerjität Paris, früher der Hauptherd 
der giftigen Xchren, ſcheint fich von dort an von dieſen wider: 
hriftlichen Elementen völlig gereinigt zu haben, nicht ohne daß 
dem großen jüngſt verjtorbenen Xehrer ein mächtiger Antheil an 
dem Verdienſte zuzufchreiben feyn wird. ES wäre dieß etwa ein 
Anfang feiner Wirkſamkeit nad) dem Tode gewejen. Diefelbe 
jeßte fich von nun an immer allgemeiner durch die Annahme 
jeiner Lehre in allen Fatholifchen Schulen fort, nicht etwa 
bloß nach der Wahl der befonderen Profejjoren, oder in Folge 
von Anregungen feines Ordens, ſondern nach Anempfehlung 
ber autoritativen Kirchenhirten, Biſchöfe und bejonders röm: 
iſcher Päpſte. Die Stimmen ber leßten tönen wie in einem 
ununterbrochenen Chore zum Preife des großen Lehrers, von 
Johann XXII. angefangen, der in der Ganonifationsbulle des 
Heiligen die mächtigften Ausdrüde gebrauchte, über Cle⸗ 
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mens VI., Innocenz Vl., Urban V., Clemens VII, Alexan⸗ 
der VII., Benedikt XIII., Clemens XII.; anderer nicht zu ge: 
benfen, die mehr im Vorbeigehen des Lehrers erwähnt haben. 
Aber foviel alle diefe zum Lobe feiner Doktrin gejagt haben, 
fie fcheinen fänımtlid) von einem kurzen Ausſpruche Pius V. 
übertroffen zu werben, „daß die theologifche Lehre des heil. 
Thomas von der Fatholifchen Kirche angenomnien ei.” Der 
heil. Thomas hat in feinen Leben niemals einen allgemeinen 
Eoncilium beigewohnt. Er war eben auf der Reife zu einem 
folchen begriffen, als ihn der Herr zu fich berief. Aber es 
ift gerade auf dem Goncil zu Zrient gejagt worden, „daß er 
feit feinem Tede auf allen gegenwärtig gewejen.” Gr war 
es burch die von jeinem Geiſte genährten Kirchenfürften, er 
war es aber auch vorzüglich durch die beſondere Aufmerf: 
famteit, die man feinen Erflärungen und Auseinanderfeßungen 
fchenkte, jo daß die Beſchlüſſe nicht jelten mit feinen Worten 
abgefaßt wurden. Eben zu Trient lag neben der heil. Echrift 
und den päpitlichen Defvetalen nur die Summa bes heil. 
Thomas auf dem Tifihe des Concils. 

Aber auch die philojophifche Vorburg des Syftens lag 
in folcher Höhe, daß jie den Ausblid in bie niedriger ge- 
legenen Gegenden und nach Wunſch auch den Ausfall auf 
allen Seiten gewährte. Zu diefen niedrigeren Gegenden ge— 
hören befonders auch die Naturmwifjenfchaften. Der Meijter 
hat fie nicht felbjt in Angriff genommen, aber er hat aud 
hierin feinen Nachfolgern die Wege gewieſen. Es iſt übrigens 
eine große Ungerechtigfeit, ja jelbjt Unwahrheit, wenn man 
dem Mittelalter die Naturwilfenichaft völlig hat abfprechen 
wollen. Die Thatfache liegt vielmehr umgekehrt, jo daß man 
fhon von früher Zeit und lange vor dem heil. Thomas ein 
feuriges Verlangen nach dieſen Difeiplinen zeigte, und daß 
nicht wenige Studenten deßwegen nad) Spanien zu den Mauren 
gingen, um Phyſik, Aftronomie und Pflanzentunde in Cordova 
zu erlernen. Der unmittelbare Xehrer des heil. Thomas, Al 
bertus Magnus, hat einen nicht unbeträchtlichen Theil feiner 
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zahlreichen Schriften der Naturkunde gewidmet. Er foll unter 
andern einen mechanischen Kopf conjtruirt haben, der mittelft 
eine Federdrucks einige Worte artifulirte, mas nicht wenig 
Gefchieklichfeit in der Mechanik vorausjegt. (Die Sprachma— 
ſchine des Herrn v. Kempelen unter Kaijer Joſeph IIND) Im 
Jahrhundert nach dem Aquinaten hat bejonders der Franzis: 
faner Roger Bacon in diefem Zweige Ruhm erworben. 
Männer die ſich mit jener Yiteratur vertraut gemacht, haben 
die Meinung gehabt, daß folche Verſuche zwar in Genanig- 
feit und Rolljtändigfeit des Details Vieles zu wünjchen übrig 
ließen und felbftverjtändlicher Weife nicht gewähren konnten, 
was jpäteren Entdeckungen vorbehalten war, daß jie aber an 
offenem, frifchen und großartigem Naturjinn vielen ſpäteren 
und im Ginzelnen volftändigeren Arbeiten überlegen wären. 
Ungeredyt aber ijt jener Xorwurf, wenn man von dem Mit: 
telalter auch nur eine Art von relativem Abjchluß der Na: 
turfunde, ſei e8 auch bloß won damaligen Standpunft, er 
heifchen will. Denn die Naturwijjenfchaften jind Erfahrungs: 
wijjenichaften. Dieſe Erfahrungen find auch ſchon von dem 
Alterthum nicht mit bejonderer Anſtrengung geſucht, noch 
auch überall mit einem der antiken Völker würdigen Beob— 
achtungsgeijte geleitet worden. Seit einem Jahrtaufend aber 
waren jie völlig abgebrochen, und Alles mußte von neuem 
beginnen. Dean hatte allerdings als Vorlagen, und um bar: 
auf zu jtehen, die hinterlajjenen Echriften von Ariftoteles, 
Theophraft, Aelian, Seneca, Plinius. Mir wijfen aber nicht, 
wie viel davon den Mittelalterlichen zugänglich waren. Am 
allerhäufigjten wurde Plinius gebraudyt, aber der Stand: 
punkt, den er gewähren fonnte, war ein ſehr unjicherer. Nicht 
als ob in feinem polyhijtorifchen Werke, welches allen Na: 
turgefhichten den Namen gegeben hat, ohne eigentlich eine 
jolhe zu ſeyn, nicht viele ſchätzbare und verdanfenswerthe 
Kunden niedergelegt wären, aber es findet ji darin aud) 
niht wenig ohne Urtheil Nachgejfchriebenes, und mancher 
naturmwijjenjihaftliche Aberglaube, welchen man bem Mittel: 
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alter oder auch fpäteren Zeiten zur Laſt gelegt bat, ge— 
bört in legter Snjtanz dem Plinius. Mit einem Worte, die 
Naturwiſſenſchaft war neu anzufangen, und fie konnte im Mittel- 
alter nicht fertig werden, Wir erinnern uns an einen jchönen 
Gedanken des Grafen Maiftre. Die Vorſehung, heißt es 
dort, welche alle Gefchicfe der Menfchheit und darum auch 
ihre Wifjenfchaft lenkt, hat die Naturwiſſenſchaft unter allen 
zulegt in die Welt eintreten laffen, damit der Menfchengeift, 
zuvor mit allen übernatürlichen und natürlichen fpirituellen 
Wahrheiten wohl verjehen, dieſelbe vorbereiteter empfinge, 
und nidt auf die Pfade der Naturverführung abgelenft 
würde. 

Auch der Abgang von Hiftorifcher Erkenntniß ift dem 
Mittelalter vorgeworfen worden. Diefer Vorwurf ift in feiner 
Allgemeinheit noch ungerechter, und zeigt von einem großen 
Mikverjtändnig der Ankläger. Das Mittelalter hat wenigſtens 
die Pfahlwurzel und den Hauptitamm aller Gejchichte in der 
Religions- und Kirchengejchichte, den Ausgang und Zuſam— 
menhalt aller menjchlichen Begebenheiten. Dieſes Urtheil 
würde wenigftens Göthe unterfchreiben, denn er hat gejagt: 
„Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt: und 
Menjchengefchichte, dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt 
der Conflikt des Unglaubens und Glaubens.” Beiläufig ge: 
jagt ift dieß der außerordentlichſte und unbegreiflichite Aus— 
ſpruch jenes Mannes. Wenn das der heil. Auguftinus ge- 
fagt hätte, jo wäre Alles verftändlich, aber Söthe! Und zwar 
hat er es nicht in Poefie, fondern in fchlichter Profa, wie 
als feinen geraden Herzensgedanfen vorgebracht (in den An- 
merfungen zum Weftöftlichen Divan). Es ift wahr, bie Um: 
gebungen geben zu erkennen, daß das Wort nicht auf über: 
natürlichem Boden gewachlen tft, aber fie nehmen auch von 
jeiner Stärfe nichts zurüd, und deuten überdieß an, daß der 
Redende fi) nicht auf Seite des Unglaubens zu jtellen ge: 
willt iſt. Es ift chen ein teslimonium animae naluraliter 
christian, wie fie in außergewöhnlicher begabten Seelen, in be: 
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vorzugten Augenbliden, und wenn fie vor wiberftrebenden Ges 
danken Ruhe haben, oft gewaltiger hervorbrechen. jener 
Zufammenhalt alfo, der alle Greignijje verbindet, erklärt 
und an ihre rechte Stelle jet und ber den Antifen vollftändig 
abgirg, ift der große Vorzug jeder chriftlichen und darum 
auch der mittelalterlihen Gefchichtsfchreibung. Mehrere von 
ben damaligen Erzählern unterlajfen auch nicht auf den Zu- 
fammenhang und die Ganzheit aller Begebenheiten in befon: 
berer Meife aufmerffam zu madyen. Wenn fie nämlid) einen 
Abſchnitt aus der Gejchichte ihrer oder der nächjtvergangenen 
Zeit fich vorjegen, fo fangen fie regelmäßig bei Erichaffung 
ber Welt an, gehen darauf in kürzeſter Rede und mit Sie 
benmeilenftiefeln durch die langen Jahrtauſende, bis fie, in 
ber Nähe ihres Zieles angelangt, fih ausbreiten und bie ein- 
gehende Erzählung anheben. Anders die eigentlich Togenannten 
Chroniften und Annaliſten. Diefe haben auf fein Ganzes 
hinzumeifen, denn fie liefern eingeftandener Weile nur Ge 
jchichtsmaterial, Bruchſtücke zum Gebrauche fünftiger Ge: 
Ihichtfchreiber. Es ift dieß die demüthigfte Art der Erzähl- 
ung, darım dem Mittelalter wohl anftändig. Uebrigens hatte 
und las man auch die Gefchichtichreiber der Nömer, die aud) 
mitunter nachgeahmt wurden, was in wenigen Fällen einiger: 
maßen gelang, in den meiſten in Schwulft und Bombaft 
auslief. Das Mittelalter fett ſich allemal inNachtheil, wenn 
e8 von feiner Ginfalt abläßt. Am wenigften wird man aber 
von Weittelalter eine fegenannte pragmatifche oder reflcktirte 
Behandlung jeiner eigenen Gefcichten begehren Können. Ein 
frifches Leben verträgt auch nicht den Verſuch der Anatomie; 
in abgelebten und halb erftorbenen Zeiten, denen bereits „des 
Sedanfens Bläjfe angefränfelt” wurde, mögen dergleichen Un: 
ternehmungen halb gelingen. So haben auch die dort Leben: 
ben die refleftirten Darftellungen ihrer eigenen Welt ben 
Nachlebenden überlaffen. Jene Ichten in Genuffe ihrer Wahr: 
heit und ihres Glücks, wir andern erzählen davon, das ift 
ber Unterſchied. 


XXXI. 
Bergab — im Deutſchen Neid. 


Aus Mitteldeutfchland. 


Die Nede des Finanzminifters Camphaufen, mit welcher 
bie legte Seſſion des preußifchen Abgeordnetenhauſes einge: 
leitet ward, bezeichnete einen Wendepunkt in der Finanzver— 
waltung Preußens und des deutjchen Neiches, der zu denken 
gibt. Seit Herr Camphauſen das Bortefeuille der Finanzen 
übernahm, war nie in feinen Reden das Wort „Deftcit” vor: 
gefommen, jebt ift e8 zum erften Male erjchienen und, wir 
fürditen, nicht zum legten Male. Seit Ucbernahme feines 
Amtes hatte der Finanzminiſter ſtets mit Meberfchüffen ge: 
rechnet und jeine Voranfchläge darauf entworfen, das Plus 
war von Jahr zu Jahr gewachfen, dann fing e8 an zu fallen 
und hat mit dem Jahre 1876 ganz aufgehört. Aehnlich wie 
die Weberfchüjfe zeigen die Staatseinnahmen ein früheres 
Steigen und jegige8 Fallen, und nun muß ſchon wieder für 
ihre Erhöhung gejorgt werben, denn bie Ausgaben für das 
Militär nehmen nicht mehr ab, fondern wachen bejtändig. 
Schon heißt es, daß die Matricularbeiträge erhöht werden 
müßten, da auch für den Staatshaushaltsetat des Neiches 
ein beträchtliches Deftcit vorliege, das fogar die Summe von 
25 Millionen Mark erreichen fol. Es geht alfo bergab, 
darüber kann man fich feine Illuſionen mehr machen und die 
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Schuld davon trägt — fo fehr fie auch ſich abmühen werben 
es zu läugnen und Anderen in die Schuhe zu jchieben — die 
Neichsregierung mit ihrer gehorfamen Nolfsvertretung, es hilft 
da fein Vertufchen mehr; die großen Fehler der Neichspolitif 
treten immer klarer zu Tage, 

Schon vor Jahren hatten wir es in biefen Blättern 
ausgejprochen, Fürſt Bismarf nähere fih dem Wendepunfte 
ſeines Glückes, der feſte Glaube an feine außerordentliche 
jtaatsmännische Begabung, den feine großen Erfolge erwedt 
hatten, beginne zu wanfen. Nun, heute fann man jagen: 
biefer Wendepunkt ift eingetreten, es gebt bergab. Wie fein 
Vorgänger Louis Napoleon, der ja auch eine lange Zeit die 
Welt mit feinem Glanze erfüllte, hat er glänzende, aber Feine 
dauernden Erfolge zu erringen verftanden. Nach Errichtung 
des neuen Neiches hätte doch das ganze Beltreben der Neichs- 
regierung darauf gerichtet ſeyn follen, das Reich zu confoli: 
biren und vor Allen die Fehler, welche den Zuſammenbruch 
des napoleonischen Kaijerreich8 verurfachten, zu vermeiben. 
Allein jtatt das neue Reich auf wahrhaft freiheitlicher Grund: 
lage aufzubauen, nahın man fich den napoleonijchen und ruf: 
ſiſchen Staaisabfolutismus zum Mufter, und um dieſes er: 
reichen zu fönnen, warf man den Zanfapfel des Eulturfampfes 
unter das Volk und verpfufchte jo die neue Schöpfung von 
porn herein. Die „große dee” des verflofjenen Imperators, 
das Nationalitätsprincip mit den ihm anhaftenden Fehlern, 
Nationaldünkel und Vergrößerungsfucht, warb denn auch das 
leitende Princip der auswärtigen Politif Neudeutfchlands und 
aus diefem Grundfehler entjpringt, wie wir zeigen werben, 
zum größten Theile unfere Noth und unfer jetziges Elend. 
Denn daß der natürlihe Sohn des falſchen Princips, der 
Militarismus, nicht weniger als die „liberale” Volkswirth— 
haft — die mit jenem enger zufammenhängt, als man glaubt 
— die Hauptfhuld an unferer troſtloſen wirthichaftlichen 
Lage trägt, wird ſchwer abzuläugnen feyn. Jedenfalls gibt 
jenes den anderen Nationen einen bejtändigen Grund zum 
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Miptrauen und fo lange diefes fortdauert, kann man nicht 
daran denken, den Militarismus abzubämmen und das Volt 
von feinen erdrückenden Lajten zu befreien. 

So viele und jo große Webertreibungen auch jenem Ar— 
tifel der „Revue des deux mondes”, der neulih fo vicl 
Staub aufwirbelte und dejjen Autorjchaft man dein Prinzen 
von Joinville zufchrieb, mit Recht vorgeworfen werden, jo 
enthielt er doch einige Körnchen Wahrheit, namentlich dort 
wo er jagt: „In dem heutigen Europa und Dank den Grund: 
fügen melche Preußen zur Geltung gebracht, fühlen ſich alle 
Schwachen bedroht, Preußen trägt die Verantwortung für 
biefe allgemeine Unruhe”. Demjelben Mißtrauen begegnet 
man oft in der englifchen Preſſe, wo die „preußilchen Ab- 
fichten” auf Deutfch-Defterreih und Holland fchon Längit be- 
|prochen werben; ſoll ſich doch ſelbſt Midhat Paſcha in feinen 
Unterredungen mit Lord Salisbury geäußert haben: „Holland 
iſt nicht weniger bedroht als die Türkei”. Sogar die ruſſiſchen 
Blätter, von denen man es am wenigiten erwarten jollte, 
zeigen jet Mißtrauen gegen die deutſche Politik, wozu freilich 
der verbächtige Eifer, womit bie Berliner offiziöfe Preſſe 
Rußland zum kriegeriſchen Vorgehen gegen die Türkei er: 
muntert, das feinige beigetragen haben mag. Der Peters— 
burger „Wedomofti” zieht aus diefem beharrlichen Drängen 
den Schluß, daß gewijjen Streifen in Berlin ein Zuſammen— 
ſtoß Rußlands mit der Türfei erwünjcht jei, und meint, daß, 
wenn dem Fürſten Bismard für feine innere Politif ein 
äußerer Krieg nothwendig fei, er ihn auf feine eigene Gefahr 
unternehmen möge, Rußland Habe feine Luſt, für ihn bie 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen, Kein Wunder, daß man 
im Auslande eine jolhe Sprache führt; Fann man doch täg: 
lich in „liberalen“ Kreiſen Deutfchlands die Anjicht hören, 
ein frifcher, froͤhlicher Krieg würde unferer barniederliegenden 
Induſtrie am rajcheiten wieder aufhelfen ! 

Ebenjomwenig al8 nach Außen hat das Nationalitäts- 
princtp im eigenen Lande das Vertrauen vermehrt, und bie 
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unverantwortliche Weiſe, wie Neichstag und Negierung bie 
Polen zu fränfen nicht unterlajjen, jowie die Behandlung der 
Dänen Scleswig’8 und der franzöjifchen Lothringer bürfte 
in einen nächiten Kriege fich vielleicht bitter rächen. Die 
ſchlimmſte Folge des Nationalitätsprincips bleibt aber immer, 
wie oben bemerkt, der Militarismus, der bie lebenden Sträfte 
des Volkes in immer wachjendem Umfange und bis in immer 
höhere Lebensjahre hinauf der productiven Arbeit entzieht 
und fie vielfach für dieſelbe unbrauchbar macht. Alles muß 
im Staate dem Milttarismus dienen, er ijt im „freien beut- 
ihen Reiche” zum GSelbitzwec geworden, Das Hauptziel des 
Schulunterrichtes ijt die Drefjur guter Soldaten, das der 
Gymnafien die Bildung von Freiwilligen, der Berechtigungs: 
Ichein für den einjährigen Dienft. Darum dreht fich heute 
die ganze deutſche Pädagogik; diefen Zweden zuliebe muß 
nicht nur die allgemeine Bildung, fondern auch die Fachbild— 
ung des Mittelftandes zurück und ſchließlich zu Grunde gehen. 
Weberdieß verbringt der junge Handwerker jo lange Zeit in 
ber SKtaferne, daß er dort vergißt, was er früher gelernt, 
und ſo iſt es wieder der Militarismus, den wir bie Abnahme 
unferer industriellen Tüchtigkeit verdanken. Daß berjelbe auch 
dazu beigetragen hat, die Noth unferer Eijenindujtrie zu ver: 
Ichärfen, ift bisher viel zu wenig beachtet worden. Ihr vafches 
Aufblühen verdanfte diefe Induſtrie befanntlih dem Eiſen— 
bahnbau. Dank dem Schwindel der Aktiengeſellſchaften haben 
nun die Gapitalijten wenig Luſt mehr, ihr Gelb in Eifen: 
bahnaftien anzulegen, folglich werden wenig Bahnen mehr 
durch Privatgejellichaften gebaut; die Negierung aber fann, 
außer zu Militärzwecen, feine auch noch jo nothwendigen 
Bahnen bauen, wenn fie nicht gewiß ijt, daß dieſe fich in 
nächfter Zeit ſchon rentiven werden, weil eben die Militär: 
foiten alle Mittel des Staates abjorbiren und für productive 
Anlagen fein Geld vorhanden tft. 

Daß unjere „liberale” PBlutofratie den Milttarismus 
im Geheimen liebt und es nur nicht offen einzugejtehen wagt, 
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iſt ganz natürlich, und hierin liegt eben auch wohl ein Grund, 
warum die „liberalen“ Parteien das Budgetrecht auf volle 
fteben Jahre zu Gunjten defjelben aufgegeben haben. Denn 
abgejehen davon, daß die Partei meint, die großen Heere 
würden ſtets den kräftigſten Schutz für ihren Beſitz abgeben, 
was ſich übrigens als eine große Täufchung erweifen dürfte, 
jo ſpricht auch ihr Grwerbstrieb zu Gunften des Mili- 
tarismus. Die Vermehrung des Militärs vermehrt auch die 
Staatsausgaben, die Quelle neuer Staatsfchulden; je mehr 
Staatsſchulden aber, dejto höhere Zinfen zieht das Groß- 
fapital, das ſich gerne höhere Steuern gefallen läßt, wenn 
nur der Zinsfuß jteigt. Der Reichthum der Rothſchilde und 
anderer Banfhäufer hat Feinen anderen Urſprung als bie 
napoleonischen Kriege!). Defterreich, das feit jener Zeit und 
bei geringen Einkünften die meilten Kriege zu bejtehen ge- 
habt, wies bald die meijten raſch reich gewordenen Millionäre 
auf, die durch ihre „Liberale“ Börſen- und Aftienwirthichaft 
das Volk ausfaugen und durch ihre unfittliche Führung den 
unheilvolliten Einfluß auf die Geſellſchaft ausüben. Bis jebt 
haben alle Kriege den großen Finanzmächten (namentlich jenen 
aus dem jemitifchen Stamme „Nimm”). am meisten genügt, 
befonders aber jeitdem die „mittelalterlichen Vorurtheile“ ge= 
gen die von den Liberalen als jegensreicher wirthichaftlicher 
Auffhwung gepriefene Geldwirthſchaft glüdlih überwunden 
worden jind. Durch den Militarismus wird das arbeitende 
Volk täglich ärmer, die Banquiers aber reicher, und dieß 
erflärt es, warum die Vertreter ihrer Interejjen in Rarla- 
menten und Preſſe — die liberale Partei — die Ueberhand- 
nahme der Milttärwirthichaft heute begünjtigen. Auch ge- 
währen die großen Bedürfnijfe der modernen Heere einen 
bedeutenden Nutzen verjchiedenen Zweigen der Großinduſtrie; 
die koloſſalen Arneelieferungen im Frieden und Kriege „be: 
leben das Gejchäft”, natürlich nur für die großen Haifiſche, 


1) Siehe: „Der europäifche Militarismus" von A. Offeg. 
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denn der Kleine Mann kann mit ihnen nicht concurriren und 
bleibt unbeachtet. Ferner führt auch der Militarismus der 
in den Städten etablirten Großinduſtrie ihre meiſten und 
fräftigften Arbeiter aus den Dörfern zu; die Soldaten ge: 
wöhnen jich während ihrer Dienftzeit an die Genüffe des 
Stabtlebens, wollen ſpäter nicht mehr auf Bas Laub zurüd: 
fehren und geben fo für die Landwirthichaft verloren. Der 
Landwirth aber und ber Feine Gewerbsmann, die Claſſen 
welche ohnehin die Hauptlaften zu tragen haben, büßen bei 
gefchmälertem Einkommen empfindlich ein und gerathen in 
Schulden, das Proletariat nimmt zu, die kleineren Vermögen 
verfchwinden und das Volf verarmt zu Gunften riefiger Selb: 
mächte. 

Ebenſo verderblich wie auf den Wohlftand des Arbeiter: 
und kleineren Mitteljtandes wirkt der Milttarismus auf die 
allgemeine Sittlichkeit. Den verwildernden Einfluß häufiger 
Kriege kann man namentlich jetzt beobachten; bie fteigenbe 
Zahl der Verbrechen und die wachſende Beitialität, die fi 
Ihon auf die Schuljugend cerjtredt, liefern hiezu die deut— 
lichiten Belege. Wachjende Armuth aber und wachlende Ent- 
fittlihung find die reichen Quellen, welde das Feld ber 
Speialdemofratie befruchten, und c8 ift mit Sicherheit vor: 
auszufagen, daß bei einer Fortdauer unferer heutigen „Acht 
liberalen” Zuftände der Socialismus fchon nach wenigen 
Sahren in fajt allen europäifchen Staaten zur Herrichaft 
gelangen wird, 

Daher kann man wohl jagen: Der größte Fehler, den 
bie preußifche Bolitif begangen, war der, daß fie in ben 
Sahren 1871—74, als jie die Macht dazu in Händen hatte, 
es unterließ, die allgemeine Abrüftung in Europa zu erzwingen. 
Frankreich hätte fich damals hierin fügen müſſen, und die 
anderen Nationen Europa’s hätten Deutfchland gerne unter- 
jtüßt, um das etwa widerftrebende Rußland gleichfalls zur 
Abrüftung zu bewegen. Jetzt ijt es leider zu ſpät. Der 
Grund, warum dieſe Mapregel damals nicht durchgefickt 
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ward, hängt wohl mit ber traditionellen preußifchen Politit 
zujammen und wäre e8 Unrecht, den Fürſten Bismarck dafür 
verantwortlich zu machen. Dieje Unterlaffung aber war der 
unheilvolljte Fehler, der an unferem armen Volke ſich noch 
ſchwer rächen wird. Etatt dejjen griff man zum Eulturfampf 
und ließ den Börjenjchwindel gewähren. An den Folgen diejer 
PBoliti leidet das deutjche Wolf jetzt ſchon arg genug, und 
doch erſt der Anfang feiner Leiden! 

Diefelben unjeligen Folgen, welche aus dem napoleoni- 
ſchen Syſtem herauswuchſen und das franzöfiiche Kaiferreich 
ſchließlich zum Kalle brachten, zeigen ſich auch bereits in 
Deutjchland. Die Corrumpirung der Prefje durdy den Rep— 
tilienfonds, die Begünftigung des Spionir- und Denuncianten: 
wejens, der ungemefjene Einfluß der großen Finanzmächte 
und bie in deren Dienjte jo ſchwunghaft arbeitende „Liberale“ 
Gejegfabrifation, endlich der „Culturkampf“ haben in Deutſch— 
land eine Corruption erzeugt, die der franzöſiſchen des empire 
nichts nachgibt und die man früher in Deutjchland nicht für 
möglid, gehalten hätte. Freilich Eonnte dieje in feinem Lande 
einen fruchtbareren Boden finden als hier, wo der Religions: 
haß entjchiedener und verbitterter auftritt als bei irgend einen 
anderen Volfe, und wo die große Mehrzahl der „Gebildeten“ 
und vielleicht Schon die Hälfte der proteftantifchen Bevölter- 
ung mit dem Chriſtenthum volljtändig gebrochen und jeden 
Glauben an eine göttliche Gerechtigkeit aufgegeben haben. 

Was den jittlichen Ruin Deutfchlands betrifft, jo brau— 
chen wir nur den Fürſten Bismarck jelbit als Zeugen auf: 
zurufen, der feine Strafgejchnovelle damit motivirte, daß „Pie 
Terwilderung in den legten Jahren jo fehr zugenommen habe, 
dag die alten Strafmittel nicht mehr ausreichen.“ Polizei 
und Militär ſollen die Religion erjegen und das aufgeflärte 
deutſche Volk zur Sittlichkeit erzichen! Schöne Rechtszuſtände 
hat fih das „Wolf der Denker” gefchaffen. Kein Rechts: 
gelehrter vermag mehr zu fagen, was eine Beltrafung herbei- 
führt und was nicht; ein Gerichtshof ſpricht den Beklagten 
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frei, der andere ſchickt ihn in's Gefängnig. Woran joll ſich 
nun das Volk halten? Wie kann da auf die Dauer eine 
Achtung vor der Autorität fortbeftehen? Es jcheint wirklich, 
als ob Alles aus Rand und Band gehen wolle, und die 
Hauptfhuld daran trägt die „liberale” Gejeßgebung, welche 
ihr Möglichjtes dazu beigetragen hat, den deutſchen Volks— 
charakter zu zerjegen. Denn joweit ift es ſchon mit dem 
deutschen Volfe und feinem Nechtsbewußtjeyn gekommen, daß 
ein großer Theil faum mehr fühlt, wie ungeheuerlich unjere 
Zujtände geworben find, und die Ruthe küßt, die ihn fchlägt. 

Zur Herbeiführung ſolcher Zuftände wirkte aber wejen: 
(ih mit der Culturkampf — die Bajis der geſammten Reiche: 
politif. Durch den Kampf gegen Rom hoffte man den preu- 
ßiſchen Einfluß in Europa zu vermehren — was bekanntlich 
nicht gelang — und das preußifche Negierungsideal, ben 
Staatsabjolutismus, endlich verwirklichen zu koönnen. Nur 
durch den „Eulturfampf” und die Adoptirung der Mancheiter: 
Ichren fonnte man das liberale Bürgerthum, dic einflußreichjte 
Claſſe im Volke, für das Syſtem gewinnen. Diefe ganze 
Politik war wieder eine kurzſichtige, denn die Schäden, bie 
der „Culturkampf“ gebracht, überwiegen bei weiten die Gr: 
folge, die man jich davon verſprochen. Selbſt die Machtver: 
mehrung, die man daraus für das neue Neich erhofft Hatte, 
wird in das gerade Gegentheil umfchlagen, oder glaubt man 
vielleicht, daß Zwietracht ein Volk ftärfen könne? Der blinde 
Eifer, „die Reformation zu Ende zu führen”, könnte mög: 
licherweife das „Ende” von etwas ganz Anderem herbeiführen. 

Cine Regierung, die nicht jo kurzſichtig ijt, um zu wäh— 
nen, dureh Militarismus, Polizei und „Eulturfampf” Eönne 
man einen Staat comjolidiren, würde in heutiger Zeit, wo 
bie große rothe Revolution in der Luft Liegt, ihr ganzes 
Bejtreben darauf gerichtet haben, mit allem Ernſt an bie 
friedliche Löjung der ſocialen Frage zu gehen, um dadurch 
dem drohenden Umjturz alles Beitehenden zu begegnen. Diefe 
jung ward nun buch ben erwähnten Pakt mit dem Li: 


Deutiches Reich. 461 


berafismus unmöglich gemacht und die „Liberale” Bourgecifie 
hat auch feine Zeit verloren, das Bündniß auszunügen und 
die ganze wirthichaftliche Gefeggebung in ihren ausjchliep- 
lichen Intereſſe und zum Nachtheil der anderen Bolfsklaffen 
arbeiten zu laſſen. Dieje ächt „Liberale” Geſetzgebung und 
die von den Liberalen ausſchließlich infpirirte Finanzpolitik des 
neuen Reiches tragen aber die Hauptſchuld an Deutſch— 
lands Verarmung. Die Liberalen fuchen ſich freilich da— 
mit zu entjchuldigen, daß die ganze Welt heute unter der— 
jelben wirthichaftlichen Kriſis leide, fie vergejjen nur dabei, 
ba überall in der Welt gleiche Urjachen aud) gleiche Wirf- 
ungen erzeugen. In den meijten Staaten herrjcht gegenwärtig 
die „Lliberale” Bourgevifie unumfchräntt und mit ihr dic 
Schwindel: und Wucherfreiheit, die Aktien- und andere Bour— 
geois- Privilegien, die fie dem nichts ahnenden Volke unter 
der Etiquette „Sreiheiten” aufgehängt hat. In dem Lande, 
wo wenigjtens der Wucher noch mit großer Strenge beitraft 
wird und wo auch den Aktiengejelichaften noch nicht jo 
große „Freiheiten“ gewährt wurden, in Frankreich nämlich, 
hat die Kriſis bisher jo rieſige Dimenjionen nicht ange: 
nommen. In Deutjchland, Defterreich und der Schweiz aber, 
wo jeit mehr als zehn Jahren der Liberalismus in der Volfs- 
wirthichaft allein die Herrſchaft führt, treten allgemeine Noth 
und Elend am ſtärkſten auf und find es namentlich die fol— 
genden Urſachen, welche das Unglück entweder hervorbrachten 
oder verjchärften: 

1. Der Militarismus, dejjen große und ſtets zu— 
nehmenden Laſten ein armes Volk, wie das deuijche, nicht 
nicht lange wird ertragen können und zu dejjen Vergrößer: 
ung die „liberale” Volfsvertretung das ihrige redlich bei— 
getragen hat. 

2. Die ungerechte Befteuerung, die hauptjächlich 
auf den Schultern des Bauern-, Kleinbürger: und Arbeiter: 
jtandes laſtet, während das Geldcapital verhältnißmäßig 
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an direkten Steuern der Coupons abjchneidende Capitalijt 
nur die Claſſen- reſp. Einkommenſteuer mit 3 ‘Procent, wäh: 
rend der hart arbeitende Bauer die Grundſteuer mit 9 Proc. 
des ermittelten Neinertvages, die Gebäudeſteuer mit 2 Proc. 
und außerdem noch die Glajjenjteuer mit 3 Proc. zu tragen 
hat. Dabei darf man nicht vergejjen, daß ein großer Theil 
des Geldcapitals ſich der Bejteuerung entzieht. Aehnlich geht 
es mit den indirekten Steuern, welche die nothwendigen Be: 
bürfnijfe des Lebens verhältnigmägig ſchwerer treffen als die 
Xurusgegenftände und daher bie ärmeren Claſſen am jchweriten 
bedrücken; cbenjo geht c8 mit den indirekten Abgaben, wie 
die Stempeljteuer, welche bei den bebeutendften Umſätzen die 
Börſe garnicht, den Bauernjtand aber fehr Hart trifft. Gegen 
dieje drückenden Ungleuchheiten haben die „Liberalen“ Parteien 
in den Volfsvertretungen bisher gar nichts gethan, im Ge: 
genthetle diejelben geſchaffen oder begünftigt. 

3. Die Altienprivtlegien. Die Schuld am Nicber- 
gange der deutjchen Induſtrie tragen zum großen Theile die 
Aktiengeſellſchaften. Um ihre Papiere auf der Börje in die 
Höhe zu treiben, juchten jie nur möglidit viel — „billig 
und fchleht” — zu produciren und nöthigten durch ihre er: 
brüdende Goncurrenz auch die anderen Induſtriellen, ihrem 
Beijpiele zu folgen. Die Folge dieſes Treibens war aber, 
daß das Ausland deutjche Waaren nicht mehr gerne nehmen 
will und die Ausfuhr bedeutend abnahm. Ein noch größerer 
Schaden, den dieſe Geſellſchaften unſerem Vaterlande verur: 
ſachten, war der Spiel- und Schwindelgeiſt, den ſie im Volke 
verbreiteten, und eine Folge davon waren die hunderte von 
Millionen, die das deutſche Volksvermögen während der Periode 
„des wirthſchaftlichen Aufſchwunges“ verlor. Die ganz unver— 
antwortlichen Privilegien aber, welche die Aktiengeſellſchaften 
in Deutſchland beſitzen und wodurch ihrem volksſchädlichen 
Treiben Thüre und Thor geöffnet ſind, gewährt das Aktiengeſetz, 
welches die „Liberalen“ Volksvertreter faſt ohne Diskujjion 
im ‚Jahre 1870 mit erbrüdender Majorität durchſetzten. 
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4. Die Aufhebung der Wuchergeſetze, wodurch 
für den fchamlofeiten Wucher alles und jedes Hinderniß be: 
feitigt ift und die Blutjauger heute ihr Gewerbe unter dem 
Mantel der Legalität ausüben können. Hiezu erhalten fie bie 
Mittel direft oder indiveft von den großen Zettelbanfen, denen 
die jüdtichen Seldverleiher, die Pfandleihe- und NRüdfaufg: 
geſchäfte als Pflanzjtätten des Wuchers würdig zur Seite 
jtehen, und die vielen Gantverfteigerungen legen Zeugniß ab 
von ihrem Wirken. Diejes fegensreiche Geſchenk aber, näm— 
lih die Wucherfreiheit, verdanfen wir unferer „Liberalen“ 
Geſetzgebung. 

5. Das Bankgeſetz, wodurch hauptfächlich der Reichs— 
Aktienbank das rieſige Notenprivileg verliehen ward, welches 
den ſchon ſo hoch geſtiegenen Gegenſatz zwiſchen Capital und 
Arbeit nur noch verſchärft und durch ungeſunde Vermehrung 
der Circulationsmittel (ungedeckte Noten) zur herrſchenden 
Theuerung beiträgt. Die Reichsbank iſt berechtigt, Noten in 
unbegrenzter Höhe auszugeben, welche nur zu 1/, baar ge: 
deckt zu feyn brauchen; 250 Millionen Marf bleiben unver: 
fteuert, von dem Mehrbetrag hat die Bank 5 Procent Steuer 
zu entrichten, braucht alfo nur den Discont zu erhöhen, um 
die Steuer nicht aus ihrer Zafche bezahlen zu müjlen. Vor 
ber Gefahr einer übermäßigen Notenemijjion, welche das Gold 
aus dem Lande treibt, jind wir aljo weder durch die Drittel- 
deefung noch durd) die Steuer fichergejtellt. Mit ihrem enor- 
men Privileg dient aber die Reichsbank ausichlieglich dem 
Perjonaleredit, alfo in eriter Linie den Banfhäufern und 
Groß = Jnduftriellen, während das Stleingewerbe auf Selbit: 
hülfe und freie Concurrenz angewiejfen wird. Ebenſo wird 
auch der Hypothekar-Credit auf Selbjthülfe verwiefen und 
ben ihm bienenden Inſtituten („Landichaften” in Preußen) 
nicht einmal die freie Gntwidelung gewährt, jondern jie 
werden durch die mannigfaltigjten burcaufratiichen Berchränk: 
ungen in ihren Gredit-Operationen gehemmt. Einen wie gro: 
ben Gewinn die Börfenkreife aus der Neichsbant zu ziehen 
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ermarteten, zeigte jene wilde und wiberliche Gier, mit ber 
fi das Börfenpubliftum um die Neichsbanfaftien bei ihrer 
Emiſſion geriffen hat. Die monopelſüchtige Majorität des 
deutschen Neichstages Hatte nämlich bejchlejjen, die Reichs: 
bank auf Aftien (D zu gründen und zwar mit einen Ga- 
pital von 40 Millionen Thaler, wobei vorweg den großen 
Finanzmächten, den Theilhabern der preußifchen Bank, die 
Hälfte zugetheilt ward. Um aber dem großen Publikum 
durchaus feinen Antheil an dieſem Freimünzerprivileg zu 
lafjen, beſtimmte die „Liberale” Wolfsvertretung, daß nur 
20,000 Aktien a 3000 Mark ausgegeben werden follten; der 
Emijjionspreis war auf 130 fejtgefegt worden, an den zur 
Zeichnung feigefegten Tagen waren aber nicht viele Aktien 
mehr vorhanden, da man vor dem angelegten Termine die 
meijten bereits an die privilegirten Börfenpotentaten unter 
der Hand vergeben hatte, welche in einem einzigen Tage (dev 
Cours war am zweiten Tage auf 146 geitiegen) Millionen 
am Agio „verdienten“, Wenn etwas die in Berlin beliebte 
Begünjtigung der haute finance beweist, jo waren c8 dieſe 
Borgänge. Das ſchöne Bankgeſetz aber, um das ſich nament— 
lich die beiden großen „Volksmänner“ Bamberger und Lasker 
hochverdient machten, verdanfen wir wieder den Piberalen, 

6. Die von den liberalen „Bolfswirthen” der Mancheiter: 
ſchule geleitete deutſche Finanzpolitik, die fett dem 
Frieden mit Frankreich der Ueberproduktion und Spekulation 
jeden nur möglichen Vorſchub geleijtet, nachher der Induſtrie 
und Landwirthſchaft durch Erhöhung der Gijenbahnfrachten 
und die Differentialtarife einen ſchweren Stoß gegeben und 
burch Verweigerung des nöthigen Schußes für die heimifche 
Produktion der ausländischen Goncurrenz die Thore weit ge: 
öffnet hat. Wenn and) ein übertricbenes Schußzolliniten zu 
verwerfen ift, jo müjjen doch jene Induſtriezweige, welche 
der Mehrzahl des Volkes direften oder indireften Nußen ge: 
währen — d. h. jenen welche ſich mit der Fabrikation hei— 
mifcher Bodenprodukte bejchäftigen und dadurch der Land— 
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wirthichaft und dem Bergbau einen erhöhten Abſatz und ge: 
ficherten Markt verfchaffen — jo jehr und jo lange gefchützt 
werden, bis fie hinlänglich erjtarkt find, um den Kampf ge: 
gen das concurrirende Ausland mit Ausficht auf Erfolg be= 
jtehen zu fünnen. Dieß hat man unterlajfen und dieje Unter: 
laffung ſowie die oben angegebenen Fehler find der Grund, 
warum unfere Randwirthichaft und ein großer Theil unjerer 
Induſtrie Faum noch mit dem Auslande concurriren kann. 
Die Belege hiezu Liefert das chronisch gewordene Deficit, das 
jich jedes Jahr bei der deutſchen Handelsbilanz herausftellt. 
Die Handelsbilang von 1873 ſchloß mit einen Deficit von 
1590 Millionen Mark, der Abſchluß von 1874 hat gar ein 
Deficit von 1800 Millionen ergeben; jeitvem bewegt cs fich 
um 1200 Millionen jährlich herum, weil das Publikum jich 
einschränfen muß und nur das Allernöthigfte vom Auslanbde 
kaufen kann. Cine ſolche Wirthichaft kann aber das deutjche 
Bolt nicht lange mehr aushalten. 

Es gibt nun noch verfchtedene andere Segnungen, bie 
wir den „liberalen“ Gefeßgebern verdanken, wie 3. B. die 
ben Handwerferftand niederdrrickende Gewerbeordnung, die Ab: 
Schaffung oder Milderung der früheren gegen die Pebens- 
mittelverfälfchung gerichteten ftrengen Gefeße, die fehr wohl- 
thätig wirkten u. dgl.; die oben angeführten werben aber ge: 
nügen, um die große Schuld des deutfchen Liberalismus an 
der herrfchenden Noth fejtzujtellen. Diefes Sündenregijter 
zeigt einen complicirten Apparat zur Volksausſaugung, wie 
er bejfer nicht hätte ausgefennen werden können, und wenn 
jeine Wirkſamkeit nur noch wenige Jahre fortdauert, fo wird 
bie Prophezeiung des Karl Marr in Grfülling gehen, und 
zwar ohne auf großen Widerftand zu treffen, die Sache wird 
ſich dann von felbjt machen. Karl Marr bringt zunächjt bie 
„erpropriirte Mafje der Bevölkerung” gegen die „wenigen Ex— 
propriateurs”, die Vollendung des Procefjes der Zerftörung 
des Mittelftandes, die endliche „Unleidentlichkeit des privaten 
sortproducirens mit einer durchaus unzufriedenen und alles 
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Autoritätsglaubens ledigen Arbeiterbevölferung” in jeine Rech: 
nung?!). Indem er noch nebenbei jenes moderne Raubritter: 
capital erwähnt, das durch Börſen-, Parlaments: und Zeitungs: 
corruption erbeutet ift, fährt er fort: „Sobald diefer das 
Kleingewerbe und die Bauernſchaft vernichtende Umwand— 
lungsproceß nach Tiefe und Umfung die alte Gejellfchaft zer: 
jest hat, ſobald alle Arbeiter in Proletarier, d. h. in Arbeiter 
ohne eigene Productionsmittel, ihr Kleinbefik in Großcapital 
verwandelt ift, gebt der Kampf des Capitals noch weiter: 
ber große Gapitalijt bekämpft — in zweiter Entwidelungs: 
ſtufe — den Fleinen Gapitaliften felbjt. Inter fortwährender 
Concentration der Productionsmittel in Großbetrieben jchlägt 
je ein Gapitalijt viele andere todt, Hand in Hand damit 
entwicelt fich innerhalb des Privatcapitals die gefellichaft: 
liche Form der Arbeit auf jtets wachjender Stufenleiter und 
die Oekonomiſirung aller Productionsmittel durch ihren Ge: 
brauch als gemeinfame Mittel combinirt gejellfchaftlicher Ar: 
beit. Mit der fortwährenden Abnahme der Capitalmagnaten, 
welche alle Vortheile diefeg Umwandlungsprocefjes ufurpiren 
und monopoliliren, wächst aber auch die Maſſe des Drucks, 
bes Elends, der Knechtung, der Degradation, dev Ausbeut: 
ung, wächst auch die Empörung der ſtets anfchwellenden und 
durch den Mechanismus des capitalijtifchen Probuctionspreo: 
ceſſes felbft gefchulten, vereinten und organijirten Arbeiter: 
Haffe. Das Capitalmonopol ſelbſt wird endlich zur Feſſel der 
Productionsweife, die nit und ımter ihm aufgeblüht tit. 
Alsdann hat die Stunde des capitaliftifchen Privateigen— 
thums gejchlagen — die Erpropriateurs werden expropriirt.“ 


— ·— — ·— 


1) Siehe die „Quinteſſenz des Socialismus“ von Dr. Schäffle. 


XXXIII. 


Die Parteien und Ausſichten der franzöſiſchen Republik. 
Paris 1. März 1877. 

Das politifche Leben führt bei uns fort ausgiebigen 
Stoff zu belchrenden Beobachtungen zu liefern, womit in— 
dejien nicht gejagt feyn joll, daß das Ergebniß jedesmal ein 
erfrenliches ift. Die Parteien find jo zahlreich und fo eifrig 
thätig, daß die Bewegung nie aufhört; aber gerade wegen 
ber vielen jich Freuzenven Beftrebungen ift weder eine einheit— 
liche Nichtung möglich, noch Fan man den Gang der Ereig— 
niffe in ein beftimmtes Bild bringen. Yu verfennen ijt hin: 
gegen nicht, daß allmälig die fortgefchrittenere Finke an Boden 
gewinnt und namentlich jetzt ſchon einen ſchwerwiegenden 
Finfluß in der Regierung erlangt bat. Geht cs fo weiter, 
dann wird auch die äußerſte Linke, deren Anhänger aus- 
Schließlich für fi) den Namen „Republilaner” beanspruchen 
und fih dabei als Gefinnungsgenojjen der Commune ver: 
rathen, eines Tages ein entjcheidendes Wort mitfprechen 
fönnen. Was aber daraus naturgemäß folgen würde, geht 
ſchon aus dem eifrigen Vorfchub, welchen die Bonapartiften 
den „Rothen“ oder „Unverföhnlichen” leiften, hervor. 

Während ber Sigungsperiode der beiden Bertretungs- 
törper für 1876 konnte der Staatshaushalt nicht vollftändig 
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feitgejtellt werden. Nicht etwa, weil es an Zeit dazu gefehlt 
hätte, fonbern weil Gambetta und feine Anhänger es alfo 
haben wollten. Die Mehrheit des Staatshaushalt = Aus: 
Ihuffes gehörte dem von Exdiktator geleiteten Theile der 
Linken an und deßhalb wurde er aud) zum Vorſitzenden der 
Commiſſion gewählt. Gambetta und die Seinigen nahmen 
fih Zeit, unter dem Vorwand, den Staatshaushalt einer 
gründlichern Prüfung unterwerfen, namentlich aber im Steuer: 
weſen durchgreifende Beſſerungen Tchaffen zu wollen. Außer: 
dent War es eine Hauptjache für Sambetta, den Vorrang der 
Kammer in Sachen des Etantshaushaltes zur vollen Gel 
tung zu bringen, beffer gefagt das Budget der Einflußnahme 
des Senats zu entziehen, was eigentlich ſehr ſchlecht mit dem 
Wortlaut der Verfaffung übereinftimmt. Die Regierung des 
Herrn Dufaure und die confervativer gejinnten Republifaner 
liegen fich diefen Aufſchub gefallen, weil dadurch die Erijtenz 
bes Miniftertums wenigftens bis zum Jahresſchluſſe gefichert 
erſchien. Die außerordentliche Situng zur Erledigung des 
Stantshaushaltes fand ſodann während der zwei legten Wo: 
nate des Jahres 1876 ftatt. 

Der Geſammtbericht, den Sambetta nun über den Staats: 
haushalt eritattete, ijt wohl der bejte Beweis, daß er in 
biefen Dingen feine Fachkenntniſſe bejitt, und die Finanz 
fragen ihm nur dazu dienen follen, gewijle von den Repu- 
blifanern beabjichtigte Zwecke zu fürdern, Seine einzige nen: 
nenswerthe, wirflihe Beſſerung fonnte vorgejchlagen werben. 
Selbſt von der vielbeflagten Höhe der Ausgaben vermochte 
Gambetta nur ein Unbedeutendes abzumindern: muß doch 
jeder zugeſtehen, daß ſechseinhalb Millionen — ich gebrauche 
nur runde Ziffern — Erſparniſſe bei einem Staatshaushalt von 
2670 Millionen nur ſehr unweſentlich in's Gewicht fallen, 
beſonders wenn ſolche Erſparniſſe faſt ausſchließlich durch 
tendenziöſe Herabminderung der Ausgaben für Kirche und 
Heer erzielt werden. Aber dieß entſpricht eben den politiſchen 
Abſichten der Partei, welcher Prieſter und pflichttreue con: 
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jervativ gefinnte Offiziere ein Dorn im Auge find. Dabei 
fam nun das Rerhältniß beider Kammern in Frage Der 
Cenat jtellte die von der zweiten Kammer geftrichenen 
Poſten wieder her, indem er ſich auf fein verfaffungsmäßiges 
echt berief. Die republifanifche Kammermehrheit dagegen 
verjuchte, kraft der Verfaſſungsbeſtimmung daß ihr alle Staats— 
haushalts-Fragen zuerſt vorzulegen, ein unbedingtes Necht 
auf endgiltige Entſcheidung aller biefer ragen geltend zu 
machen. Im Senat vertraten felbjt die der Linken ange: 
hörigen Mitglieder den Grundfaß, daß diefer Körperfchaft 
das gleiche Recht in finanziellen Angelegenheiten zuſtehe. 
Sambetta und Genojjen, bejonders aber die äußerfte Linke 
hatten es auf einen Conflikt abgefehen, bei dem der ihnen 
in jeder Hinficht verhaßte Senat in die Luft fltegen und zu: 
gleich auch der Träfidentenjtuhl Mac-Mahons einen tüchtigen 
Stoß erhalten jollte inzwischen waren jebod, jchon über 
der Frage der jogenannten Givilbeerdigungen der Mintfter: 
präjident Dufaure und der Minifter des Innern, Marcere, 
zum Nüctritt gezwungen worden. Senator Jules Simon 
übernahm das Miniſterium des Innern und den Vorſitz des 
Krbinets, während das bisher mit legterem verbundene Juſtiz— 
miniftertum dem Bicepräjidenten des Senats, Martel, über: 
tragen wurde. Damit ift die Linke thatjächlich an's Ruder 
gekommen, wenn auch in Berfon ihrer verjöhnlicheren Mit— 
glieder, Dem Ginfluffe Jules Simons, dann aber auch ber 
ehr gegründeten Befürchtung, der Marſchall Mac-Mahon 
werde im Kalle hartnädigen Beharrens der Kammer dieſe 
auflöjen, iſt es zugujchreiben, day diegmal der Zuſammenſtoß 
wermieden wurde. Die Kammer lieg zwei von ben fieben 
Toten pafjiren, welche der Senat wiederhergejtellt hatte, und 
der Senat, da er hiedurd) fein Necht der Amendirung ber 
Berchlüjje der zweiten Kammer zum Staatshaushalt aner— 
fannt Jah, gab ſich Damit zufrieden. Am legten gefetlich be— 
ſtimmten Tage, dem 31. Dezember 1876, Tonnte das Budget vom 
Praſidenten der Republik vollzogen und veröffentlicht werben. 
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Turh die Bemühungen des Senats iſt die Marine 
und ein Theil der Feldgeiftlichteit in ihren Bezügen gefichert, 
außerdem jind auch einige Erhöhungen der fonjtigen Aus: 
gaben für Firchlihe Zwecke ermöglicht worden. Eine Ber: 
ringerung der Bezüge für die proteitantifchen Prediger und 
jüdifchen Rabbiner aus der Staatsfaffe hatten die Republifaner 
nicht verfucht. Weber die ungemeine Befcheibenheit der Leiſt— 
ungen für den fatholifchen Stlerus ift fein Wort zu verlieren, 
wenn auch Frankreich das Land der geringen Beamtengehälter 
it, inden es außer den Minijtern und Präfekten faft feine 
Staatsbeamten gibt, welche über 20,000 Fr. jährlich beziehen. 
Bon den jonftigen kirchlichen Ausgaben find die zwei Mil: 
lionen zu nennen, welche innerhalb einiger Jahre für die Re 
jtauration der Krönungsfathedrale in Rheims ausgegeben 
werden. 

Die Republikaner haben alſo in ihrem Sturm auf den 
Senat innehalten müſſen. Vielleicht ſtieg auch bei den ge— 
mäßigtern unter ihnen eine Beſorgniß auf, die Intranſigenten 
würden nach dem erſten Erfolg auch ſofort an die Beſeitigung des 
Zenats und der Präjidentfchaft gehen. Hinſichtlich der von 
Sambetta befürworteten Imgeftaltung des Steuerweſens ift 
eine jolche Bejorgniß nicht zu verfennen. Neben ben gegen 
bie Stirche verfuchten Angriffen beſtand der wichtigite Theil 
des Berichtes des Herrn Gambetta über den Staatshaushalt 
aus Betrachtungen über das Steuerweien, wobei der Bor: 
Ihlag auf Einführung einer Einkommenſteuer und Abſchaf— 
fung oder Verminderung der Conſumſteuern als leitende Ge: 
jichtspunfte erfchienen. Gambetta wollte namentlich die be: 
jtehenden direkten Steuern in eine einzige Einkommenſteuer 
umgewandelt willen. Es bedurfte Feiner großen Anjtreng: 
ungen, um die Unausführbarkeit diefes Plans zu beweilen, 
der die ungleiche Vertheilung der Steuern höchſtens hätte 
verſchlimmern können. Außerdem tauchten verjchicdene andere 
Torichläge zur Beiteuerung des Einkommens auf, die jünmt: 
lich von ber äußerſten Linken ausgingen und unterjtügt 
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wurden. Wie kopflos der Vorfchlag einer Einkommenfteuer 
it, welche alle andern Steuern erjeßen jollte, haben bie 
Volkswirthe nachgewiejen. Bet einer Schäßung des Einkom— 
mens jänmtlicher Franzoſen auf etliche zwanzig Milliarden 
müßte man mindejtend ein Zehntel von dem Einkommen eines 
Jeden fordern, un die 2700 Millionen herbeizufchaffen, welche 
ver Staatshaughalt für 1878 fordert. Daß dieß für dic 
ärmeren Claſſen, auch bei allen Erleichterungen, unerfchwing: 
lich und viel drücdender ſeyn würde, als die jebigen verfchie- 
denen Steuern, ijt Far. Uber der geheime Hintergebanfe der 
Radikalen ift ein anderer; jie wollen den Steuerſatz mit der 
Ziffer des Einkommens jteigern, jo daß die Neichen bis zu 
einem Biertel oder Drittel ihrer Einfünfte an den Steuer: 
füdel abgeben müfjen. Die Einfonmenfteuer würde in ihrer 
Hand zum Mühlſteine, mitteljt deſſen aller größere Befit zer: 
malmt werden Fönnte. Außerdem hätte man mit der Lifte 
der Einfommenjteuer zugleich auch das amtliche Verzeichniß 
aller derjenigen, welche bei der nächſten Ummälzung ihre 
Habe dem allgemeinen Gleichheitsprange opfern müſſen. 
Indem die Lifte die Ungleichheit des Beſitzes zur allgemeinen 
Wahrnehmung brächte, arbeitete jie dem Socialismus in die 
Hände. In Deutfchland hat letzterer feit Einführung der 
Einkommenſteuer in den großen Städten ungemein an Boden 
gewonnen. Die entjchiedenften Socialiſten haben diefe Steuer 
auf jede Weije empfohlen und einführen helfen, 

Der franzöfifche Staatshaushalt beruht wejentlich auf 
Verbrauch- oder Verzehriteuern, welche allein nahezu zwei 
Milliarden eintragen. Daß diefe Beiteuerungsart über jeden 
Zabel erhaben fei, ſoll nicht im entfernteften behauptet werben. 
Aber Thatjache bleibt eg, daß diefelbe ungeheure Summen 
leicht einbringt, und die Klagen wegen Steuerdrud verhält: 
nigmäßig nicht zahlreich find. Ganz im Gegentheil, in Frank⸗ 
reich Hört man weniger folche Klagen, obwohl die Steuern 
dreifach jo hoch find, als in Preußen, wo, Dank der liberalen 
ESchulweisheit, die Verzehriteuern der Einkommenſteuer mehr 
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Durch die Bemühungen des Senats ift die Marine: 
und ein Theil der Feldgeiftlichfeit in ihren Bezügen gefichert, 
außerdem jind auch einige Erhöhungen der jonjtigen Aus: 
gaben für kirchliche Zwecke ermöglicht worden. Eine Ber: 
ringerung der Bezüge für die proteftantifchen Prediger und 
jüdiſchen Rabbiner aus der Staatskaſſe hatten die Republifaner 
nicht verfucht. Ueber die ungemeine Befcheidenheit der Xeift: 
ungen für den fatholifchen Klerus ift fein Wort zu verlieren, 
wenn auch Sranfreich das Land der geringen Beamtengehälter 
it, indem es außer den Miniftern und Präfeften faft feine 
Stantsbeamten gibt, welche über 20,000 Fr. jährlich beziehen. 
Von den fonjtigen Firdhlichen Ausgaben find die zwei Mil: 
lionen zu nennen, welche innerhalb einiger Jahre für die Re— 
jtauration der Krönungsfathedrale in Rheims ausgegeben 
werden. 

Die Republifaner haben alfo in ihrem Sturm auf ben 
Senat innehalten müfjen. Pielleicht ſtieg auch bei den ge 
mäßigtern unter ihnen eine Bejorgniß auf, die Intranjigenten 
würben nach dem erjten Erfolg auch jofort an die Befeitigung des 
Senat3 und ber Prüjidentfchaft gehen. Hinjichtlidh ber von 
Sambetta befürworteten Ilmgeftaltung des Steuerweſens ijt 
eine ſolche Beforgniß nicht zu verfennen. Neben ben gegen 
die Kirche verfuchten Angriffen beftand der wichtigite Theil 
des Berichtes des Herrn Gambetta über den Staatshaushalt 
aus Betrachtungen über das Steuerwejen, wobei der Nor: 
Ihlag auf Einführung einer Einkommenſteuer und Abjchaf- 
fung oder Verminderung der Conſumſteuern als leitende Ge— 
jichtspunfte erfchienen. Gambetta wollte namentlid) die be- 
ftehenden direkten Steuern in eine einzige Ginkonmenfteuer 
ungewandelt willen. Es bedurfte Feiner großen Alnjtveng- 
ungen, um die Unausführbarfeit diefes Plans zu beweijen, 
ber bie ungleiche Vertheilung der Steuern höchſtens hätte 
verfchlimmern können. Außerdem tauchten verjchiedene andere 
Vorſchläge zur Beiteuerung des Einkommens auf, die jämmt: 
ih von der äußerſten Linken ausgingen und unterjtügt 
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wurden. Wie Fopflos der Vorjchlag einer Einkommenfteuer 
ijt, welche alle andern Steuern erfegen jollte, haben die 
Volfswirthe nachgewiefen. Bei einer Schätzung des Einfon- 
mens jänmtlicher Franzoſen auf etliche zwanzig Milliarden 
müßte man mindeftens ein Zehntel von dem Einkommen eines 
Jeden fordern, um die 2700 Deillionen herbeizufchaffen, welche 
der Staatshaushalt für 1878 fordert. Daß dieß für dic 
ärmeren Claſſen, aud) bei allen Erleichterungen, unerfchwing: 
li) und viel drüdender jeyn würde, als die jebigen verjchie- 
denen Steuern, ijt klar. Uber der geheime Hintergedanfe der 
Radikalen ift ein anderer; fie wollen den Steuerſatz mit der 
Ziffer des Einkommens fteigern, jo daß die Reichen bis zu 
einem Viertel oder Drittel ihrer Einfünfte an den Steuer: 
jäckel abgeben müſſen. Die Eintommenfteuer würde in ihrer 
Hand zum Müpliteine, mittelft deſſen aller größere Beſitz zer- 
malmt werden Fünnte. Außerdem hätte man mit der Liſte 
der Einktommenjteuer zugleich auch das amtliche Verzeichniß 
aller derjenigen, welche bei der nächiten Ummälzung ihre 
Habe dem allgemeinen Gleichheitsprange opfern müſſen. 
Andem die Lifte die Ilngleichheit des Befites zur allgemeinen 
Wahrnehmung brächte, arbeitete jie dem Socialismus in die 
Hände. In Deutjchland Hat letterer jeit Einführung ber 
Einfommenfteuer in den großen Städten ungemein an Boden 
gewonnen. Die entjchiedenften Socialijten haben dieſe Steuer 
auf jede Weiſe empfohlen und einführen helfen. 

Der franzöfiihe Staatshaushalt beruht wejentlich auf 
Verbrauch- oder Verzehrſteuern, welche allein nahezu zwei 
Milliarden eintragen. Daß diefe Beteuerungsart über jeden 
Zadel erhaben fei, ſoll nicht im entferntejten behauptet werden. 
Aber Thatjache bleibt es, daß diejelbe ungeheure Summen 
leicht einbringt, und die Klagen wegen Steuerdrud verhält: 
nißmäßig nicht zahlreich find. Ganz im Gegentheil, in Frank— 
reich Hört man weniger joldhe Klagen, obwohl die Steuern 
dreifach jo hoch find, als in Preußen, wo, Dank ber liberalen 
Schulweisheit, die Verzchriteuern der Einfommenfteuer mehr 
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antwortete Dufaure fehr entjchieden ablchnend in bein hier 
angebeuteten Sinne. Der Minijter des Innern, de Mearcere, 
erklärte fih am folgenden Tage, im Abweſenheit Dufaurc'e, 
einverftanden mit der Tagesordnung, welche die Erwartung 
ausfpradh, die Regierung werde Abhilfe treffen. Trotzdem 
mußte auch er mit Dufaure abtreten, während die Frage 
eigentlich bis jett Feine den Antragjtellern entfprechende Löſung 
gefunden hat. 

Wenige Tage nach dem Nüdtritt der beiden Minifter, 
am 13. Dezember, übernahm Jules Simon, der jchon unter 
Thiers Cultus- und Unterrihtsminifter gewejen, den Vorſitz 
im Kabinet und das Meinifteriun des Innern, während 
Martel, ein auf der Scheide zwijchen rechts und links ftehender 
Senator, und als Vorjigender der Gnaden-Commiſſion den 
Rothen ziemlich verhaßt, in das Juſtizminiſterium eintrat. 
Die übrigen Mintjter behielten ihre Poſten bei. Bei diejer 
Gelegenheit wurde der Grundſatz nochmals zur Geltung ge 
bracht, daß weder dag Minifter-Portefeuille des Auswärtigen 
noch des Kriegs den parlamentarijchen Strömungen unter: 
worfen werden dürfe, indem dieſe Minifterien über den Bar: 
teien zu Stehen hätten, wenn nicht die Machtitellung Frank: 
reichs geſchädigt und das Heer politisch zerrijjen werden jolle, 
Gewiß jehr anerfennenswerth und wichtig in cinem Lande, 
wo fo Vieles dem bejtändigen Wechfel unterworfen it, was 
der Bejtindigfeit bebürfte. Das jegige Minifterium iſt auch 
durchaus nicht der Mehrheit der Kammer entnonmen, ba 
überhaupt nur zwei feiner Mitglieder, Herzog Decazes (Aus: 
wärtiges) und Ehriftophle (öffentliche Arbeiten) der Kammer 
angehören. Alle übrigen Minifter, Jules Sinn imitinbe- 
griffen, waren und find Senatoren. 

Schon mit Beginn der neuen ordentlichen Sejjion, am 
12. Januar, bildete fich denn auch wieder eine Gegenpartei 
zum Sturze des Kabinett. An der ESpitze derſelben fteht 
Gambetta, der abermals mit Hilfe des Staatshaushalt-Aus— 
Ihufjes das Miniſterium fprengen will. Er verſchmähte die 
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ilfe der Bonapartijten nicht, um diefen Ausfchug wieder 
yerwiegend aus jeinen Anhängern zuſammenzuſetzen und ſich 
deſſen Vorjigenden wählen zu laſſen. Da die Arbeiten 
r Kammer nur langſam vorrüden, Gambetta au) in feinem 
usſchuß gründlich zu Werke gehen will, jo hat fich freilich 
s jeßt auf diefer Seite noch Fein Gonflift ergeben. Da: 
gen bereitet Gambetta Alles vor, um ſich als Miniſter— 
äjident möglich zu machen. Er benügte eine Gelegenheit 
ic Einweihung der neuerbauten Porzellan-Staatsfabrit in 
èevres bei Paris) um fih dem Marſchall-Präſidenten vor: 
Üen zu lajjen und cine perjönliche Annäherung berbeizu- 
hren. Dieſe jcheint nun auch wirflich eingetreten zu feyn. 
tac Mahon hatte bis dahin eine große perfönliche Abneig— 
ig gegen Gambetta; jet aber halten es Niele ſchon für 
gli), daß der Präjident nöthigenfalls den Exdiktator mit 
r Bildung eines Minifteriums betrauen fönnte, 
Es fehlt jedoch nicht an andern ragen, durch welche 
ı Umjchwung herbeigeführt werden fann. Die Intranfigenten 
id eine Anzahl Radikaler betreiben mehr als je die Amneftie- 
age. Da in der Kammer wenig auszurichten ift, beftürmen 
den Miniſterpräſidenten mit Vorftellungen, um Maßregeln 
erlangen, welche die Amneſtie in verſteckter Weije herbei: 
hren jollen. Wenn Alles nichts nüßt, wollen fie die Sache 
eder vor die Kammer bringen, wo ihnen freilich Fein be= 
derer Erfolg winft. Unterdejjen find durdy Begnadigungen 
>» in Frankreich untergebrachten Verurtheilten der Commune 
n 1500 auf 350 herabgejunfen, während von den 3000 
ch Neufaledonien Gejchafften ungefähr alle diejenigen be— 
adigt find, welche nicht jchon früher wegen gemeiner Ber: 
echen verurtheilt waren. Nunmehr wendet fich die Fürſorge 
rRothen hauptjächlich denjenigen verurtheilten Communards 
, welche jich zeitig genug durch Flucht in Sicherheit zu 
ingen wußten. Daß darunter die Gefährlichiten fich 
iinden, ijt außer Zweifel, da fo ziemlich alle Führer der 
mmune jih durch die Schnelligkeit ihrer Flucht ausge: 
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zeichnet haben. Ihr Durchkommen war dadurch fehr begünitigt, 
dag während des Commune-Aufſtandes vor den Thoren von 
Paris die deutfchen Truppen ftanden, welche alle Communards 
pajjiren ließen, da die Berjailier Regierung aus National: 
eiteifeit die Mitwirkung der Fremden nicht beanfpruchen wollte 
oder durfte. Ein Antrag, welcher bezwedte, die in contuma- 
ciam Verurtheilten bei ihrer Rückkehr den Kricgsgerichten zu 
entzichen, ijt übrigens vonder Kammer bereits abgelehnt worden. 

Zchr brennend droht dagegen die Frage von der Un: 
abjegbarfeit der Richter zu werben. Die Nadifalen 
hatten ſchon einmal den Antrag eingebracht, die Mitglieder 
ber „gemiſchten Commiſſionen“ von 1852 wegen Schädigung 
ber Freiheit und des Beſitzes der Staatsbürger gerichtlich 
zu verfolgen. Die Bonapartijten antworteten. nit einen Ge— 
genantrag, alle diejenigen zu bejtrafen, welche unter dem Kai— 
ferreich ein öffentliches Amt befleivet oder bei den Volksab— 
ſtimmungen mit „Ja” für Napoleon Il. eingetreten feten. 
Natürlich fiel ein Antrag mit dem andern. Aber die Radikalen 
fanden Drittel und Wege die Sache in Fluß zu bringen. Es tft 
vorauszuſchicken, daß Defagte „gemischte Commiſſionen“ aus 
richterlichen und Verwaltungs: Beamten zuſammengeſetzt und in 
Folge des napoleonijchen Staatsitreiches gebildet worden waren, 
um das Land von allen der neuen Ordnung der Dinge feind- 
lichen und gefährlichen Perſonen zu befreien, Sie waren aljo 
in erjter Neihe gegen die Nepublifaner und Nothen gerichtet, 
deren eine große Zahl auf diefe Weife ohne ordentliches Ver: 
hör und Urtheil eingejperrt und nach Algier, Cayenne oder 
Lambeſſa verbammt wurden. Es war eine Acht napoleonifche 
Maßregel, an der leider viele font ſehr achtenswerthe Per— 
Jönlichfeiten aus Gründen der öffentlihen Ordnung mit: 
wirfen zu müſſen glaubten. Viele diefer Männer, namentlich 
Richter, find heute noch in Amt und Stellung. 

Ein Provinzialblatt, das Avenir de la Haute-Saöne, 
brachte nun einen jehr heftigen und belcidigenden Artikel 
gegen bie noch im Amt befindlichen chemaligen Mitglieder 
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der „gemifchten Commijjionen”, bezeichnete auch mehrere ber: 
jelben, namentlich den jegigen Gerichtsprälidenten Willemot 
in Bejancon, jo deutlih und in jo beſchimpfender Meife, 
daß diejer fich beleidigt fühlen mußte. Der Gerichtspräjident 
Elagte und das Blatt wurde zu hoher Gefängniß= und Geld- 
itrafe verurtheilt. Natürlich legte die Redaktion Berufung 
ein. Der Appellhof in Befancen bejtätigte nicht nur das erſte 
Urtheil, fondern fügte auch eine Begründung bei, welche ſehr 
in's WBolitifche hinüberftreifte, namentlich auch betonte, die 
„gemiſchten Commiſſionen“ hätten der jocialen Ordnung große 
Dienſte geleiftet und ſeien eine durch die Umftände gebotene 
gejeglihe Einrichtung geweſen. Eine ſolche Atechtfertigung 
ſchloß natürlich auch diejenige des Staatsftreiched ein und 
mußte daher ungemeinen Unwillen im republilanifchen Lager 
erregen. Die Linken ftellten die Minijter zur Nede, Martel 
jowohl als Jules Simon, als zunächſt Betheiligte, verur: 
theilten in ihren Antworten bie „gemijchten Commijjionen“ 
als eine allen NRechtsbegriffen hohnſprechende Willkürmaß— 
regel. Der Staatsanwalt am Appellyof in Bejuncon wurbe 
jofort bejeitigt, das Urtheil aber von der Regierung dem 
oberiten Gerichte, dem ajjationshof, unterbreitet, wo der 
republifaniiche Senator und ber : Staatsanwalt Renouard 
den Antrag auf Vernichtung des vorigen Urtheils jehr ein- 
gehend begründete. Der Sajjationshof jedoch bejtätigte einfach 
auch jeinerfeits das erjte Urtheil, indem er ausführte, daß 
durch die nachfolgende napoleonifche Verfajjung das Dekret, 
welches die „gemijchten Commijjionen” eingeſetzt habe, in 
beiter Form gerechtfertigt und als gefeglicdh anerfannt worden 
jei. Folglich jei das Urtheil des Appellhofes in Befangon in 
jeder Hinſicht rechtskräftig. 

Gin ſolcher endgültiger Spruch war ein harter Schlag 
in's Angeficht der Negierung und der Nepublifaner. Der 
Zwielpalt zwijchen der herrſchenden Staatsform und dem ein: 

LIMII. EL 
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flußreichen Nichterftand liegt nunmehr klar vor Aller Augen. 
Bisher hatte ſich die Dijjonanz nur bei untergeorbneten Ge— 
legenheiten geoffenbart; namentlih war die Verurtheilung 
von republifanijchen oder vielmehr rothen Blättern faſt ebenjo 
die Regel wie die Freiſprechung oder auch Nichtverfelgung 
der bonapartiftifchen und conjervativen Organe. Nun Darf 
freilich nicht überjehen werden, daß bie rothen Blätter, welche 
ſich als die Erbpächter der republifanifchen Gejinnung ge: 
berden, eine maßlofe Sprache zu führen pflegen. Sie be: 
kämpfen und beichinpfen in der leidenjchaftlichjten Weiſe den 
Bräfidenten der Nepublif, die Verfajjung, alle Miniſter und 
hochjtehenden Perſönlichkeiten, ſämmtliche öffentlichen Einricht: 
ungen, Kirche, Glauben und Sittlichfeit. Was Wunder, went 
fie verurtheilt werden? Der wichtigfte Fall der Art war der des 
Blattes Droits de 'Homme. Zeit einem Jahre erjcheinend 
hatte jich diefes Blatt die Verherrlichung der Commune als 
Aufgabe gejtellt und behandelte dem entiprechend die Gegner 
der Morbbrenner als die ärgften Miſſethäter, die es geben kann. 
Selbſt Gambetta fand Feine Gnade vor dem Organ der „Pen: 
ſchenrechte“, wie denn der Er- Diktator bei den „wahren Republi: 
fanern” überhaupt längjt als ein überwundener Standpunft 
gilt. Nochefort jchricb von Genf aus die wüthendjten Artikel 
des Dlattes. In einer Nummer wurde in der nichtswürdigſten 
Weiſe gegen Mac: Mahon losgezogen; und in derfelben 
Nummer fand jich eine Erzählung des von ben Communards 
an dem frühern Bankier Jecker, mexikaniſchen Angedenfens, 
begangenen Mordes, in welder der Thatbeſtand der Der: 
herrlichung eines Verbrechens gefunden wurde. Beide Ar— 
tifel trugen ben Droits de "Homme eine Nerurtheilung zu 
drei Monaten Gefängniß, 3000 Fr. Geldjtrafe und ſechs— 
monatlicher Suſpenſion ein, welche in allen Inſtanzen be: 
jtätigt wurde. Daß dus Blatt eine Strafe verdient, ift un: 
läugbar, aber daß auch bei diejer Gelegenheit das Urtheil 
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auf Grund napoleonifcher Gejege erfolgte, war ein Umſtand, 
welchen die Rothen geſchickt augsbeutelen, um die geſammte 
Preßgeſetzgebung, Nechtiprechung und Juſtizverfaſſung als 
einen bonapartiftijchen Gräuel darzuftellen. 

Hiezu kommt noch ein anderer Fall. Gin Blatt führte, 
auf Grund angeblicher Urkunden und Daten, den Nachweis, 
daß die chemalige Kaijerin Eugenie das uneheliche Kind 
einer Wittwe gewejen ſei. Mehrere republifantfche Blätter 
beeilten ſich den Artikel nachzudruden, wurden aber ſämmtlich 
auf Antrag der Exkaiſerin verfolgt und zu Schadenerjaß ver: 
urtheilt. Der Anwalt der Klägerin wies nach, daß eine Achn- 
lichkeit der Namen zu einer Verwechslung der Perſonen geführt 
habe, während Eugenie allerdings ehelich geboren jei. Ein Ge: 
richt jedoch, in Marleville, fand für nöthig in feiner Urtheils- 
Begründung aud den Satz aufzunehmen: „der angeflagte 
Artifel babe offenbar den Zweck, die Franzoſen glauben zu 
machen, ihre Serrjcherin ſei ein uneheliches Kind, und diefe 
dadurch in ihren Augen der bisherigen Achtung zu berauben.” 
Es iſt gewiß jtark, wenn ein Gericht ſich herbeiläßt bie 
Exkaiſerin kurzweg als Herrfcherin der Franzoſen zu be: 
zeichnen. Hört doch gerade nach der napoleonijchen Lehre von 
der Volksabſtimmung die Herrfchereigenfchaft folgerichtig auf, 
wenn der Volkswille ſich durch allgemeine Abftimmung anders 
ausjpricht, wie dieß offenbar durch die Wahlen von 1871 
und 1876 gejchchen ijt. Außerdem hat die Nationalverfamm: 
lung in Bordeaur fat mit Stimmeneinhelligfeit die Aus: 
Schließung der Napoleone vom franzöfifchen Throne bejchlofjen. 
Von einem Rechte des Eohnes Napoleon’ I. kann daher 
feine Rede mehr feyn und cs ift ein arger Widerſpruch, wenn 
die Vonapartijten eine Art Erbrecht für den jungen Napo— 
leon beanjpruchen und fich dabei auf die frühern, längjt ver: 
jährten Volksabjtimmungen berufen. 

Der Unwille der Republifaner war deßhalb bis zu einem 
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oder weniger Platz machen mußten. Wie ergiebig die jegigen 
Steuern find, beweift die Thatfache, daß der Staatshaushalt 
für 1878 ſchon mit bedeutenden Steuerermäßigungen begin- 
nen kann, aljo faun fünf Jahre nachden dem Lande durch 
einen unglüclichen Krieg eine jährliche Mehrausgabe von 
nahezu einer Milliarde auferlegt worden. Für 1878 ergibt 
das Budget einen Ueberſchuß von 5,811,081 Franfen. Da er: 
fahrungsmäßig eine Mehreinnahme von 35 bis 40 Millionen 
(37 Millionen im Jahre 1876) über den Noranfchlag ein: 
tritt, jollen durch Ermäßigung des Salzpreiſes, Abfchaffung 
der Oelſteuer, der Seifenfteuer, Herabfeßung der Frachtſteuer 
und der Poftgebühren zufammen 31% Millionen Steuern 
nachgelafjen werden. Wegen des Vorherrichens der Conſum— 
jteuern fann auch die Regierung mit Necht darauf züblen, 
daß durch die wegen der nächſtjährigen Parifer Weltausftel- 
lung veranlaßte Steigerung des Verkehrs ein außerordent: 
liches Mehrerträgnig von mindeftens zehn Millionen ein: 
treten wird. Die Stadt Paris wird ihrerfeits aus den Ein: 
gangssteuern ficher auf ein Ähnliches Mehrerträgniß rechnen 
fönnen, 

Der Nüdtritt des Minifteriums Dufaure ward durch 
eine andere, eigentlich geringfügig erjcheinende Frage veran: 
laßt, welche nichtspeftoweniger zum Anſchüren einer großen 
Erregung und leidenjchaftlicher Kämpfe benügt wurde. Schon 
früher wurde in diefen Blättern berichtet, wie während der 
legten Jahre des Kaiferreiches die Radikalen fich mitteljt der 
jogenannten Eivilbeerdigungen zu fanımeln und zu organtjiren 
wußten. Solche Beerbigungen waren ihre Revuen, durch 
welche jie dem Bolfe ihr Daſeyn befundeten, und da auf dem 
Grabe das Halten von Neben zu den lanbesüblichen Gepflo: 
genheiten gehört, konnten die Rothen auf dem Kirchhofe eine 
förmliche öffentliche Verfammlung mit mehreren Reden ver: 
anftalten. Die Brüder und Freunde lernten ſich da perfönlid, 
feinen, fie Fonnten bei der Gelegenheit gar Manches berathen 
und ins Werk feßen. Die Eivil-Beerdigungen der Gottesläug: 
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ner wurden jo zu abjichtlich gegen alles Bejtehende in Kirche, 
Staat und Gefellfchaft gerichteten Kundgebungen, zu welchen 
öfters ſogar auch die Leichen chriftlich Verſtorbener miß— 
braucht wurden. In verfchiedenen Städten mußten während 
der legten Schre Maßregeln gegen den Unfug ergriffen werben. 
So namentlich in yon, wo der Präfekt Ducros das Un- 
wejen dadurch einſchränkte, daß er beſtimmte, Civilbeerdig— 
ungen dürften nur morgens vor neun Uhr und Abends nach 
Eonnenuntergang ftattfinden, müßten ſtets den kürzeſten Weg 
von dem Trauerhauje nach dem Kirchhof nehmen, dabei die 
jtarfbelebten Straßen meiden und nicht über 200 Theilnehmer 
zählen. Gegen diefe „Maßregelungen” erhoben die Republifaner 
grogen Lärm in allen ihnen zugänglichen Blättern und Verſamm— 
lungen. Sie brachten ihre lagen auch ſchon in der National: 
verſammlung zur Sprache, beſtürmten Minifter und Prä— 
feften mit Vorſtellungen, und bereiteten jo die Sache fir 
weitere Schritte vor. 

Den Anlaß dazu bildeten die Beerdigungen von Rittern 
der Chrenlegion, bei denen ein militärifches Ehrengeleite er: 
ſcheint. Schon früher und bejonders während der eriten 
Sabre nach dem Kriege hatte der Kriegsminifter, im Cin- 
verſtändniſſe mit feinen Gollegen und dem Staatsoberhaupt, 
verfügt, dag das Chrengeleite jofort Kehrt machen follte, 
wenn die Beerdigung nicht von der Kirche aus gejihehe, ſon— 
dern zu einer Kundgebung der Atheisten gemacht werden follte. 
Erſtens wäre es unverantwortlich, den zum unbedingten Ge: 
horſam verpflichteten Soldaten die Theilnahme an einer Kund— 
gebung zu gebieten, die nicht nur in den weitaus meiſten 
Fällen feinen Ueberzeugungen wiberjprechen, fondern auch als 
eine Feindfeligfeit gegen Staat und Geſellſchaft aufgefaßt 
werden müßte, Man fann doch einer Regierung nicht zu: 
muthen ſich jelbjt zu bejchimpfen und zu vernichten. Als der 
hochrothe Abg. Floquet die Regierung zur Rede jtellte, daß 
nichreren Mitgliedern der Ehrenlegion das Ehrengeleite verjagt 
werben fei, weil fie ohne Firchlichen Beiftand begraben wurden, 
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antwortete Dufaure ſehr entſchieden ablehnend in dem hier 
angedeuteten Sinne. Der Miniſter des Innern, de Marcere, 
erklärte ſich am folgenden Tage, in Abweſenheit Dufaure's, 
einverſtanden mit der Tagesordnung, welche die Erwartung 
ausſprach, die Regierung werde Abhilfe treffen. Trotzdem 
mußte auch er mit Dufaure abtreten, während die Frage 
eigentlich bis jeßt Feine den Antragftellern entfprechende Löſung 
gefunden hat. 

Wenige Tage nad dem Nüdtritt der beiden Minifter, 
am 13. Dezember, übernahm Jules Simon, der ſchon unter 
Thiers Cultus- und Unterrichtsminijter geweſen, den Vorſitz 
im Kabinet und das Mintfterium des Innern, während 
Martel, ein auf der Scheide zwilchen rechts und links jtehender 
Senator, und als Vorjigender der Gnaden-Conmijjion den 
Nothen ziemlich verhaßt, in das AJuftizminifterium eintrat. 
Die übrigen Minifter behielten ihre Poſten bei. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde der Grundjag nochmals zur Geltung ge: 
bracht, Daß weder das Minijter-Portefeuille des Auswärtigen 
noch des Kriegs den parlamentarijchen Strömungen unter: 
worfen werden dürfe, indem dieſe Mintfterien über den Par: 
teien zu ftehen hätten, wenn nicht die Machtitellung Frank— 
reiche geſchädigt und das Heer politisch zerrijjen werden jolle. 
Gewiß ſehr anerfennenswerth und wichtig in einem Lande, 
wo jo Vieles dem beftändigen Wechjel unterworfen ift, was 
der Bejtändigfeit bebürfte Das jetige Minifterium iſt aud) 
durchaus nicht der Wechrheit der Kammer entnonmen, da 
überhaupt nur zwei feiner Mitglieder, Herzog Decazes (Aus: 
wärtiges) und Chriſtophle (öffentliche Arbeiten) der Kammer 
angehören. Alle übrigen Minijter, Jules Simon mitinbe- 
griffen, waren und find Senatoren. 

Schon mit Beginn der neuen ordentlichen Scejjion, am 
12. Januar, bildete fich denn auch wieder eine Gegenpartei 
zum Sturze des Kabinets. An der Spite derfelben Steht 
Sambetta, der abermals mit Hilfe des Staatshaushalt: Aus: 
Ihujjes das Deinifterium fprengen will. Er verſchmähte die 
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Hilfe der Bonapartiften nicht, um dieſen Ausſchuß wieder 
überwiegend aus jeinen Anhängern zuſammenzuſetzen und jich 
zu dejjen Vorjigenden wählen zu lajien. Da die Arbeiten 
der Kammer nur langjam vorrüden, Gambetta auch in feinem 
Ausſchuß gründlich zu Werke gehen will, fo hat fich freilich 
Dis jegt auf diefer Seite noch Fein Conflikt ergeben. Da: 
gegen bereitet Gambetta Alles vor, um jih als Minifter: 
präjident möglich zu macen Er benügte eine Gelegenheit 
(die Ginweihung der neuerbauten PBorzellan:Staatsfabrik in 
Séèvres bei Paris) um fih dem Marſchall-Präſidenten vor: 
jtellen gu lajjen und eine perfönliche Annäherung herbeizu- 
führen. Dieje jcheint nun auch wirklich eingetreten zu ſeyn. 
Mac Mahon hatte bis dahin eine große perfönliche Abneig— 
ung gegen Gambetta; jegt aber halten es Piele ſchon für 
möglich, daß der Präfident nöthigenfalls den Erbiftator mit 
der Bildung eines Miniftertums betrauen fünnte, 

Es fehlt jedoch nicht an andern Fragen, durch weldye 
ein Umjchwung herbeigeführt werden kann. Die Intranfigenten 
und eine Anzahl Radikaler betreiben mehr als je die Amneſtie— 
frage. Da in der Kammer wenig auszurichten ift, beftürmen 
jie den Meinijterpräfidenten mit Vorftellungen, um Maßregeln 
zu erlangen, welche die Amneſtie in verſteckter Weiſe herbei- 
führen jollen. Wenn Alles nichts nüßt, wollen fie die Sache 
wieder vor die Kammer bringen, wo ihnen freilich Fein be- 
jonderer Erfolg winft. Unterbdejjen find durd) Begnadigungen 
bie in Frankreich untergebrachten Berurtheilten der Commune 
von 1500 auf 350 herabgejunfen, während von den 3000 
nach Neukaledonien Gefchafften ungefähr alle biejenigen be- 
gnadigt find, welche nicht ſchon früher wegen gemeiner Ber: 
brechen verurtheilt waren. Nunmehr wendet ſich die Fürſorge 
der Rothen hauptjüchlich denjenigen verurtheilten Communards 
zu, welche jich zeitig genug durch Flucht in Sicherheit zu 
bringen wußten. Daß darunter die Gefährlichiten ich 
befinden, iſt außer Zweifel, da fo ziemlich alle Führer der 
Commune ſich durch die Schnelligkeit ihrer Flucht ausge: 
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die Notar und Anwaltſtellen können ſehr einträglich feyn, 


‚wogegen es bei dem eigentlihen Sachwalter oder Advokaten 


nur auf feine Fähigkeit ankommt, ob er fich ein großes Ein- 
fommen erringt. Diejenigen aber welche als Notare, Anwälte 
oder Sachwalter fich ein größeres Vermögen erwerben, juchen 
dann Richterjtellen zu erlangen oder bejtimmen ihre Söhne 
zu dieſer Raufbahn. 

Bet den vielfachen Umwälzungen, denen Frankreich fort: 
während ausgefegt ijt, muß ein in der allgemeinen Achtung 
und durch feinen ſocialen Rang hochſtehender Richterſtand 
als eine höchſt wichtige Bürgjchaft der öffentlichen Ordnung 
angefehen werden. Ohne ihn, die Kirche und das Heer wäre 
Frankreich ſchon Tängft dem Abgrund zugerollt. Deßhalb 
ſtürmen auch die Rothen abwechſelnd gegen dieſe drei ſtarken 
Bollwerke los. Sie ruhen von einem Angriffe gegen bie Geiſt— 
lichkeit aus, um über den Richterjtand herzufallen. Nun fol 
bie Unabfeßbarfeit ber Richter abgejchafft werden, wodurch 
die Nechtspflege zum Spielball und Werkzeug der Parteien 
herabjinfen müßte. Es gibt Hier Taufende von Advokaten, 
welche jich für den Mangel an Clienten durch ungemejjenen 
politiihen Ehrgeiz zu entjchädigen juchen und deßhalb fait 
ſämmtlich zur republifanifchen oder vielmehr zur rothen Fahne 
Ihwören. Mit folchen Leuten wollen die Republikaner bie 
Nichter: und Staatsanwaltitellen bejegen, um der Rechts— 
pflege für ihre Partei ficher zu jeyn und die Möglichkeit 
einer monarchiſchen Neftauration noch mehr zu bejeitigen. 
Das Ziel der Intranfigenten geht freilich noch viel weiter. 
Sie wollen den jekigen Nichterjtand ganz abfchaffen — ebenjv 
wie Kirche, Heer und Polizei — und die Nichter Durch das 
Bolt, alfo auch die Verbrecher, wählen lajfen. Die Befeitig- 
ung ber Unabſetzbarkeit wäre alfo ein jo folgenjchwerer 
Schritt, dag wohl auch Jules Simon und Martel, jedenfalls 
aber der Marfchall Mac Mahon davor zurückſchrecken dürften. 
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Die Bonapartijten vertheidigen die Unabjeßbarfeit, weil 
auch fie mande Gefinnungsgenoffen unter den Richtern ha— 
ben und jelbjt die Meonarchiften unter denfelben ſich jtets 
mit dem Kaiferreich vertragen haben. In Allgemeinen aber 
streben die Bonapartiften ebenfo wie die Linken darnach, eine 
durchgreifende Ummälzung herbeizuführen, weßhalb die beiden 
Tarteien gar oft zufammengehen. Die Bonapartijten ftüten 
Sambetta in feinen ehrgeizigen Plänen, weil jie ficher darauf 
zählen, daß die „wahre” Republik jehr bald von dem Kaiſer— 
reich abgelöst werden würde, Die Anhänger des Kaijerreiches 
verlegen ſich deßhalb auch darauf, die Bildung einer Mehr: 
beit aus den gemäßigten Gruppen der Linfen und einem 
Theile der echten möglichit zu verhindern. Sie reihnen 
darauf, Mac Mahon werde dent Kaiferreich wo nicht den 
Weg bereiten, jo doch Fein Hinderniß entgegenjegen, wenn 
einmal durch Gambetta und die Jntranjigenten die Republik 
auf einen Punkte angekommen jeun werde, wo an feine andere 
Nettung mehr zu denken ſei als muütteljt des belichten Staats» 
jtreiches. | 

Politiſch ſehr wichtig erjcheint für Frankreich auch die 
nächitjährige Weltausftelung. Ihr Gelingen gilt als eine 
nationale Ehrenjache, als eine Genugthuung für die auf dem 
Schlachtfelde erlittienen Niederlagen. Das Unternehmen trägt 
nicht wenig dazu bei, die allgemeine wirthichaftliche Krifis, 
die Jich nunmehr auch in Frankreich fühlbar macht, zu mil: 
dern und abzujhwächen. Denn eine Negierung, welche nicht 
bei wirtbichaftlichen Nothſtänden kräftige Vättel zur Abhilfe 
gebrauchte, wäre in Frankreich unrettbar verloren. Die Re: 
publifaner wiſſen dieß ſehr gut und ſetzen daher alle Kräfte 
ein, um die- Weltausftellung zu einer glänzenden Erſcheinung 
zu bringen. Die Bonapartijten find aus dem gleichen Grunde . 
die Gegner des ‘Projekts, weil fie glauben, die Weltausftell- 
ung könnte zur Befejtigung ber Republik beitragen, der es 
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nach ihren Begriffen gar nicht erlaubt feyn follte, fih an 
ein Unternehmen zu wagen, welches allein dem Kaiferreich 
zufommen könne. Bismarck arbeitet daher unbedingt gegen 
die Republik in Frankreich, welche ihm doch fonft als eine 
jo fehr genehme Staatsform für dieſes Land erfcheint, und 
für das Kaiferreich, wenn er durch Nichtbetheiligung Deutfch- 
lands das Gelingen der Meltausftellung in Frage tellen 
will. Außer Deutfchland hat auch in der Ihat fein Staat 
die Beſchickung abgelehnt, troßdem von Berlin aus auf meh- 
rere Kabinette im Sinne der Ablehnung eingewirft worden 
ſeyn fol. Die Beſchickung ift zu einer Art Abftimmung der 
Bölfer geworden, und da ftellt fi) heraus, daß Frankreich 
in der Welt fehr viele Freunde hat, Kine international 
Probe-Abftimmung der Art hätte man fich in Berlin füglid 
eriparen können! 


XXXIV. 


H., Dünger über K. Simrod. 


Die „Erinnerungen an Karl Simrod”, welche Dr. Hein- 
ri) Dünger in der von Richard Pi zu Trier herausgege- 
benen „Monatsfchrift für rbeinifch  weitfäliihe Geſchichts- 
forfchung und Alterthumskunde“ (Jahrgang I. S. 321 ff.) 
zu veröffentlichen begonnen hat, bringen manche willfommene 
Nachrichten über Kindheit und Jugend, wie über die erjten 
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Fahre des Manncsalters eines rheinischen Dichters, der wie 
fein anderer unferer Zeit ſich um die Popularifirung unferer 
altveutfchen Literatur, um bie Einführung ber unerfchöpflich 
reichen Heldenſage in weitere Kreiſe, um bie Mieberbelebung 
manches mit Unrecht halb Vergefjenen verdient gemacht hat. 
Es iſt eine dankbare Aufgabe, Simrock's Leben zu ſchildern, 
denn feit der Kataftrophe, welhe im J. 1830 der jurifti- 
ſchen Laufbahn, nicht zu feinem Unglüd, ein Ziel ſetzte, ift 
dieß Leben, eine durch Krankheit veranlaßte traurige Unter: 
brehung abgerechnet, in harmonifcher Thätigkeit verflofjen, 
und wenn in ben Ichten Jahren fi eine Erjchlaffung kund— 
gab, die in den noch immer auf einander folgenden Ueber— 
tragungen fich in nahezu handwerfsmäßigem Thun verrieth, 
in eigenen Dichtungen offenbare Plattheiten, ja fogar offen: 
bare Verftöße gegen die gewöhnlichſte Schielichkeit nicht zu 
vermeiden wußte, fo war man geneigt fie dem Manne nicht 
zu body anzurechnen, welchem ganz Deutfchland und vor 
allem feine von ihm heiß geliebte rheinifche Heimath fo viel 
verdankten. 

So nehmen wir gerne die Mittheilungen H. Düntzers 
an, der Simrock perſoͤnlich genau gekannt hat und nament— 
lich in der Geſchichte der neuern deutſchen Literatur ungewöhn: 
lich bewandert ift. Die Sefinnung, die den Verfaſſer befeelt, 
gibt fich jedoch ſchon auf der erften Seite fund, wo der Kölner von 
der „Lichtjcheuen Alma Mater” feiner Vaterſtadt redet und die 
Verdienfte des Kurfürften Mar Franz, des Sohnes Maria 
TIherefia’s, vermöge Gründung der „zeitgemäßen“ Bonner 
Hochſchule rühmt. Mochte immerhin unfere alte Alma Mater, 
unter dent Drud von Umpftänden welche zu erörtern bier 
nicht der Ort ijt, von ihrem einftigen Glanze unendlich ver- 
loren haben, die Erinnerung war noch lebendig, und ber 
Ruhm ihrer Verdienſte um die Bewahrung des Fathol: 
iſchen Glaubens im Erzftift gegen die von benachbarten, 
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nad) Kirchengut lüfternen Yürjten und von den auf: 
tändifchen Niederlanden drohenden Gefahren, ein Ruhm der 
freilich in den Augen biefes oder jenes neueren Hiſtorikers 
wie ein Vorwurf erjcheint, bleibt ihr auch heute unverküm— 
mert. Was aber die „zeitgemäße”, das heißt die unter dem 
Einfluß von Febronianismus, Illuminaten- und Maurer: 
thum gegründete Bonner Hochſchule betrifft, jo erlebte Der 
edle aber unerfahrene und von dem herrichenden Oppofitions: 
geift angeftedte Kurfürft bald den Moment, in weldem ihm 
vor jeinen Eulogius Schneider, Pater Thaddäus und Heb- 
berich bange ward, und er erfannte, wie er den Revolutions: 
ideen felber ven Meg gebahnt hatte. Nicht der „zeitgemäßen“ 
Hochſchule ift es zuzuschreiben, wenn der Glaube fich in- 
mitten des wildeiten Taumels bei der großen Mehrzahl 
lebendig erhielt. 

Dieſelbe Geſinnung ſpricht ji dann ein paar Seiten 
weiter in den Worten aus, mit denen die auf die deutjchen 
Hoffnungen nah den Siegen von 1813—15 folgende Ent: 
täufchung charakfterifirt wird. Bitterjter Mißmuth habe ſich 
der Waterlandsfreunde bemeiltert, als „die Saat ummwürdigen 
Diplomatenfpiels” aufgejchojien fei, die „das bejiegte Frank— 
reih, und, damit ja die Freiheit eine Chimäre bleibe, die 
geiftliche Macht, welche man in Mom wieder hergejtellt hatte, 
zu heben fich beſtrebte.“ Ob die damals vorherrfchende An— 
jiht, daß man es den reftaurirten Bourbonen möglich machen 
müffe, der niebergeworfenen, aber, man merfte es nur zu 
bald, nicht erſtickten Nevolution gegenüber zum Beſten von 
ganz Europa fich zu befeftigen und Kraft zu gewinnen, eine 
wahre oder falfche war, mag dahingejtellt bleiben. Die Phraſe 
aber über oder vielmehr gegen die Wicderherjtellung Der 
päpftlichen Macht, vielleicht die einzige Frage, in welcher alle 
Souveräne, Fatholifche wie akatholiſche übereinftimmten, weil 
bie Idee des Mechtes jich mit der Ehrfurcht vor der unbe: 
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zwungenen moraliſchen Größe verband, dieſe Phraje und im 
Zufammenhang mit derjelben diejenige über die Freiheits— 
Chimäre, verräth einen Mangel an hiftorifhem Sinn wie 
an religiöfen Bewußtſeyn, der fie für das untergeoronetite 
Parteiblatt, nicht aber für ein wijjenfchaftliches Organ quali: 
fzirt. Wenn nun unmittelbar darauf Görres und fein Mer— 
fur als Vertreter der Sache ber Freiheit herbeigezogen wer: 
ben, fo ift dieß eine VBerfündigung an dem Namen eines der 
edeliten Söhne des Nheinlandes, von dem nicht gejagt zu 
werden braucht, daß Attentate gegen das Recht der Kirche 
nicht in fein Freiheitsprogramm gehörten. Daß in den auf 
S. 340 folgenden unnöthig langen Crörterungen über bie 
Auli-Revolution bloß der Tehler und das Unrecht der Re— 
gierung gegeißelt, nicht aber das Fortwirken jenes Umjturz- 
Princips erfannt wird, welches das alte von 1789 war und 
hier nur eine neue Phaſe zeigte, wienoch ein paarmal fpäter; 
daß in diefem Falle ſich für Hrn. Dünger nur „die freieren 
Negungen des Volksgeiſts“ offenbaren, nad) denen „vie 
Blicke der (deutfchen) Vaterlandsfreunde ji wandten”, dieß 
darf uns nad) dem oben Erwähnten und nad Maßgabe von 
Hrn. Dünger’s Freiheitsbegriffen nicht Vunder nehmen. Wer 
aber ſo Geſchichte auffaßt und Gefchichte fchreibt, thäte befjer 
jih an Corona Schröter und Minna Herzlieb zu halten. Er 
wird dann nicht in Gefahr fommen, der preußifchen Regier- 
ung von 1830, wie viele große Schwächen und Gebrechen 
jie immer haben mochte, das „Ruhe iſt die erſte Bürger: 
pflicht” von 1806 aufzubürden. 

Bekanntlich wurde Karl Simrod wegen des bie Rarifer 
Juli-Ereigniſſe feternden Gedichts „Drei Tage drei Farben“ 
aus dem Juftizdienft entlaffen. Die Thatjache erfcheint uns 
heute ziemlich auffallend, obgleich wir nicht beſchwören möchten, 
dap in Seiten die man von dem Dünker’ichen Standpunkt 
aus nicht der „Unterdrückung bes berechtigten Sreiheitsgefühlg“ 
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anzuflagen pflegt, nicht Mehnliches möglich wäre, Handelte 
es fich nicht um einen feit 37 Jahren todten König, Jo Fönnte 
Hr. Dünger leicht der Anklage auf Majejtätsbeleidigung ver: 
fallen, da er einer „Eöniglichen Sabinetsordre” vorwirft, durch 
obengedachte Maßregel die Stimme des Nechts ungelcheut 
verhöhnt zu haben. Doch Scherz bei Seite! Wenn das Gie: 
dicht die Maßregel jchwerlich verdiente, ſo verdient es eben— 
jowenig das ihm von Hrn. Dünger gejpendete Lob. Es ijt 
fein Nolfslied, und cs ijt lächerlich, es mit Beders „Sie 
jollen ihn nicht haben” zu vergleichen. Die Berliner litera: 
rifche Geſellſchaft, in welcher der Juftigminijter „mit feinem 
Selichter” (I) wenig Freunde haben mochte, may das Drei: 
farbenlied immerhin „mit vollen Jubel aufgenommen” haben 
— gejungen hat wohl Niemand die matte Hymne auf den 
Pariſer Straßenfampf. Der edle Niebuhr mochte dem Bater 
des „gemapregelten Referendars“ einen Troſtbrief fchreiben : 
was er aber von dem wieberentfejlelten Dämon der von Sin: 
ro& befungenen Revolution hielt, hat er nur zu klar aus: 
gejprochen. Wenn Varnhagen das Dreifarbenlied „öffentlich 
für Schwach erklärte”, jo war er damit nicht im Unrecht, wie 
immer es den Dichter gereizt haben mag, der jeinem Grimm 
in offenbarer Sclbjtüberhebung Lauf lic. Wenn aber Hr. 
Dünger Hinzufügt, Varnhagen, „der auf ber Scite der Frei— 
heit jtand“, werde „bie Kabinetsjuftiz jedenfalls verdammt 
haben”, jo iſt die eine hypernaive Auffajjung des Charafters 
biefes als gefinnungstüchtig auspofaunten Mannes, dejjen 
prineipium movens nichts anderes als gefränfter Ehrgeiz 
war, und der, einer Lubmilla gewärtig, fein Billet und fein 
Tagebuchblatt fchrieb, ohne auf feine vor dem gutmüthigen 
Publikum gejpielte Nolle bedacht zu feyn. 

Das möge genügen, den Geift zu fennzeichnen, in wel: 
chem das erfte Kapitel diefer Sinrod-Erinnerungen geſchrie— 
ben ijt. Cinzelnes mag in Kürze berührt werden. Daß aus 
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einen ziemlich franzojfenfreundlichen Haufe ein wahrhaft deut: 
ſcher Jüngling und Mann, wie Karl Zimrod war, hervor: 
ging, iſt ein erfreuliche Zeichen des geringen Eindrucks, den 
die Franzoſen-Herrſchaft am Rhein zurüdließ, und des guten 
Geiſtes Der jungen Gieneration. Die neue Univerfität mit 
vielen tüchtigen Lehrern, unter denen freilich das rheinifche 
Element ſchwach vertreten war, trug zu dieſer erfreulichen 
Erſcheinung bei. Unter Simrock's poetifchen Studiengenoffen 
werden Hoffmann von Tallersieben, Heine, J. B. Rouſſeau 
genannt, legterer mit jcharfer Kritik. Allerdings fehlte ihm, 
ebenjo wie Heine (welchem hier dieſer Vorwurf erjpart wird, 
obſchon er taufendmal mehr gefündigt und gejchadet hat), 
der jittliche Halt, aber Hr. Dünger hätte, wo er von dejjen 
frühen Verlaſſen der Muſenſtadt fpricht, auch jagen jollen, 
daß Noth (ſein Vater war ein dürftiger Stubenmaler) ihn 
veranlaßte, eine Hauslehrerſtelle zu fuchen, bevor er ſich hie: 
her wandte, wo cr einige vierzig Jahre ſpäter im Epital ge: 
jtorben ij. Zu Simrock's poetiſchen Sugendfünden gehören 
die Tenien, die er, unprocozirt, gegen diefen Dußbruder in 
dem ſchlimmen Julius Eurtius’shen Mufenalmanach Losliep. 
Die Nibelungen-Webertragung, welche 1827 in zwei Sebez- 
bändiben erjchten, war nicht, wie man nad S. 335 vermus - 
then follte, der erjte Verſuch diefer Art, denn Bon der Hagen 
hatte etwas Achnliches unternommen, aber, inden er nicht 
alt: nicht neudeutſch ſchrieb, etwas Ungeniehbares gebracht. 
So war die Simrock'ſche Arbeit bahnbredyend und ein glück— 
licher Wurf, der des Verfajfers nachmalige literarifche Yauf- 
bahn wejentlich bejtimmte, obgleich der Erfolg Fein augen: 
blieflicher gewejen iſt. Die Zeit, in welcher Simrod in dieſe 
Yaufbabn einlenkte, war eine günjtigere, als diejenige in wels 
cher unſer trefflicher Eberhard von Groote begann, der unter 
anderen Umſtänden, öffentlichen wie perjönfichen, neben ben 
beiten Germanijten hätte Pla nehmen können. Auf S. 339 
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lejen wir, Simrod ſei von Auguſt Wilhelm von Schlegels 
„Hevaleresfer Behandlung der Wijfenfchaft“ nicht erbaut 
worden, worunter wohl das franzöfifche cavalier, cavaliere- 
ment, welches aber eine andere Bedeutung als chevalerest 
hat, verjtanden werden fol. Die Fortſetzung des „Novellen: 
Ihates der taliener”, wovon S. 344 die Rebe ift, unter: 
blieb nicht etwa blog, weil in Born „die älteften zuverläjjigen 
italienifchen Drucke abgingen“, fondern auch weil Simrock 
ſich weder in der Sprache noch in der Yiteratur binlänglich 
zu Haufe gefühlt haben mag. Adalbert Keller hat dann eine 
ähnliche Arbeit zu Ende geführt. Noch muß hier nachgetragen 
werden, was ©. 338 bei Erwähnung von Simrock's Befuch 
in der Heimat im Herbſte 1829 vergejjen worden ijt, daß 
er, bevor er nach Berlin zurüdfehrte, im Spätherbit das 
übliche Deutſchland durchwanderte und perfönliche Bekannt: 
Schaft mit den ſchwäbiſchen Dichtern, namentlich mit Uhland, 
ber damals in Stuttgart lebte, und mit Guftav Schwab an- 
fnüpfte, der damals noch Profeſſor an dem Stuttgarter 
Gymnaſium war. Die Nibelungen-Ueberjegung hatte auch 
in diefen Kreifen die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt. So 
viel für jetzt — möge die Fortſetzung des Pebensabriljes, für 
welchen es an interejjantem wiſſenſchaftlichen Stoff wohl 
nicht fehlen fann, nicht Anlaß zu Ähnlichen Ausjtellungen 
bieten wie die vierundzwanzig Seiten, welche benjelben bis 
zu Anfang 1832 geführt haben! 

Dem Herrn Herausgeber der Monatsjchrift für rheiniſch— 
weſtfäliſche Gefchichtsferfchung wäre ſchließlich zu rathen, 
bei der Aufnahme der Beiträge etwas ftrengere Genjur zu 
üben, will er nicht Gefahr laufen, die Zahl feiner überwic: 
gend Fatholifchen Abonnenten, bie jet nicht zum erſtenmale 
verletzt werden, jich erheblich mindern zu jehen, was uns, da 
bie Zeitjcehrift manches Gute bringt, leid thun würde, 


Köln, im Februar 1877. 
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XXXV. 


Deutſche Preßcorruption. 


Vor einigen Jahren — es war zu der Zeit da das neu— 
gegründete deutſche Reich als „Reich der Gottesfurcht und 
frommen Sitte“ proklamirt wurde — tagte in Bremen der 
deutſche Journaliſtentag, welcher unter andern ſchönen Reſo— 
lutionen auch die faßte: daß allen Inſeraten irgendwie un— 
ſittlichen Inhaltes die Spalten der Blätter zu verſchließen 
ſeien. Man mag es damals mit dieſer Reſolution recht ernſt 
gemeint haben, heute iſt fie, wie fo manches Andere, gründ— 
lih in Vergeſſenheit gerathen und fortwährend mehrt fich die 
Zahl derjenigen Organe, welde in ihrem Snferatentheile der 
Sitte in's Geſicht fchlagen. 

Die Berliner Preffe ftebt felbftverftändlich in diefer 
Beziebung obenan. In feiner andern Stadt Deuiſchlands hat 
überhaupt das Gemeine in folhem Maße Bürgerreht wie in 
der Neichehauptitadt; es macht ſich breit an ben Öffentlichen 
Anfhlagsjäulen und in den Scaufenftern der Hauptſtraßen: 
Friedrichsſtraße, Leipzigerjtraße, Paſſage, Unter den Linden, 
bis in die unmittelbare Nähe des königlichen Palais. Bor 
Kurzem ſah fih die Kreisſynode Berlin J. veranlaßt, an das 
Polizeipräjidium eine Cingabe zu ridten, in welcher bafjelbe 
erjucht wurde, dafür zu forgen, daß durch bie untergeordneten 
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Beamten bie Colportage unfittliger Schriften befjer über: 
wadht werbe. In feiner Antwort betonte das Polizeipräjivium, 
„daß das Straigefegbuh den Bertrieb unfittliher Schriften 
zc. nicht unter Strafe ſtellt, und daß der Begriff der unjitt- 
lihen Schriften in ber Praris der Berichtähöfe bedeutend 
enger begrenzt ijt, al® der, welchen man gewöhnlid damit 
verbindet, jo daß eine große Anzahl folder Machwerke nicht 
in bie Kategorie ber in F. 184 des Strafgeſetzbuches gedachten 
unzüdtigen Schriften fällt.” 

Wenn eine Berliner Kreisſynode gegen die unſiitlichen 
Publikationen die Hülfe der Polizei anıuft, muß das Uebel 
fhon weit um fich gefreffen haben. Was fpeciel die unfitt: 
lihen Annoncen anlangt, fo halten ſich gegenwärtig nur ver: 
bältnigmäßig wenige Zeitungen Berlind — unter welden bie 
„Kreuzzeitung“ an erjter Stelle zu nennen fit — von ben: 
jelben frei; felbft die angefcheniten Parıei-Organe wie bie 
„Bollifhe Zeitung* und die „Nationalzeitung“ machen feine 
Ausnahme. 

Seit einiger Zeit führen bie ſocialdemokratiſchen Organe 
Berlins über biefe Scandal- Inferate forgiältig Bud, um an 
der Hand berjelben dem Arbeiter die Corruption ber „Bour: 
geoispreffe” zu bemonftriren. In der „Berliner Freien Preſſe“ 
la8 man jüngft u. a. Folgendes: „Der Menſchenmarkt in 
unfern Berliner Tagesblättern ift auch eins ber übelrieden: 
den Gefhwüre an unferm Staatslörper. Will man aud eine 
Annonce wie 3. B. die in der „Voſſiſchen Zeitung‘: ‚Sehr 
reiche Frauen (Jüdinnen) durch Augujt Bergfeld‘ zc. mit dem 
herkömmlichen Weiberfchacher der Juden entſchuldigen, jo 
machen doch Annoncen der Art, wie fie das „Intelligenzblatt“ 
bringt, einen entſchieden widerlichen Eindruck. Wir finden 
dba 3. B.: ‚Ein junges Mädchen wünſcht einen feinen Herrn 
die Wirtbfhaft zu führen. Brunnenftraße 139, am ofen: 
thalevr Thor, Duergebäude 2 Tr. I. bei Stubre.‘ Das ijt 
bob bie offenbare Projtitution; die Betreffende könnte ſich 
ebenjo gut an ben Litfaßfäulen annoneiren lafjen. Direkt an 
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den Sklavenmarkt erinnern die Angebote von Kellnerinnen 
ıc. Wir lefen da z. B.: ‚Kellnerinnen in pikanter Auswahl 
empf. Frau Hoeft, Leipzigerftraße 109. Hübſche junge Damen 
als Kellnerinnen und Berfäuferinnen empfiehlt ohne jede 
Koften Fri, Agent, Wilhelmsftr. 69, 1 Tr. SKellnerinnen, 
tüchtige und hübſche, empfiehlt Kunze, Puttlammerfiraße 17, 
pt. r. SKellnerinnen ftetS anzutreffen bei Stengel, Alte Ja⸗ 
Tobsitraße 28 im Tunnel.” Junge Hunde und Harzer Ka: 
narienvögel Werten ungefähr ebenfo angepriefen — wie les 
bendige Waare!“ 

Leider Laffen ſich ähnliche Studien auch anderswo nur 
zu häufig anftelen. In Hamburg ift es nicht viel beffer 
keftellt, wie in Berlin; bort erfolgte im vorigen Jahre eine 
Berurtbeilung auf Grund des 6. 184, welde bie focialdes 
mofratiihden Organe mit bem Bemerken regiftrirten: Das 
find die Proftitutionsblätter, die und Socialiften „Weiber: 
gemeinschaft” vorwerfen! 

Selbft mandje derjenigen großen Zeitungen, welde vor: 
zugäweife das Prädicat „anftändig“ für fih in Anſpruch neb: 
men, buldigen in ihrem Inſeratentheile der „freien Moral,“ 
Befanntlih führt das KLeiborgan des liberalen rheinifchen 
Philifteriums, die „Kölnifhe Zeitung”, ben Anſtand 
jtet8 im Munde, wenn es feiner Entrüftung über die berbe 
Ausdrucksweiſe irgend eines kleinen fübdeutfhen Blattes Luft 
madıt, laßt fih aber dadurch nicht abhalten, Frivolitäten und 
Obſcönitäten aller Art zu 40 Reichspfennigen die Zeile zu 
injeriren. Das alte Köln darf im Vergleich mit zahlreichen 
fogar kleinern Städten noch immer als eine ehrbare Stadt be⸗ 
zeichnet werden; e8 verdient daher ernite Beahtung, wenn ein 
Blatt, dem gerade fein Annoncentheil in zahlreihen Familien 
Gintritt verfchafft, über die Geſetze ber guten Sitte fid bin: 
wegjeßen zu dürfen glaubt. Als Beleg mögen folgende An: 
fündigungen notirt werben, deren Wiedergabe in der Tages- 
prefie fih von ſelbſt verbietet. „25 höchſt pilante Photo: 
graphien, Bilderbud für Hageſtolze mit 200 pifanten Weber: 
zeihnungen ; Bilder aus dem Harem mit äußerft pilanten 
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DOriginalzeihnungen.” „Ein ungenirtes möblirte6 Zimmer 
für eine Dame gefuht.* „Ein möblirtes Zimmer wird zu 
mietben gefuht, weldes in ber Woche nur dreimal auf je 
2 Stunden benutzt wird. Suchender wänſcht indeß ungenirt 
zu feyn.* „Ein junges alleinftehendes Mädchen von ange: 
nehmem Meußern wünſcht Verhältniſſe halber die Bekannt» 
{haft eines reihen Herrn zu machen.“ „Cine junge Dame 
ber beſſern Stände, emancipirt von ben pebantiihen, geift: 
und berzlofen Formen ber Geſellſchaft, wünſcht mit einem 
ältern, gut fituirten Herrn von gleihen Anſichten in Corre— 
fpondenz zu treten.” „Une jeune et jolie femme desire 
Irouver à Cologne un ami respeclable et discrei.“ „Eine 
Dame, ten bejjeren Ständen angebörig, welde, durd Une 
fände veranlaßt, fi burdh die Verbindung mit einem acht— 
baren und gebildeten Herrn zu rehabilitiren wünjcht, wird 
gebeten, ihre Adreſſe an tie Erpebition dieſes Blattes abzu- 
geben.” „Ein in einer nortteutfhen Seeſtadt anjäßiger Herr 
wünſcht cine alleinftehende junge Dame 20 bis 22 Jahre alt, 
auf feine Koften für die Bühne ausbilden zu laſſen.“ „Ein 
junger Mann von auewäits fuht für die Carnevalszeit eine 
Damenbekanntſchaft.“ „Ein in ber Mitte ber 20er Sabre 
ftebender , gejunder, hübſcher Mann von Bildung ſucht ſich 
wegen bedeutender Geſchäftserweiterung mit einer vermögen: 
ben Dame, wenn aud kinderloſen Wittwe zu verehelichen. 
Neben einer nüdternen Xebensanfhauung erlaubt e8 ihm fein 
gutes Herz auch Dfferten von Tamen anzunehmen, die ein 
gewijled Intereſſe an einer baldigen Verheirathung haben.“ 

Bor der Straigefepbuhmoral mögen derartige Publifa: 
tionen beftehen können — menigftend bat nicht verlautet, 
daß irgend ein Staatsanwalt benfelben feine Aufmerkſamkeit 
gewidmet hätte — es iſt aber an ber Zeit, baß bie Fatholijche 
Publiciſtik auch wieder einmal auf biefen faulen Punft bin: 
weife und die vergefjene Nefolution des Bremer Sournali: 
itentages in Erinnerung bringe. 


J. B. 


— 


XXXVI. 


An den Patrioten in Hannover. 


In Bezug auf ben Artikel über „bie orientalifhe Frage” 
im 4. Hefte der „Blätter“ erhalten wir eine Zujcrift aus 
dem ehemaligen Königreih Hannover, welche unfer wärmites 
Sintereffe erregt. Der Hauptinhalt des Briefes lautet: 


„Der Artikel zeugt wieder von wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Einſicht: dennoch ober vielmehr deßhalb hat er mich aber aud 
tief betrübt, weil er da, wo ©. 302 alles Unrecht aufgezählt 
wird, welches in ber Politik zwifhen den Jahren 1853 und 
1867 begangen worden, auch mit keinem Worte ber Per: 
treibung ber Hannover'ſchen und Heflifhen Dynaftie erwähnt. 
Hat man benn in Bavern fon ganz vergefien, weldes Un: 
tcht Preußen baburd begangen bat, und noch nicht erkannt, 
wie das nachwirken muß, fo lange es nicht gefühnt iſt? Hat 
jelbit Ihre Partei in Bayern noch nicht eingefehen, welch' 
ungeheuern politifhen Fehler Bayern dadurch gemacht hat, 
daß ed zum Norbbeutfhen Bunde trat und dem Könige von 
Preußen bie beutfhe Kaifertrone bargereiht hat, ohne bafür 
die Wiederherausgabe von Hannover und Kurheffen zu for: 
dern? Mit Hannover und Heflen, als felbftftändige Mitglieder 
bed Bundes, hätte ein Bunbesftant erhalten und ausgebildet 
werden koͤnnen; ohne biefelben, mit Hannover und Heflen als 
preußifhen Provinzen, muß und wird die politifhe Entwid: 
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lung nothmwendig zu einem Einheitsftaat, d. h. zu einem Groß: 
preußen führen, von welchem aud ber König von Bayern, 
trog der ihm bewilligten Nefervatrehte — bie nur in Ber: 
bindung mit Hannover und Heflen hätten behauptet werben 
können — zuletzt nur noch gewiſſe Ehrenrechte ald Peer des 
deutſchen Reichs preußiſcher Nation übrig behalten wird.“ 


Es liegt uns daran, bie gute Meinung bes Herrn Cor: 
refponbenten von unferer politifhen Vernunft zu bewahren, 
und wir erklären baber, daß fragliher Artikel nicht aus 
Bayern jtammt, fondern von einem Mitarbeiter in Oefter: 
reich herrührt, bem mir das Concept nicht zu corrigiren haben. 


Die Redaktion. 


XXXVII. 


Ueber die Reception des römiſchen Rechtes. 
2. Die Angriffe gegen das römicſche Recht. 


Die maßloſe Ueberſchätzung des römiſchen Nechts hat 
namentlich in neuejter Zeit heftigen Widerſpruch hervorge- 
rufen. Aber auch fchon damals, als der Neceptionsprocek 
noch in feinen erjten Anfangsftadien ſich befand, wurden ener: 
giſche Angriffe gegen daſſelbe gemacht, die fich freilich meistens 
mehr gegen die Perſon der Jurijten als gegen das Syſtem 
ſelbſt richteten. 

Im Sahre 1516/17 war ein fo harter Winter, wie feit 
Menjchengedenfen nicht, man hatte hohen Schnee und forts 
währendes Eis, der Po war wie die Donau zugefroren und 
dabei war das Holz in Bologna theuer und naß. Troßdem, 
und als die übrigen Deutjchen über die Kälte jammerten 
und faſt alle aufhörten zu ftudiren, jaß ein junger Nechts- 
beflijjener aus der Didcefe Eichjtädt den ganzen Tag zu Haufe 
und las und fchrieb, bis feinen erjtarrten Fingern die Feder 
entfiel, E&8 war Johannes Cochläus oder Dobned von 
Wendelſtein, der vom Anfang bes Dezember bis zum Beginne 
des März „Seplem querelae in Juslinianum Imp:ralorem“ 
verfaßte, in weldyer Schrift er den Nachweis zu führen ver: 
ſuchte, daß die Gefekfammlung des ZJujtinian die Schuld 


trage an ber herrjchenden Rechtsverwirrung. Mochte dieß 
LARIK. 9 
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Werk, das nie gedruckt wurde, auch eine unvollfommene Su: 
gendarbeit ſeyn, jo verräth fein Autor doch mehr Scharfblid 
als die Stocjuriften, die ihn, voll der blindejten Verehrung 
vor dem Corpus Justinianeum, damals und heute der Ueber: 
hebung und Arroganz gezichen haben!). 

Im Sahre 1523 fam ernocdhmals auf das Thema zurüud 
und fchrieb an Luther, den er nad) dejjen offenem Abfall von 
der Kirche jpäter jo nachdrucksvoll befämpfte: „Dein licher 
Luther, daß ich hie mit ſampt dir frei red, mid bedunkt 
auch und hab des groß Urſachen und Anzögen, daß Kaijer: 
liche Recht gar wohl und nüßlich gebejjert mögen werden, 
hab auch mit Hochgelehrten in tütſch und welſch Land viel 
darvon heimlich geredt, auch darvon gejchricben, doch Zank 
und Nachred zu vermeiden, noch nichts laſſen usgohn. Meins 
Bedunkens ſein derjelbe Geſatz viel zu viel und zu wenig, 
ns Verwandlung dev Herrfchaften und Ständ des Reichs. 
So alte Gejag, vor tauſend und fünfzehnhundert Jahren ge: 
geben, nit mehr in dem Brauch fein, und neue Handlung 
und Sachen nit haben Kaiſerliche Recht oder gefchriebene 
Geſatz mit usgetrucdten Worten, junder hangen in Zweifel 
und Wohn der Doktoren. Und der Opinion und Scribenten 
it jo viel, daß weder die Juriſten in dem Studiren, noch 
die Richter an den Rechten darus kummen mögen?). Hie 
wollt ich gern helfen und nach meinen Heinen Vermögen und 
Verſtand allen Fleiß an fören und Fein Arbeit jparen der 
ganzen Gemein zu gut, aber man hat jeßt anders zu ſchicken, 
muß ich es auch rugen Lajfen?).” 

Ganz Ähnlich jagt denn auch Luther in jeiner Schrift 
an den chrijtlichen Adel deuticher Nation — im crajjen Wi: 
derjpruche zu feinen früher von uns angeführten Worten: 





1) Bergl. Otto, Johannes Cochlaeus, 1874. S. 84—91. 

2) Dieſelben Klagen erhebt noh Thibaut 1814 und v. Kirch: 
mann 1848! 

3) Bei Otto, a. a. O. S. 00, 
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„Das weltliche Recht, hilf Gott, wie ift, das auch ein Wild— 
niß worden,... jo tft fein doch auch viel zu viel geworben. 
Furwar vornunfftige Negenten neben der heiligen Schrift 
weren übrig Necht genug... Es dunkt mich gleich, das Land: 
recht und Lanpfitten den faiferlichen gemeinen Nechten werden 
furgezogen und die faijerlichen nur zur Not gebraucht, und 
welt Gott, das wie ein yglich Land feine engen Art und 
Gaben hat, aljo auch mit eigenen Furken Rechten geregiert 
wurden, wie jie geregiert fein gewejen, che folh Recht er: 
funden und noch on ie viel regiert werden. Die weytleuff— 
tigen und fern gejuchten Recht fein nur Beſchwerung der 
Leut und mehr Hinderniß denn Förderung der Sachen !).” 
Und in den Tifchreden äußerte er: „Das find grobe Eſel, die 
die Rechte anziehen, jo auf andere Zeiten und Urſachen ge— 
richtet und gegeben find, und ſprechen: ‚alfo ſtehts im Buche 
gejchrieben‘; und ſehen nicht auf diefe Zeit, da beide der 
Handel und das Geſetz gefallen und viel geändert find. Sie 
thun nicht anders, denn wenn ißt ein Juſtinianus und 
römischer Kaiſer wollte Conftantinopel regieren nach unferen 
echten, oder jo Jemand mit Geboten wollte anzwingen, 
wenn die Elbe an einem Orte ausliefe, und er wollte nad 
jeiner Meinung und furgefchriebenem Geſetze anderwo pfählen 
und Dämmen, wollte fich nicht nach der Noth und Gelegen: 
heit, jondern nach der Schrift und Büchern richten?).” 
I) Luther's Werfe (Mal) X, 382. 
2) Luthers Tifchreden (Förftemann : Bindjeil) IV, 92. — Damit 
vergleiche man Stellen, vie bie im 1. Artikel eitirte, und III. 
320: „Kaiſer-Recht ift anders nichts, denn was menſchliche Ber: 
nunft lehret; aber das geiftlih Recht ift, was ber Papit ſetzt, 
farget und träumt.“ — IV. 486: „Weltlich oder kaiſerlich Recht 
it Anders nichts, denn was menfchliche Bernunft aus dem natür: 
lichen Geſetze fpinnet, fchleußt und ordnet. Das geiftlicde Recht 
aber ift nichts anders, denn was der Bapft will und träumet.” — 
IV, 490: „Wenn man ber Heiden Mechte im römifhen Reich nicht 
hätte, fo wären unfere Zürften, Kaifer und Könige alle zu Narren 
worden,” 


36° 
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Damit man fi ein eigenes Urtheil darüber bilden könne, 
inwieweit Luthers und Cochläus' Klagen über das römifche 
Recht, welches damals in Deutjchland einzudringen begann, 
faktiich begründet find, wollen wir von vielen hierauf 
bezüglichen Quellen:Stellen einige mittheilen. Nauflerus 
ſchreibt: 


„In communi iuslilia per totam Sueviam adıninistratur 
ab illiteratis. Laici enim imperatorum legibus non uluntur, 
sed in singulis urbibus, oppidis et villis duodecim viri, vitae 
integrilate ac honestale prxecipui, eliguntur in judices, nullo 
habito respectu, an sciant lileras nec non, qui munus judi- 
candi necessario subeunl, licel remuneralionem seu werce- 
dem inde nullam habeant praeter honorem. Sed pro bono 
commnuni, suis posthabilis negolis, slalulis diebus judiciis 
intendunl, juranlque singuli, se facluros sccundum quod eis 
visum Juerit justius alque melius, et praesentle magisiralu 
locis causas audiunt, partibusque ad salielalem audilis sen- 
tenliam dieunt, non ul leges censent, quarım nullam no- 
titiam habent, sed prout ratio et consueludo judieciorum dic- 
tal. A senlentiis eorum majores nostri non appellabant, in- 
dignum fore pulantes, tanlorum virorum gratis judicantium 
decretis eontradicere. Hodie vero passim ab eis appeilari cotpit, 
quod lereudum essel, sij ıdices appellalionis in jud.cando consue- 
Ludinem priorum judicun servarent, Sed hoc a paucis ponderatur, 
iıno plerumque sentenliae priorum judicum, aloquin nullam 
iniquitateın conlinenles ob id solum, quod contra leges 
scriptas prolalae inveniuntur, retraclanlur, in quo sine eorum 
demeritis el judices primae instantiao imperiline suggillantur 
et viclrix pars gravatur. Hoc quam justum sit, viderint ju- 
dicantes,. Quis enim, nisi insipiens, ab imperilis legum leges 
umquam exigerel? Unde multo sanctius esset, nullos tales 
judices pruecficere, vel, si praefeceris, arquum essel, eorum 
consueludinem, quae salleın contra jus genlium non essel, 
in judicando servare. Nescio quoque tolerabiliorne aut rei- 
publicae ulilior lueril antiquus mos in judicando; hoc plane 
scio, quod multo minoribus exponsis et laboribus 
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majores nostri litigabant, nec minus, quam hodie de 
adıninistralione juslilias contenti erant!),” 


Beſonders charafteriftiih ift auch des Hans Sachs 
Schwank „vom Müller und dem Studenten.” Des Müllers 
Sohn, der in Ingolſtadt die Nechte ftudirte, legt dem Vater 
ein großes Buch vor, das „der codex (corpus juris) genannt 
war: mitten darin die Schrift war grob, doch Fein Schrift 
darum und darob.“ Der Müller erfährt, die grobe Schrift 
jei der Zert, der Heine die Gloſſe; der Tert ſei Wahrheit, 
bie Statuten und Gejege der alten Kaifer; die Gloſſe ent: 
halte bie Anfichten der Gelehrten, wie der Text zu deuten 
ſei. In der Abwefenheit de8 Studenten haut der Alte mit 
einem Beile nach der Rötheljchnur die ganze Gloſſe herunter. 
Traurig jieht der Student das Unheil. 


Der Student ſprach: „Die Nahrung mein 
MWird von der Wahrheit ſchmal und Hein: 
Mann ilh auch nıt fündt Luft und Mänf, 
Außzüg, Aufzug, Fürwig und Gienck, 
Darmit eine böfe Each’ zu ſchmücken, 
Die Gegenparthei zu vertrüden, . 

Und wo ich nichts weiß zu gewinnen, 
Das ich doch mög’ Verlingrung finnen, 
Darmit ich denn meiner Barıhei 

In dem Rechten behülflich jei. 

Vatter, ſchau, das in die beft’ Kunſt 

Die in’d Haus trägt Brod, Gele, Bunft, 
Das lang nit die ſchlecht Wahrheit thet”. — 
Der Müller gleich ın Zoren redt: 
„Sol Kunft achten wir Dorfleut nicht, 
Befipen dech unfer Gericht 

Unter tem Himmel bei der Linden, 

Dit kurzer Zeit ein Urtheil finden 

Nach ter wahren Geredhtigfeit, 

Darmit ihr umbyeht lange Zeit, 

Sucht tarinnen ewere Gewinn und Nu, 
Halt der Gerechtigkeit wenig Schuß: 


1) Naucleri Chronicon. 1516. Vol. 11, 231 b. 
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So feyt wahrhaftig ihr Juriſten 
In Stätten nit faft gute Chriſten. 
Will fein Pfennig mehr auf Dich wenden; 
Mein Sohn, nehr dich mit deinen Henden ' 
Und arbeit wie ich that vor Jaren 
Und laß dein Jurifterei faren, 
Tas dir nicht endlich daraus wachs 
Deiner Seel’ Schad!“ So ſpricht Hans Sachs1). 

Ulrich von Hutten fagt in der Vorrede zum Nemo: 
„Dean Ichaue einmal jene Sachjen am baltifchen Meere an, 
wie jchnell fie das Necht ſprechen, ohne jene Geſetzler (legu- 
leji) zu Nathe zu ziehen, ſondern nach alter Vaͤterweiſe, 
während wir bier 20 Jahre und 30 Advofaten dazu braus 
hen! Wie Fünnen die mir eine große Meinung von ihrer 
Gelehrſamkeit beibringen; die nach Durchleſung einer Maffe 
von Bänden das Recht noch nicht finden Tonnen?) ?“ 

Troß aller Klagen und Angriffe gegen die neuen Juriiten 
und das nene Recht gelangten diefe und dieſes während Des 
16. Jahrhunderts in Deutjchland immer mehr zur Geltung 
und zur entjchiedenen Herrſchaft. Um die Mitte des 17, 
Jahrhunderts machte fich eine neue Bewegung in der deut: 
chen Jurisprudenz bemerkbar, welche, jich in eine zwiefache 
Richtung zeripaltend, doc in dem Punkt zuſammenhielt, das 
man dem römiſchen echt in Beziehung auf feinen innern 
Werth und auf jeine Bedeutung für die Gegenwart fejter 
ms Auge jab und überhaupt eine freiere Betrachtung des 
Nechtöjtoffs wagte. Diefe Richtung ſpricht jich eines Theils 
im der philofophifchen Nechtslchre aus, wie jie von Gro— 
tius und Bufendorf begründet, durd die deutjche Li— 
teratur ging, in die ſpätere Schulpbilofophie umfchlug, und 
bann durch das Kantiſche Naturrecht zu der neueren Rechts: 
philoſophie fich entwickelte. Praktiſch hat fie freilib nur auf 
das Criminalrecht eingewirkt, beſonders durch Thomaſius 


mn — — — 


1) Kurtz deutſche Literaturgeſchichte. Leipz. 1870. IT, 76. 
2) Hutteni Opp. ed Böcking, I, 178. 


Das römifche Reit. 503 


und Feuerbach. Die andere Richtung, von ber Philoſophie 
im Allgemeinen unterjtüßt, hat doch einen ganz andern Weg 
verfolgt: es ift der der hiftorijchsnationalen Rechtsentwicklung. 
As nämlich Hermann Conring erſt das Fundament zu 
einer deutſchen Rechtsgeſchichte gelegt und die älteren deut- 
ſchen Rechtsquellen der juriſtiſchen Betrachtung eröffnet hatte, 
zog eine Anzahl der bedeutendſten Juriſten das germaniſche 
Recht, wie es vor Aufnahme des römiſchen beſtanden hatte, 
in den Kreis ihrer Forſchungen und eröffneten ſich auf dieſe 
Weiſe ein ganz neues Feld. Ausgezeichnete Männer, wie 
Schilter und Sendenberg, und narfentlich viele der in 
Halle und ſpäter in Göttingen lehrenden Juriſten verfolgten 
diefe zuerft von Gonring betretene Bahn, und jo bildete jich 
neben der romanifirenden Rechtsgelehrſamkeit eine deutſche 
Jurisprudenz heran. 

Vielleicht hat Niemand in höherem Grade auf die Be: 
förderung des deutfchen Nechts in der Wiſſenſchaft und Pra— 
xis hingewirft und fräftiger gegen die Alleinherrichaft des 
römischen Rechtes proteftirt als Chriftian Thomafius 
(1655—1728), Profefior in Leipzig. Seine Schriften find 
voll von Klagen über den erbärmlichen Zuſtand der Rechts— 
wijfenfchaft und der Praris feiner Zeit. Alles Unheil 
der deutſchen Nechtszuftände leitet er aus der 
Neception der fremden Rechte her!); vorher habe 
das Recht aus leicht faßlichen Regeln beftanden, welche Jeder 
gekannt habe, und ſei der Prozeß einfach und kurz geweſen. 
Das einheimische Recht jei in mancher Beziehung der Ver— 
bejjerung fähig geweſen, aber dieje fei nicht durch Meception 
des fremden Nechtes bewirft worden, Die Gelehrſamkeit und 
die wigjenfchaftliche Form des fremden Rechts fei vielmehr 
die Urfache der langwierigen und unendlichen Prozeſſe ge: 
worden, und cs jet feine ‚Hoffnung auf Bejferung verhanden, 





1) Dr. Melchior von Dffe’s Teftament. Herausgegeben und mit 
Anmerkungen verfehen von Thomaſius. Halle, 1717. 4. ©. 45. 
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fo lange „biefe Gelahrtheit“ noch herrſche. Weber bie Dies 
thode der Gloffatoren, noch die der Humaniften habe dem 
Nechtsleben genügt, da man das eigene Recht über dem Stu: 
bium des fremben Rechts vergeffen habe. Daher müffe man 
. bie deutfchrechtlichen Studien beleben und das deutſche Recht 
in gefchichtlicher Weife lehren. Er ſpricht die Hoffnung aus, 
es würden nicht 20, vielleicht nicht 10 Jahre darüber ver- 
gehen, daß der Sachjenfpiegel in lectionibus publicis et pri- 
valis auf den beutjchen Univerjitäten cum applausu werbe 
docirt werden. 

Sin Schüler des Thomaſius, Georg Beyer, war es, 
ber zuerft 1707 als Profeffor zu Wittenberg Borlefungen 
über deutſches Recht ankündigte. Erſt mit ihm beginnt das 
akademische Studium und eine eigene Literatur des deutfchen 
Rechtes. 

„Das Volk feufzte indeffen ſchwer unter der Herrichaft 
bes gemeinen Nechts und empfand auf das bitterite das, Un: 
natürliche eines Zuftandes, daß es nach Geſetzen leben follte 
und gerichtet wurde, welche in einer ihm fremden Sprache ge- 
fchrieben und für ein anderes Volk in einer himmelweit ver: 
ſchiedenen Eulturepoche verfaßt waren:” fo fagt O. Stobbe 
und er betont den heillofen Zuſtand der Praris, die alle 
Grenzen überjteigende Bevorzugung des römischen Nechts vor 
ben deutjchen Gemohnheiten, die majjenhaften Zweifel über 
den Sinn der römischen Rechtsquellen, welche das gerühmte 
jus certum bc8 Corpus Juris zu einem jus incertum machten 
und den Abvofaten willlommenen Anlaß zu langen Deduk— 
tionen und malitiöfen Ausflüchten bot‘). 

In Frankreich ſchrieb Charles Baron de Montes: 
quieu (1689—1755) feine „Considerations” und „De l’es- 
prit des lois”, vol der ertremften Bewunderung des römischen 
Volkes, feines Staatslebens und feines Nechts. Gegen ihn 
trat Linguet auf und führte u. a. aus: 


1) Stobbe, GEeſchichte der beutfchen Mechtsquclien, II, 428 -430. 
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„Die Juſtiz, fagen die Nechtegelehrten, ift das beharrs 
liche Wollen, einem Jeden das Seine zu geben. Aber ber 
Arme bat nichts ale feine Armuth. was vermögen ihm alfo 
bie Geleße zu geben? Sie [hüten ja nur den Ueberfluß gegen 
bie Angriffe des Elends. Ihre größten Anfirengungen find 
gegen dirjenigen gerichtet, die ihres Schußed am meilten be: 
dürfen. Sie find von den Reichen zu dem eigenen Vortheile 
gegeben, find Feftungen von ihnen in bem Reich ihrer Feinde 
gebaut. L'esprit des lois, c’est la nropriee * „Turd Auf: 
bebung der Hörigkeit beabfihtigt man keineswegs die Monos 
pole des Reichthums zu zeritären; benn bie große Maffe muß 
vor wie nah von ihrem Solde leben... Welben Gewinn 
bringt ihnen die Freiheit? — die Furdt vor dem Hunger: 
tode... Der Sflare erhält, auch wenn er unbeſchäftigt ilt, 
feine Nahrung. Was wird aus dem Freien, wenn ihm die 
Arbeit gebriht? Wer kümmert fih um ibn? Wer verliert 
etwas, wenn cr bem Hunger, bem Elende erlicgt? Wem liegt 
an ber Frijtung feines Daſeyns? Der Sklave hat einen Werth 
für feinen Herrn wegen bed Geldes, das er ihn foitet; den 
freien Arbeiter bezieht ber fchwelgende Reihe unfonft. Zur 
Zeit der Sflaverci hatte das Blur des Menſchen frinen Preis; 
es galt die Summe, um die man es faufte. Seitdem ber 
Kauf aufhört, ift der Werth verloren gegangen. Bei einem 
Heer ſchlägt man einen Schanzyräter geringer an als ein 
Trainpferd, weil das Pferd fehr theuer, ber Schanzgräber 
bingegen umfonrit zu haben iſt. Mit der Aufhetung der Skla— 
verei find die Anſichten der Kıiegsbeere in bas bürgerliche 
Leben übergegangen und jeber begüterte Bourgeois hat die 
Denkweiſe der Helden angınomnen!).“ 


— — —— — — 


1) Lingnet, Theorie des lois civiles. 1767. V. ch. 30. — Schon 
Hume hat bemerkt, daß die Peiriche von den Sklaven nie fo viel 
Arbeit erpreflen werde, wie die Furcht, brodles zu werdın, von 
dem freien Manne Auch Turgot und Adam Smith behaupten 
bereits die ungleich größere Wohlfeilheit der „freien“ Arbeit, Von 
hier aus begreift man die „philan:hrepifchen” Gmanc:pationsbes 
firebungen der Krämer in Anglo-Amerifa und auderswo! 
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In Deutjchland richtete der Comvertit Adam Müller 
das „Haupt der romantischen Schule der Nationalökonomik“, 
in den Vorleſungen, welche er 1808 in Dresden vor ibem 
Trinzen von Weimar und einer zahlreichen Verſammlung von 
Staatsmännuern hielt, fräftige Angriffe gegen das römische 
Recht. 


„Der fahlihe Theil des Kivilrehts — fagt Müller — 
ward von ten Römern bis zur höchſten Vollendung aufge: 
bildet; Köpfe vom erften Range wendeten allen Scharffinn 
und alle Erfahrungen ihres Lebens auf bie Politur und 
Structur tiefes unvollftändigen und bob wunderbar confe: 
quenten Syftens; und fo ift es im hoben Grade lehrreich 
für den zerlegenden Berftand, auf unfere Zeiten berabgefommen, 
bat unſägliches Unheil angerihtet in der ſchon all: 
zufehr auf die Seite bes Beſitzes und der Saden binban: 
genden Welt, hat eben mit feiner einfeitigen Confequenz alles 
Gemüth, alle Berfönlichfeit, alle Neligion aus unfern Staaten 
verbrängen und bie Bande bes Blutes zerreißen helfen... 
Der Gedanke des abfoluten, ausfchließenden privativen 
Eigenthums, wie er bie eigentlihe Baſis des römifchen 
Civilrechts bildet, ftebt in ewigem Widerftreit mit 
ber dee des Rehtd... Dieſen verderblichen Einfluß 
bes römifhen Rechtes und feines Grundſatzes vom abfolut 
ausfchließenden Belite, bat unfer Zeitalter vornehmlih er: 
fahren, wo feine Sitte, Teine Religion die abgemefjenen haar: 
fharfen Grenzen, welche vornehmlih das römifhe Recht um 
bie einzelnen Gebiete des Lebens und Wirkens gezogen, 
wieder verwäfcht, verflößt, belebt. Den einfeitigen Sieg dieſes 
Rechts über alle anders geftalteten, von ber Religion be: 
fruchteten Rechtsſyſteme noch wie einen Triumph der Humani: 
tät zu feiern, war ber Gipfel des Wahnfinns, beffen furdt: 
bare Ausbrühe wir erlebt haben. Das mar ber gerühmte 
Sieg unferer erleuchteten Generation über die Kirche und 
den Beudaliemus!... Das ftrenge Privateigentbum zerftört 
das Gefühl! der Gemeinfhaft. Leder Einzelne will 
lieber mit einer arithinetifhen Portion abgefunden werden 
und andere abfinden, als ber geiftige Theilnehmer eines 
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ewigen Belitilüdes feyn... Zwiſchen dem römifhen Recht 
und feiner Prätenfion auf eine gewiffe Verſtandes-Univer⸗ 
falität und dem germanifhen und Tanonifhen Recht ift ein 
ewiger nie zu Iöfender Widerſpruch. Alle Theile des Röm⸗ 
ifhen Rechts ftreben unverfennbar auf Auseinanderſetzung aller 
Befisthümer, auf Dismembration deſſen was nach chriſtlicher 
Anſicht das eigentliche Weſen bed Gemein-Intereſſes aus: 
macht ... Der römiſche Mechanismus, oder der römiſche Tod 
hat alle Staatswiſſenſchaften und alle Geſetzgebungen ergriffen; 
der römiſche Tod wüthet in allen ihren Adern... 
Die Reformation nahm der Religion ihren döffentlihen Chas 
tafter, ibre ſtaats- und völferrehtlidhe Bedeutung und machte 
fie zu einer ausfchließenb häuslichen Privatangelegenheit. Alles 
Schöne, Dauerhafte und Große in unferen bürgerlichen Ber: 
faffungen verdanken wir ber riftlihen Religion. Sie hat uns 
gelehrt, was Kreiheit fei, und daß fie nur dburd die Nebens 
freiheit der Anderen, nur in Wechfelfreiheit beftehen und er: 
ſcheinen könne. Diefes höchſte Lebensziel, wonach die Alten 
gerungen und das ſie nur erreichen zu können glaubten, in— 
dem ſie den Tummelplatz ihrer Freiheit auf einer Grundlage 
von Sklaverei und unbedingter Unterwerfung der bei weitem 
größeren Hälfte des menſchlichen Geſchlechtes errichteten, hat 
die chriſtliche Religion als eins und daſſelbe mit dem Geſetze 
dargeſtellt. Dafür haben wir ſie, nachdem ihre Segnungen die 
gebeimſten Stellen unſeres Lebens durchdrungen, von dem 
unmittelbaren Antheil an dem Regiment ber Völker ausge⸗ 
ſchloſſen und alle die von ihr befruchteten Geſetzgebungen, 
das kanoniſche Recht und das chriſtlich-germaniſche Recht ver: 
drängen helfen durch ein herbeigerufenes, auf unſern innern 
Zuſtand durchaus unpaſſendes und nur unſerem augenblid: 
lichen weltlichen Gelüſte und Sicherheits-Calcul ſchmeichelndes 
fremdes, römiſches Recht.“ 


„Will ſich denn kein Geſetzgeber zu dem Geiſte der Jahr: 
hunderte erheben? Soll denn über die großen Lehren der 
Vergangenheit immerfort ein Haufe elender Geſchichtsſchreiber 
entſcheiden? Alle Facta in unſern Geſchichtsbüchern find cor: 
rumpirt; wie ſollten ſie es auch nicht ſeyn, da derſelbe kauf— 
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männifche Berftand, welcher unfere Wiſſenſchaften und alles, 
was uns umgibt, verderbt, auch wieder bie Archive ber Hi: 
fterie unter Händen bat und ihre Quellen trübt und färbt, 
wie ed das Bedürfniß der Stunde verlangt!) !* 

In einer Fleinen Schrift aus dem Jahre 1819 fagt 
Müller: „Die (ökonomiſch nothwendige) Unterordnung bes 
Menſchen ift doppelter Art; ſie kann auf menschliche und un- 
menſchliche Weife vollzogen werden; und auf biefe Unter: 
Scheidung fommt Alles an. 68 fragt fi), ob die Unterord— 
nung eine gezwungene oder eine freie jet. — Im Fall 
fie gezwungen ift, ift die Würde und das Weſen der Menjch: 
heit verlegt, ob nun ein Herr, oder ob eine Sache, ein ſäch— 
licher Zweck, ein fächlihes Bevürfniß, 3. B. das tägliche 
Brod, diefen Zwang ausüben möge Vielmehr erfchien es, 
troß allen Theorien unferes Jahrhunderts, noch weniger un: 
menfchlid), einem Zwingherrn, als einer zwingenden Sache, 
einem förperlichen Bedürfniß untergeordnet zu feyn." Gelb: 
jElaverei, 3. B. die jeßt herrſchende Art der Sklaverei, ift bie 
Ihlimmfte Art, weil fie mit dem Lügengefühle vermeintlicher 
Sreiheit verbunden ift. Ob man mich ein für allemal unter: 
wirft, oder mir täglich alle Kebensbedingungen jo lange ab: 
jpart, bis id, mich unterwerfe; ob ich mich ein für allemal 
oder täglich von neuen verkaufe, gilt gleichviel; ftatt daß man 
jonft meinen Leib zu eigen und deßhalb die Sorge für ihn 
übernahm, nimmt man jeßt nur das Weſentliche dejjelben, 
feine Kraft, und überläßt mir den Reit des unnügen Ge— 
rippes hohnlachend zur freien Dispofition?).” 

Als in den Freiheitsfriegen der nationale Geijt erwacht 
war, forderte Thibaut in patriotifcher Begeifternng eine 
allgemeine dentſche Geſetzgebung, weldye Das gefanmte Volk 
umfaffen follte, in feiner Schrift: „Ueber die Nothwendigfeit 


1) Adam Müller, Glewmente der Etaatsfunft. 1809. IT, 54%. 58. 
60. 77. 93 118. 

2) A.Müller, Bon der Notbwendigfeit einer theologiichen Grundlage 
der geſammten Staatewiſſenſchaften. 1819. ©. 55 ff. 
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eines allgemeinen bürgerlichen Nechts für Deutichland.“ 
(Heidelberg 1814.) Hier ſchildert er mit fräftigen Farben ben 
bisherigen Rechtszuſtand: „Unfer ganzes einheimijches Necht 
it ein endlofer Wuft einander widerjtreitender, vernichtender, 
buntſcheckiger Beſtimmungen, ganz dazu geartet, die Deutjihen 
von einander zu trennen und den Vtichtern und Anwälten die 
gründliche Kenntnig des Nechtes unmöglich zu machen. Aber 
auch eine vollendete Kenninig dieſes chaotiſchen Allerlei führt 
nicht weit. Denn unſer ganzes einheimijches Recht ijt jo un 
volljtändig und leer, daß von hundert Nechtsfragen wenigjtens 
neunzig aus den vecipirten fremden Geſetzbüchern entſchieden 
werden müſſen... Die legte und hauptſächlichſte Rechtsquelle 
bleibt daher für uns das römiſche Geſetzbuch, aljo das Merk 
einer uns ſehr ungleichen fremden Nation aus ber Periode 
des tiefiten Verfalls derfelben, die Spuren dieſes Verfalls 
auf jeder Seite an fi) tragend. Man muß ganz in leiden- 
ſchaftlicher Einfeitigfeit verfangen jeyn, wenn man bie Deut: 
chen wegen der Annahme dieſes mißrathenen Werkes preijt 
und dejien fernere Beibehaltung im Ernte anempfiehlt!)." — 
Savigny trat ihm entgegen, weil er jeiner Seit den Beruf 
zur Geſetzgebung überhaupt abjprehen zu müſſen glaubte, 
da c8 an einer umfaſſenden und tiefen gejhichtlihen Er: 
fenntnig des Rechts fehle. 

Im Sabre 1841 ſchrieb der berühmte deutfihe National- 
ökonom Friedrich Liſt: „Die Pandekten brachten die Rechts— 
peſt über die Völker des Continents. — Die Einführung des 
römischen Rechts wirkte auf keine Nation jo ſchwächend als 
auf die deutſche. Die unfäglichen Confuſionen, die fie in ben 
privatrechtlichen Verhältniſſen verurſachte, waren nidyt die 
ſchlimmſten ihrer Wirkungen. Noch unheilbringender war, daß 
fie eine von dem Volk durch Geift und Sprache verjchiedene 
Gelehrten: und Rechtskaſte ſchuf, die das Volk als Rechts— 
unkundige, als Unmündige behandelte, die dem gefunden Men: 


1) Thibaut, Civiliſt. Abhandlungen ©. 413 ff. 


510 Das römifche Recht. 


ichenverftande alle Geltung abſprach, welche überall Heimlichkeit 
an die Stelle der Oeffentlichkeit ſetzte, Die in der jtrengiten 
Abhängigkeit von der Gewalt lebend, überall ihr das Wort 
führte und ihre Intereſſen vertrat, überall die Wurzeln ber 
Freiheit benagtel).“ 

Bruno Hildebrand gejteht gleichfalls: „Der Ein: 
flug der Ginführung des römischen Rechts auf die europäifche 
Staatswirthichaft des 16. und 17. Jahrhunderts verdient 
noch eine gründliche Unterfuhung. Wenn auch die Geldan— 
fiht der Merfantiliften den Römern fremd war, jo hat doch 
das römische Necht wejentlich dazu beigetragen, in dem Seit: 
alter der Reformation der Geldwirthichaft den Sieg über 
die Naturalwirthichaft zu verſchaffen. — Mit Adam Müller 
muß man auf Grund der Refultate dev deutjchen Geſchichts- 
und Nechtsforichung darin übereinjtimmen, daß jeit Einführ: 
ung des römiſchen Rechts alle Selbjtthätigfeit und alles po: 
litiſche Anterejje im deutjchen Volke erjtorben tt. — Es ift 
nicht zu leugnen, daß die römiſch-rechtlichen Eigenthumsbe— 
griffe dem Mißbrauche des Eigenthums bedeutenden 
Vorschub geleijtet haben?).“ 

In der Auriftiichen Geſellſchaft zu Berlin bielt 1848 
ber damalige Staatsanwalt und nacmalige Appellationsge: 
richts-Präſident Julius Herman von Kirhmann einen 
Bortrag „Ueber die Merthlojigfeit der Jurisprudenz als 
Wiſſenſchaft“, der 6 Auflagen erlebt hat. Darin heißt gu. N. 

„Wen von ben praftifhen Juriſten überfällt nicht manch— 
mal das Gefühl der Leere und des Ungenügenten feiner Be: 
Thäftigung? — Die Auriften find durch das pofitive Geſetz 
zu Würmern geworden, bie nur von dem faulen Holze leben... 
Selbſt der Richter, der Gelehrte wiffen nit unmittelbar, 
was in dem vorliegenden Falle Rechtens iſt. Erſt müflen 


1) 8. Lit, Nationales Syflem der politifchen Defonomie. ©. 96. 
(Gef. Schriften III. Bp., 

2) B. Hildebrand Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft. 
Prantfurt, 1848. ©. 8. 53. 253. 


Das romiſche Recht. All 


dicke Gefebbücer, jtaubige Commentare nachgefchlagen merben. 
Was mit Schurfjinn und Gelehrjamkeit in erſter Inftanz ale 
das Wahre künſtlich bemwiefen ift, das wird mit gleichen 
Scharfſinn und gleiher Gelehrfamkeit in zweiter Inſtanz ale 
das Unwahre bewiefen, und ein Glück wenn in dritter Ans 
itanz fi die Wahrheit nit nochmals verkehrt. Wie kann 
bie Nation in diefen fünjtlihen Berechnungen, gelehrten De: 
buftionen, ſchwankenden Ausjprühen das Recht erfennen? 
Tas Net, was mit ihrgeboren und gewachſen ift, das Recht, 
dejien Plare Ausfprüde Heilig und unverbrüdlid in jeber 
Bruft gejhrieben jtehen follten? Unmöglich; die Rechtspflege 
iſt durch die Wiſſenſchaft zum Glüdsjpiel geworben ; nebenbei 
führt niedrige Leidenſchaft durch fie einen Eleinen Krieg, weil 
der Frieden einen größeren ihr unmöglich madt. 

„Die Sprade des gemeinen Mannes bat für dieſen 
Zuſtand bezeichnende Ausbrüde Fragt man einen Dauer, 
wie es mit feinem Prozefie fteht, fo tit die Antwort: Er 
ihwebt noch; ein vortrefflihes Wort für ben fchleihenden 
Fortgang ter Sache, die völlige Unverjtändlichkeit derfelben 
für die Partei. Hat der Bauer den Prozeß verloren, fo jagt 
er nicht, daß er Unrecht gehabt, fondern: Ich habe ver: 
fpielt. Der Berlujt des Prozefjes und die Verwüſtung 
jeines Feldes durch Hagelſchlag find ihm Ereigniſſe ganz 
gleiher Natur; Unglüd, aber kein Unredt. 

„Dieß aljo iſt der Triumph der Redhtöwifjenfhaft, ein 
echt, das das Volk nicht mehr kennt, das feine Bruft nicht 
mehr erfüllt, dad von ihm mit den wilden Mächten ber Natur. 
auf gleihe Stufe geſetzt wird. Ein foldes Uebel ift zu groß, 
als dag nicht Neactionen kommen follten.... Jene Leidens 
ihaft für Schiebsmänner, jener neu erwadte Eifer für Han: 
delsgerichte ohne gelehrte Beijiger, für Fabrikengerichte, was 
it e8 anders als das dunkle Ahnen jenes Uebeljtandes und dad 
Streben, das Nedtfprechen den Händen ber gelehrten Richter 
zu entziehen... Die Nation ift ber wifjenfhaftliden Juriften 
überbrüjfig!).” 





. 1) v. Kirchmann, Die Werthlofigfeit der Jurisprudenz. Berlin, 
1848. ©. 10. 21. 33 ff. 
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In verwandtem Sirme wie der fortfchrittliche Philoſoph 
vom Parquet hatte der conjervative Geheime Juſtizrath und 
Profejjor zu Greifswald Dr. Georg Bejeler ji ausge: 
ſprochen: 

„Unſere deutſchen Juriſten ſind außer Zuſammenhang 
mit dem urſprünglichen deutſchen Rechtsleben gekommen; fie 
verdanken ihre Bildung vorzugeweiſe einem ſremden Nechte- 
buche, deſſen Inhalt, ein Produkt verſchiedener Zeiten und 
Zuſtände, als poſitive Norm gelten ſoll, obgleich er nur in 
wenigen Inſtituten eine unmittelbare Anwendung auf die ge— 
genwärtigen Rechtsverhältniſſe geſtattet. Dazu kommt bie Bes 
ſchaffenheit des deutſchen ©erichtöwefene, bie freilich guten 
Theils auch wieder als eine Folge von der Geltung des 
fremden Rechts anzuſehen iſt, aber doch, wie fie einmal bes 
ſteht, die Juriſten noch mehr von der Anſchauung und Durch—⸗ 
dringung ber Lebenbverhältniſſe entfernt halten mußie. Dar⸗ 
aus ſind denn zwei Uebelſtände erwachſen, welche wie eine 
ſchwere Laſt auf die deutſche Jurisprudenz drücken, und auch 
dem Juriſtenrecht ſeinen eigenthümlichen Charakter aufgeprägt 
haben: todie Gelehrſamkeit und dem Neben ent: 
fremdete Theorie... Gerade diejenizen Momente, 
auf denen die Haupikrait der römijben und überhaupt jeder 
tüchtigen Jurisprudenz beruht, hatten für die deutſche nur 
eine untırgeerdnete und befhränfte Wichtigkeit; die unbes 
fangene Anerfennung des Volförehts, die Sntwidlung aus 
ben im Wejen ber Verhältniſſe ruhenden Priucipien, die Bes 
rüdiihtigung der Zweckmäßigkeit und Billigfeit, — dieß mäch— 
tige juriſtiſche Ruſtzeng, durch deſſen kunjtvole Handhabung 
die ſtarre Maſſe des geſhriebenen Rechts erſt in Fluß ge: 
bracht und die leer gebliebene Lüfte ausgefüllt wird, ſtand 
den Deutſchen nicht zur freien Benußung zu Gebote, da jie, 
ftatt fih die einzelne Rechtsnorm in geiitiger Freiheit zu abs 
ftrahiren, bdiejelbe aus dem Corpus Juris und feinen Comes 
mentatoren mühſam herausflaubten. Daher erklärt ſich die 
gelehrte Färbung, welche unjere Jurisprudenz felbjt unter den 
Händen der bejjeren Praktiker angenommen bat; dieſe ganz 
unlebendige und bürre Caſuiſtik, weiche anjtatt in bas Wejen 
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ber Rechtsverhältniſſe und in die fie beitimmenden Momente 
einzubringen, nur bejtrebt ift,. für ben vorliegenden Rechts: 
fall durch Citate und Allegationen eine äußerlihe Normirung 
zu gewinnen, und bie wenn fie grünblid wird, fi in ber 
Exegeſe alter Nehtöquellen ergeht. — Und wenn es nur nod 
eine rechte volle Gelehrſamkeit geweſen wäre, mas aus jenen 
Beitrebungen hervorging! Aber wieviel iſt ohne Kritik den 
fremden, und namentlih den italienifhen Juriſten nachge⸗ 
ſchrieben worben ; wie viele ganz inhaltslofe und gleichgüftige 
Unterfuhungen und Controverfen mwurben inmer wieber von 
neuem mit pedantifher Gründlichleit erwogen und durchge— 
arbeitet ; welch eine Menge von nichtsnutzigem Plunder, wie 
viele oberflädlichen Salbabereien, Abgefhmadtheiten und Irr⸗ 
tbümer liegen überhaupt in dem Wuft ber deutjchen juriſti⸗ 
fhen Riteratur aufgefpeichert vor unsl).” 


Als Göttinger Studiosus juris ftellte ſich Joh. Friedr. 
Böhmer 1816 bereits die Trage, „ob benn das römifche 
Recht dem Geifte unferes Volkes zum Segen gereichen könne ?“ 
„IH Tann — fagte er — nicht daran glauben. Sch glaube 
vielmehr, daß unfer Volt durch die römifchen Juriften ver: 
borben worden. Das getrauete ich mir in Vielem nachzu: 
weiſen und will mich an einer folchen Abhandlung verjuchen.“ 
Juſtinians Corpus Juris erfchien ihm „zu ſelaviſch, zu 
illiberal, wie e8 in einem alten englifchen Drama heißt.“ 
— Er ſchreibt 1817 an feinen Vater: „Ich ſehe mein Rechts- 
jtubium durchaus nur als Mittel zum Zweck an, benn an 
fih ift mir ein Fach, wo meiner eigenen Thätigfeit jo wenig 
überlajjen ift, ein Zach, worin fo viele Abfurditäten gehäuft 
find, durchaus zumider, und zehnmal lieber möchte ich ein 
denfender Handwerker ſeyn, als ein mafchinenmäßig arbeitender 
Richter.” — Aus Rom 1818: „In der Jurisprubenz... 
gedenkt man aus alten Coderen Weisheit herauszugraben und 
jo die Wiffenfchaft zu fchaffen, welche man fordert. Aber 
wer gibt dem Leben? Unfer ſchlechter Zuftand wird dadurch 


— —— 





1) Beſeler, Volksrecht und Juriſtenrecht. 1843. ©. 351353. 
LXXIZ, 37 
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ned) nicht bejjer... Warum nicht lieber ſelbſt ſchaffen, als 
ausgraben? Warum fuchen wir mit Lampen nach ZTodten: 
gebeinen, die wir doch nur befigen, aber nicht benutzen 
fünnen? Oper ift die Jurisprudenz vollendet, wenn wir 
wilien, wie es damit bei einem einzelnen fremden Volke aus: 
jah, welches längſt dahin iſt? Muß jie nicht in unferm 
eigenen Leben leben? Iſt jie nicht cine Wiffenfchaft bloß 
durch die Philoſophie, eine gute Gejeßgebung nur durdy die 
Meisheit, nicht durch das Alter ihrer Inſtitutionen! Nichts 
gejchicht doppelt auf Gröden: warum jollen wir uns in 
Normen eines ganz fremden Seyns einziwängen lafjen, bie 
damals jelbit, als fie entjtanden, für mangelhaft erkannt 
wurden? Das ijt mir ein jchönes Fortſchreiten! Die jegige 
neue Art des wifjenjchaftlichen Nechtsftudiums ijt für die 
Geſchichte der Wifjenichaft wichtig, für ihr wijjenjchaftliches 
Fortſchreiten fait gleichgültig, für ihr Leben unnüg!).“ 

Die Abfaffung jener projeftirten Arbeit unterblieb Leider; 
aber mehr als drei Jahrzehnte jpäter fam Böhmer gelegen: 
lih auf den Gegenjtand zu jprechen?) und äußerte feine ge: 
reiften Meberzeugungen nıit den Worten: „Ju dem Unfegen, 
welchen ung Deutjchen die Staufer gebracht haben, rechne 
ih vorzüglih auch das römiſch-byzantiniſche Recht. 
Nicht die fremden Begriffe und Formen bloß, die mit ben 
heimiſchen in verwirrenden Conflict geriethen, nicht die Ab: 
tödtung des Rechtsbewußtſeyns im Volfe, nicht nur der Drud 
jeitens des neuen Juriſtenſtandes, nicht dergleichen allein tft 
es, woran ich hier als üble Folge denke, fondern insbejondere 
auch die Geiftesabftumpfung, welche das Studium von Au: 
jtintans verworrenen Gompilationen für jo zahllofe Studirende 
bis heute mit fich führte. In welchen anderen Laufbahnen 
baden ſich nicht Theologen, geftüßt auf eine bildendere Grunb- 
lage, ausgezeichnet, als Juriſten! Zulegt ſahen wir gegenüber 


u —— 


1) Janffen, Böhmer’s Leben und Briefe, I, 35. II, 13. 17. 37. 
2) Böhmer, Kaiferregeften von 1198—1254. (Stuttgart. 1849.) 
Vorrede, ©, VII, 
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von älteren Meaterialismus (ich habe ihn in gewiſſen Pan— 
deftenvorlejungen noch ſchmecken müffen) eine fülfchlih fo ger 
nannte hiftorifche Juriſtenſchule, welche — wahrhaft byzan- 
tiniſch — den allerunpractijchiten Klaubereien ſich zumandte, 
ohne im mindelten die Bedürfniſſe der Gegenwart zu beachten, 
gejchweige denn ihnen veredelnde Yeitung zu gewähren. Wo 
jtehen jeßt bei uns, da wir fie brauchten, Sejeßgebungspolitif 
und vergleichende Geſetzkunde?“ 

Aud) die hervorragenditen Geijter anderer Länder haben 
ih frei zu machen gewußt von dem Irrglauben an die ab» 
jolute VBortrefflichfeit des römischen Rechts, So in Spanien 
Balmes: „Humanum paueis vivil genus, das Menfchen- 
gefchleht lebt nur für Wenige, ſagte ein Schriftiteller des 
Alterthums; und diejer ſchreckliche Sag, welcher in den heib- 
nischen Geſellſchaften ſo genau feine Bejtätigung fand, findet 
in mehrfacher Beziehung auf die heutige Welt feine volle 
Anwendung. Bor dem Chriftenthume feßte die Sclaverei 
den bei weitem größten Theil der Menfchen den Thicren 
gleich. Nach dem römischen Recht, welches man die nieder: 
geſchriebene Vernunft zu nennen wagte, wurden bie 
Sclaven nicht als Menfchen betrachtet, ſondern nur als ihren 
Herrn angehörige Dinge!) ...“ 

Der Graf Montalembert jchreibt: „Das römiſche 
Recht, deſſen Koch noch nach Verlauf von 18 Jahrhunderten 
auf Frankreich, Spanien, Italien und Deutjchland Iaftet, hat 
freilich während die Römer Britannien bejegt hielten, aud) 
hier geherrſcht; aber mit der Herrfchaft der Cäſaren iſt es 
‚wieder verſchwunden. Nie haben feine jchädlichen Wurzeln 
hier die jtarfe Triebfraft der häuslichen oder bürgerlichen und 
politiichen Freiheit zu erſticken oder zu vergiften vermocht. 
Und jo aud in allem Uebrigen. Das Eaijerlihe Rom hat 
jo wenig in den Inftitutionen wie in den Dentmälern Bri— 
tanniens Spuren jeiner abjcheulichen Herrſchaft hinterlajjen. 


— 





1) Balmes, Vermiſchte Schriften, Regensburg, 1856. III, 71. 
37* | 
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Sprache und Sitten ſind davon ebenſo unberührt geblieben 
wie ſeine Geſetze. Alles was dort nicht keltiſch iſt, iſt deutſch. 
Dem katholiſchen Rom dagegen, dem Nom der Pädpſte, 
war es vorbehalten, diejen merkwürdigen Snjellande jein un: 
vertilgbares Gepräge aufzudrüden und bier als jein Merl 
zum ewigen Ruhme des Evangeliums den gejelljchaftlichen 
Einfluß geltend zu machen, der ihm überall jonjt von dem 
verhängnipvollen Erbe des Roms der Cäfaren ftreitig gemacht 
oder entrijjen worden ijt“1). 

Der Nimbus, der das römische Recht jo lange umgeben, 
fängt jegt inımer mehr an zu jchwinden. Daher gejteht der 
Tübinger Profejjor Bruns: „Das römiiche Recht hat feine 
Schwächen und Einfeitigfeiten, der alte unbegrenzte Reſpect 
vor feiner Vortrefflichkeit ijt gar jehr vermindert, in den Ger: 
manijten jtehen ihm jcharfe und Fräftige Gegner gegenüber... 
Die großartige Ausbildung des römijchen Rechts macht bie 
Romaniften fo gar leicht blind für feine Schwächen und läßt 
fie in ſtolzer Selbſtüberſchätzung glauben, daß die reine Er- 
fenntniß des Nömifchen Nechts ftets fchon von felbft die beſte 
Vorarbeit für jede Gejeßgebung ei... Das wenigftens läßt 
jich erreihen, daß die Wiſſenſchaft des Juriſtenſtandes nicht 
in einer abjoluten Trennung vom gemeinen Volfsbewußtjenn 
jtehe, jondern in ihm ihre allgemeine Grundlage habe, und 
mehr nur die feinere wijjenjchaftliche Ausbildung von dem 
jet, was in den allgemeinen Grundzügen mehr oder weniger 
im Bewußtjeyn des ganzen Volkes lebt. Das ift das natür— 
liche gejunde Verhältnig, und das wird jich bei einem Volke, 
in welchem überhaupt ein Sinn für die Gejtaltung feines 
Staats- und Rechtolebens Ichendig ift, ftets von ſelbſt bilden, 
jobald ihm die äußere Möglichkeit dazu gegeben ift?).“ 

1) Mountalembert, Die Mönche des Abendlandes, teutihv. Bransz 
des, 111, 13. — Uebrigeng fieht Montalembert ebenfo wie @neift 
und Antere England und feine focialpotitijchen Zuftände in viel zu 
rofigem Lichte. — 


2) Bruns, das Recht tes Befiges im Mittelalter und der Gegen⸗ 
wart, 1848 S. III-VII. " 
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Zu den ſcharfblickenden Geiftern, welche bie unheilvollen 
Wirkungen der Neception des römischen Rechtes in Deutfch- 
land wohl erfannt haben, gehört auch der Biſchof von Ket- 
teler. Treffend bemerft er: „Auch auf dem Gchiete der 
Gefepgebung und Rechtspflege leidet unfer ganzes modernes 
Etaatslchen an großen Uebelftänden. Die Geſetzgebung ſoll 
nicht bloß gerecht, jondern auch einfach ſeyn. Welch ein Unter: 
ſchied zwifchen früher und jegt! Unſere deutſchen Vorfahren 
ltebten das Recht; fie hatten einen tief ausgebildeten Rechts— 
finn und ehrwürdige Normen für ihre Rechtsverhältnijfe. 
Aber das Necht lebte in ihnen, in ihren Weberlieferungen, 
in ihren Gebräuchen, in ihrer Gejinnung. Dadurch aber war 
auch auf dent Nechtsgebiete Selbſtbeſtimmung und Selbfturtheil 
möglid. Wie jchön muß, ein jolches Gericht gewejen fenn, 
wenn deutfche Männer, das Recht in ihrem Bewußtjeyn tra- 
gend, bei einem Streite die Schöffen umftanden und fie Alle 
Grund und Gegenjtände wie die Entſcheidung beurtheilen und 
verstehen konnten! Wie ift das anders geworden, feit das 
beidnifche Roͤmerthum' in das deutſche Wefen eingedrungen 
it! Merkwürdig! gegen das dKriftlide Rom 
proteftirt der moderne Zeitgeift, aber das 
heidnifhe Rom betet er an. Er injultirt uns als 
Ultramontane, weil wir in der Bilchof von Rom den Mittel: 
punft der Kirche verehren, und er felbft treibt den Cultus 
bes heidnifchen Ultramontanismus und Fennt Fein 
höheres Ziel, als den deutſchen Geift unferes Volkes mit 
heidniſchem Wejen zu vergiften!).” 

(Schluß folgt.) 


1) v. Ketteler, Freiheit, Autorität u. Kirche, 3. Aufl. 1862. ©. 44, 
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Das chriſtliche Begräbniß im vierten Jahrhundert. 


Die Glaubensſpaltung des ſechszehnten Jahrhunderts 
machte anfänglich bei der Negation der Kirche und kirchlicher 
Inſtitutionen Halt; wofür ſie jedoch Manches erklärte, was 
der Katholik auf göttliche Einſetzung und Offenbarung zuräd: 
führt. Die Kirche ift aber fo ficher Kührerin zu Chriftug, 
daß mit der Läugnung ihrer Autoritüt auch er als Sohn 
Gottes dem Glaubensbewußtſeyn entjchwinden mußte. Und 
das Wort: „Durch mich zum Vater”, tjt jo wahr, daß ber 
Proceß von der Negation Chrifti, als des Sohnes. Gottes, 
nothwendig zur Negation Gottes fortichritt. Wer die Wahr: 
heit diefer Sätze an jid, beanftandet, frage die Gefchichte, dic 
ihm die jtetige Desorganifation vom Abfall won der Kirche, 
durch den gemeinen und fpeculativen Nationalismus hindurch, 
bis zum crajjejten Materialismus conftatiren wird. 

TDiefe Logik der Thatfachen macht fich jedoch nicht nur 
bei der Entwicklung in die Höhe oder Tiefe, jondern auch 
bei der in die Breite geltend, das moderne Heidenthum zieht 
ebenjo die moderne Staatsidee und die moderne Sklaverei 
nach ſich, als e8 auch den mehr auf der Peripherie liegenden 
Gegenjtänden jein Gepräge aufbrüdt. Von diefen Gefichts- 
punkte aus ift die heutige Begräbniß- oder Verbrennungs: 
frage zu betrachten. Das Ehriftentbum fchaffte das Verbrennen 
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„des Tempels des heiligen Geiftes” allmäblig aus der Welt 
und ſetzte an jeine Stelle die Beerdigung unter Segnung, 
Gebet un Opfer. Das moderne Heidenthun jucht ſtatt des 
Begräbnijjes, das Verbrennen eines Complexes von Zellen 
wieder einzuführen. Und jo lange dieſer Geiſt vorhanden ift, 
wird er ſich durch das eine oder andere Fiasko nicht abhalten 
lajfen, die srage immer wieder auf die Tagesordnung zu 
bringen. Es mag darum von Intereſſe ſeyn, zu vernehmen, 
wie die Ehrijten der früheren, beſonders des A. Jahrhunderts 
iiber diefen Gegenftand dachten, und wir werden jo weit 
möglich die betreffenden Schriftjteller mit ibren eigenen orten 
berichten laſſen. 

2. Als in den Tagen des bl. Cyprian die Peſt verheerend 
baujte und die Heiden die Ihrigen unbeerdigt liegen ließen, 
bejtatteten jie die Chriften, um „die Genoſſen ibrer 
Natur“ zu ehren. Den Glaubensgenoſſen gegenüber waren 
noch höhere Motive wirkffan. Der Glaube lehrte jie, 
die Leiber der Verjtorbenen, vorzüglich der Gerechten jeien 
nicht zu verachten und wegzumwerfen, weil fie zur Aufer— 
jtehung!) berufen werden und der Geift jich derfelben gleich: 
jam ale Organe zu allem Guten bediene Wenn cin 
Kleid oder der Ning des Waters, oder etwas dergleichen von 
den Hinterbliebenen um ſo höher geichägt wird, je größer 
die Liebe zu den Eltern iſt: jo gilt das viel mehr vom Leibe, 
der uns näher und verwandter war, als irgend ein Kleidungs: 
jtüd, denn er gehört nicht zum Schmud oder Schuß, der uns 
äuperfich ift, fondern zur Natur des Menſchen jelbjt?). Ja, 
durch den Yeib wird dem Geiſte das Heil vermit- 


1) Hince maxima cura sepulchris 
Impenditur, hine resolutos 
Honor ultimus accipit artus 
kt funeris ambitus oruat. 
Prudent. Clem. cathemer X. 40 — 44. p. 30. Tubingae. 1845. 
2) August. de cura gerenda pro mortuis. n. 5. p. 1862. t. 8, 
ed. Bened. Bassani 1802. 
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telt; denn wenn die Ecele von Gott erforen wird, fo ift es 
bas Fleiſch, das macht, daß fie erforen werben fann. Das 
Tleifch wird nämlich abgewajchen, damit die Seele entmafelt 
werde; das Fleiſch wird geſalbt, damit bie Seele geheiliget 
werde... fo fehr ift das Fleiſch der Angelpunft des Heilest). 
Endlich iſt der Logos ſelbſt Fleiſch geworden. 

Bei folder Bedeutung, die den menfchlichen Leibe zu- 
fommt, iſt die Eorge für feine Bejtattung cine nothwendige 
Folge. Zudem empfiehlt fie auch die heilige Schrift. 
Schon im alten Bunde wurden die Begräbnijje der Gerechten 
vol Pietät beforgt, Grabjtätten angeordnet und Erequien ge: 
feiert; jelbft ihren Kindern geben fie Aufträge über das Be: 
gräbniß ihres Leibes. Tobias erwarb fich durch die Beerdigung 
der Todten Gottes Wohlgefallen. Der Herr jelbjt preist das 
gute Werk der fromnen Frau und empfiehlt es zu verkün- 
bigen, weil fie über feine Glieder fojtbare Salbe ausgoß und 
biejes zu feinem Begräbnijjie gethan hatte. Sodann gedenlt 
das Evangelium derer lobend, welche feinen von Kreuze 
herabgenommenen Leib forgfältig und ehrenvoll einhüllten 
und bejtatteten. (August. I. c.) 

Auch auf die Ueberlieferung früherer Jahrhunderte 
konnten fich die Väter des 4. Sahrhunderts berufen. Im 
die Leiber der Martyrer chrenvoll zu bejtatten, ſcheuten die 
Gläubigen weder Mühe, noch Kojten, nody Gefahren. Wenn 
man biejes aber der Verehrung ber Martyrer zufchreiben 
will, fo ift doch zu erwägen, daß nach ben ausdrüdlichen 
Worten Zertullians die in der Kirche geſammelten Almofen 
theilweife zum Begräbnijfe armer Chrijten verwendet wurden?). 
Anbrofius Hilt auch das Begräbnig der Verftorbenen für 
eine von den Voreltern ererbte religiöje Pflicht’), die er fo 
hoch ftellt, daß er bie Gerechtigkeit in ihre wefentlichen Theile 
zerlegend, fie auf Gott, auf den Nebenmenfchen und bie 

1) Tertull. de resurrect. c. 8. p. 226. Halae 1770. 
2) Tert. apolog. c. 39. p. 94. 
3) Ambros. in Luc. I. 7. n. 36. p. 15%. ed. Bened. Venet. 
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Beitattung der Todten bezieht!). Näherhin motivirt er biefe 
Pflicht auf folgende Weiſe. Menn das Gefeg die Nadten 
zu befleiden befiehlt, um wie viel mehr müjjen wir die Todten 
bedecken; wenn wir den Wanderer geleiten follen, um wie 
viel mehr die in die ewige Heimath Gewanderten, von wo 
fie nicht zurückkehyren. Job jagt: Ueber jeden Schwachen 
habe ich geweint, wer ift aber ſchwächer als ein Verjtorbener, 
von dem es in der Echrift heißt: „Weber den Berftorbenen 
weine.” Keine Pflichtleiftung ift herrlicher, als den Genoſſen 
beiner Natur den Vögeln und wilden Thieren zu entreißen?). 
Der Biſchof von Mailand erlaubte deßhalb auch den Ver: 
fauf der Kirchengefüße zum Behufe des Begräbnijfes?). 

3. Doch nicht bloß um bie Beerdigung handelte es fich, 
fondern auch um das Begräbniß an einem entjprechenden 
Orte. Sehr häufig wählte man zu Begräßnißorten bie 
Kirchen mit ihren Vorhöfen, befonders die ber Martyrer, 
Da ſich die legten meiftens außerhalb der Stadtmauern be— 
fanden, legten die Staatsgeſetze Fein Hinderniß in Weg, die 
Gläubigen erhielten aber einen doppelten Vortheil, den des 
Begräbnifjes in der Kirche und den in der Nähe der Mar: 
tyrer. Cie glaubten nämlidy dadurch um fo mehr die Fürbitte 
berjelben zur erlangen. Paulinus von Nola fragte Auguftinug, 
ob es Jemand nach dem Tode Nutzen bringe, wenn fein Leib 
bei dem Grabe eines Heiligen beerdigt werde. Als Antwort 
bierauf verfaßte der Bifchof von Hippo das Bud): De cura 
pro mortuis gerenda, in welchem er den Nuken barin findet, 
dag die Hinterbliebenen dadurchermahnt werden, die Für— 
bitte der betreffenden Heiligen anzurufen!). Die höchjte Aus: 
zeichnung war bie Beifegung unter dem Altare, bie darum, 


I) I. c. I. 5. n. 76 p. 113. 

2) Ambros. de Tobia c. 1. n. 5. p. 6%. 

3) Ambr. de offic. I. 2. c. 28. n. 142. p. 450. 

4) Baulinus Nol. geht weiter, wenn er jagt: Vt de vicino sanc- 
torum sanguine ducat, qno nostras Illo purget in igne auimas. 
Carm. 34. 605. p. 689. Migne t. 61. Paris 1847. 
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außer den Martyrern, den Bilchöfen und durch Heiligkeit 
hervorragenden Berjonen zufam. Die Anfiht, man babe in 
den erjten vier Jahrhunderten blos die Reliquien der Mar: 
tyrer an diefem Orte hinterlegt, ift nicht genau. Wenn biejes 
auch vorzugsweile gejchah, jo hatte ſich doch Schon Ambrofius 
einen Platz unter dem Altare als Begräbnißſtätte ausgejucht, 
den er nach der Auffindung der Gebeine des Gervafius und 
Frotajius abtrat. „Ich hatte mir diefen Ort zum Grabe be: 
jtinmt, denn es geziemt ſich, daß der Priefter dort ruht, wo 
er zu opfern pflegte, doch trete ich ihn den Martyrern ab)“ 
Sicher war diefem zufolge Ambrojius nicht der Einzige, der 
einen jolhen Begräbnigort wählte, obwohl Gregor von Na: 
ztanz nur andeutet, die Bijchöfe jeien in ihren eigenen Kirchen 
beigejeßt worden?). Vielleicht erhielten aber blos im Abend- 
land die Bilchöfe ihren Ruheplatz unter dem Altar, da man 
bie Presbyter im Mresbyterium der Kirche beerdigte?) und 
zwar in weißen Gewändern, in welchen fie lebend den Gottes 
dienst feierten. Weber dem Sarge wölbte ſich ein Bogen 
(Arcofolium der Cömeterien) wie es der ‘Priejterwürbe ge: 
ztemtet), Das Begräbniß hatte jedoch nicht nur den Zweck, 
den Verjtorbenen zu ehren, jondern die mit demjelben ver: 
bundenen Gebete und Opfer jollten und fonnten ihm auc 
helfen. Darum die Beifegung in der Kirche, in ber das 
Opfer gefeiert wurde. „Nicht vergebens find Opfer, Gebete, 
Almoſen für die Verftorbenen. AU das hat der Geijt jo an: 
geordnet, der will, daß wir uns gegenjeitig beiltehen?)“. 
Die Beftattung in der Kirche war auch jo allgemein, daR 
der Bifchof von Mailand jagen kann, Abraham habe Sara 
auf fremdem Grund und Boden beerdigt, weil cd damals noch 
feine Tempel Gottes für das Begräbniß der Gläubigen gab®). 


I) Ambros. epist. 22. n. 13 p. 68. 

2) Greg. Naz. carm. de vita sua v. 1581. p. 257. ed. Bened. 

3) Faustini libellus precum. n. 22. p. 99. Migne t. 13. 

4) Ephraem funebres canones: can. 16. p. 257. Romac 1737. 
5) Chrys. in acta Apost. hom. 21. n. 4. p. 175. e. edit. Berxed. 
6) Ambros. de Abrah. |. 1. c. 9. n. 80. p. 267. 
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Ephräm verbat fich hingegen einen folchen Begräbnikort, dem 
Böſes androhend, der ihn unter dem Altare beijeße, oder in 
der Kirche beerdige, denn eitler Ruhm frommt dem nicht, der 
dejjelben unwürdig ift. Auch zu den Martyrern joll man 
ihm nicht legen, denn er fürchte fich wegen feiner Sünden 
ihren Gebeinen zu nahen. Leget mich nicht, [pricht er ferner 
zu den Ginwohnern von Edeſſa, in euere Gräber, fondern 
begrabet mich bei den Fremdlingen, weil auch ih ein 
Fremdling bin!). Diefe Stelle ift für die Lehre vom Begräbnig 
wichtig, denn außer der Beifeßung in der Kirche und bei den 
Martyrern, erwähnt fie noch einen Begräbnißplag für bie 
Fremden und die Einwohner ber Stadt. Die Worte: 
„eure Gräber”, Tajjen fich zwar auch auf das Vorhergehenke, 
die Begräbnipftätte unter dem Altar ꝛc. beziehen, da aber nicht 
alle Bewohner Edeſſas tn der Kirche beerdigt werden konnten, 
find jie mit mehr Recht von einem Kirchhof zu verjtehen, 
der theils Kamiliengräber, theils einen Pla für die 
Fremden in ſich jchloß. 

Die Familiengräber waren nichts Seltenes. In dem 
Haufe der Martnrer ruhten die Gebeine von Gregors Nyſſ. 
Eltern und dorthin brachte er auch den Leichnam jeiner 
Schweſter Makrina. „ALS das Gebet beendigt war, hob ich 
und der Ortabiichof den Leichnam vom Sarge, um ihn neben 
die Mutter zu legen, inden wir fo einen innigen Wunjch 
beider erfüllten. Denn beide hatten während ihres ganzen 
Yebens übereinftinnmend Gott darum gebeten, daß nach dem 
Tode ihre Veiber vereiniget werden möchten und jo die Gemein: 
ſchaft im Leben auch im Tode nicht zerrijjen würbe).” Ebenſo 
bat die Hl. Pelagia Gott, die Wellen des Fluſſes möchten 
ihren Yeichnam von dem ihrer Gefährten nicht trennen, damit 
Gin Tod, Ein Grab ihnen zu Theil werde). Schon Papſt 


— 


1) Ephr. testam. p. 297. t. 2. graec. 

2) Greg. Nyss. de vita Maer. p. 202%. Wahrfcgeinli wurde Baſi⸗ 
lius an demfelben Orte beflattet, da auch er in tem Yamiliengrab 
beigeiegt wurde Greg. Naz. orat. 43 n. 80. p. 831. 

3) Ambros. de virgin. 1. 3. c. 7. n. 34. p. 44. 
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Zephyrin ließ um das Jahr 300 in ben römischen Kata⸗ 
fomben einen Begräbnißplaß heritellen, in welchem eine Krypta 
alle Päpſte von Pontianus bis Cajus in ich ſchließt mit 
Ausnahme des Cornelius, der wahrjcheinlih ji) in dem 
Tamiliengrab der Gornelier beerdigen ließ. Dieſes der Kirche 
jelbft gehörende, auf ihre Koften gebaute und unter firchlicher 
Leitung ftehende Gömeterium tft die unter dem Namen coeme- 
terium Callisti befannte Katakombe. 

Ausgefchloffen von den chriftlichen Begräbnißſtätten waren 
tie Un: und Jrrgläubigen Wenn die Katholifen es 
während der Herrichaft der Arianer geſchehen laffen mußten, 
daß Häretifer bei den Gräbern der Martyrer beigefeßt wurden, 
fo entfernten ſie dieſelben ſobald fie wieder in den Beſitz 
ihrer Kirchen famen. Wie viel mehr, fagt Chryſoſtomus, müſſen 
wir jeßt diefes Martyrion (Kirche) bejuchen, da die Schafe 
von den Wölfen befreit, die Yebendigen von den Todten ge: 
ſondert find... Das Volt ging zwar zu den reinen Quellen 
der Martyrer, da e8 aber den üblen Geruch der daſelbſt be: 
grabenen Häretifer empfand, wich es wieder zurüd!). Der 
Grundfaß, den Papſt Leo I. im Jahre 443 aufftellte (mit 
welchen wir int Leben nicht in Gemeinſchaft ftanden, Fünnen 
wir auch, wenn fie gejtorben, Feine Gemeinfchaft Pflegen), 
war zu allen Zeiten in der Kirche maßgebend. Darım wurden 
aud die Reliquien der Martyrer Agricola und Witalis, die 
fi) auf einer jüdischen Begräbnipftätte, wie Nofen unter 
Dornen, befanden, von dort entfernt und in einer Kirche 
hinterlegt?). Einen weiteren Beweggrund gibt Ambroſius in 
der Änterpretation der Stelle: „Yajlet die Todten die Todten 
begraben” an. Sollte und, fragt er, dadurch das Begräbniß 
ber Zodten verboten jenn? Nein, der Sohn wird nicht von 
der Pflicht gegen feinen Vater abgerufen, wohl aber ber 
Gläubige von der Gemeinſchaft mit den Ungläubigen ge: 
ſchieden. Es gibt nämlich ein eigenes Begräbniß der Gerechten. 


— — —— — — 


1) Chrysost. in ascens. n. 3. p. 447. t. 2. 
2) Ambros. exhortat. virg. c. 1. n. 7. p. 138. 
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Wir bringen etwas auf die Gräber der Voreltern, was ber 
Leſer weiß, der Ungläubige aber nicht verjtehen fol; nicht 
als ob Speis und Tranf angeordnet würde, fondern die ehr: 
würdige Gemeinfchaft des hl. Opfers wird enthüllt. Nicht 
das Begraben iſt alfo verboten, jondern das Miyjterium der 
Religion, da wir mit verjtorbenen Heiden feine Gemeinſchaft 
haben!). Das erftredte jich jedoch nicht nur auf veritorbene 
Heiden, jondern auf Alle die nicht in der Kirchengemeinſchaft 
ſtanden. Biſchof Johannes Tieß deßhalb die Gebeine der 
Heiligen bis zur Stunde von Regen peitfchen?), d. h. er 
verweigerte Allen das DBegräbniß, die im Origeniftenitreite 
nicht in Gemeinschaft mit ihn ftanden. 

Man wird fragen, wie verhielt es fich in biefer Be: 
ziehung mit den Selbftmördern? Ueber das eigentliche 
Begräbniß fand ich nirgends Aufihluß, wohl aber wurde 
Biſchof Timotheus von Alerandrien (Schüler und Nachfolger 
bes hi. Athanafius) gefragt, ob für Jemand, der nicht bei 
Sinne war und Hand an id, legte, oder der fich herabjtürzte, 
das Opfer dargebracht werden dürfe? Die Antwort lautete: 
Darüber, ob er woirfli nicht bei Berftand war, als er 
dieſes that, müjje der Elerifer entjcheiden. Sehr häufig ge- 
ſchehe es nämlich, daß die Angehörigen bejjelben für ihn 
das Opfer und Gebet erlangen wollen und darum lügnerifch 
jagen: Er war nicht bei Verſtand. Bisweilen gefchehe das— 
jelbe wegen der Echmähmorte der Menjihen, oder ſonſt aus 
Nachläſſigkeit. Da es aber nicht erlaubt fei für einen Solchen 
das Opfer darzubringen, habe der Klerifer ſorgfältig nachzu— 
forjchen, damit er nicht dem Gericht anheimfalle.?). 

Deutlidy ficht man hieraus: die Aufficht über das 
Begräbniß lag dem Klerus ob, der die bejtehenden 
kirchlichen Vorſchriften zur Richtſchnur zu nehmen hatte. 
Dajjelde war im Abendlande der Tall, denn ein katholiſcher 


1) Ambros. in Luc. I. 7. n. 43. p. 155. 
2) Hieronym. c, Joan. I. n. 43. p. 452. ed. Vallarsl, 
3) Timoth. respons. can. p. 1306. Bligne t, 33. 
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Presbyter duldete es nicht, daß Gircumcellivnen in die fatho: 
liche Kirche begraben wurden!). Ueber die Gräber jelbit ift 
noch zu bemerfen, daß nıan gerne Blumen auf fie ftreute?) und 
die Grabfteine mit wohlriechendem Waſſer bejprengte?). Allzu: 
großer Luxus bei Grrichtung von Denkmälern wurde getabelt. 

4. Sehörte ſchon die Aufficht über die Gräber und das 
Begräbnig im engeren Zinn zu den Obliegenheiten des Klerus, 
jo um fo mehr der Begräbnißritus oder die Ere: 
quien, die von dazu berufenen Presbytern®) feterlich vor: 
genommen, ein genügender Grund waren, ſich in der Predigt 
fürzer zu faſſens). Dieſe Pflicht der Klerifer erſtreckte ſich 
jelbjit auf Perſonen, die vom weltlichen Gerichte zum Tode 
verurtheilt waren. Doc heißt e8 bezüglich einer folchen 
Frau blos, fie widelten fie in Yeinwand und erbauten einen 
Grabhügelaus Stein®). Den Gejtorbenen wurde ein meiſtens 
aus weißer Leinwand gefertigtes Todtenkleid angezogen. 
Das deutet ebenjo Prudentius”) au, als dem Yeichnam ber 
Makrina Gewänder aus Linnen angezogen wurden?). Die 
alten Stleider vertheilten die Gläubigen als denfwürdige Re: 
fiquien unter ſich, wenn der Betreffende in jeinem Leben durch 
Frömmigkeit und Tugend hervorragte. (Ephr.testam. p. 234 f.) 
Tas Todtenkleid der Reichen bejtand häufig aus den koſt— 
barjten Stoffen, die nicht felten zur Beraubung der Gräber 
Beranlajjung gaben, ein Lergehen, das die Bußcanonen bes 
Bajilius und Gregor von Nyſſa ebenfo erwähnen, als im 
Abendlande Zeno von Verona). Fromme Perfonen, bie 


1) Optat. de schism. Donat. 1. 3. n. 4. p. 57. 

2) Ambros. de obitu Valent. n. 56 p. 19. Hierony. epist. ad Pa- 
mach. 26. 

3) Prudent. cathemer. 10. 171. p. 42. 

4) Ghrys. ad Hebr. h. 4. n. 5. p. 48. b. 

5) Ang. in psl. 103 serın. 2. n. I p. 451. 

6) Hierony. epist. 1 ad Innocent. n. 12. p. 6. 

7) Prudent. cathem. 10. 50. p. 39, 

8) Greg. Nyss. de vita Macr. p. 198. c. Paris. 1615. 

9) Zenonis serm, 1. 1. tract.9. n.2 p.80. August. Vindelic, 1758. 
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vorausjahen, dap man jie dadurch ehren würde, verbaten fich 
jedoh ſolchen Luxus noch bei Lebzeiten, wie Mafrina und 
Ephräm. 

Ferner wurde der Leichnam von den Angehörigen ge— 
waſchen und einbaljamirt), oder wie Auguſtin ſagt, 
ein koſtbares Grab nahm den Reichnam auf, der in reiche Ge: 
wänber eingehüllt mit Salben und wohlriehenden Kräutern 
beigefegt wurde”). Auch der Sarg war mit prächtigen Tüchern 
bekleidet, das Fleiſch mit großem Reichthum verhält?) Diefe 
Hülle, bei dent Begräbnig der Bläfilla ein goldgeſticktes Tuch®), 
wurde jedoeh, nachdem der Sarg tn der Kirche niedergeftelkt 
war, entfernt und der Yeihnam lag offen vor den 
Augen der Anweſendens). Zeno jagt allerdings nicht, wo 
dieſes geſchah; wenn cr aber bemerkt, die Wittwe habe den 
ausgeftellten Leib nit Thränen gewaſchen und durch das 
Weheklagen fei jelbjt der die Liturgie feiernde Prieiter 
geitört worden), jo wird man um fo mehr annehmen dürfen, 
die Ausitelung habe in der Kirche ftattgefunden, als Hiero— 
nymus in dem Spitaphium auf Paula jagt: In media ecclesia 
est posita. Zudem war bdiejes ſchon zu Tertullians Zeit üblid). 
Er erzählt nämlich, da fid) das Begräbniß einer Frau ver- 
zögerte und der Priejter unterdejjen das Gebet ſprach, habe 
jie bet dem erjten Laut deſſelben die an beiden Seiten liegenden 
Hände wie zum Gebet erhoben”). Das fest offenbar voraus, 
day der Leichnam ohne Hülle, den Blicken Aller ausgeſetzt, balag. 


1) Ephr. sermones de nativ. Dom, serm. 46 p. 541. 

2) Aug. in psl. 48. serm. 1. n. 13. p. 574. 

3) Nolite interrogare stratos pretiosis vestibus lectos ct carnem 
multis divitiis obvolutam, lamentationis pompam exhibentes, 
plangentem familiam, turbam obsequentiam praecedentem ac 
sequentem, cum corpus effertur, marmoratas auratasque me- 
morias. Aug. in psl. 33 serm. 2 n. 75. p. 301. 

4) Hierony. epist. 39 ad Paul, n. 1. p. 177. 

5) Zenon. sermones 1. 1. trac.5. n. 4. p. 55. 

6) I. o. tr. 16. n, 6. p. 133. 

7) Tertall, de anima c. 51. p. 318, 
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Bon dem Trauerhaufe bewegte ſich der Zug zur Kirche. 
Gregor, das Begräbniß jeiner Schweiter Makrina darſtel⸗ 
lend, bejchreibt ihn aljo: Das Gerücht von dem Tode ber: 
jelben verbreitete fich fchnell, alle Umohner fanden fich ein, 
jo daß der Vorhof die Menge nicht mehr fajlen Eonnte'). 
Die gottesdienftlihe Feier der Nacht war, wie bei einem 
Martyrerfeit, in dem Gejange frommer Lieder?) zu 
Ende gegangen und ber Morgen fam. Da unterbrach das 
laute Wehklagen der Menge die Pſalmodie, weßwegen Gregor 
das Volf trennte, die rauen zu den (gottgeweihten) Jung: 
frauen, die Männer zu den Mönchen ftellte und fo einen 
wohltönenden Geſang zu Stande bradite. 

Als der Tag voranrücte, ließ der Ortsbiſchof den Leid: 
nam langjam weiter bringen. Gregor jtellte jich unter den 
Sarg und rief den Bilchof des Ortes, der mit der gejamniten 
Priefterfchaft zugegen war, auf die andere Ceite, während 
zwei andere angejehene Ggitliche unter den bintern Theil 
bejjelben traten?) und nun bewegten fie fich ſchrittweiſe voran. 
Zu beiden Seiten ging an der Spike des Zuges*) Leine ge- 


1) Auch nah Gregor Naz. fanden die Begräbniſſe unter ftarfer Ber 
theiligung des Bolfes flatt. Gregor. Naz. carın. de vita sua 1579. 
p. 757. Und Uranius fhreibt von vem Begräbniß des Biſchofes 
Johannes in Neayel: Postea autem die, id est, Paschae illa- 
minatis lampadihus, cam ingenti neophylorum pompa, prose- 
quente etiam multitudine populorum usqne ad sepulchrum, 
gloriosam atque laudahilem sepultaram adeptus est. Paulini 
Nol. opera. ed. Murat. Veronae. 1736. p. XXXII. 

Auch Chryſoſtomus Spricht von Palmen und? Hymnodien. de 

Berenic. et Prosd. n.3. p. 638 e. t. 2. Vielleicht dat man unter 

bieien Hymnen und Oben nicht nur Palmen, fondern auch Trauers 

gelänge zu verſtehen, wie fie Cphräm dichtete. 

3) Deßgleichen trugen bei dem Begräbnifie der Hl. Paula bie einen 
Bilchöfe den Leichnam, während Andere mit Fackeln und Richtern 
das Geleite geben und wieder Andere die Chöre der Pſallitenden 
anführten. Hierony. epist. 108 n. 29 p 722. 

4) Die Spige des Zuges bildeten bei dem Begräbniß ber Bläfilla 
hochgeſtellte Laien. Hierony. epist. 39. n. 1. p. 177. 
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ringe Anzahl von Diafonen und Kirchendienern in geord: 
neten Reihen, der entjeelten Hülle das Geleit gebend, alle 
mit Wacsferzen!) in den Händen. „Es war ein feierlich 
erhabener Zug, in welchen Alle von den Erjten bis zu dem 
Legten in einen heiligen Gejang einjtimmten, ähnlich dem 
Viede der drei Männer?). Die Entfernung von dem Klofter 
bis zu dem Haufe der Martyrer betrug 7—8 Stadien, ſo 
dag wir beinahe den ganzen Tag für diefen Weg brauchten, 
dern die begleitende und wachjende Menge ließ uns nicht nach 
Wunſch vorwärts fommen.” 

Nicht nur Ephräm, jondern lange vor ihm Zertullian 
erwähnt auch den Gebrauch von Weihrauch. Rauchwerk, 
jagt er, zündet im Heiligthum an, mich aber beftattet mit 
Biebeten. Spezereien weihet Gott zum Opfer, mich. aber be- 
erdigt mit Pfalmengejang. Was nütt ein angenehmer Gerud) 
den Zodten? Gehet aljo lieber Hin und räuchert im Heilig- 
thum, Damit die Bejucher dejjelben erfreut werden. Dem Reichen 
geziemt eine prächtige Beltattung, dem Armen nicht). 

‚serner begleiteten in größeren Städten den Xrauer: 
zug Klagefrauen. Chryſoſtomus tabelt das Benehmen 
dieſer Frauen, zu welchen ſich Feine anftändige rau hergebe, 
ebenjo wie die Sitte der Verwandten ſchwarze Kleider 
anzuziehen). Ich jchäne mich, wenn ich durch die Straßen 
Chöre von Frauen gehen fehe, die ſich unanjtändig geberden, 
Arme und Mangen zerfleifchen und das vor den Heiden?). 


1) Die Lichter hatten zu fymbolifiren, daß die Verſtorbenen wie ſieg⸗ 
reiche Rämpfer zum Grabe geleitet wurden. Die Gefänge drüdten 
reis und Danf gegen Gott aus, der den Abgejchievenen gefrönt 
und von allen Leiden befreit, aus biefem Blende zu fich gerufen 
hat. Chrys. ad Hebr. hom. 4 n. 5. p. 46 c. 

2) Bon den Pjalmen, die recitirt wurden, nennt Chryſoſtomus ben 31. 
und 114. PBfalm. ad Hebr. hom. 4. n. 5. p. 47. Eelbſt Alleluja 
wurde gebetet. Hierony. epist. 77. n. 11. p. 466. 

3) Ephr. testam. p. 400. 

4) Ghrysost. de consolat. mortis h. 2. n. 6 p. 306. c. t. 6. 

5) Chrysost. de Lazar. h. 5. n. 2 p. 765. b t. 1. Daſſelbe fand im 


Abenvland flatt. Zeno l. 1. tr. 16. p. 132. 
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Wie anders bei den Mönchen! Auf die Nachricht, es ſei 
Einer -gejtorben, war überall Freude und Vergnügen, Nies 
mand wagte zu jagen, er ijt gejtorben, jondern es hieß, er 
hat vollendet. Hierauf Dankſagung, Lob, Freude, und ein 
jeder betete, auch ein folches Ende zu haben‘). Doch nahm 
man an Thränen feinen Anſtoß, da auch Jejus den Freund 
beweinte und damit auch an bdiefem Leiden unjeres unglüd- 
lichen Zujtandes Theil nahm?). Selbft das erfuhr feinen 
Tadel, wenn Jemand wegen des. Verlujtes der Frau oder 
eines Kindes, von Trauer und Kummer gebeugt, Freunde in 
“fein Haus bat, ein reichliches Mahl bereitete und Wein vor: 
ſetzte, um den Schmerz zu beruhigen?). 

„Das Innere des Haufes betretend, führt der Nyſſener 
fort, jeßten wir den Sarg nieder, uns zum Gebete wendend. 
Das Gebet aber war für das Volk das Signal zum Wehllagen 
und riß jenen geordneten und der heiligen Handlung fo ent: 
jprechenden Sefang grell und plößlich ab, weil bei der Wehe: 
Klage der Jungfrauen (des Klofters, dem Makrina vorftand) 
Allen das Herz brach. Kaum daß wir endlich Stillfchweigen 
winfen und der Prediger der Verſammlung die üblichen 
Worte (fie lauteten überall pax vobiscum) zurufen 
fonnte?).” 

In der Kirche feierte man in Gegenwart des Leichnams 
die Geheimniſſe, worauf derjelbe beigefeßt wurde). Se 
nach der Gegend und wohl auch mit Rückſicht auf die Mer: 
Iönlichkeit des Verftorbenen war der Ritus ein verfchiedener. 
Wenn Evodius jchreibt: Wir bereiteten ihm ehrenvolle 
Exequien während dreier Tage, lobten Gott durch Hymnen 
über feinem Grabe und am dritten Tage brachten wir die 


1) Chrys. in 1. Tim. h. 14. n. 5. p. 631. e. 

2) Paulin. Nol. epist. 13. n. 4. p. 210. Migne t. 61. 
3) Chrysost. de Lazar. h. 6. n. 7 p. 783. e. 

4) Greg. Nyss. de vita Macrin. p. 200—202. 

5) Paulinas vita Ambros. n. 48. p. 13. 
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Sakramente der Erloͤſung dar’): jo wurde die Meſſe erſt am 
dritten Tage celebrirt, der Leichnam fcheint aber bereits be: 
erdigt geweſen zu ſeyn. Hieronymus hingegen bemerkt, der 
der heil. Paula fei drei Tage jtehen geblieben, bis man ihn 
beerdigte”). Kurz, in einigen Kirchen fand das Begräbniß als- 
bald ftatt, in anderen wurde der Leichnam drei Tage lang 
unbeerdigt ausgeſtellt. Sodann feierte man in der einen Ge- 
gend zuerjt die Mejje und beerdigte den Leichnam nach ihr, 
an andern Orten wurde das Opfer hingegen erjt nach ben 
Begräbniß dargebracht. Das Opfer unferes Löjegeldes, jagt 
Augujtin, wurde für Monika dargebracht, während der Leid): 
nam vor der Beerdigung, wie es dort (in Ditia an ber 
Tiber) Sitte tft, neben dem Grabe ftand?). 


Außer dem dritten fand auch am 7., 30. und 40. Tage 
nad) dem Begräbniß die Feier der Meſſe ftattt), wofür man 
ſich theils auf das Begräbniß des Patriarchen Joſeph, theils 
auf das des Moſes berief). Für die eier des 7. Tages 
wurde geltend gemacht, daß er das Symbol der ewigen 
Kirche ſeis). Mit dem 40. Tage legte man die ſchwarzen 
Trauerfleider ab, während man beider Beifeßung (de- 
dicatio) der Reliquien der Martyrer weiße Kleider trug”). 
Wie angegeben, fah man jchwarze Trauerfleiver überhaupt 
nicht gerne, und Nona, die Mutter Gregors Naz. wohnte 


— — — — — — 


1) August. opera epist. 158. n. 2. p. 729. 

2) Hierony. epist. 108. n. 29. p. 722. 

3) August. confess. I. 9. c. 12. n. 32, p. 199. 

4) Dreißig Tage nach meinem Tobe, verorbnete Cphräm teftamentas 
riich, bringet für mich das Hl. Opfer dar; denn es wirb den Todten 
geholfen durch die Opfer, welche die Lebenden barbringen. Ephr. 
testam. p. 401. c. 

3) Ambros. de obitu Theod. n. 3. p. 28. 

6) Ambros. de fide resurr. n. 2. p. 535. Aug. in Genes, q. 172. 
p. 553. t. 3. Uebrigens kennen bie Beier dieſer Tage fchon die 
apoftolifchen Gonftitutionen. 

7) Hierony. epist. 118 ad Julian. n. 34. p. 79. 
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dem Begraͤbniß ihres Sohnes Cäſarius in weißem Gewande 
bei, die Thränen durch den Glauben überwindend!). 

Nah der Feier der Liturgie wurde an mandyen Orten 
noch ein Gebet gefprochen. Nachdem nämlich Ephräm der 
Meſſe gedacht hat, fügt er: Nun beten wir zum Abſchied, 
Brüder, für den uns entrijfenen Bruder‘). Außerdem wurde 
bie Ertheilung von Almoſen empfohlen, denn das verjöhnet 
Gott, wenn auc nicht durd) ihn, fondern durch einen Andern 
Almojen für den Verjtorbenen gegeben wird). Baulinus von 
Nola rühmt Pammachius mit beredten Worten, wie er beim 
Tode feiner jugendlichen Gattin Arme, welche bie weiten 
Hallen der Petersfirche in Nom füllten, unterjtügte*). 

Das war die Art und Weife, wie man in alter Zeit 
die Gläubigen bejtattete, und vergleicht nıan fie mit dem heu: 
tigen katholiſchen Begräbniß, jo Tann die Uebereinftimmung 
mit damals Niemand entgehen. &8 ijt ber chrijtliche Geift, 
der biefen Ritus gezeugt. hat und fortwährend zeugt, während 
das Verbrennen der Leichen ein Kind des heibnifchen Geiſtes 
war und tit. 


1) Greg. Naz. orat. 43. n. 80. p. 831. 

2) Ephr. funebr. can.; can..1. 6. p. 261. 

3) Chrysost. in acta Apost. hom. 31. n. 3. p. 175. 
4) Paulin. Nol. epist. 13. n. 11 p. 213. 


F. P. 


XXXIX. 


Ludwig von Gerlach. 


Am 18. Februar dieſes Jahres ſtarb in Berlin der ehe: 
malige parlamentarifhe Führer ber großen confervativen 
Partei des preußiſchen Abgeordnetenhaufes und nachmalige 
Hoſpitant der Eentrumsfraktion, Appellationsgerichts-Präfident 
a. D. Dr. Ludwig von Gerlach. Ein beflagenswerther Unfall 
führte das Ende des geiftig und körperlich noch ungemein 
rüftigen Greiſes herbei: auf dem Heimwege aus der Sikung 
des Abgeordnietenhaufes Fam derfelbe an einer frequenten 
Straßenede zum Fallund wurde von einem Poſtwagen über- 
fahren. Die Verlegungen ſchienen an fich nicht lebensgefährlich, 
doch trat alsbald eine Lungenlähmung hinzu. 

Herr von Gerlach hatte das 82. Lebensjahr nahezu 
vollendet; er war das ältejte Mitglied der zweiten Kammer, 
hat indeß niemals als Alterspräfident fungirt. Geboren war 
er zu Berlin am 7. März 1795, als Sohn des fpätern 
teten Präfidenten der Furmärfifchen Kriegs: und Domainen: 
Kammer und dann eriten Oberbürgermeifters der preußischen 
Hauptſtadt. Seine Studien abjoloirte er von 1810—13 in 
Berlin, Göttingen und Heidelberg, machte als freiwilliger 
Jäger und Lieutenant die Kriege von 1813/15 mit, in wel- 
chen er dreimal verwundet wurde. Gerlach war aljo nad) 
Geburt und Familientradition Altpreuße und fühlte fi 
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als ſolcher. Noch am 20. Januar 1877 — es war ſeine 
letzte oöffentliche Kundgebung — begann er feine denkwürdige 
Rede gegen das Projekt einer Ruhmeshalle mit den Sätzen: 
„Ich bin ein Preuße durch und durch; id) bin ein Berliner, 
ih babe mein Leben zugebracht im königlich preußiſchen 
Bivil- und Militärdienft; ich habe in der preußifchen Armee 
in diefem meinem langen Leben fortwährend hohe Gönner, 
intime Freunde und Verwandte aller Art gehabt, als junger 
Uhlan babe ich ſelbſt diefer Armee angehört; ich habe in 
derfelben drei Feldzüge und in dieſen Feldzügen ihre Liege 
und Niederlagen mitgemacht, auch ihre Wunden mit davon: 
getragen.” 

Fin ganzes Menjchenalter war v. Gerlah in ber Ju: 
jtiz thätig. Am J. 1823 wurde er Überlandes:Serichtsrath 
in Naumburg, 1829 Yandgerichts-Direfteor in Halle, 1834 
Oherlandesgerichts = Ticepräfident in Frankfurt a. d. Ober, 
1844 endlich erjter Präſident des Cherlandesgerichts (jpäter 
Appellationsgerichts) zu Magdeburg. Dreigig Jahre Tanz 
blieb er in diefer Stellung, bis ibm vor zwei Jahren eine 
Schrift über die Civilehe Verurtheilung zu einer Geldbuße 
durch ein ſchleſiſches Kreisgericht zuzog. Die Entlaſſung aus 
dem Juſtizdienſte folgte auf Dem Fuße, da der Verurtheilte ca 
verfchmähte, auch nur zuappelliren. Schon damals vereinigten 
ſich alle Kreife im Yobe feiner Gerechtigfeitsliebe und Un: 
parteilichfeit als Nichter und Präſident; jüngit legten dann 
noch einnal am offenen Grabe die zahlreichen politijchen 
Gegner des Berjtorbenen für dieſe Charaftereigenfchaften voll: 
wichtig Zeugniß ab, vielleicht am fchönjten das Hauptorgan 
der deutſchen Demokratie, die „Frankfurter Zeitung”, 
dasjenige Blatt, welchem die politifche Wirkſamkeit v. Ger: 
lach's am wenigften ſympathiſch jeyn mußte „Er nahm“, 
ſchrieb dajjelbe, „die Politik nicht hinüber in's Leben, er bielt 
jie fern von den Sülen, wo das Recht das Schwert und 
die gleihe Waage führen joll, er erfüllte ohne Anſehen der 
Rerjon feine Pflicht, und nur die gleiche Pflichterfüllung, 
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nichts weiter, verlangte er von den Richtern und Beamten, 
deren Vorgeſetzter er war. Unter Gerlach iſt weder in den 
Zeiten der Reaktion noch des Conflikts ein Richter jemals 
feiner politiſchen Geſinnung wegen gemaßregelt oder zurück— 
geſetzt worden, unter Gerlach kam kein Streber auf, und das 
Wort ‚Tendenz-Proceß‘, dem wir jetzt auf fo vielen Stellen 
begegnen, ijt in Magdeburg, fo lange Gerlach dort an der 
Spige der Juſtiz ſtand, nicht gehört worden. Das will etwas 
jagen, heute mehr noch ala früher.” Als am 3. Juli 1863 
— mitten im Conflikt — die Preß-Ordonnanz erſchien, 
wurden alle Redaktenre, welche gegen dieſelbe proteftirt 
hatten, unter Anklage geftellt. Darunter war auch der Redakteur 
der „Magdeburger Zeitung”, Hoppe. Unter Gerlach's Vor: 
jis füllte das Appellationsgericht ein freifprechendes Erkennt: 
niß, welches der Präſident mit den Worten motivirte: „Der 
Angeklagte befand ſich, als er die Preß-Verordnung angriff, 
in feinen Recht; denn jie ijt ein Eingriff in fein, wie aller 
Preußen Net auf Freiheit der Preſſe.“ Dieſer Ausſpruch 
machte in jenen Tagen viel von fidh reden, aber er erinnerte 
die älteren Juriften nur daran, daß Gerlach ſtets ein un: 
erſchrockener, allen politiſchen Einflüſſen unzugänglicher Richter 
gewejen war. Gelbjt vom Regierungstiſche im Neichstag 
wurde denn aud) vor nicht langer Zeit ein Angriff der Bar: 
teileidenichaft auf feine richterliche inlegritas energiſch zurüd- 
gewiefen. 

Die politijche Thätigkeit v. Gerlach's fällt der Zeit 
nah zufammen mit feiner Wirkſamkeit als Chef des Magde— 
burger Appellationsgerihts. 1842 wurde er Mitglied des 
Etaatsrathes, von 1849--1851 gehörte er der erften, von 
1852— 1858 der zweiten Kammer an, hier wie dort der eifrigfte 
und einflußreichite Verfechter der Stahl'ſchen Staatslehre, des 
hriftlichen Staates mit ftarfer Obrigkeit, der fich dem altpreuß— 
ischen Lutheraner wejentlich als der evangelifche Staat dar— 
jtellte. Unter den Gegnern der Politik der ſogen. Reaftionsperiode 
der fünfziger Jahre jtand mit in erjter Reihe die von ben 
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beiden Reichenfperger geführte „katholiſche Fraktion“, welche 
gegenüber der Theorie von „evangeliſchen Staate Preußen“ 
die verfafjungsmäßige Parität vertheidigte, deren praftifche 
Forderungen v. Gerlach nicht felten, bei Anerkennung ihrer 
grundfäglichen Berechtigung, mit feinem faſt ſprichwörtlic 
gewordenen „aber dennoch” befümpfte. Dem Katholicismus 
trug auch er das vorurtheilsvolle Mißtrauen entgegen, welches 
für den Proteftanten durchweg fo ſchwer überwindbar erfcheint. 

Für Kriedrih Wilhelm IV. war der Magdeburger Chef: 
präfibent vertrauter Nathgeber, den jüngern Mitgliedern der 
großen altconfervativen Partei politifcher Vehrer und” Leiter 
— unter leßtern auch dem Herrn von Bismuard-Schönhaufen, 
heutigen Neichöfanzler Fürſt von Bismard, der damals gegen 
die Civilehe eiferte, den großen Städten als den Herben ver 
Nevolution Fehde ſchwur und das „Narrenfchiff der Zeit“ 
im Geifte au dem Felſen der Kirche jcheitern ſah. 

Sm 3. 1866 gingen die Wege des Vehrers und ba 
Schülers auseinander; die Kluft, welche zwifchen den beiden 
fih aufthat, ift nicht mehr ausgefüllt worden. Gerlach blich 
feinen alten politifchen Grundfügen treu, mochten rings um 
ihn ber die einftigen Freunde einer nach dem andern ber 
neuen Wera fich zuwenden, mochte auch das Blatt, dem er 
in feinen „Rundſchauen“ jo lange die Nichtung vorgezeichnet 
hatte, das Princip der Yegitimität verleugnen. Der Politik 
von 1866 war er bis an fein Ende ein unverföhnlicher Gegner 
und noch in ber Rede vom 20. Januar gab er diefer Geg— 
nerfchaft unverblünten Ausdruck. „Man jagt, das deutjche 
Reich jet einig; aber wodurch ift es einig geworden? Cs ijt 
einig geworden durch das Abreißen eines großen Biertels 
von Deutfchland, desjenigen Viertels, welches die Altefte und 
größeſte deutſche Monarchie und die größte und glänzendite 
Hanptftadt in Deutfchland enthält. Und auf welche Weije 
iſt diefe Einigung zu Stande gekommen? Durch die Abjegung 
von deutjchen Fürften, won unferm Kaiſerhauſe ebenbürtigen 
und großentheils blutsverwandten deutjchen Fürſten.“ 
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An der geſammten innern Entwicklung feines Pater: 
lanbes während bes letzten Decenniums, nantentlich aber in 
dem feit fünf Jahren heftig entbrannten firchenpolitifchen 
Conflikte erblidte er eine Beranlaffung und Mahnung zu 
nationaler Trauer und nationaler Buße. „Wir ftehen”, äu⸗ 
Berte er am 20. Januar, „mitten in einer Neligionsverfol- 
gung -— und zwar von einer in Preußen unerhörten Art — 
einer Verfolgung, die einen ſchlimmen Riß durch das ganze 
Vaterland, durch das preußifche ſowohl wie durch das deutſche 
Vaterland gemacht hat, einen Riß der jo tief und jo ſchmerzlich 
fett dritihalb Jahrhunderten in Deutſchland nicht vorge: 
kommen iſt.“ 

Der „Culturkampf“ wies dem altpreußiſchen Royaliſten, 
den man vom politiſchen Schauplatze dauernd abgetreten 
glaubte, feine Stelle an neben den Erwählten des Fatholifchen 
Volkes, der als ftaatsfeindlich in die Acht erflärten Traktion 
des Centrums. Am Abende feines Lebens erjchien er nochmals 
im Vordergrunde als ber jugendlich begeifterte Träger einer 
großen dee: der Nothwendigfeit des engen Zufammen: 
ſchluſſes aller pofitivsgläubigen Elemente, der Solidarität 
der hriftlichen Jnterejfen. Bei Gelegenheit eines Be: 
juches, den v. Gerlach gegen Ende Januar 1872 der Een: 
trumsfraftion des preußijchen Landtages abjtattete, wurden 
die denfwürdigen Erklärungen ausgetaufcht, in deren Rahmen 
gewiſſermaßen jene Gemeinſamkeit fid) bewegen follte — ein 
Bündniß mit bejtimmtem Zweck und innerhalb bejtimmter 
Grenzen. 

Anknüpfend an einen frühern Beſuch bei der Gentrums- 
Fraktion des Neichstags bemerkte v. Gerlah: „Sch muß hier 
wieberhofen, was ich damals als Bafis meiner Verbindung 
mit den Gentrum ohne Widerſpruch bezeichnete, nämlich die 
Einigkeit zwiſchen römijch-fatholifchen und evangelifchen Chri— 
jten, jo weit fie thatjächlich vorhanden ift. Und wie groß, 
majeftätifch groß, ift diefe Ginigfeit! Der lebendige Gott, 
Schöpfer und König Himmels und der Erde, der Menfch 
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geworden, der uns Sünder durch jein Blut erlöst hat, der Geift, 
der die gefanmte Kirche — die Gemeinde aller Getauften 
— heiligt und regiert, bis der Glaube in das Schauen über: 
geht, und das Weltgericht in die ewige Seligkeit. Sollten biefe 
geheinmißvollen &ottesmahrheiten uns nicht verbinden zu 
einer Einheit, welde zum gemeinjfamen Befennen vor aller 
Welt uns aufforderte und zum gemeinjanen Handeln in 
Kraft diejes einheitlichen Vekenntniſſes?... Aber, fragt man 
mich, vergiffeit du dem die Differenzen zwijchen der ewangel: 
iſchen und der römischen Kirche? Ich vergefie fie nit — fie 
umfaflen ja Erbe und Himmel und zerreißen mein Herz. 
Auf Feine Weiſe dürfen fie gering geachtet oder vertujcht, 
fie müjjen ausgetragen und ausgerungen werden. Aber — 
hat ein weifer Mann gejagt — fruchtbar disputiren Tann 
man nur mit dem man einig ift. Alſo Streit, aber Streit 
auf dem tiefgelegten , breiten, ewigen runde der fun 
damentalen Einigkeit.“ 

Namens der Gentrumsfraftion erwiderte Peter Reichen 
Iperger unter Anderm: „Der verehrte Saft wird uns be: 
zeugen, daß wir, feine früheren Kampfgenoſſen, oft Gegner 
auf dem politifchen Gebiete, ftets nach dem von ihm mit Recht 
empfohlenen Grundſatze geſprochen und gehandelt haben, mehr 
das Gemeinſame zu betonen, das uns katholiſche Ghrijten 
durch das Myſterium der Taufe mit den Gläubigen der an: 
dern Confeſſionen verbindet, ald das Gegenſätzliche, das und 
trennt. Wir haben jchon in befjerer friedlicherer Zeit es immer: 
dar laut ausgeiprochen, dag im dem großen Kampfe, der 
zwiſchen dem riftlichen und dem widerchriſtlichen Geiſte ent: 
brannt iſt, alle chrijtlichen Männer feſt zufammenftehen müfjen, 
um die gemeinjamen Güter des Evangeliums für die Schule, 
die yamilie, den Staat zu vertheidigen. Heute aber, wo ber 
Angriff ein zweifacher geworden ijt und nicht mehr blos von 
den Tiefen aus, jondern auch von den Höhen herab geführt 
wird — heute tritt dieſe Aufforderung doppelt gebieterifch 
an uns heran, und wir hoffen und vertrauen, daß dieſer 
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große Kampf gemeinſam aufgenommen und ſiegreich durch— 
geführt werde.” 

Auch Hermann von Mallindrodt nahm zu den Worten 
Gerlach's Stellung, indem er dem Gaſte eine Freundſchafts⸗ 
erflärung und eine Kriegserflärung zugleich gab. Das Gen: 
trum, jo fejt es von jeinen endlichen Siege überzeugt jet, 
wiffe wohl, daß es zu einem ſchnellen Siege der Allianz be- 
dürfe und diefe fünne nur eine Partei bieten, welche ſelbſt 
in den pojitiven Boden chriftlicher Offenbarung wurzele und 
die Autorität chriftlicher Glaubens: und Sittengefeße achte, 
Nachdem er dann ala die nothwendige Bedingung einer ſolchen 
Allianz das Vertrauen und rückhaltloſe gegenjeitige Aufrichtig- 
feit bezeichnet hatte, fuhr Mallindrodt in jeiner ritterlichen 
Meife fort: „Ich acceptire nicht nur den ‚schderuf des ver: 
ebrten Saftes: ‚Aber treffen wir uns draußen im Freien! 
jondern ich jage ihm offen und chriih, daß unjere beiten 
Wünſche es jogar darauf abgejehen haben, in geiftigeın Kampfe 
ihn ſammt allen Genoſſen erbarnıungslos zurückzuerobern. 
Allein was thut dieß jet zur Sade? Wer von und die 
volle Wahrheit hat, das mag fich finden; und es wird um 
ſo gründficher gefunden werden, je freier und felbitftändiger 
die Confeſſionen neben einander ftchen. Für jeßt handelt es 
lich in erjter Linie um gemeinfame Vertheidigung des pofi- 
tiven Ghriftenthums gegenüber der mehr und mehr jich demas— 
fivenden Ableugnung aller chrijtlichen Wahrheit, um überein: 
jtimmende Warnung der Staatsregierung vor den bevenklichen 
Wegen, welche jie betreten hat, und um energijchen ausdau— 
ernden Widerſtand gegen Maßnahmen, bei welchen die Re: 
zierung im athemloſer Jagd nad) politiichen Zielpunkten nicht 
beobachtet, wie jie jelbjt die Fundamente zerfprengt, ohne welche 
fein Staat auf die Dauer ftarf, mächtig und glücklich ift.“ 

Hr. v. Gerlach hat fich ſeitdem jelbjt wiederholt als eine 
„Sroberung” des Gentrums bezeichnet und in feiner Schrift: 
„Die Civilehe und der Reichskanzler* es auch übernommen, 
eine Apologie der Gentrumss Fraktion gegen die wiederholten 


540 Ludwig von Gerlach. 


gereizten Angriffe des Fürften Bismarcd (insbeſondere iy ber 
ES chulauffichtspebatte) zu ſchreiben. Die Entjtehung der Frak— 
tion bezeichnete er als naturgemäß und legitim, wies den VBor- 
wurf zurüc, daß diefelbe eine rein confejjionelle Fraktion fei, 
bezeugte, daß die ausgefprochene Tendenz des Gentrums: für 
jedes gute Recht einzuftehen, ohne Unterjchied der Confeſſion 
und Nationalität, auch wirflich dejjen Tendenz ſei, und charaf- 
terifirte die Beichuldigung des Neichsfanzlers, daß die Bil— 
bung der Gentrumsfraftion eine Mobilmahung wider ben 
Staat ſei, als eine ganz und gar grundlofe und unmahre. 
So fand das Unrecht vollauf feine Sühne, welches der ein- 
jtige Führer der großen confereativen Partei den preußifchen 
Katholifen angethan hatte. 

Dem rheinifhen Wahlfreife Sieg-Mülheim-Wipperfürth 
gebührt das Verdienſt, zuerſt die richtige Auffajfung der Be: 
deutung des obfchwebenden Kampfes durch die Wahl v. Ger: 
lady’s in das preußijche Abgeordnetenhaus praktiſch bethätigt 
zu haben. Mit einer Anzahl wahrhaft conjervativer evan- 
gelifcher Männer, meiſt aus Hannover, gehörte er dem Gen: 
trum als Hofpitant an. Trotz feines hohen Alters fehlte er 
un feiner Sitzung und nahm lebhaften Antheil an den Be: 
rathungen deſſelben. Nichts war ermunternder und wohl: 
thuender für die jüngern Mitglieder als die Wärme, mit ber 
er über die Zuſammenſetzung und die Thätigfeit der Fraktion 
jich ausſprach. In feinem langen Peben —- äußerte er gegen- 
über dem Schreiber diefer Zeilen noch wenige Tage vor feinem 
Tode — fer ihm feine erfreulichere Erjcheinung begegnet, als 
diefer Vund von Männern fo einig in ihren höchiten Zielen 
und jo feit in ihren Ueberzeugungen. Lebhaft beſchäftigte ihn 
der Gedanke an eine bei Gelegenheit der Beratbung bes 
Cultus⸗Etats zu erlafjende allgemeine Kundgebung, eine Art 
Tarteimanifeft, defjen Grundzüge er in der Fraktion zu ent: 
wickeln beabjichtige. 

Es war anders beftimmt in Gottes Nath. Bei Beginn 
der zweiten Lejung des Eultus-Etats, für die er ſich bereits 
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zum Worte gemeldet, theilte ſein Specialcollege Dauzenberg 
den Unglücksfall mit, welcher den Senior des Landtages be— 
troffen hatte, Eine eigenthümliche Bewegung ging bei dieſer Nach— 
richt durch das Haus; vielleicht beſchlich manches Mitglied 
der Majoritätsparteien halb unbewußt das Gefühl, daß da 
ein Unrecht abzubitten bliebe, Hatte ja noch in der mehrer: 
wähnten Sitzung vom 20. Januar 1877 ein Wortführer der 
nattonalliberalen Partei — der Abgeordnete Dr. Wehren- 
pfennig — den ehrwürdigen Greis eine „Antiquität” genannt 
und auf ihn das Göthe'ſche Wort angewendet: . „Bon Zeit 
zu Zeit hör’ ich den Alten gern.“ 

Bei der Trauerfeierlichfeit in der Bethlehemstirche zu Berlin 
waren vonden politiichen Gegnern Gerlach's nur wenige anweſend; 
auch der Hof war nicht vertreten. Neben dem Sarge jtand unter 
den nächiten Angehörigen der treue katholiſche Diener des Ver- 
itorbenen, den er jelber wohl jeinen Katechismus nannte. Der 
Prediger jprach über das Schriftwort: „Sch glaube, darum 
rede ich”, und traf damit ven Punkt, in welchem Freund und 
Feind bei der Beurtheilung am einmüthigften find. Gerlach 
war ein Dann der Ueberzeugung, jeine Rede war ihm Zeug: 
niß und Bekenntniß, wie er ein folches wiederholt auch vom 
Bultusminijter verlangte. Den vollen Tribut der Hechachtung 
hat ihm daher auch Niemand verfagt; nur der Moniteur der 
öfterreichiichen Eorruption, die Wiener „Neue Freie Preſſe“, 
fund den traurigen Muth zu fader Beichimpfung anı offenen 
Grabe. Das Urtheil Aller aber, welche den feltenen Mann 
näher fannten, lautet: er war einerniter, tief gläubiger Chriſt 
und treuer Patriot; mit einem reinen und unbeugjamen Cha: 
rafter verband er einen reichen Geiſt und ein warnfühlendes 
Herz. | 

Man hat viel über das Verhältniß v. Gerlach's zur 
katholiſchen Kirche gefprochen. Feſt jteht jedenfalls, daß der 
Berjtorbene, in dem Maße wie er die Katholifen mehr durch 
perjönlichen Verkehr Fennen lernte, auch ihrem Belenntniffe 
inmerlich näher gebracht wurde. Bekannt iſt Gerlach's eigen- 
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thümliche Auffaſſung von der Kirche: er betrachtete ſie als 
ein großes Gottesreich, in welchem die chriſtlichen Confeſ⸗ 
ſionen neben einander ihre Berechtigung hätten. Namentlich 
ſah er in dem obſchwebenden Kampfe nur eine chriſtliche 
Kirche, die über den einzelnen Confeſſionen ſtehend die An- 
gehörigen derjelben in höherer Einheit verbinde. 

Er hatte die Genugthuung, dap das Bündniß der Evan: 
geliihen und Katholiken, wie es ihm vorjchwebte, am 10. 
Januar biefes Jahres durch feine Mahl zum Neichstagsab: 
geordneten für Osnabrüd ſich bethätigte. Möge Die große 
Idee, deren berufenfter Träger unter den Evangelifchen er 
war, zum Seile unferes Vaterlandes ſich ſieghaft erweiſen 
und die bange Frage, welche Hermann v. Mallindrodt auf 
bem Sterbebette aufwarf: „Sollten denn Chriſten fich nicht 
mehr über Ehrijtliches unter einander verjtindigen können?“ 
in nicht allzu ferner Zukunft eine Antwort im Sinne biefer 
beiden edlen Todten finden. 

März 1877. 


XL. 


Friedrich von Hurter und feine Zeit. 


Friedrich von Hurter, k. k. Hofrath und Neichehiftoriograph, und 
feine Seit. Bon Heinrich von Hurter, Curat⸗Beneficiat. I. Bp. 
XVI. 407. Bom 3. 1787 — 1844; II. 3v. VII. 500. Bom 3. 
1844 bis zu deſſen Tobesjahr 1865. Graz. Drud und Verlag ber 
BereinssBuchbruderei. 1876 und 1877. 


Tie Hijtor. = polit. Blätter brachten faft von Anbeginn 
ihrer Exiſtenz zahlreiche Artifel aus ber jeder Friedrich von 
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Hurter's oder befaßten fich oft mit feiner Perſon und mit 
jeinen Korten, wie es ein’ jo bedeutender Charakter verdiente. 
Gleichſam als Schlußalt may nun die Beſprechung der 
eitirten Biographie dienen. 

Eilf Jahre zogen ſeit dem Tode des berühmten Geſchichts— 
ſchreibers vorüber, bis endlich das auch in den Hijter.=polit. 
Blättern 1865 angefündigte Werk erichien. Zum Biographen 
hatte jih Profefjor Dr. Weiß in Graz der Familie Hurter 
angeboten, doch als Verfajfer erjcheint nun ein Sohn des 
Nerewigten. Ueber den Wechjel gibt diefer in der Vorrede 
zum erjten Band näheren Auffchluß. Profeſſor Weiß war 
durch feine Weltgefhichte und andere Arbeiten zu fehr in 
Anfprud genommen, jo daß er auch beim beiten Willen ber 
neuen und mühevollen Aufgabe nicht gerecht werben konnte. 
Taher entichloß id) der genannte Sohn zur Abfaſſung der 
Biographie, um feine an die „Freunde des Vaters gemachten 
Berfprechungen endlih zu erfüllen. Ob diefer Wechjel dem 
Werke einen Eintrag getban, will der Recenjent nicht ent: 
ſcheiden. Gewiß ift, daß ber gegenwärtige Verfaſſer feit dem 
J. 1865 eine reiche Schule der Erfahrungen und publicifti- 
ſcher Thätigfeit durchgemacht hat. Das vorliegende Werk 
jpricht jedoch dafür, daß die gehegten Erwartungen nicht ge: 
täufcht, in mander Hinficht vielmehr übertroffen wurden. 
Sachkenntniß und jchriftitellerifche Gewandtheit verbinden ſich 
mit findlicher Pietät und marmer Kiebe und ftreben die jchönen 
Worte des Herrn Erzherzogs Albrecht, die er am 7. März 
1866 an den Verfaſſer richtete, zu erfüllen: 


„Mit Iebhafter Theilnahme und Bebauern vernahm ich 
ben Tob Ihres feligen Vaters, welder feiner Ueberzeugung, 
jeinem Glauben , ftet8 jedes Opfer zu bringen wußte, unbe: 
füınmert um die Meinung Anderer und bie Angriffe feiner 
Gegner. Dem Sohne fteht ed wohl an, in einer getreuen 
Biographie dem Vater ein Denkmal zu feben, als Beweis 
ber Tindlien Xiebe, tie zur Aneiferung unb Beifpielenahme 
für die füngere Generation, | 
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Möge daher Ahr Vorhaben vom beiten Erfolge gekrönt 
werden! Mit dieſem berzlihen Wunſche verjidert Sie ber 
volliten Werthſchätzung 

Ihr mwohlgeneigter 

| Erzd. Albredt, F. M.“ 

Der erite Band jchildert in 28 Gapiteln das eben 
Friedrich von Hurter’s von feiner Geburt bis zu jeiner Reife 
nach Rom in allen Phajen der Jugendzeit und der Univerjitüts- 
jahre, der firchlichen Thätigfeit ald Landpfarrer und ale 
Antifies, als Politifer und Führer der conjervativen Partei 
im Kampf gegen den Radikalismus, ganz bejonders aber in 
feiner bedeutendjten, wir möchten fajt jagen, providentiellen 
Größe als Geſchichtſchreiber Papſt Innocenz' II. Wenige 
‚Merle haben wohl in den dreißiger und vierziger Jahren 
eine folche Aufnahme gefunden und eine ſolche Ummälzung in 
den Anfichten der Zeitgenofjen über das Papſtthum und das 
Mittelalter hervorgerufen als wie diejes in jener Art claſſiſche 
Wertk. Der Biograph hat in Gap. X die Urtbeile der katho— 
lichen Welt aus Briefen und Necenfionen (3. 3 der Hiſtor. 
polit. Blätter I. Bd. 348) zufammengeftellt und die fchrift: 
lichen Befenntnifje der bedeutendjten Männer, wie Vöbler, 
Hefele, Diontalembert, der Bijchöfe von Annecy und la Ro: 
helle u. A. veröffentliht und jomit den Beweis geliefert, 
welchen Einflug jene Geſchichte ausgeübt hatte Wahr find 
die Worte (3.95): „Doch aus dieſem allgeneinen Echo der 
Anerkennung der Eatholifchen Welt... tritt noch eine andere 
bedeutungsvolle Thatfache hervor. Durch Friedrich Hurter 
und jein Werk bat der Proiejtantismus der Fatholifchen Kirche 
gleihjam Genugthuung geletjtet für jeine langjährigen Schmäh— 
ungen über die Päpſte“ ... 

Haller, Jarcke u. U. prophezeiten übrigens Hurter, daß 
die Protejtanten ihm jein Werk nicht verzeihen fünnten. In 
der That brach bald der Kampf gegen ihn aus, der in Gap. 
XHI „Antijtes Hutter und fogenannte Amtsbrüder” in drajtifcher 
Weife gefchilvert wird und, nach jchweren Leiden und Todes- 
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fällen in der Familie, mit der Refignation Hurter’s auf feine 
Stellen und Würden (Cap. XIV) endete, Die Lektüre diefer 
Gapitel bietet ergreifende Momente. Die Fatholifche Liebe 
wetteiferte mit dem Hafje der Zeloten, jene, um die Wunden 
zu heilen, und dieſer, um ſtets neue zu ſchlagen; Hurter ſelbſt 
ericheint bier in herrlicher Geiftesgröße. „Aller früheren 
Bande ledig, eröffnete ihm die göttliche Vorſehung rafch ein 
neues Feld feiner Geifteskraft und Thätigkeit. Er fah ſich 
anfänglich gegen feinen Willen auf dem bisherigen friedlichen 
Gebiete der Geſchichtsforſchung auf den Kampfplag für bie 
bedrohten Klöfter und für die mißhandelte katholiſche Kirche 
der Schweiz gejtellt und zum hervorragendſten und gewaltig: 
iten Vorkämpfer derjelben emporgehoben. Bald fchloßen ſich 
ihn die treuen Katholifen Süddeutſchlands an, und er fand 
fich auch hier in die Lage verfeßt, noch als Protejtant mit 
Rath und That in die traurigen Firchlichen Verhältnijje Süd— 
deutſchlands einzugreifen.“ 

Als Einleitung ſchickt der Verfaſſer einige Weberblice 
über die firchliche Kage in der Schweiz und in Deutfchland, 
namentlich aber über den Joſephinismus als Urheber aller 
Mijere voraus (Cap. AV). Wahr ift die Bemerkung, daß 
die Gefchichte der verfloffenen Jahrzehnte ohne Kenntniß des 
unheilvollen Waltens der Sofephiner ein Näthjel ift und 
bleibt, mit diefer Kenntniß aber Flare und volle Köfung ge: 
winnt. Während von Paris die politifche Revolution 
über Europa fid) ergoß, verbreitete fi won Wien aus am 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Firchliche Revolution 
über die angrenzenden Länder und fand ihre Ablagerungs: 
ftätten auf den Univerfitäten zu Freiburg, Padua, Pavia 
und Löwen. Diefes Gapitel tft äußerft frappant und lehr- 
reih, denn es liefert den Schlüffel zum Verſtändniß ber 
firchlichen und politiichen Vorgänge jener Länder. 

Hurter's muthvolles und opferwilliges Auftreten für die 
Sache der jchwer bedrängten Fatholifhen Kirche und Klöfter 
in ber Schweiz, in Baden und Württemberg (Cap. XVI big 
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XXIII) bietet das feltene, faft einzige Schaufpiel, wie ein 
glaubenstreuer, für Necht und Wahrheit begeijterter und hoch 
über bie fleinlihen und ungerechten Vorurtheile feiner Eon: 
fejfionsgenofjen emporragender Proteftant gleichjam der Hort 
der Kuatholifen wurde, „Selten hat wohl — jchreibt der 
Verfaſſer — die Welt Achnliches gejehen, als wie bei Hurter, 
der gleichſam der Mittelpunft und Sachwalter war, zu wel: 
chem päpftliche Nuntien, Erzbifchöfe und Biſchöfe, Prälaten 
und Prieſter, Fathelifche Staatsmänner, Gelehrte und zahl: 
reiche andere Laien ihre Zuflucht nahmen, feinen Rath, jeinen 
Beiltand oder feine mächtige Feder anriefen.” Aus dem 
reihen Inhalt führen wir nur an, daß Erzbiſchof Ignaz 
Demeter von Freiburg in feinen Nöthen zu Hurter die Zu: 
flucht nahın, Staudenmayer durch lesteren der Univerfität 
Freiburg erhalten blieb, Hefele dein päpftlihen Nuntius als 
Coadjutor für Rottenburg empfohlen und die Verhandlungen 
über die Errichtung des Bisthums St. Gallen betrieben 
wurden. Der gefchichtliche Theil diefer Gapitel liefert zugleich 
ein jchauderhaftes Gemälde über den ſchweizeriſchen Radika— 
lismus und feine brutalen Gewaltthaten gegen die katholiſche 
Kirche und Klöfter. Je länger diefer Kampf dauerte, um jo 
jhwieriger wurde die Lage der confervativen Kantone aud 
in politifcher Beziehung; fie liefen gleichfalls Gefahr, ähnlich 
den aargauifchen Klöftern verfchlungen zu werden. Dem po: 
litiſchen Scharfblick Hurter's fonnte diefe Wahrnehmung 
nicht entgehen, daher machte er ſich im Einverſtändniß mit 
Siegwart-Müller auf diplomatische Reifen nach dem Johannis: 
berg zum Fürſten Metternih und nad) Paris zu Louis 
Philipp und Guizot. Dem Erfolg diefer Reifen und den 
gemachten Erfahrungen ift dag XXVI. Gapitel gewidmet. 
Großartig war Hurter’s Literarifche Thätigkeit und feine 
Correjpondenz mit den bervorragendften Zeitgenojfen. Schon 
im erjten Bande finden fich die Briefe verzeichnet von Jarcke, 
Phillips, Höfler, Minifter Abel, Dombechant Oettl, Ignaz 
‚Demeter, Hefele, Staudenmayer, Räß und Weis, Perthes, Nü- 
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jcheler, Haller, Schultheiß, Fiſcher, Montalembert, St. Eheron, 
den Nuntien in der Schweiz de Angelis und de Andrea, u. A. Die 
legten Eapitel behandeln den edlen und dienftwilligen Charakter 
Hurter’s, feine innige Freundſchaft mit der gräflichen Familie 
Snzenberg mit ihren oft rührenden Epiſoden, jeine religiöfe 
Ueberzeugung als Protejtant und feine Reife nad Rom. Mit 
Rückſicht auf; den vorwiegend firchlich-politifchen Inhalt ftimmen 
wir den Worten des Berfafjers bei: „Es ift ein großes und 
wahres Wort, welches der heil. Martyrer und Biſchof Eyprian 
von Carthago im dritten Jahrhundert ſprach: Die Löſung 
aller [hwierigen Fragen ift Ehriftus‘ Nur auf 
diefem Boden Tann die Vergangenheit und bie Gegenwart in 
ihrem wahren Charakter und im ganzen Umfang aller ihrer 
Ereignifje und Kataftrophen richtig erfannt, aber auch die. 
Löſung gefunden werden, welche einzig Frieden, Wohlfahrt 
und Beitand der Völker und Monardhien verheißt. Werden 
daher in diefem Werke namentlich die Firchliche Lage und 
firhliche Fragen behandelt, fo Liegt die Urfache darin, daß 
gerade fie jene Jahrzehnte bewegten und die Mittel und Wege 
boten zu weitern tiefgehenden Umwälzungen.” Doch geitehen 
wir offen, daß bier in der Behandlung der Zeitlage ber 
Hauptzweck, das Leben Hurter’s zu ſchildern, niemals als 
Nebenjache behandelt wird, vielmehr um deſſen Perfon die 
Ereigniſſe glücklich gruppirt find. Ebenfo hat der Inhalt des 
erſten Bandes fein bloßes fchweizerifches, ſondern auch ein 
deutjches, in vieler Beziehung allgemeines Intereſſe. 

Der zweite Band befaßt jih mit der Eonverjion Hurter’s 
in Nom und ihren Motiven, die in deſſen Briefen an feine 
Frau offen und rührend enthüllt find. Einen tiefen Eindrud 
machte e8 auf die zahlreihen Zeugen, als Hurter an der 
Spige der römischen Jugend am Fefte des heil. Aloyfius in 
der Kirche von St. Ignaz zur heil. Communion herantrat, 
gleichlam als Beifpiel, daß der Weg des reblichen und des 
müthigen Forſchens ebenſo zur wahren Kirche und zu Gott 
führt, als wie die hochmüthige Wiffenjchaft von Gott und 

39° 


548 Friedrich von Hurter. 


ber Kirche ab — und auf Irrwege Ienft (S. 23). Die 
Nachricht diefer Converjion durchflog ganz Europa und füllte 
alle Zeitungen an. Seit des Grafen Stolberg Uebertritt 
hatte fein gleichartiges Ereigniß eine ſolche Senfation für 
und gegen hervorgerufen. Die von allen Seiten einlaufenven 
Glückwünſche liefern (S. 25 — 31) in ihrer zarten Freude 
und ihren bewegten Worten ein herrliches Bild der Fatholifchen 
Charitas. Hurter's Nüdreife durch Italien und Tyrol glich 
einen Triumphzug, ber jedoch in den wilden Tumulten vor 
feinem Haufe in Echaffhaufen einen grellen Abfchluß fand 
(5. 40-44). Nach feiner Rüdfehr bejchäftigte er fich mit 
der Abfajjung der Schrift: „Geburt und Wiedergeburt”, die 
feiner Zeit großen Anflang gefunden, 

Das IV. Cap. beleuchtet Hurter’s Einfluß auf kirchliche 
Angelegenheiten, feine Ihätigkeit für die orteriftenz bes 
Klofters Muri in Gries bei Bozen, feine Theilnahme an 
den Verhandlungen über das Bisthum St. Gallen, beſonders 
aber jein Ginwirfen auf Trofejfor Hirfcher in Freiburg. Des 
legtern Briefe (S. 68—76) bieten ein bebeutfames Material 
zur Charafteriftil diejes Mannes, Inmitten diefer Thätigkeit 
fielen die Sejuitenfrage und die Freiſchaarenzüge. „Die 
Schweiz it das Pandämonium jeder wie immer gearteten 
politiichen, jocialen und kirchlichen Revolution geworben. . 
Darım traten die Gegenfäße nirgends jo grel auf, als wie 
in der Schweiz. Doch mit dem Jahre 1848 haben jie ihr 
Alyl verlajfen und ihren Rampfplag auf den europäischen 
Boden verlegt” (S. 86). Intereſſant find die Aufjchlüfje 
über Bluntſchli und die Gebrüder Nohmer, welche jih in 
München ale Mühe gaben, um Miniſter Abel und den 
öſterreichiſchen Geſandten Graf Senfft = Pilfach für die neue 
Taktik der Züricher Loge gegen die Urkantone zu gewinnen. 
Hurter arbeitete ihnen wirkſam entgegen (S. 98—101). Dem 
sreilchaarenzug in ber Schweiz folgte Ronge's Auftreten in 
Deutjhland (VI. Cap.) „Der einzige Unterjchieb beftand 
barin, daß das verbrüberte politifche und Firchliche Sekten⸗ 
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weſen bei geordneteren deutſchen Zupänden und beim Mider- 
ſtand der Regierungen nicht mit bewaffneten Freiſchaaren und 
auf ftantlichem Boden auftreten fonnte, fondern mit einem 
‚sreilchaarenzug der entchriftlichten Maffen gegen bie katho— 
liſche Kirche beginnen mußte, um nach errungenen Erfolgen die 
Aktion auch auf politisches Gebiet verlegen zu können” (S. 114). 

Inmitten diefer Vorgänge erfolgte Hurter’s Berufung 
nach Wien durch ein eigenhändiges Schreiben des Fürften 
Metternih (S. 123), welches feinem Inhalte nach dieſem 
großen Staatsmann alle Ehre macht. Die nähern Bebin- 
gungen wurden in Wien feitgefett, die faiferliche Betätigung 
aber Hurter auf deſſen Nüdreife durh Metternich nadı 
München mitgetheilt. Er begab ſich über Nom, wo er feine 
beiden jüngften Söhne der Propaganda übergab, nach Wien, 
fand aber in feiner neuen Stelle als Hofrath und Reiche: 
hijtoriograph in der berüchtigten öfterreichifehen Cenſur un: 
erwartete Hinderniffe. Der Drud des erjten Bandes der 
„Geſchichte Ferdinands II.” wurde inhibirt und Hurter nad 
feinem eigenen Ausdrud zum Reichsgeſchichts ſchweig er und 
Tacitus verurtheilt (S. 166). Raſch änderte fich die poli- 
tiiche Lage Oeſterreichs in Folge des Sonderbundsfrieges, 
über deffen Verlauf und über die diplomatische Haltung ber 
Srogmächte intereffante Aufjchlüffe geboten werben (X. Gay. 
S. 170—194). Die folgenden Gapitel zeigen die Wirkungen 
dieſes Bruderfrieges: „Nie ein elektriſcher Schlag durchzuckte 
der Zieg des fehweizeriichen Radikalismus ganz Europa und 
erfüllte mit neuer Energie die revolutionäre Propaganda, die 
gleich einem unermeßlichen Ameifenhaufen fat in allen Staaten 
bis zu den Schichten des Volkes feit Jahren nagte und wühlte... 
Seltſam iſt die Thatſache, daß, je höher die Wogen des 
Radikalismus in der Schweiz baherbrausten, der Wellenfchlay 
alsbald wie auf Commando fich über die angrenzenden Länder 
ergoß und auch bier zuerſt in firchenftürmerifchen Angriffen 
und Kloſterhetzen ſich kundgab. Kaum hatte aber ber Radika— 
lismus in der Schweiz die Masfe weggeworfen und mit be: 
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waffneten Maſſen fein eigentliches Ziel erftürmt, jo flogen 
durch ganz Europa die Masken der revolutionären Propaganda 
hinweg und der Sturm ging direft auf die monarchifche Orb- 
nung los. Das Weltgeſetz, das jeit achtzehn Jahrhunderten 
an den politifchen Horizont Europa’s gleich dem Mene, Thekel, 
Phares mit flammenden Leitern gejchrieben war, follte abermals 
in erſchütternder Größe fih erfüllen und auf politifchem 
Boden geerndtet werden, wasauffirchlichemausgefäet wurde.“ 

Die Wahrheit diefer Worte beweist der Verfaſſer in 
den Zuftänden im Großherzogthbum Baden, in den Vorgängen 
in Bayern mit ber Lola Montez = Gefchichte, dem Sturz des 
Minifteriums Abel und der Abdanfung Ludwig I, in ber 
Pariſer und Wiener Revolution, in dem Aufitand in ber 
Yombardei und den Greigniffen in Nom (Cap. XI bis XV). 
Dieſer Abfchnitt ift eine der Ichrreichiten und lefenswertheiten 
Partien; Leben und Wahrheit leuchten aus dem Newolutions: 
bilde, das den Leſer cbenjo fejjelt, als wie es feine eigene 
Erfahrung und Urtheile zur Klaren Erkenntniß der politifchen 
und Eirchlihen Sachlage emporhebt. Die nritgetheilten Briefe, 
namentlih auch aus Bayern, 3.2. des Grafen Arco-Valen, 
erhöhen das Intereſſe, da aus ihnen die Stimmung berver: 
ragender Männer in jener Sturnperiode ſpricht. Hurter 
wurde jelbjt ein Opfer ber Revolution; der erbärnliche 
Pillersporf feßte ihn auf Commando der Wiener Aula am 
22. Juli 1848 ohne Penjion ab (©. 229). 

Das XV, Gapitel „Hurter und Fürſt Schwarzen: 
berg“ zerftört manche Illuſionen, die noch heutigen Tages 
über diefen Minifter berrichen. An der Hand von Thatfachen 
zeigt der Verfafjer, wie wenig Schwarzenberg es veritand, 
das zerrüttete Defterreich auf Grundlage feiner hiſtoriſchen 
und katholiſchen Traditionen zu regeneriven, vielmehr der 
Schöpfer des öſterreichiſchen Liberalismus wurde. Hurter's 
Rehabilitirung feheiterte trog deſſen Fräftigen Schritten un 
troß der Fürfprache der Kaiferin Maria Anna an der Angft 
jenes Minifters vor beginnender Reaktion. Tod konnte 9. 
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bie eriten Bände feiner Geſchichte Ferdinands II. veröffent: 
lihen und fund in Kaifer Ferdinand I. einen großmüthigen 
Gönner, in einem eigenhändigen Schreiben König Ludwigs 
aber volle Anerkennung (S. 269). Schwarzenberg’s plöß: 
liher Tod rettete ihn aus peinlicher Lage, die in ihm den 
Entſchluß zur Rückkehr nach der Schweiz gereift hatte. Durch 
Srafen Buol-Schauenftein erlangte er feine Wiedereinfegung 
und bie Erhebung in ben öfterreichifchen Adelsſtand. 

Von bejonderem Anterefje für die Kenntniß der neueften 
Gefhichte Defterreichs find die Gap. XIX und XX. „Die 
kaiſerlichen Patente vom %.1850 und dierevolutionär- 
confejfionelle Propaganda” (S. 291— 328). Hurter 
jelbft erwies ſich äußerſt thätig für die Fatholifchen Intereſſen, 
namentlich verdankt ihm der Verein für die Miffionen in 
Gentral:Afrifa die Eriftenz, die Herz-Jeſu-Damen ihre Nieder: 
laffung in Riedenburg, das deutfche Hofpiz del’ Anima in 
Nom zum guten Theil feine Neorganifation, die Eifterzienjer 
von Wettingen ihre Fortdauer in der Mehrerau bei Bregenz 
u. ſ. f. Ebenbürtig ſchließt fich das XXI. Cap. über Hurter’s 
fiterarifche Verbindungen, Gorrejpondenzen und Arbeiten an. 
Fine ftattlihe Reihe von Gelehrten und Literaten fteht bier 
tm Wechſelverkehr, und die Geneſis fo mancher bedeutender 
Werke, wie jener von Montalenbert, Graf Villermont, Onno 
Klopp, St. Cheron u. a., findet nähere Auffchlüffe. 

Am lehrreichſten für die Gegenwart iſt unftreitig das 
Kap. XXIV. über das Concordat und die Verhandlungen, 
welche Erzbiſchof Rauſcher mit dem päpftlichen Nuntius in 
Wien führte. „Diejer Tannte fein Terrain volllommen, ba: 
ber nahm er den Entwurf des Goncordates, den ihm Raufcher 
als Marimum der Eoncefjionen des Staates über: 
veicht hatte, nicht einmal als Minimum an, jondern fandte 
ihn zur Prüfung nah Ron. Hier wünfchte man ein Con: 
cordat, das als Muſter für andere Staaten dienen könnte und im 
Stande wäre, veraltete Nebel und ftaatskirchliche Theorien gänzlich 
zu befeitigen” (S, 412). Da die Verhandlungen in Wien immer 
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ſchwieriger wurden, fo folgteihre Kortfegung auf den Wunſch des 
heil. Stuhls in Rom. „Das Concordat fiel nicht Jo aus, als wic 
es die Rechte und Intereſſen der Kircheerheifcht hätten... Raus 
cher war zu ſehr von Politik und vom Staate erfüllt und daher 
nicht der Mann, um jenen folgenjchweren Zeitpunft großartig 
zu Gunsten der Kirche zu benügen und als Norm einer Fatholifchen 
Politik auch für andere Staaten aufzuftellen” (S. 413). Im 
weitern Verlauf dieſes Gapitels gibt der Verfaſſer auch bie 
Feinde des Concorbates und die Urfache an, warum cs nicht 
ausgeführt wurde. Das Eoncordat blieb auf dem Papier, der 
Kofephinismus in der Praris, brachte aber den Calvinern 
Ungarns volle Autonomie, den Juden die Gleichberedhtigung 
mit den Ghriften, und den Katholifen den liberalen Gultur: 
kampf und die „verfajfungstreuen Kirchengeſetze“ (S. 432 
bis 433). Ueberraſchend ift auch die mit Thatſachen be- 
gründete Angabe, daß das Eoncordat durch die Uneinigkeit 
zwifchen dem öfterreichiichen und ungarifchen Epifcopat [chen 
bei feiner Ausführung zum firhliden Dualismus 
führte, der ſpäter den politijchen Heraufbeichwor. Dem 
centralifirten Dejterreich ſollte nämlich eine unter Rauſcher als 
Reichsprimas centralifirteReihsfirche zur Seite jtehen, 
doc, die Bifchöfe Ungarns widerjegten Jich dem Plan (S. 420). 

Gleiche Details enthält das XXV, Gap. über das 
Dftober- Diplom und die Februar-Verfajfung. „Beide — das 
Concordat und das Oktober » Diplom — hätten fürmwahr in 
ber Harmonie ihrer vollen Durchführung das Werk der 
firchlichen und politiichen Wiedergeburt Dejterreichs geleiftet, 
doch fie fanden Feine Männer, die mit der Grfenntniß der 
vollen Sachlage auch die Energie des Willens und die That— 
fraft des Handelns verbanden. Ebenſo hatten beide dieſelben 
Feinde im Gebiete des Joſephinismus und Bureaufratiomus, 
im ‚Innern der Monarchie und nad augen” (<.447). Andere 
beherzigenswerthe Aufſchlüſſe gibt der Verfajjer über die kirch— 
lien Vorgänge in Oeſterreich, deren Nemejis auf S. 453 
überrafchende Nejultate ergeben. 


Friedrich von Hutter. 553 


Die lebten brei Capitel find Hurter's raſtloſer Thätig— 
feit für die Mifjionen in Afrifa und im Orient, feinen legten 
Pebensjahren und jeinem edlen Charakter gewidmet. Es iſt ein 
ſchönes Lebensbild, das auf dem Grabftein in die furzen, wahren 
Worte gefaßt ift (S. 485): Vir justus et timoralus, potens 
verbo et opere. Der berühmte Gefchichtsjchreiber jtarb während 
feines Sommeraufenthaltes in Graz am 27. Auguft 1865. 

Fin reiches Leben liegt folglih vor, welches nicht nur 
perfönliche Thaten und Ereignijje umfaßt, fondern auch eine 
große Zeitgefchichte. Dem Verfaſſer ift es gelungen, Hurter 
und feine Zeit fo, zu verbinden, daß weder deſſen Leben vor 
der Zeitgefchichte, noch dieje vor jenem verſchwindet, jondern 
beide in ihrer vollen Bedeutung hervortreten. Wahrhbaft groß _ 
und ehrwürdig erjcheint hier der gefeierte Gefchichtsfchreiber, 
doch nicht minder tief und Kar ift die Auffajjung der Er: 
eigniffe der modernen Seit und ihre innere Genefis. Ueber 
diefen Vorzügen der Biographie, die auch in zahlreichen 
Recenſionen anerkannt wurden, treten die Fehler, welche ihr 
öfters in der Sprachweife und in der Verwendung und Ord⸗ 
mung des mafjenhaften Materials anhaften, in den Hinter: 
grund. Die oben angeführten Worte des Herrn Erzherzogs 
Albrecht haben ihre Erfüllung gefunden: der Sohn hat jeinen 
Vater ein fchönes Denkmal geſetzt. Die Biographie hat all- 
jemeines Antereffe durch den Reichthum ihres Inhaltes, wird 
aber in Oeſterreich an gewiljen Orten unlieb vermerkt werden. 
Tod pflichten wir den Worten des Verfalfers bei (Vorrede 
S. VIM): „Die wahre und flare Darlegung unferer Zeit: 
gefhichte und ihrer Entwidlung wird fein am Joſephinismus 
und Staatskirchenthum verübtes crimen laesae Majestatis feyn. 
Und ſollte es auch als folches angerufen werden, ſo iſt es des 
freien und fatholifchen Mannes würdig, offen fein Wort zu 
erheben, für Recht und Wahrheit einzuftehen und die Mifere, 
an der wir leiden, ungefcheut zu bezeichnen.” 





LI. 


Aphorismen über ruſſiſche Zuſtünde und Parteien. 
(Zu den „Zeitläufen”). 


Es ift immerhin ein gewagtes Unternehmen über die 
Verhältniſſe des ruffifchen Reiches zum Publifum zu jprechen, 
wenn man fich nicht anders auf einige banalen Nedensarten 
vom „Koloß mit den thönernen Füßen“, vom „überfirnigten 
Barbaren“ und dergleichen befchränten will. Für den Publi- 
ciften ift an der ruffifchen Grenze noch immer die Welt jo- 
zufagen mit Brettern verfchlagen. Wie mangelhaft das Abend: 
land bis zur Zeit des Krimkriegs über Rußland unterrichtet 
war, geht daraus hervor, daß cine der wichtigjten Grund: 
lagen des ruſſiſchen Volksthums, die „bäuerlichen Communiones“, 
erſt ein paar Decennien vorher von einem deutſchen Neijen: 
den, dem Freiherrn Auguft von Harthaufen, eigentlich ent- 
bedt worden waren. Gleiches gilt von einem andern überaus 
wichtigen Gebiet, von den kirchlichen Zuſtänden und von dem 
Gewimmel religiöfer Sekten, welche hinter dem breiten Schirm 
der orthodoren Staatsfirdye Rußlands ihr myſteriöſes Weſen 
treiben. Seit der Zeit der großen Umwälzungen in Deittel: 
europa und während Rußland, nad) dem Ausdrucke des Fürſten 
Gortſchakoff, „sich ſammelte“, hat überdieß das europäiſche 
Publifum nicht viel um die Hergänge im Land und Volk dee 
Czaren ſich befümmert, fo daß man jegt, wo das Intereſſe 
an der innern Lage Rußlands mit Gewalt in den Border: 
grund gedrängt wird, ſelbſt hochgebildete deutjche Velfsvertreter 
mit Verwunberung fragen hören kann, was denn eigentlich 
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bie „Nihiliſten“ feien oder die „bäuerlichen Communiones“ 
u. dergl.? 

Allerdings ift feit zehn bis fünfzehn Jahren die Literatur 
über Rußland bedeutend angewachlen. Aber Borficht ift nir: 
gends mehr als bier geboten. Zunächſt bieten fich zwei 
gleicherweije verdächtige Quellen dar, nämlich die offtciellen 
Berichte der ruffischen Regierung und die Aufzeichnungen der 
politifchen Emigranten. Aber auch fonft machen fich die Mal: 
contenten der verjchiedenften Farben bemerklich, und wenn 
man ſich auf die Ausjagen eines Einzelnen verlaffen will, jo 
läuft man immer Gefahr durch gefärbte Gläfer zu fchauen. 
Den ficherjten Weg bietet umſomehr die Betrachtung der 
Ihatjachen an der Hand der Berichte, welche jedesmal unter 
dem erjten und unmittelbaren Gindrud des Geſchehenden zu 
ung gelangt jind. In diefer Weiſe haben wir unfere Studien 
über Rußland feit 15 Jahren fortgejeßt, und wollen nın in 
den nachfolgenden Auffägen die Nefultate derfelben niederlegen. 

Unfere Arbeit iſt infoferne nicht neu, als fie ummittelbar 
bei den Studien anfnüpft, welche wir in älteren Bänden ber 
„Hiftor. = polit. Blätter” über die Zuſtände und Parteien in 
Rußland veröffentlicht Haben. Dieſe Studien begannen in 
der Zeit des Krimkriegs; fie gingen zurücd bis auf die revo— 
Iutionären Bewegungen und Gonfpirationen im Anfange des 
Jahrhunderts!) und erjtrediten-fich bis in die erjten Jahre der 
Reform-Politik Aleranders 1.2). Ste fchließen mit der Scil- 
derung der allgemeinen Unruhe der Geiſter, der ſporadiſchen 


— — 


1) Bgl. „Hiftor.»polit. Blätter“ (1854) Band 34 ©. 1 ff; und bie 
Artitel-Reihe unter dem Titel: „Diteuropäifche Thefen“ (1854) 
behandelnd die politiichen und kirchlichen Parteien in Rußland, 
Band 33 S. 608 ff. — Die rufjiihen Sekten (Raskolniks) find 
für fich behandelt im Band’ 34 ©. 86 ff., 165 ff., 243 ff., ſodann 
(1858) Band 41 ©. 181 ff. 

2) gl. in ben „Hiftor.=polit. Blättern“ die acht Artifel mit Nachs 
trag unter dem Titel: „Studien und Skizzen über Rußland“ 
(1860) Band 40 ©. 65 ff. 
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Bauernauffitände, der Studenten-Emeuten, der conftitutionellen 
Adels-Oppofition, kurz des ganzen politifchen Chaos, welches 
als die nächjte Folge der mehrfach übereilten Reform-Politik 
des Gzaren den Aufgang der „liberalen Aera“ in Rußland 
begleitete. Im Folgenden jchreiben wir die innere Gefchichte 
biefer liberalen Aera felbft, welche nun mit jedem Tage mehr 
in eine gewaltfame Erhebung und zwar in die rothe Revo: 
Iution auszulaufen droht. 


l. @inleitung zur momentanen Lage. 

Es iſt fein Zweifel, daß die orientalifche Krifis, welchen 
Ausgang fie immer nehmen wird, eine entjcheidende Rück— 
wirfung auf die inneren Berhältniffe Rußlands in ihrem 
Schooße trägt. Die große Frage iſt nicht nur zugleich eine 
inneröfterreichifche, fondern in nicht niinver hohem Grade eine 
innerrufjiiche. In irgend einer Form wird ein andered Ruß: 
land aus der Kriſis hervorgehen, und daß die Bewegung 
von unten, das revolutionäre Element dort. die Oberhand 
zn gewinnen drohe, war und von dent Augenblide an Har, 
wo die Regierung und Dynajtie die Erplofion des nationalen 
Enthufiasmus für die ſüdſlaviſchen Türkenländer nicht nur 
nicht zurückzudrängen vermochte, fondern den Schwindel felbit 
mitmachen mußte. As das officielle Rußland ſich ſelber 
feierlich zur „ſlaviſchen Idee“ bekannte, alfo die Sahne der 
Nationalitäten-Bolitif an der Stelle der griechifch:orthodoren 
sahne, die noch Czar Nikolaus geſchwungen hat, gegen bie 
Türkei aufftedte, und als der Czar wie jeine Minifter wor 
Europa erklärten, daß jie dem Drang der nationalen Be: 
geiterung für die „jlavifchen Brüder“ nicht widerjtehen 
fönnten: da ſchien es uns fofort, daß die bejtimmende Macht 
in Rußland demnächſt anderswo als in den Czaren-Paläſten 
an der Newa und Moskwa zu fuchen fenn dürfte Jetzt 
pfeifen davon, was dem Gzarenveiche bevorftehe, bereits die 
Sperlinge auf den Dächern; und man ift allgemein der An: 
jicht, daß Alerander II. den Friedenswünſchen Europa's gerne 
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nachgeben würde, wenn er nicht beforgen müßte, dafür den 
Krieg mit dem eigenen Volfe, mit Einem Worte, die Revo: 
lution einzutaufchen. 

In der That iſt nicht zu zweifeln, daß ein Rüdzug 
Nuplands aus dem Handel mit der Türkei und die Demo: 
bilifirung der Armee, wenn e8 auch nur wäre, um den Türken 
eine monatsweife Probezeit zu gewähren, heute oder morgen 
zu den ſchlimmſten Erfcheinungen im Reich des Czaren führen 
würde. Vollends die Folgen eines unglücklichen Krieges 
wollen wir gar nicht in Nechnung bringen. ber jelbit ein 
jiegreicher Kampf gegen die Türfei wird den Czaren wenig: 
jtens feine abjolute Gewalt often, ob er nun gute oder böje 
Miene mache zum Spiele. Wenn Midhat Paſcha jogar für 
die Untertanen der Pforte eine Gonftitution projektiren 
fonnte, jo wird es in Rußland ferner nicht mehr fo leicht 
jeun, wie die ganze übrige Bewegung, fo ſelbſt auch die con- 
jtitutionelle Adels-Cppofition wie bisher abzufpeifen. Daher 
haben fich allerdings auch gewiffe quafisconfervative Intereſſen 
mit der Kriegspartei in Rußland verbunden; fie gedenken die 
Ruhe des Reiches von außen zu retten. 

Es iſt dieß eine bedeutfame Thatfache, und darauf zielt 
der Petersburger „Golos“, wenn er neulich feine tiefe Ent: 
rüftung über die „Srechheit” ausdrückte, mit der die Krieges 
partei ihre Motive gewechjelt habe. Noch vor zwei oder drei 
Monaten jei der Wunfch nach Krieg durch die hohe humane 
Idee für den unterbrüdten Nächiten masfirt worden, jetzt 
aber werde der Krieg als Nothmwendigfeit angeblic im In— 
terejfe Rußlands ſelbſt gepredigt. „Rußland brauche den 
Krieg zur Reinigung feiner Luft, zur Erlöſung von feinen 
Sünden, zur Erneuerung feiner verdorbenen Generation” — 
jo heiße jet das Schlagwort. In demfelben Sinne ließ ſich 
die Wiener „Politiſche Eorrefpondenz”, Furz vor dem Moment 
wo wir jchreiben, aus den höheren Kreifen Petersburgs be: 
richten, daß der Krieg bort als Ventil für die Gefahren ber 
innern Lage betrachtet werbe, wobei der äußere Erfolg fogar 
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weniger in Anfchlag komme. „Intenſive Vollsbewegungen“, 
fagte die Correfpondenz, „wie diejenige welche bei uns jeit 
Ausbruch der orientalifhen Wirren in Fluß gerathen, ver: 
flüchtigen ih nicht im Handumdrehen; glei dem unter: 
irdiſchen Feuer, welches fich ſelbſt cine Oeffnung bricht, muß 
auc hier der Gluth ein richtiger Ausgang gebahnt werden, 
damit Rußland nicht in eine innere Krankheit verfalle welche, 
von verhängnigvolliten Folgen begleitet, das Weſen der Mo: 
narchie in ihren. Grundfeften erfchüttern würde.“ 

Wer die ruſſiſche Entwidlung feit 20 Jahren aufntert: 
jam beobachtet hat, den werden ſolche Acußerungen nicht be: 
fremden. Kein Land und Reich ift vom Geiſte der wildeften 
Nevolution fo tief unterwühlt wie Nußland, und nirgends 
find die erhaltenden Mächte im höheren und niederen Volks— 
Ichen fhwäder als hier. Das Czarthum mit feiner Armee 
in Waffen und in den Kanzleien jchwebt in der That nur 
auf einer dünnen Dede über ben vulfanifchen Tiefen. Auch 
die Art und Weiſe der renolutionären Parteien hat Rußland 
eigenthümlich für fih. Sie münden aus in einer weit ver: 
breiteten Propaganda, gegen die felbft die Pariſer Commune 
noch einen menſchlichen Anftrih hat; es drückt ſich in ihr 
der Satanismus bis zur wahren Beitialität gejteigert aus. 
Wir werden im Nachfolgenden die Zeugnijje beibringen über 
eine gejellichaftliche Verfunfenheit in breiten Schichten der 
ruffiihen Welt, wie fie in der Geſchichte kaum je Da war. 

Aber Eine Warnung müfjen wir fofort beifügen. Es 
wäre jehr gefehlt, wenn man darum die Erpanfivfraft Rußlands 
nach außen gering ſchätzen und namentlich glauben wollte, 
daß es mit der militärifchen Kraft bes Ezarenreiches nicht 
weit ber ſei. Frankreich hat fi der Welt militäriich nie 
furchtbarer gemacht als zur Zeit feiner tiefiten Erniedrigung 
unter dem Convent, und das muß man den ruffischen Rothen 
laſſen: fie wifjen für ihre „Idee” zu morben und zu jterben; 


das Leben, wie fie es haben, gilt ihnen wenig oder gar 
nichts, 
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Allerdings „nitet das Unheil auch in der Armee und 
namentlich in den Offtciercorps ſchon von den Militärfchulen 
an. Bereits die Gonfpiration der Dekabrijten unter Alerander I. 
war auf die Armee berechnet, ja vorherrfchend ‘eine Militär- 
Verſchwörung. Daß es mit der öffentlichen Moral und dem 
Ehrbegriff in der ruſſiſchen Armee nicht befjer beftellt ift als 
in der ruſſiſchen Geſellſchaft überhaupt, beweist ſchon das 
Veruntreuungsſyſtem, welches von den niedrigften bis zu den 
höchiten Chargen läuft und förmlich organifirt ift. Bei jeder 
Mobilmachung tritt der Krebsfchaden wieder zu Tage, Wie 
im Krimkrieg hierüber berichtet wurde), genau fo lauten die 
Nachrichten heute wieder. Was jol man aber von dem mo— 
ralifchspolitifchen Geijt einer Armee halten, wo ſolche Web: 
ungen nur mit einer leichten Decke verhüllt herrjchen fünnen? 

Zudem ift in Rußland ſeit drei Jahren die allgemeine 


1) Es ift intereffant zu hören, wie fi ein Herr Dr. von H..ft in 
feiner Echrift „Tas Attentat vom 4. April 1866 in feiner Be: 
deutung für die culturgefhichtliche Entwidlung Rußlands“ (Leips 
zig, Engelmann 1867) über ben Zuftand ber ruſſiſchen Armee 
im bamaligen orientalifchen Kriege ausſpricht: „Mit vollem Recht 
läßt ſich behaupten, daß ſich ber Kampf weit länger bingezogen 
und England und Franfreih meit größere Anftrengungen auf: 
erlegt hätte, wenn nicht bie ungeheure Majorität der Militärs 
unb Givilbeamten, bie irgend etwas mit bem Kriege zu thun 
hatten, eine geihlofjene Diebsbande geweien wäre. Da ließ fich 
mande Compagnie finden, in ber e8 an hölzernen Flinten und 
Seitengewehren feinen Mangel gab; in anderen fehlten einem 
Theil der Soldaten bie Waffen gänzlid. Das Pulver war oft 
mit Kohle unb anderen Materien reichlich gemengt. An Lebens: 
mitteln fehlte oft bas Nötbigite, oder ber gemeine Mann befam 
lauter verborbene Sachen, während bie Regierung bie exorbitan- 
teten Summen zu zahlen hatte. Die Mebilamente waren auf's 
Schamloſeſte verfälſcht, Verbandftüde, Wäfche, Kleidungen, Charpie, 
furz Alles, was die private Wohlthätigfeit in großen Maffen 
auf den Kriegsihauplag ſandte, erreichte feinen Beltimmungss 
ort nie, fonbern wurbe in bie Papiermüblen verkauft, währenb 
bie Kranken unb Berwunbeten im gräßlichſten Elend verfamen.” 2c, 
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Wehrpflicht nach preußiſchem Muſter eingeführt. Tie unbe: 
rechenkaren Schwierigkeiten der neuen Organiſatien bei ven 
verjchiedenen Nölferjhaften des celetlalen Reiches find leicht 
voritellbar, dürften aber jogar noch leichter wiegen, als Die 
pelitiſchen Gonicquenzen vieler Neferm. chen die im Jabre 
1870 verfügte Herabiegung der Tienitzeit ven 20 auf 7 eder 
5 Jabhre batte eine völlige innere Ummälzung in die Armee 
gebracht. Ta die lange Dienſtzeit dem ruſſiſchen Soldaten 
früber jede Ausſicht benabm in's bürgerliche Yeben zurüd: 
zufehren, je hatte ſich dadurch ein eigentlicher Soldatenſtand 
oder -Kaſte gebiltet. „Der ruſſiſche Soldat“, Ichrieb damals 
ber altruſſiſche Publiciſt Zolteff, „gehörte mit Leib und 
Zcele ver Armee an, er hatte und kannte außer ihr nichts 
mebr; Heimath und Religion concentrirten ſich bei ihm in 
dem einzigen Begriff ‚Armee‘. Tiefe Einbeit, Diele! compalte 
Weſen war ea, welches vie Armee zu einer undurchbrechlichen 
Mauer für den Ihren machte. In der rujjiichen Armee hörte 
jeder nationale und conieſſionelle Unterſchied auf, der Soldat 
moslemiicher Abkunft vergaß ſchon nach furzer Zeit jeinen 
Koran, wie der Jude feinen Talmud und ber Proteſtant 
feine Bibel, und beim griechiſchen Gottesdienſt beugten und 
befreuzten ſich Die nichtgriechijchen wie die griechiſchen Zel- 
baten“). Tas hat ſich nun Alles geändert jchen mit ver 
fürzern Tienjtzeit, um wie viel mehr mit Ginführung der 
allgemeinen Wehrpflicht und den undefinirbaren Matjen, die 
fie unter die Fahnen ſtellt. 

Die ruſſiſche Armee ijt ſomit allerdings nicht nur Au: 
ßerlich, ſondern noch mehr innerlicd etwas ganz Anderes, als 
jie früher war. Sie iſt jegt das Abbild der in den Volks— 
majjen herrichenden Stimmungen, und ijt die Geſellſchaft re- 
volutienär, jo fann auch der Geiſt der Armee Eein guter fenn. 
Wenn nun einerjeits der Wunſch erklärlich ijt, ein derartig 
neugejchaffenes Werkzeug einmal auf feine Schneide zu Pro: 


1) Leipziger Zeitichrift „Orenzboten” vom 8. Juli 1870 S. 59. 
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biren, fo ift es andererjeits, bejonders bei den ruſſiſchen Zu— 
ftänden, gewig nicht gerathen, mit berlei „Volksheeren“ blog 
ein diplomatisches Spiel zu treiben. Ein ernfter Krieg möchte 
für diefe Armee ganz gefund ſeyn; aber wenn der Czar fie 
unter unentfchloffenem Schwanken fich langweilen lafjen wollte, 
jo würde er das ficher in der Einen oder andern Weife 
büßen müſſen. 


I. Der Nihilismus und die Nihiliſten. 

Seit dem Jahre 1863 hat ſich in dem ruſſiſchen Par: 
teiwejen eine volljtändige Umwälzung vollzogen, wie fich im 
laufe unferer Darjtellung wiederholt bemerflih machen wird. 
Die Veranlajjung gab der damalige Aufftand in Polen, und 
die Aenderung bejtand darin, daß das gefammte Parteige: 
triebe fortan den erclufiv ruſſiſch-nationalen Charakter 
annahm. Seitdem blüht im Gzarenreiche die jlavifche Natio— 
nalitäts-Politif auch bei den wildeiten Parteien. 

Gerade vor dieſem Wendepunkte find wir mit unjeren 
Studien über Rußland ftchen geblieben. Damals war ber 
einflußreichhte Mann im Gzarenreiche der Londoner Ylücht: 
ling Alerander Herzen, Die Macht welche diefer Mann 
durch feine Brandjchriften in Rußland mehrere Jahre bin- 
durch ausübte, ift für die ruſſiſche Gefellfchaft heute noch be: 
zeihnend!). Cein von allen Richtungen der Windroje her 
zu humberttaufenden von Exemplaren eingefchmuggeltes Your: 
nal „Kolokol“ (die „Glocke“) übte einen. Einfluß, mit dem 
fein anderer concurriven fonnte, auf alle Gebildeten aus. 
Zroß des ftrengen Berbotes wurde das Blatt von Jedermann, 
den Kaiſer und die höchſten Würdenträger nicht ausgenommen, 
gelefen und gefürchtet. Durch zahlveihe Mitarbeiter auf's 
Genaueſte über alle Erfcheinungen des ruffiichen Lebens un: 
terrichtet, war Herzen im Stande die intimften Staatsge: 
heimnijje zu veröffentlichen und Vorgänge an’s licht zu ziehen, 


— 





5) Bgl. darüber ben Artikel: „Revolutions- Propaganda in Ruß: 


Iand* in den „Hiftor.=polit, Blättern“,(1854). Band 33. ©, 1022 ff. 
LIIII. 40 
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die jelbjt dem fcharfen Auge der geheimen Polizei entgangen 
waren. Gin von ibm ausgeſprochenes Jnterdift genügte um 
die angejehenjten Männer um allen Credit zu bringen, und 
manches Verbrechen, das in der Stille jein Wejen getrieben 
oder wegen der hohen Stellung der Thäter todtgejchwiegen 
werten jollte, wurde durch die „Glocke“ gerechter Beſtrafung 
zugeführt). 

Dieje ganze mächtige Stellung verlor Herzen mit Einem 
Schlage im Jahre 1863. Gr war für die rujjiihe Welt 
fortan, mit der Volfsungnade und Verachtung bejtraft, völlig 
todt, es hörte Niemand mehr auf jeine Stimme. Tas gleiche 
Schickſal traf auch die andern Schattirungen der ruſſiſchen 
Emigranten-Partei, die demokratiſche wie die arijtofratijche, 
Männer wie Iwan Golowin und Fürſt Dolgorufi, und ihre 
Schriften. Auch der fruchtbare Schriftjteller der conjtitutio: 
nellen Adelsoppofition, der pſeudonyme Schedo-Ferotti, ward 
für Rußland von da an unmöglich; auch ihn wollte fein 
Tublifum mehr hören und lefen. Alle diefe Männer batten 
das gleiche Verbrechen begangen: fie hatten für die Polen Partei 
genommen, ihren Aufitand vertheidigt oder doch entſchuldigt. 
Das war es, wogegen das erclufiv = rujjiiche Nationalgefühl, 
in welchem fortan alle ruſſiſchen Parteien ihren Einigungs— 
punft fanden, ſich empörte. In dieſem Punkte hatten die 
alten Revolutionäre und die Neformer der älteren Generation 
den mächtigen Zug der Zeit und de3 vujjischen Fanatismus 
nicht genug gewürdigt; die drei Kabinete aber, welche den 
ohnmädhtigen Verſuch gemacht hatten zu Gunjten der Polen 
zu interveniren, hatten diefe Gluth des ruſſiſchen National- 
dünfels zur Alles verzehrenden Flamme angeblafen. 

Indeß ging der von jenen Männern ausgejtreute Same 
entjprechend der ruffijchen Bodenart auf und plößlid er: 
Ihien die Frucht unter dem Namen des „Nihilismus“ 
vor den erjtaunten Augen Europa's. Herzen war ein Social: 
demofrat im deutjchen Sinne und mit rujjijcher Färbung. 


1) Leipziger „Srenzboten” vom 9. Aug. 1867. S. 270. 
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Als direften Schöpfer, wenn von einem foldhen überhaupt 
die Nede ſeyn kann, des Nihilismus möchten wir ihn nicht 
bezeichnen; näher ftand der Sache ſchon der vor Kurzem 
gleichfalls verſtorbene Flüchtling Bakunin. Eigentlich kann 
man aber die Nihiliſten nichteinmal eine Partei nennen; ſie 
haben gar kein Programm als die abſolute Verneinung aller 
Ordnungen in Religion, Moral, Staat und Geſellſchaft. Es 
reicht nicht aus, ſie als Materialiſten und Socialiſten zu 
bezeichnen, ſie ſind ebenſo eine Horde von Raͤubern und Mör— 
dern, vor Allem eine Sekte von Epikuräern der wüſteſten 
Lebensform. Nur in der kahlen Oede, welche vom czariſchen 
Deſpotismus und einer erſtarrten Staatskirche über die ruſ— 
ſiſche Geſellſchaft gleich einem Leichentuch ausgebreitet iſt, 
konnten die „modernen Ideen“ des Abendlandes, in dieſen 
fremden Boden verpflanzt, ſolche Früchte treiben, wie der ruf: 
ſiſche Nihilismus ift. 

Um das undefinirbare Etwas, das ſeinen Namen vom 
Richts trägt, annähernd begreiflich zu machen, mag folgende 
Aeuperung eines Gorrejpondenten!) dienen aus der Seit, we 
nach vorübergehender Aufhebung der Cenſur in der Haupt: 
jtadt die Jogenannte Fleine Preſſe pilzartig aus dem Boden 
ſchoß: 

„Wichtig iſt die Richtung, die unſere ſocialen Zuſtände 
nehmen. In Ermanglung faſt jeden geiſtigen und politiſchen 
Lebens ſcheinen ſinnliche Vergnügen Alles in den Hinter: 
grund drängen zu wollen. Bejonders beweijen dieß bie vielen 
in furzer Zeit bier entitandenen Tanzetabliffements, bie fi 
bes größten Zuſpruchs erfreuen und ihre Anziehungskraft in 
immer größerm Maßitab beſonders auf die jüngere Genera: 
tion üben. Unſer Slavophile Akſakow eifert ſtark dagegen und 
wünſcht, wenn zwiſchen zwei Uebeln zu wählen ift, die Ju⸗ 
gend licher politiihen Stürmen preisgegeben als dieſen finn: 
lichen Vergnügen. Auch das „Zeitgemäße Wort“ erkennt bie 
Begünftigung folder Etabliffements von Seite der Regierung 





— — 


1) „Allgemeine Zeitung“ vom 31. Januar 4863 aus St Peters⸗ 
burg. 
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als verberblih an. Tie „Umriſſe“ entlih nahmen gar Feinen 
Anſtand einzugejteben, „Laß uniere gebiltete Geſellſchaft ent: 
nervt iit, und bag nur von ben aus dem Volfe zu gemwinnen= 
den pryſiſch und geijtig gefunten Kräften das Wohl der Zus 
funft zu eriwarten jei, wie ungeheuer auch die Kluft feyn 
möge, die zwiſchen dem Volk und der gebildeten Geſellſchaft 
bejtehe, und wie jehr jich dieſelbe bejenders jest fühlkar madhe*!). 


Als aber einige Jahre ſpäter großartige Bauern = Un- 
ruhen in der Nähe von Kiew ausbrachen, da bemerkte ein 
anderer Correjpondent: „Tiefe Volksbewegung iſt injoferne 
von Wichtigkeit, als jie den Beweis liefert, daß die Urheber 
der Gonjpiration, die man im übrigen Curopa mit Recht 
für Tollhäusler hält, die gemeine Volksclaſſe in Rußland 
richtig beurtheilten, wenn jie ihr die Beleitigung aller Wohl- 
habenden enipfahlen, um durch die Beligergreifung ihres Ver: 
mögens jich ein lujtiges Leben zu verſchaffen; denn von Frei— 
heit und Selbſtbeſtimmung haben dieje Leute nicht entfernt 
einen Begriff.“ Eben damals machte die Verhaftung eines 
Fürſten Cholensfi ungemeines Aufjehen. Der Fürſt befleidete 

1) Dit andern Worten iſt der gleihe Gedanfe in dem „Zents 
ſchreiben“ Bakunin’s, der jich jelber als „Anardijten” bezeich⸗ 
nete, von 1862 ausgedrüdt. Er will die Bernihtung ber Mo» 
narchie, des Adels, des ganzen „Peter'ſchen Syſtems“; lebens⸗ 
kräftige Stände gebe es in Rußland ohnehin nicht, es gebe nur 
das Eine lebendige Volk, „und ſomit lebe dad Bauern: 

Rußland!“ Bakunin fährt fort: „In dem Staat und der 

Geſellſchaft, die von Peter J. gegründet waren, blieb Alles dem 

Volke fremd: Geſetze, Claſſen, Ordnungen, Sitten, Gewohnheiten, 

Sprache, ſogar der Glaube.“ Das wahre ruſſiſche Volk aber 

babe ſich in bie geheimen Selten, in bag „Schisma* (Raskol⸗ 

nil8), zurüdgezogen und daraus werde e8 wie ein breites Meer 
bervortreten. „Tas Schisma wird fih im Namen ber Freiheit 

zur Rettung Rußlands erheben". (S. „Krenzzeitung“ vom 20. 

Juli 1862). — Wir werden auf bie merkwürdige Erſcheinung 

diefes Sektenweſens zurüdfommen. Hier nur nod) bie Bemerfuny. 

dab ſchon das Haupt der Dekabriſten von 1825, Oberſt Peftel, 
bas Gelingen feiner Verſchwörung davon abhängig machte, daß 
bie „religidjen Seftirer* für den Plan gewonnen werben Fönnten. 
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die hohe Stellung eines Generaldireftors aller Grenzkammern 
und kehrte eben von einer Reife in's Ausland zurück; feine Haft 
309 die einer großen Zahl anderer Beamten nad) fi. Der: 
felbe Berichterjtatter Außert darüber: „Die Sache tjt inje- 
ferne von außerordentlicyer Wichtigkeit, al8 man ziemlich all: 
gemein geneigt ijt fie mit der vielbefprochenen Conſpiration 
in Verbindung zu bringen, die man bisher nur für ein Pro: 
dukt eraltirter junger Leute, namentlih Studenten 2c., ges 
halten und für ungefährlid, erachtet hatte, Die aber hiernach 
bereits in die Höheren Gefellfchaftsfreife Hinaufreichen würde“). 

Kaum zwei Jahre |päter fanden in verfchiedenen ni: 
verjitäts-Städten abermals ausgedehnte Verhaftungen wegen 
jocialijtiicher Umtriche jtatt. Daraus nahm die „Moskauer 
Zeitung” des Herrn Katkoff, welcher damals an der Spike 
der panflaviftifchen Bropaganda jtand, Anlaß über die Ver— 
breitung des Nihilismus ſich auszufprechen. Es geftand un- 
umwunden zu, daß „die gebildete ruſſiſche Jugend volljtändig 
von den nihiliſtiſchen Ideen und Grundſätzen durchdrungen 
jei”, und er fcheute fich nicht folgende fchredlihen Worte 
nieberzufchreiben: „Nicht ohne tiefen Seelenfchmerz und die 
ernitejten Befürchtungen kann man auf unfere Jugend blicken. 
Schon mit dem 12. Lebensjahre hört das Kind auf an Gott, 
bie Familie und den Staat zu glauben; mit bem 14. Le— 
bensjahre verfucht e8 feine Kräfte zu praftifchen Proteft; 
nit dem 15. Lebensjahr wird e8 Verjchwörer, mit dem 16. 
Xebensjahr vielleicht Schon Verbrecher; mit den 17. Lebens— 
jahre fchließt e8 feine Rechnung ab, indem es ſich eine Kugel 
durch den Kopf jagt. Das ift leider die Lebensgefchichte 
vieler unferer Kinder”?). 

Wieder ein paar Sahre fpäter veröffentlichte die Ber: 
liner „Kreuzzeitung“ eine Abhandlung über die ruſſiſchen Nihi- 
liſten, geitüßt auf verfchiedene Mittheilungen aus Rußland und 
veranlaßt durch neuerliche Procejje gegen die Berbreiter ſocial— 


1) „Ag. Zeitung“ vom 17. Februar 1870. 
2) „Allg. Zeitung” vom 5. Jan. 1872. 
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iſtiſcher Schriften in Et. Petersburg. Der Verfaſſer charaf- 
terifirt die Partei ganz richtig, wenn er fagt: „Die Social: 
iiten (bei uns) wollen Gleichheit in den Ständen, im Ber: 
mögen und wenigjtens theoretiih in der Arbeit; die Nihil— 
itten wollen aber die Gleichheit in der Unbildung, der Faul— 
heit, des jinnlichen Gemiſſes, des Laſters. Nicht alle Social: 
iſten jind Nihiliften, jeder Nihiliſt ift aber vorläufig une 
en attendant ein Eocialift.” Die folgende Schilderung er: 
innert lebhaft an den Satz Herzens: „Mir haben einen 
zweifachen Anſpruch an das Leben: das fociale Element und 
bie Jugend“; darauf beruhe die fichere Hoffnung der ruf: 
ſiſchen Revolution. 

Der Verfaffer macht die bezeichnende Bemerfung, daß 
man ſich über die fraglichen Erfcheinungen im ruſſiſchen Volts: 
leben eigentlih am beiten aus den ruſſiſchen Tendenzromanen 
Har werde, und er führt auch gleich eine ſolche Stelle an, 
in welcher ſich ein Nihilift über dic gefellfchaftliche Atmo— 
jphäre ausſpricht: „Alle haben den Gehorfam fatt bis an den 
Hals; allen Profefforen ift jchon längſt die Galle in’s Blut 
getreten; überall grenzenlofe Eitelkeit, unerhörte viehiſche De: 
gier. Das Volk ift betrunken, die Mütter, die Kinder find 
betrunfen, die Kirchen leer und in den Gerichtshöfen gibt es 
nur noch Ein Echo: verurtheilt zu zweihundert Hieben! Laſſen 
Ste diefe Bevölferung nur noch mehr heranwachſen. Schade, 
daß wir feine Zeit haben, noch lange darauf zu warten.“ 
Der Berfaffer beurtheilt denn auch den Nihilismus im 
Bergleich mit ähnlichen Grfcheinungen in andern Ländern 
nach dem Verhältniß von Wein, Bier und — Schnaps, Alles 
ſei hier geijtig wie Eörperlic anrüchig, unebel, nadt und 
wiberwärtig. Weber die Urfachen der Grjcheinung aber 
äußert er ſich wie folgt: 

„Daß diefe furdtbare Negation ber Obrigkeit unb bes 
Sittengefehes gerade in Rußland jo um fi greifen Tonnte, 
erflärt fich theilmweife aus ber Stellung und ber faktiſch nur 
auf die Funktionen in ber Kirhe beſchränkten Wirkfamfeit 
ber Geiftlicgfeit und aus bem Mangel an eigentliher Seel⸗ 
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forge über die ftrift verlangten und ftrift befolgten Formen 
des Gottesdienftes hinaus. Der Schule entwadjen, kommt 
ber junge Ruſſe in keinerlei Berührung mehr mit ber Seel: 
forge und ift ganz und gar dem Überlaffen, was er in ‚amus 
fanten Büchern‘ liest oder feine Altersgenoffen thun fieht. 
So bequem diefe Stellung der Kirche zum Staat für bie 
vollfommen freie Aftion des Staates ift, fo bringt fie doch 
chen auch dieſe Auswüchſe bervor“N). 

Schon vor den Aahre 1863 war Nußland einer allge: 
meinen Unruhe verfallen und von unaufhörlichen Demon- 
itrationen aus den Volksmaſſen heimgejucht, ſo daß der Aus— 
bruch einer Revolution von Zag zu Tag bevorzuftehen fchien. 
Alle Zeitungen ohne Ausnahme machten Oppofition gegen 
die Regierung, Berfchwörungen überall, aber doch Alles noch 
in den politifchen Grenzen. Die polnische Revolution machte 
zwar dieſer verlängerten Märzfreude der liberalen Aera ein 
urplögliches Ende; ſelbſt die Radikalſten wurden jeßt ultra: 
ruſſiſch und man glaubte vielfach die fchwerfte Krijis fer für 
die Regierung nunmehr überwunden?). Aber c8 war eine 
große Täuſchung. Gerade um diefe Zeit regte es ſich um fo 
heftiger in den Ziefen der Geſellſchaft, und das bier lodernde 
Feuer verrieth ſich buchſtäblich durch Feuer über der Erde. 
Die Reriode der furchtbaren Feuerbrünfte reicht zwar theil- 
weile noch hinter das Jahr 1863 zurück; aber jett erſt 
wurde die Bramdftiftung als politifches Agitationsmittel er— 
kannt. Ihren Höhepunkt erreichte die gräuliche Erſcheinung 
in Jahre 1864, Durch die colojjalen Brände in den Städten, 
namentlih in Et. Petersburg, auf dem platten Yande durch's 
ganze Reich und in den Wäldern wurden Tauſende obdachlos 
und gingen Millionen Vermögen verloren. Die ſyſtematiſche 
Branpdftiftung wollte anfangs den unglücklichen Polen in die 
Schuhe gefchoben werden; aber die Wahrheit fam bald an 
den Tag. „Yu Narwa wurden zwei Branditifter auf frijcher 
That ertappt; es waren aber feine Polen, fondern zwei Ruſſen 


1) „SKreuzzeitung“ vom 10. u. 12. Aug. 1875. 
2) Bgl. „Allg. Zeitung“ vom 17. Sept. 1865. 
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von ächter Raſſe. Sie gehörten zu ben geheimen revolutie- 
nären ‚Gefellichaften, und wurden von der wüthenden Menge 
in's Feuer geworfen. Man fieht großen Unglüdsjällen für die 
nächſte Zukunft entgegen. Die geheimen Gefellichaften organi— 
firen jih überall im Reich. Tie Sekte der ‚rujjiihen Ritter, 
einjt durch den Grafen Mamonoff gegründet, zählt bereits 
viele Anhänger und der ‚Bund der öffentlichen Wohlfahrt‘ 
ift noch viel revolutionärer”!). 

Damals fam uns zuerjt der Name „Nihiliften“ unter 
die Augen, und zwar für eine beſondere geheime Gefellichaft, 
in ber ſich Ruſſen und Rolen zu einer „Pulververſchwörung“ 
vereinigt haben ſollten. Indeß wurde fpäter in Moskau unt 
Petersburg eine Proflamation der Nihiliiten entdeckt, die 
über den nationalsrujjischen Urfprung der politiichen Brand: 
jtiftungen feinen Zweifel mehr geftattete. In dem Schriftjtüd 
wird das Unglück Ruplands darauf zurüdgeführt, daß Der 
Adel dereinjt „einen kleinen Fürſten aus Deutjchland berufen 
habe”, der mit feinem Gefolge von Adel, Beamten und 
Steuereinnehmern das Rolf unterjoht habe. Die Eroberer 
hätten dann Städte gebaut, von welchen aus fie noch jegt 
das Volt unterbrüdten. „Ihre Städte find jo ſtark befeſtigt, 
baß wir feinen andern Angriff auf fie unternehmen fönnen, 
als dag wir ihnen den rothen Hahn auf's Dach ſetzen.“ Der 
Aufruf ſchließt mit folgenden Worten: „Es bleibt uns nur 
das Cine zu unferer Nettung übrig, daß wir unfere Herren 
erwürgen wie Hunde ohne Gnade und Barmderzigfeit. Sie 
müffen alle mit Stumpf und Stiel ausgerottet, ihre Etäbdte 
verbrannt und das Land durch euer gereinigt werden. Da 
unfere Tyrannen Geſchütze und Cavallerie haben, bie uns 
fehlen, jo können wir fie nur durch (euer ſiegreich bekämpfen. 
Haben wir die-Mauern, hinter denen fie ſich verbergen, in 
Alche verwandelt, fo müſſen fie eine ſchmähliche Beute des 
Hungers werben”?). 





— 


1) „Alg. Zeitung“ vom 17. Oft. 1864, vgl. bie Nummern vom 
19. Juni 1862 u. 24. Oft. 1864. 
2) „Alg. Zeitung” vom 5. Febr. 1870. 
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ine gewaltige Erfchütterung in allen Schichten der 
Nation brachte das Attentat auf den Czaren vom 4. April 
1866 hervor. Wir haben hier nicht zu unterfuchen, wie viel 
Wahrheit oder Heuchelei an dem Loyalitätsjturm war, der 
den Abſcheu vor dem Verbrechen bezeugen jollte und haupt: 
fächlich dem armen Mützenmacher zu Gute Fam, der den 
Schuß vom Gzaren abgewendet hatte. Der Attentäter, Ka: 
vafojoff, war ein Adeliger, der durch die Aufhebung der Leib— 
eigenjchaft fein Vermögen verloren haben fol. Es zeigte ſich 
indeß bald, daß der Merbrecher Feineswegs vereinzelt jtand ; 
er gehörte den geheimen Gejellichaften „Hölle“ und „Orga: 
nijation® zu Moskau an, und war von diefen beauftragt. 
Die Unterfuhung nahm daher eine große Ausdehnung an. 
Sehr interefjant tft das Schlußwort in dem Bericht der 
Griminal-Commiffion: 

„Gin bedeutender Theil ber bei ben verbredherifhen Um: 
trieben Betheiligten hat diefelben offenberzig eingeftanden, und 
einige haben fi in der Neue über ihre Verirrung offen ba= 
bin ausgefproden, daß fie — abgefehen ven ber üterhaupt 
eingetretenen Schwächung der beauffihtigenden Gewalt — 
bauptjächlic durch diejenigen Organe unferer Riteralur, melde 
ſyſtematiſch alle möglichen biftruftiven Grunbfäße verbreiteten, 
in ſocialiſtiſche und regierungsfeinblidhe Beſtrebungen hinein: 
geriffen worden find. Brei der Leichtigkeit jih verbotene aus⸗ 
ländifche und ruſſiſche Bücher zu verfchaffen, bei dem verderb⸗ 
lihen Finfluffe, welchen die revolutionäre Literatur überhaupt 
auf den unerfahrenen, unternehmenden Geiſt der Jugend aus- 
übt, und unter der (inwirfung einer erregbaren Phantaſie, 
die fih die Möglichkeit träumt eine allgemeine Gleichheit in 
Metreff fowohl der perfünliden Freiheit wie auch des Kigen- 
thumsrechtes zu erreihen, haben ſich allmählig die Begriffe 
verwirrt, bat ſich das Bewußtſeyn aller bürgerlihen, fittlihen 
und religiöfen Pflihten verloren, und ift zulest eine Reihe 
von Verbrechen erfonnen worden, welde in ihrer Entwidlung 
zu dem rudlofen Attentat bes 4. April geführt haben“), 


nn Bol. Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 20. Aug. 1866; Berliner 
„Kreuzzeitung“ vom 24. Mai 1866. 
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Zwei Monate nach dem Abjchlug der Hauptunterfuhung 
wurden in Petersburg neuerdings 34 junge Yeute vor Gericht 
gezogen, das einen davon zum Galgen verurtheilte, und zwar 
„als Anstifter des Plans zum Katjermord, Gründer einer 
Geſellſchaft, deren Thätigkeit auf eine jociale Revolution, ver: 
bunden mit Verlekung des Eigenthumsrechts und mit bem 
Umſturz der jtaatlichen Organijation, gerichtet war, und da— 
für daß er die ihm wohlbefannte verbrecherijche Abjicht Kara— 
koſoffs nicht der Negierung angezeigt habe”). Zur Revandıe 
für die Verurtheilung Karakoſoffs brannten indeß die großen 
Waarenbazars in Petersburg nieder. 

An den höchiten Kreijen wurden diefe Entdeckungen na: 
türlich ſehr ernſt genommen, und die Verehrer der liberalen 
Aera geriethen ſchon in's Zittern vor den Folgen für die li— 
beralen Reformen, insbeſondere bezüglich der Schule. „Da 
die in Moskau beſtehenden Geſellſchaften der Nihiliſten unter 
andern Mitteln der revolutionären Propaganda die Pflege 
ber Volksbildung betont hatten, jo war Gefahr vorhanden, 
daß die Regierung Nihilismus und Liberalismus identiftcire*"). 
In der That war der Gzar mit feinen Rolizeiminifter ein: 
verjtanden, daß in der verberblichen Aufklärerei der Ilrfprung 
ſowohl des Attentats als aller jocialen Krankheiten zu fuchen 
jet, an welchen der ruſſiſche Staat leide. Die Polizei follte 
die Prejje wieder ſchärfer überwachen, andererjeits erging der 
direfte Befehl, in der Schule die Heiligkeit der Religion auf's 
Strengfte aufrecht zu halten. Zugleich wurde der Oberpro: 
enreur der heil. Synode zum Minijter „des Unterrichts und 
ber Bolfsaufflärung“ ernannt. Der neue Miniſter ſollte vor 
Allem veranftalten, daß die griechiſch-orthodoxe Geiftlichfeit auf 
eine höhere Stufe der Bildung erhoben werde. Alles das ſchien 
die Abficht anzudenten, die Schulen dem Einfluß der Stirche 
zu unterftellen?), und daher der liberale Schreden. 


— 


1) „Allg. Zeitung” vom 19. Oftober 1866. 
2) „Allg. Zeitung“ vom 4. Aug. 1867. 
3) Berliner „Kreuzzeitung® vom 20. Mai 1806. 
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Diefe Angft war indeß überflüſſig. Wenn die rufjifche 
Staatskirche auch eine Geiftlichfeit befäße, die nicht auf den 
bloßen Ceremoniendienjt abgerichtet wäre, jo würde ihr doch 
dis ganze Staatsſyſtem einen religiös erziehenden Einfluß 
auf die Schule unmöglich machen. Der alte W. Menzel 
hat damals ſehr richtig gejagt: „Der ruffiihe Staat ift ab: 
jolut deſpotiſch und nivellirt Alles in der gleichen Sklaverei; 
bie griechifche Kirche, ohne Predigt, ohne Geiſt, iſt ein bloßer 
Geremoniendienit und hat bloß den Zweck, das bornirte Volt 
glauben zu macen, der Czar fei Gott". Wie bekannt, 
weist der ruſſiſche Katechismus dem Czaren in der That 
wenigftens die Stelle eines Nebengottes an. In den pol- 
nischen Schulen ward Schon feit 1868 ein „confeſſionsloſes“ 
Schulgebet eingeführt, worin der heil. Geift angerufen wird, 
„den Unterricht gedeihen zu laſſen zum Ruhme des Czars 
und der Kirche““). Den Czar hat auch die Polizei jtets jorg- 
ſam behütet; was aber den lebendigen Gott betrifft, jo hatte 
erjt noch ein Jahr vor dem Attentat ſelbſt die Mookau'ſche 
Adelsverjammlung geklagt, daß die argusäugige Cenſur voll: 
ſtändige Nachjicht übe gegen Bücher wie die Werfe Bunfen’s, 
Renan's und Buckle's 20°). 

Das Uebel diefer ruſſiſchen Zuſtände wurzelt in legter 
Inſtanz tief in der Vergangenheit. Man hat oft ganz richtig 
gejagt: dem ruſſiſchen Volk gehe ein chrijtliches Mittelalter 
ab. Es bat ibm die Erziehung für die neuere Zeit gemangelt, 
welche alle Völker des Abendlandes durch die Eatholifche Kirche 
genpfjen haben. Diefen Mangel kann anı allerwentgften eine 
vom Gentrum der Einheit losgerifjene Staatsfirche erfegen, 





1) „Literatur-Blatt” vom 8. Mai 1869. 

2) Das Halleihe „Volfsblatt* vom 3. Okt. 1868 hat bierin „ein 
&chtes Stücklein jener gräulichen Form bes Fünftigen Antichriits“ 
erblidt, „der fteinernen Zerquetſchung alles Geiſtigen und Geiſt⸗ 
lichen unter eine geiftlofe maffive Gewalt“. Das fehe man von 
Rußland aus fi entwideln, bi8 — fügen wir bei — zum „beuts 
ſchen Eulturfampf”. 

3) „Allg. Zeitung“ vom 17. Sept. 1865. 
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und ebenfowenig irgend eine Art des modernen Unterrichts, 
Das follte der neue Minister Graf Tolſtoi bald genug erfahren. 

Schon im Jahre 1869 gab es wieder großartige Nihi— 
liſten-Prozeſſe. Vie Unterfuchung gegen die geheime Gefell: 
haft „Volfsgericht”, welche zu Petersburg und Moskau an 
der Erregung von Unruhen arbeitete, betraf über 700 Ber: 
onen, darunter ſehr viele Frauen; zugleich führte aber bie 
Ermordung des Afademie-Hofpitanten Iwanow zu Moskau, 
welcher von den Clubs als Verräther zum Tode verurtheilt 
worden war, zu dem berühmten Prozejje Netſchajew. Cs 
war dieß zugleich die erſte Prozeßverhandlung, welche dem 
Publikum nad ihrem ganzen Verlauf amtlich miitgetheilt wurde, 
Nicht weniger als 87 Perſonen waren in dieſen Prozeß verwickelt. 

Der Hauptangeflagte, Sohn eines Bauern, nad) andern 
Angaben eines open, und Neligionslehrer an der Ser: 
giewski'ſchen Kirchenjchule in St. Petersburg, warb bereits 
im Anfang des Jahres 1869 als Anjtifter der damaligen 
großen Stubenten-Unruhen in Petersburg ermittelt, entkam 
aber in die Schweiz. Im September fehrte er heimlich zu— 
rüd, organifirte in Mosfau eine geheime Geſellſchaft „Wolke: 
recht“, weldye einen PVolfsaufftand in Rußland entzinden 
ſollte, deſſen Tag bereits bejtimmt war, flüchtete fich aber, 
als der von ihm angeordnete Mord an Iwanow ruchbar 
wurde, abermals in die Schweiz, von wo er indeß auf Ver: 
langen Rußlands ausgeliefert wurde. In feiner Darftellung des 
Prozejjes jagt der amtliche Petersburger „Gerichtsbote“ unter 
Andern: 

„Fin Bauernburſche, ber burdh Selbftftubium ſich einige 
wiffenfhaftliche Kenntniffe erworben bat, fo viel wie man ſich 
im Berlaufe breijühriger, wenn aud noch fo angeftrengter 
Beihäftigungen erwerben Kann, finnt darauf Rußland umzu⸗ 
fbaffen, feine politifhe und ökonomiſche Ordnung umzus 
wandeln, jeden Standesunterfhieb zu vernichten und fein 
Volk zu beglüden, weldhes feiner Meinung nah aud nur in 
ben Bauern zu ſuchen iſt. Um dieſe Ziele zu erreichen, muß 
er natürlih Gehülfen haben, und er wendet ſich zu diefem 
Zwede an die lernende Jugend. Er theilt ihr diefe Abſichten 
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und Ziele mit, verheimlicht ihr nicht, daß dazu Mittel nöthig 
ſind, die allerverrückteſten, läppiſchſten und blutigſten — und 
dieſe Jugend ſtellt ſich ihm zu Dienjten... Netſchajew for: 
dert die Todesſtrafe an einem ihrer Commilitonen, und ſie 
unterwerfen ſich dieſer Forderung, die einen unbedingt, die 
andern mit Vedacht und Bewußtſeyn. Aber wie entſetzlich, 
wie empörend auch die blutige Scene in der Grotte iſt, wir 
ſind mit der Procuratur darin ganz einverſtanden, daß das 
Benehmen der Angeklagten nach dieſem entſetzlichen Drama 
noch empörender, noch entſetzlicher war. In der That, den 
Angeklagten iſt augenſcheinlich jenes unwillkürliche menſchliche 
Gefühl des Schauderns gänzlich fremd, das ſich ſelbſt bes ver— 
härtetſten Böſewichts nad einer eben verübten Mordthat be— 
mächtigt. Und wer zeigt ſolche pſychiſche Eigenſchaften? Jüng— 
linge, beinahe noch Kinder!“!) 

Inzwiſchen glaubte der neue Unterrichtsminiſter ein un— 
fehlbares Mittel eingeführt zu haben, um den Geiſt der Un— 
ruhe aus den ruſſiſchen Hoch- und Mittelſchulen zu bannen. 
Gr hoffte der materialiſtiſchen Richtung am ſicherſten entgegen: 
zuwirfen, wenn er die Anzahl der Real= und Bürgerfchnfen 
möglichft befchränfe und dafür humaniftifche Gymnafien er- 
richte, weil das Studium der Glajfifer die Jugend nit jo 
leicht zur yreidenferei führe wie namentlich das der Natur: 
wiſſenſchaften. Nach einer BVifitationsreife im innern Ruß: 
land kam er nach Kiew und rühmte dort in längerer Rebe, 
wie der Geiſt der ftudirenden Jugend feit der Bevorzugung 
des Claſſicismus im Unterricht überall fchon ein ganz vor: 
züglicher und hoffnungsvoller jei. Aber in demfelben Augen: 
blick — es war im Sommer 1874 — entdedte die Polizei 
abermals eine geheime Umſturz-Geſellſchaft, zumeift aus den 
Streifen der jüngften Intelligenz beftehend, die ifren Verkehr 
vorzugsweife mit Studenten hatte und von folchen jehr zahlreid) 
bejucht wurde, Bei dem intereffanten Prozeß ftellte fich heraus, 


— — — — — 


1) „Alg. Zeitung“ vom 13. Aug. 1871. — Vgl. Berliner „Kreuz⸗ 
zeitung“ vom 29. Juli 1871 und Berliner „Social = Demofrat“ 
vem 23. Fchr 1870. 
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daß das Haupt der Verfchworenen, ein Edelmann Namens 
Dolguſchin, ſich zum freiwilligen Nolfsjchullebrer gemacht 
und auch auf diefem Wege fanatiiche Anhänger jeiner Sache 
und Yejer der von ihm mitteljt einer heimlichen Preſſe ge: 
drucdten Brandjchriften gewonnen hatte’). 

So ging es fort. Man Fann fügen, dag fait allmonat: 
li wieder eine geheime Verbindung, bejonders unter der 
akademiſchen Jugend, entdeckt wurde, Am Sommer von 1875 
jtieß die ganze Regierung förmlihe Hülferufe aus. Der 
Aujtizminijter forderte die Profurateren und andere Beamte, 
Großfürſt Michael die Garden des St. Petersburger Bezirks 
auf, durch Belehrung den nihiliftifchen und ſocialiſtiſchen Be: 
jtrebungen entgegenzumwirfen ; fie thaten es auf die Gefahr 
hin, daß ein großer Theildiefer Bedieniteten jelber der Umfturz- 
Tartet angehöre. Auch der Linterrichtsminijter erhob feine 
Stimme; aber nicht etwa an die Bijchöfe der Staatsfirche, wic 
bei jeinem Amtsantritt geargwohnt worden war, richtete er 
jein Girfular vom 5. Auni über die revolutionäre Propa— 
genda unter der ruſſiſchen Schuljugend, jondern an bie 
Eiratoren der Pehrbezirke. Es ijt ein wahrer Jammerbrief, 
aus dem ic nur folgende Stelle ausheben will: „Yeiber 
findes die Kinder und Jünglinge, jtatt in ihrer Umgebung 
und ix ihren Familien anf Widerjtand gegen die an jie heran: 
tretendn Aufreizungen und politifchen Phantaſien zu treffen, 
bieweilan im Gegentheile Grmuthigung und Unterftügung. 
Nur dadurch läßt fi auch die Verbreitung foctaliftijcher 
Theorien, welche durch die geſunde Wiſſenſchaft ſchon längit 
verurtheili worden, in 37 Gouvernements erklären. Wie die 
gerichtliche Unterfuhung an's Licht gezogen, haben einige 
Väter und Mütter ihre Kinder zu folchen Theorien verführt. 
Tiefe Erſcheinung ift in meinen Augen trauriger als bie 
Propaganda ſelbſt.“ In folchen Fällen, meint der Miniſter, 
„ſei es der direkte Beruf der Lehrer die Eltern zu erfeßen.“ 
Ja, noch mehr! Er drückt feine Ueberzeugung aus: „daß bei 


a — 





1) Wiener „Neue Freie Prefje* vom 31. Juli 1874. 
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ung Häufig nicht die Familie die Schule unterjtüßt, ſondern 
dap bei ung die Schule auch die Familie erziehen muß, was 
in feinem andern europäiſchen Staate vorkommt“). 

In dem ganzen Dokument iſt von einem focialen Ein— 
flug der Stirche feine Mede, Das wird unter folchen Um: 
jtäinden auch nicht leicht „in einem andern europäiſchen Staate“ 
vorkommen Micht die officielle Kirche, ſondern die jelber 
hen durch und durch corrumpirte Schule joll die Familie 
erziehen, und die franfe Gejellichaft heilen! Andere willen 
wieder cin anderes Mittel, aber wieder nicht die Kirche, 
jondern ein allgemeines — ruſſiſches Reichs» Parlament. So 
der ehemalige Minijterialrath Rofchelew, deſſen Brofchüre im 
vorigen Sabre viel Auffehen gemacht hat. Aber während dieſer 
Eiferer für die Sache der conjtitutionellen Adels-Oppoſition ſeine 
Recepte niederjchrieb, gelangte ein Inquiſitorium der ber: 
Staatsanwaltſchaft an den Juftizminifter, woraus hervorging, 
day von den 51 Provinzen des Reichs nicht weniger als 40 von 
der nihrlitiich-fortaliftifchen Propaganda überzogen find, und 
daß das Uebel fich bis in die höchſten Schichten der Geſell— 
jchaft erjtredt. „Ein Fürſt Krapotfin leitet im Petersburger 
Kreiſe, ein reicher Grundbefiger, Namens Pilareff, im Gou— 
vernement Jaroslaw, ein begüterter Kaufmann, Anneff, im 
Tambower Diſtrikt die Verjchworenen. Bon einem ehe— 
maligen Aujtizbeamten in Penſa iſt conjtatirt, daß er 40,000 
Rubel zu nihiliftifchen Zwecken verausgabte, während in 
Wiatka das Adelscomite die nothwendigen Mittel aufbringt, 
und in einem weiten Bezirke fogar der Gouverneur jelber 
einem jungen Studenten die Beſetzung aller Beamtenpojten 
mit Terjonen aus dem Nihiliſten-Lager überläßt”?). 

Nach Umfluß eines Jahres erging "ein neuer miniſte— 
tieller Hülferuf. Es war dießmal der Miniſter des Innern, 


——. — — —— — 


1) „Allg. Zeitung“ vom 7. Juli 1875; vgl. „Germania“ vom 21. 
Juli 1875 (Krakauer Eorrefponbenz). 

2) Wiener „Neue Freie Prefje* vom 30. Nov. u. 1. Dez. 1875, bei 
Beiprehung ber Schrift Koſchelew's „Unfere Lage. Aus dem 
Nufjifhen.” Berlin, Dümmiler 1875. 
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welcher ein Sendjchreiben des Grafen Palen über die Er— 
folge der focialiftiichen Propaganda in Rußland mit einem 
geheimen Gireular an „bechgeitellte und zuverläjfige” er: 
jenen verſchickte. Non der ftaatlichen Kirche und ihren Klerus 
it in dem Schriftjtück abermals feine Rede, doch darf man 
vielleicht annehmen, daß der Klerus unter „jedem wohlden— 
fenden Manne“ mit verjtanden ijt, dejjen Hülfe das mini: 
jterielle Circular anruft. Der Minijter verfihert zwar, daß 
die Regierung die Mittel zur Reprefjion volljtändig befige, 
aber er fährt fort: „Nichtspeftoweniger ift es wünſchenswerth, 
daß die Regierung nicht zu jolhen Maßregeln gezwungen 
werden fol, daß der regelmäßige Gang und die Entwidlung 
unſerer gefellfchaftlichen und ftaatlichen Ordnung ven den 
boshaften Verſuchen der Socialiften nicht erjchwert werde, 
daß unſere Schuljugendb nicht untergche, umſtrickt von fal- 
jchen Theorien allgemeiner Gleichheit und abjoluter Freiheit, 
und endlich dap die Propagandijten jid, überzeugen und ver: 
jtehen jollten, daß die gebildete Claſſe unferer Gefellfchaft 
ihre Verfuche ftrenge und einftimmig rüge. Zur Erreichung 
bejjen ijt es nothwendig, daß die Negierung eine beftändige 
Mitwirkung finden jollte feitens derjenigen überwachenden Ele: 
mente der Bevölkerung, die immer bie feitejte und treuejte 
Stüße der Ordnung und der Ruhe im Staate ausmachten"!). 

Damit wollen wir fchliegen. Die unaufpörlichen Unter: 
juchungen und Prozeſſe gegen die Umfturzpartei geben immer 
daffelbe eintönige Refultat und Pie neueften Ausbrüche des 
unterirbifchen Feuers find befannt. Indeß hat die Partei 
nicht am wenigjten zu dem orientalijchen Kriegs-Enthuſiagmus 
beigetragen; benn die ruſſiſchen Nihiliften find, im Inter: 
Ihiede von unferen fosmopolitiihen Spctaliften, Schwärmer 
für das National-Ruſſenthum und die „ſlaviſche Idee.“ In: 
joferne gehören auch fie zum „zweiten Rußland” des Ge: 
nerals Tichernajeff. 


1) Das Gircular aus dem ſchlecht ſtyliſirten Urtert überſetzt f. Leip⸗ 
ziger „Volkeſtaat“ vom 26. Juli 1876. 
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Bom Mittelalter. 
II. Die mittelalterliche Poeſie. 


Am leichteften noch läßt die Welt mit fih reden, wenn 
auf Poeſie und Kunft des Mittelalters die Sprache kommt. 
Die Romantiker hatten ihnen jo lange und ſelbſt in fo jchöner 
poetifcher Rede vorgejagt, daß im Mittelalter reiche Fund— 
aruben von Poeſie der Bearbeitung offen ftänden, daß jie cs 
am Ende geglaubt haben. Kür die mittelalterliche Kunft aber, 
befonders für die charafteriftifhe Grund- und Hauptkunſt, 
das wahre lumen domesticum jener Zeiten, wir meinen bie 
gothiſche Architektur, jind außer jenen und vor jenen noch 
andere Garanten eingetreten, Aber wir jprechen fürs erſte 
nur von Roejie. 

Wenn die Momantifer den heben poctijchen Geiſt des 
Mittelalters erkannt haben, jo haben fie damit eine Wahr: 
heit erkannt; freilich noch nicht die ganze und nicht die bejte 
Wahrheit, die aus jenen Tagen zu holen war. Es hat aber 
mit der Poeſie des Mittelalters ein befonderes Bewandtniß. 
Man kann eigentlich nicht wohl fagen, das Mittelalter hat 
Poeſie, übt Poeſie, treibt Poeſie; man müßte vielmehr fügen, 
das Mittelalter lebt Poeſie und ift Poeſie. Darum ift dieſe 
Poeſie für's erfte Wahrheit, was jede Poeſie jeyn muß; für's 
zweite lebt fie im natürlichen Bewußtfeyn, daß jte nicht die 
Wahrheit an ſich Felder tft, und bleibt in Harmonie und 
Eintracht mit aller Art und Kundgebung ber Wahrheit. Ein 


ſeltſames Gleichniß wird vielleicht unjere Meinung in helleres 
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Licht ſetzen. Wir ımjererfeits waren immer des Dafürhaltens, 
dag eine der gewaltigjten poctifchen Kräfte, welche je auf 
diefer Erde aufgetreten find, der alte Goͤrres geweſen ijt. Er 
hat weder Verje gemacht, noch dichteriiche Schöpfungen unter: 
nommen, aber er war und lebte Poeſie. Gr war aber aud 
ein Rotentat an Intelligenz, Inhaber einer Schaßfammer von 
unermeplichem Wiſſen, ein in jedem Wort ſich ausklingender 
Vannescharafter, ein gläubtger und fronmer Chrijt. Und weil 
das Alles in ihm Wahrheit war, jo jtand er jich nirgends im Wege, 
drückte ſich nicht, erſtickte fich nicht und ſchädigte ſich nicht. Mir 
fragen jeden jeiner Lefer oder Zubörer, ob ihm die von Görres 
oft in reicher poetifcher Beltrahlung vorgetragenen Wifjens- 
geheimnijje oder erhabenen Wahrheiten jemals den Eindruck 
von etwas Ungehörigem und durch die Einkleidung Geſchädigtem 
gemacht haben? Er war eben ein ganzer Mann, — Und das 
Mittelalter war in Ganzheit und Wahrheit eine Periode ber 
hrijtlichen Sejchichte. Seine Poeſie war nicht vorlaut, faum 
ihrer jelbjt bewußt, und ohne allen Gedanken mit irgend einer 
andern berechtigten Lebensäußerung zu jtreiten oder zu con: 
curriren. Sie war ein Ton in der damaligen Weltharmonie. 
Meiter ijt im Allgemeinen nichts zu fagen. Aber es ift Zeit, 
diefe poetifche Seele des Mittelalters in Aktion, in ihren 
Hervorbringungen zu beobachten. 

Der urjprünglide und darum ältefte Aushauch der 
Poeſie iſt immer ein Inrifcher. Denn die Lyrik ift reine 
Poeſie, das Wort etwa im mathematiichen Sinne genommen, 
alle andern Gattungen find angewandte Poefie, poesis ap- 
plicata. Die Literaturgefchichten heben zwar allemal mit ber 
Epik an, und ihrerfeits nicht mit Unrecht, denn mit dieſer, 
ſchon als Kunftepif, beginnt eigentlich die aufbewahrte Literatur. 
Die ältefte Lyrik hat fich natürlich und lebendig in die Himmels: 
luft ausgehaucht, und ift in diefer verflungen. Die gewöhnlich 
jogenannte Iyrifche Periode der Griechen folgt freilich, und 
verhältnigmäßig ſpät, auf die homerifchzepifche, aber jie ge- 
hört auch einem andern Stamme an (dem äolifch-borifchen), 
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und ijt auch dort fein rechter Anfang; dem jie iſt beveits 
ſehr kunſtvoll. Wohl hat es diefer Stanım, wie die Trouba— 
dours der Provengalen, niemals zur Epif gebracht. Tem 
Homer werden eine Anzahl Hymnen zugefchrieben, es find 
diefelben aber gar nicht Iyrijcher, ſondern, nad) der damaligen 
Zeitjtrömung, rein epifcher Natur, Homer jelbjt erwähnt 
ältere Sänger, und jet fie voraus. Die Weberlieferung hat 
Namen ausgebracht und nit dem reichiten poetifchen und 
mythologiſchen Ganze ausgejtattet, darunter befonders Or: 
pheus, aber auch Thamyris, Dlen, Linus, Mufäus ꝛc. Die 
erhaltenen jogenannten Orphiſchen Hymnen find zwar in ber 
Form ihrer Abfaſſung nachhomerifch, aber ihre Grundlage 
jegt ein weit früheres Alterthum als das homeriſche vor- 
and. Sie find volljtändig, und ſehr einfach, lyriſch, zeigen 
andere Göttervorjtellungen als die homeriſchen, wurden ohne 
Zweifel beim Tempeldienſte gebraucht und darum, mit ber 
wechjelnden Sprache, öfter umgearbeitet. Aus ihnen aber, 
jowie aus Allem was wir willen, geht hervor, daß bie 
älteſte Form der Lyrik wieder der Hymmus war. Denn zum 
Treije der Gottheit richten fi) vom Anfang alle Künſte; 
zuerſt die poetifche Urkunſt, darnach, wie Ueberreſte des ge— 
ſammten Alterthums bezeugen, die ſämmtlichen bildenden 
Künſte. Aber wir haben genug und vielleicht zu viel für 
unſeren Zweck vom Heidenthum geſprochen; es geſchah dieß, 
um auch durch das Zeugniß der am klarſten vor uns liegen- 
den Literatur der Lyrik den jedesmaligen Xortritt in der 
Zeit vor allen anveren poetiſchen Gattungen zu vindieiren. 

Es kann im Mittelalter nicht anders geweſen ſeyn. Auch 
dort ift der erfte Sefang der Hymnus. Mir gebrauchen fait 
ungern den Ausdrud Hymnus, obwohl derjelbe auch völlig 
in die chriftliche Sprache übergegangen ift, und hätten licher 
Palm gefagt. Das könnte aber doch auch wieder zu andern 
Mipverjtändnijfen Anlaß geben. Es bleibe aljo bei dem 
anftandslofen Hymnus. Man vergefje dabei vor Allem nicht, 
dag wir nicht von einer Nationalliteratur des Mittelalters 

41” 


380 Vom Mittelalter. 


jprechen. Es wird aljo Feine Verwunderung erregen, daß jich 
jener älteite Hymnus in feiner der damaligen Volksſprachen 
ausdrückt. Man kann meinen, und es wird wohl jo jeyn, 
daß dieſe Volksſprachen zu ſolchem Gebrauche noch zu roh 
waren. Aber der tiefere Grund ift ein anderer. Der katho— 
liche Hymnus fonnte nicht anders als kirchlich und liturgiſch 
werden, er drückte jih darum in der Sprache der Kirche und 
Liturgie aus; es war auc die einzige bei allen Nölfern ver: 
jtandene. Bon dieſem mittelalterlichen und bejonders kirch— 
lien Latein könnte man auch eine lange Rede anheben. Es 
ist eine Sprache für jich; nicht mehr die antike, aber in ihrer 
Art, wenigjtens das Kirchenlatein, nicht minder vollkommen; 
denn ſie ſchmiegt fich ihren Gegenjtänden mit gleicher An: 
gemeſſenheit an. Wie die Alten ihre pompöjen Borftellungen 
und Darjtelungen in der pompöjejten, jo trugen die Mittel: 
alterlichen ihre einfachen Wahrheiten und Lehren in der aller: 
einfachften Sprache vor. Und die Sprache hatte fih dazu ein: 
gerichtet. Jene lateinischen Hymnen beginnen hoch oben in 
den Zeiten; fie hatten auch in der Hymnodie ber chriftlichen 
Römer ein verehrungsmwürdiges Vorbild, aber jie find, ohne 
cd zu juchen, originell, und nicht bloß in der ‚sorm. Die 
herrlichen Lieder des ,„Veni sancle spirilus“‘, , Ave maris 
stella“, „Jesu dulcis memoria“, „Pange lingua“, „Lauda 
Sion“ und die übrigen Frohnleichnamsgeſänge des heiligen 
Thomas, „Dies irae‘‘, „Stabat mater‘“ (um dic befanntejten 
von allen zu erwähnen) bilden einen durch mehrere Jahr: 
hunderte ununterbrochenen Himmelschor. Sie find auch nicht 
abgelöste Poeſie, jondern die Poeſie lebt in ihnen neben den 
vollen, höchjten Kundgebungen des Chriſtenherzens. Sie find 
vor Allen Gebet; das Lauda Sion und noch andere von den 
euchariftiichen Liedern des heil, Thomas find zugleich dog: 
matifche Bekenntniſſe. Außer den Gefüngen des heil. Bern: 
hard und des heil. Thomas kennt man von den wenigjten 
mit völliger Sicherheit den Verfaſſer; auch jene beiden haben 
ihren Ruf nicht durch die Lieder gewonnen, jondern ſie ver: 
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danken ihrem jenjtigen Nufe die Erhaltung ihres Namens 
bei den Yiedern. ine Gefchichtsperiode aber, die mit einem 
Schatze, wie dieſe Lieder find, vor der Nachwelt erjcheint, 
muß eimen ganz auperordentlichen Charakter an fich tragen; 
die höchſte Ehre hat jenen die Kirche bereits dadurd) er: 
wiesen, daß ſie liturgiſch geworden jind. 

Es ſieht faſt wie eine Profanation aus, unmittelbar 
nach ſolchen Grwähnungen den Webergang auf die jefularen 
Poeſien jener Zeiten zu machen, obwohl aud) dieje, freilich 
mit Ausnahmen und mitunter jehr traurigen, im Großen 
und Ganzen wiederum die Groberungen des Chriſtenthums 
beurkunden, aus welchem Grunde jie auch hier zur Sprache 
kommen. Sie gehören natürlich den Volksſprachen an, und es 
jeien darum aud) geiftliche, aber außerliturgiſche Poeſien in 
der Volksſprache miteinbegriffen. Es wird auch nicht Leicht 
möglich ſeyn, die Gattungen weiterhin gefondert zu bejprechen. 
Tenn da die auch hier einleitende Lyrik auf mehreren Seiten 
bald in Epik und ſelbſt in Didaktik überfchlägt, Diefe Lei: 
tungen auch vielfältig gleichzeitig nebeneinander laufen, ſo 
wird der gedrängte Ueberblick fie am bequemften miteinander 
behandeln, da wir ja Feine Xiteraturgefchichte zu ſchreiben 
beabſichtigen. Was mm die Volksſprachen betrifft, jo ge: 
langten diefe natürlich nur allmälig, und nicht gleichzeitig 
zur poetiſchen Mündigfeit. Denn fie find alle neu. Die 
romaniſchen, obwohl aus der, befonders in den Provinzen, 
aber auch ſelbſt in Italien jchon ſehr verdorbenen Tateinifchen 
abgezweigt, haben nach den vielfältigen germanifchen und fonftigen 
Miſchungen, nad) dem für die Latinität eingetretenen Prozeß 
der grammtatifaliichen Auflöfung, nach der veränderten Aus- 
ſprache, erjt neue Informirung, Gefeglichfeit und Beruhigung 
zu gewinnen; die deutſche aber, obwohl ebenjo culturfähig, 
dennoch bis dahin Feine Gulturfprache, und in der Haupt: 
periode des Mittelalters für den literariſchen Ausdruck auf 
den hochdeutſchen At und felbft ſchwäbiſchen Zweig deſſelben 
beſchränkt, muß für Diefen erſt erwerben, was für die gothi- 
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jhen und angelfächjifchen Mundarten zum Theil jchon er- 
worben war. E83 betreten aber alle nacheinander die Wege 
des Geſanges, und es bilden fich bei vielen befondere Sänger: 
gejchlechter, die auch mit eiyenen Namen bezeichnet erjcheinen, 
als Troubadours bei den Provencalen, Trouveres im nörb: 
lichen FSrantreih, Minftrels im britannifchen Eiland, Minne— 
fänger bet den Deutfchen. Es waren darunter die provença— 
lichen Troubadours am erjten flügge geworben. Bei Nennung 
diefes Volksnamens ijt eg noch immer nothwendig, dem all: 
gemein verbreiteten Irrthum zu begegnen, als hätte man es dort 
mit einem franzöftiichen Dialekte, einer Art von patois zu thun. 
Fin folcher tft das Provençaliſche niemals geweſen, ſondern einc 
für fich bejtehende Sprache von der romaniſchen Wurzel, aller: 
dings als jolche mit dem Franzöſiſchen verwandt, aber nicht mehr 
als das Italieniſche, Spanifche oder Portugiefifche. Ihre Ent: 
jtehung ift eine völlig andere, von jeder fräntifchen Miſchung 
unberührt, ſchon im Altertum, fo jcheint es, mehr von 
iberifcher (aus dem benachbarten Ligurien) und griechifcher 
Einwirkung (Maſſalia) influenzirt, im Mittelalter nicht ohne 
noch mehrfache fremdartige Nebenwirkung. Ihre Bezeichnung 
als langue d’oc, gegenüber der franzöfiichen langue d'oil. 
fonnte mitwirken zur Auffaſſung beider Sprachen als zweier 
Dialekte, aber ohne alle Berechtigung. Wenn die moderne 
Melt noch fo naiv bezeichnete, fo könnte jie wohl franzöſiſch 
und italienisch gegenüberjtellen als langue d’oui und langue 
de si. — Die Provengalen eröffnen alfo den eigen ber 
mittelalterlihen Volkslyrik. Der Ausdruck „Reigen“ paßt 
wenigftens für fie und ihre Troubadours. Für dieſe iſt bie 
Poeſie (gaya ciencia) wirklih nur eine rt von Luſt und 
Tanz, und noch dazu Fein allezeit gefitteter. Dieje erite Ein- 
leitung der Volkslyrik war feine glüdliche; Talent ijt dort 
genug vorhanden, aber befänden ſich unter den Gejängen 
nicht auch einige geiitliche Lieder, keineswegs von der Innig— 
feit und Wärme der andern Völker, jo wüßte man kaum, 
daß man es mit einer chriftlichen Poeſie zu thun hat. Die 
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begeifternde Muſe dieſes Sanges ijt die Leidenſchaft; Leiden: 
jchaft der Yicbe wie des Haſſes; ihr Helifon liegt in Mauren— 
land, woher obne Zweifel die Anregung gefommen. Diefe 
frühefte mittelalterliche Volkspoeſie mag verglichen werden 
mit der frübern negativen Wiſſenſchaft, nur daß fie, wegen 
baldiger Iſolirung, obwohl die Troubadours eine Zeitlang 
gchegte Säfte in Nordfrankreih und Italien waren, den 
Schaden nicht ſehr weit getragen. Cie iſt endlich, bei ge: 
änderter Weltlage, und nach Erjchöpfung ihres eintönigen 
Inhalts, in fich ſelbſt zuſammengeſtorben. Heute ijt die Sprache 
faſt, aber doch nicht völlig, eine todte; ein leben gebliebener 
Reſt in ‘Provence und Languedoc verftändigt ſich ziemlich mit 
den alten Weiſen; das herrfchende Nordfranzöſiſch hat jie 
außerdem feit langem erdrückt. Seltſamer Weije bat jich vor 
nicht voll dreißig Jahren ein Beſtreben zu ihrer Wieder: 
erwedung auf dem alten Boden, und als nationaler Gedante, 
bemerkbar gemacht, und man fchreibt jeitvem darin neuerdings 
Gedichte. Diejelben ſollen die alten Vorwürfe nicht nur nicht 
verdienen, jondern, aber auch nicht ohne Ausnahme, in mehr: 
facher Beziehung preijeswürdig ſeyn. 

In Italien glaubte man noch eine unbegretflich lange Zeit 
Yatein zu veden, ungeachtet ji die Spradhe in Form und 
Materie wejentlic geändert hatte; höchſtens daß man eine 
lingua vulgaris neben der claſſiſchen Latinität unterichied. Es 
jcheint, als müßte dieſe Anſchauung der Ichnelleren Ausbildung 
der Voltsfprache einigermaßen binderlich gewejen jeyn. Der: 
gleichen aus den alten Tagen her vererbte Vorftellungen haben 
oft ungeheure Gewalt auch über hervorragende Männer, Es 
ijt ein ähnliches, wenn fich jelbjt Dante im guten Glauben 
für einen Nachahmer Virgils hielt, obfchon eine größere Ver— 
ſchiedenheit kaum gedenkbar ift, als zwiſchen diejen beiden 
Dichtergeiftern und ihren Dichtungsarten, und objchen der 
angeblihe Nachahmer ganz unermeßlich origineller ift, als 
das angebliche Vorbild, Bon dem ältejt- italienifchen Volks— 
gejange hat man, wenigjtend im Ausland, viel zu wenig 
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Notiz genommen; eine dejto größere Aufnerffamteit erzwang 
fich die daſelbſt frühzeitig und in großer Pradt und Mäch— 
tigteit entwidelte Kunſtpoeſie. Es iſt bereits der Name des 
Dichters genannt worden, der als ihr Schöpfer und als ber: 
jenige der gefammten poetiſchen Literatur in Italien betrachtet 
werden muß. Er ijt eine der gewaltigiten Potenzen im Laufe 
der Weltgejchichte, insbefondere aud, für unfere Abfichten von 
höchiter Bedeutung. Zuerſt ein paar Worte über feine Form 
und feine Gattung. Jene Form ift zu vollendet, als daß fie 
ein Mann allein zuerjt aufgefunden haben könnte, fo wenig 
als Homer die erjten Herameter gemacht und den epifchen 
Ton erfunden haben kann; aber durch den vollfommenen Ge: 
brauch haben beide ihre Form firtrt und geabelt, und alg ge: 
wonnenen Landesſchatz ihren Nachfolgern überlajjen. Wenn 
man allein bei den Namen der Terzinen an das Erhabene 
erinnert wird, fo iſt das vor Allem Dante's Wirkung. — 
Was aber die Kunjtgattung der Divina Comedia betrifft, je 
jtehen wir hier in mehr als einer Beziehung vor einer ganz 
jingulären Erfcheinung. Für's erſte trifft hier die gewöhnliche 
Erfahrung nicht zu, daß die Poeſie bei alfen lebendig fich 
entwidelnden (nicht nit der Nachahmung beginnenden) Xäl- 

fern aus ben lyriſchen Anfängen in cin großes nationales 

Epos überjchlägt, welches dann an der Epite ber gefammten 
Bolksliteratur zu jtehen kommt, diejelbe gründet, weist und 
nährt. Gin folches Grundwerk ift eben auch für Italien in 
Dante's Divina Comedia vorhanden, aber es ift fein epijches 
Gedicht. Das Epos kommt in Italien |päter, und wird zum 
Theil fait geſucht; es hat fich allerdings der national: 
bedeutendjte, wie für die äußere Geſchichte des Chriſtenthums 
großartigfte Stoff dafür angeboten, das Gedicht ijt zwar 
eine vaterländifche Glorie, aber für bie Literatur nicht er: 
zeugend, es ift vielmehr von Dante und andern bereits vor- 
ausgegangenen Dichtern ſelbſt erzeugt. Die Divina Comedia 
fann überhaupt nicht unter irgend eine Rubrik des Ariftoteles 
oder der fonftigen antiken Poetif gebracht werden. Zie iſt fo 
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wenig ein epifches als ein Iyrifches, didaftifches oder drama: 
tiſches Gedicht. Sie iſt etwas Eigenes für fid und verlangt 
eine Theorie und Regel, die ihr und ihrer Gattung auf den 
Leib geichnitten find. Denn von einer Gattung darf geredet 
werden, nachdem, nach oder neben Dante, gleichförmige Er— 
zengniſſe auch ſonſt von italienischen oder ſpaniſchen Dichtern 
gelejen werden. Friedrich Schlegel begreift fie unter den 
Namen der allegoriichen Gattung. Aber noch ein Wichtigeres 
tt von Dante zu jagen, Derjelbe ericheint in feiner Geſammt— 
manifejtatien als ein tief innerlich chriftlicher, das heißt fa- 
thofifcher Dichter, Aber er ijt dabei Ghibelline, aus ghibelli: 
niſcher Familie, voll ghibellinischen Traditionen, ein Zeitgenoſſe 
des heftigjten ghibelliniich=guelfifchen Streites. Das macht ihn 
zuweilen ungerecht gegen die Päpite, nie gegen das Papſtthum. 
Es ijt gemeint worden, man könne die Fülle der fatholischen 
Lehre von der höchften Gewalt in der Kirche nicht glaubens- 
voller und entjchiedener befennen, als von Dante gejchicht. 
Und es liegt bierin cben ein gewaltiges Zeugniß von ber 
gerade in jenen Tagen zur höchiten Erkenntniß und Bekenntniß 
gelangten katholiſchen Wahrheit, daB auch ein ghibellinijcher 
Geiſt und Dichter von ſolcher Meächtigkeit wohl in befonderen 
Anfchanungen Vorurtheilen Raum geben, aber in aller Wefen: 
heit der Lehre das Bewußtſeyn feiner Kirche und jeines fa: 
tholifchen Herzens nicht verläugnen fann. 

Auf Dante's Werk folgte eine neue lyriſche Kunſtpoeſie 
von platoniſch-erotiſcher Gattung. Sie fällt nur inſofern in 
unſere Betrachtung, als fie den Einfluß des chriſtlichen Mittel: 
alters auch auf die anftändige Behandlung jolcher Gegenſtände 
answeist. Auch nicht diefes Maß des Guten fünnen wir 
einem fogenannten vomantifchen Epos nachfagen, welches das 
legte, verjintende Mittelalter im 15. Jahrhundert hervor: 
gebracht. Die Vergötterer des Talentes als folchen haben 
großes Weſen davon gemacht. Bei unferem  verjchiedenen 
Ztandpunft wäre das Mildefte, was wir dem Dichter zu 
jagen hätten, die Wiederholung der Frage jenes Cardinals: 
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„Meifter Yubovico, wo habt ihr al das närrijche Zeug ber: 
genommen?” — Der eigentliche Kunftepifer Italiens, den 
wir eben angedeutet, liegt bereits jenfeits, das heißt von 
unferer Stellung, dieſſeits des Mittelalters. 

Spanien ift ganz von Poejie durchglüht und durch— 
leuchtet. Es find dazu alle Bedingungen vorhanden: ein mehr 
als italienisches Suüdland; ein ganz darauf angelegter Volts- 
charakter; und vielleicht Die glorreichſte mittelalterliche Ge: 
Ihichte unter den europäifchen Völfern, was viel jagen will. 
Es Liegt hier unendlich mehr vor, als das Andenfen an einen 
trojanischen Krieg. Statt einer zehnjährigen, eine achthundert: 
jährige Kampfesperiode; ftatt einer geraubten Prinzejjin, ein 
entwendeter Glaube und geraubter Vaterlandsbeſitz, und was 
auch jehr in's Gewicht fällt, fein bloßes Andenken, ſondern 
eine fortwährende Gegenwart und Gleichzeitigkeit des heiligen 
Etreites mit den Accorden der Sänger. Es manifejtirt ſich 
aber dieje Poeſie, während dem Verlaufe des Mittelalters, 
in faſt ununterbrochener Iyrifcher Flamme. Gerade die Volke: 
gejchichte, jollte man meinen, hätte zum Epos aufrufen müſſen. 
Dieß ift nun auc in Spanien nicht in der jonjt bei jo wielen 
Völkern vorfommenden Weiſe gejchehen, und jteht auch dort 
feine Nationalepopie an der Spiße der nachfolgenden Xiteratur. 
Aber die Lyrik jelbjt hat in unzähligen Romanzen epiſchen 
Charakter angenommen, und feiert in überfirömender Be: 
geifterung die Menge der Epijoden des erhabenen Krieges, 
befonders die Thaten des beliebtejten Nationalhelden, des Cid. 
Daraus ijt nun jpäterhin etwas formirt worden, was fehr 
an die Hypotheje des Berliner Philologen Wolf zu Anfang 
unjeres Jahrhundertes erinnern kann. Mie nämlich diejer 
aus vereinzelten Gefängen bejonderer Rhapſoden über die 
Begebenheiten des trojanischen Strieges den Homer zujanmıen- 
gejeßt hielt, fo hat man in Spanien, wirklich und eingejtandener: 
maßen die zahlreichen den Cid verherrlichenden Nomanzen 
gleihfam zu einem fortlaufenden Gedichte zufammengejtellt, 
welches cine Nationalepopde erjegen fonnte, und auch wohl 
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ähnliche Wirkungen bervorgebradht hat. Es iſt dieß Dajjelbe, 
welches Herder überſetzt hat; überjegt, wie er gewöhnlich 
pflegte, mit meiſt richtiger Zeichnung des Gefüges der Schmetter: 
lingsflügel, aber ohne den farbenhellen Flügelſtaub. 

Es iſt nun welifundig, und auch allgemein eingeräumt, 
daß bieje nittelalterlich = |panische Poeſie auf allen Seiten zu 
den Lebensvolliten, wie zu den künſtleriſch vollfonmenjten, ſo 
zu den religiös innigſten Hervorbringungen des Dichtergeijtes 
gehört. Daß die fefulare Lyrik nicht überall die volle chrift- 
lihe Strenge einhält, obwohl ihr näher kommt, als unter den 
meijten andern Bölfern, bevarf bei den Verhältniſſen diejer 
Grde kaum der Bemerfung; cher, dag die jpanifche Ehre zus 
weiten Zöne anfchlägt, welche nicht ganz die chriftlichen find. 
Aber das Mittelalter dauert in dem ifolirten Spanien länger 
als anderswo. Es ijt dort nicht jo, wie anderswo, eine 
jtövende Renaiſſance zwifchen die Erzeugniſſe des Mittel: 
alters und der beginnenden Neuzeit inzwijchen gefahren. Das 
claſſiſche Alterthum war in Spanien nie vergejfen, aber man 
glaubte es nachzuahmen und ahmte es vielleicht auch wirk— 
lich und am vernünftigjien nach, indem man ben Bedingungen 
jeines YVebens mit dem gleichen Verſtändniſſe poctifch und 
literarijch gerecht wurde, wie die Alten denjenigen des ihrigen. 
Die poetiſche Tradition hat feine Unterbrechung erlitten, und 
es jind darum die großen Erjcheinungen des 16. und 17. 
Jahrhunderts in dramatifcher , dramatifcherefigiöfer und reli- 
giöfer Poeſie nicht bloß als Frucht, ſondern als unmittelbare, 
werm auch erweiterte und erhöhte Fortſetzung des Mittelalters 
zu ‚betrachten. Unter der dramatiſch-religiöſen Roefie verſtehen 
wir die autos sacramentales oder Frohnleichnamsdramen, 
zur Verherrlichung des allerheiligiten Safranıents, eine dem 
ſpaniſchen Boden ausfchliegend eigene Blüthe der religiöfen 
Dichtkunſt. Hierin auch befonders hat derjenige ſich hervor: 
gethan, der den ehrenwerthen Namen des poeta christianissimus 
davongetragen und, wenigitens in feinen legten Produktionen, 
gewiß auch verdient hat. Nicht weniger wunderbar find die 
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geiftlichen Ganzonen, Sonette x. jener Zeit. 68 bedarf ber 
Bemerfung, daß aud die Heiligen in Spanien, mehr als 
anderswo, ander religiöfen Poeſie fich betbeiligt haben. Epanien 
bat nicht mur einen poeta christianissimus, es bietet auch im 
Allgemeinen die poesis christianissima. 

Gegenüber dem ſpaniſchen Ernſt und Tiefſinn Bietet 
Frankreich, nämlich für den Anfang zu ſprechen, das nörd— 
liche Franfreich, welches aber bild das einzige wird, Das Yand 
der trouveres, nicht der troubadours, mehr heitere und leichtere 
poetiiche Formen und Gattungen. Frühzeitig verichlingen fich 
dort Lyrik und Epik. Die Lyrif Elingt ſich in allen geit: 
phafen in unendlichen Yiedern aus. Die epijchen Geftaltungen 
beruhen daſelbſt auf einer Neihe von Sagenfreijen, welche 
von den verjchtedenen Tichtern ganz oder theilweife aufge: 
griffen, in wiederholten und jtets erneuten Hervorbringungen 
die verjchiedenen Theile des Yandes erfreuten, denn auch die 
Trouveres waren, gleich den provencalijchen Troubadours und 
den deutschen Minnefängern, zum großen Theil wandernde Boeten, 
welche von Schloß zu Schloß oder von Stadt zu Stadt zogen, 
und ihre dichterifchen Lichter leuchten liegen. Sie gebörten 
auch, wieder wie die Troubadours und Minneſänger, meiſten⸗ 
theils dem Nitterjtande an. Zu jenen gedachten Sagenkreiſen 
gehörten worzüglich die Karlsfage, nämlich von Karl dem 
Großen, dann Die Cage von den Herzogen der Normandie, 
ferner die aus Britannien herübergenommene Graalsfage, 
zwiſchen welchen auch ein mittelalterlich umgekleideter Homer 
oder, Birgil in trojanischen Geſchichten oder Aeneasfahrten fich 
vernehmen laſſen. Daß der unendlich poetiſche Stoff der 
Kreuzzüge wenigjtens nicht in epifcher Ausdehnung behandelt 
wird, rührt daher, daß jene Tichter nody mit jener großem 
Begebenheit gleichzeitig fingen, und von daber wohl ihre Be: 
geifterung, aber nicht ihren Gegenſtand jchöpfen. Ein jolcher 
gleichzeitiger Verlauf des Kampfes mit feinem poetifchen Reflex 
war in Spanien möglich, wo Die Form die allzeit gegemvärtige 
Lyrik blieb, Das fünjtliche epiſche Weſen wird aber von ber 
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Gleichzeitigkeit ausgeſchloſſen. Was nun vor Alleın die Karls» 
ſage betrifft, jo hätte fich diejelbe ganz bejonders zur fränfi- 
ſchen Nationalepopöe dargeboten und geeignet, wenn fie von 
einen einzelnen beſonders vorvagenden Dichter in gehöriger 
Ausführlichkeit behandelt worden wäre Es iſt dieß nicht in 
dieſer Weiſe geſchehen; cs wiederholen jih aber die Dar- 
jtellungen in's Kleine und Vielfache, und die Wirfung einer 
großen Xolfgüberlieferung it im Ganzen doch vorhanden. 
Wiederum iſt zu bemerfen die große Freiheit, womit Die 
Singer mit dieſem hiſtoriſch hinreichend betannten und auch 
nicht allzu tief in der Vergangenheit zurückliegenden Gegen: 
jtande umgehen. Es laufen in dieſen ‚Zeiten zwei Borjtellungen 
von Karl dem Großen nebeneinander her, nämlich neben der 
gerichtlichen des Eginhard und der Annaliſten, die jagen: 
veiche und fajt märchenhafte Poeſie, welche den großen Landes: 
beiden Thaten ausführen und Kämpfe evdulden läßt, die feiner 
Erfahrung und feinen Gedanken jeines Yebens entjprechen. 
Zeine zwölf Paladine oder Pairs, aljo genannt nach dem höchſten 
franzöſiſchen Vaſallenrange zur Zeit der Dichter, von welchen 
Paladinen die Geſchichte entweder nichts oder ein paar Worte 
weiß, ſind daneben wiederum zu Mittelpunkten bejonderer 
Heiner Sagenfreife ausgebildet. Gin Gleiches iſt gejchehen 
mit den Nittern der Zafelrunde des Könige Artus aus der 
Graalsſage. Hier zeigte fih Schon der königliche Veittelpunft 
in jeinem tieferen Altertbum und dem bijtoriich = Fabelhaften 
Zwielicht, das ihn umgibt, der dichterifchen Phantaſie noch 
fügſamer. Es läßt jich ernefjen, was aus Troja und Aeneas 
in ſolchem Sängermunde geworden ift. Es blieb aber dieſe 
Poeſie, jo lange jie währte, wenn gleich Ritterpoeſie, doch 
wahre Volfspoefie. Ahr war befonders die Renaiſſance, Die 
mit Recht mit dieſem franzöſiſchen Namen genannt wird, oder 
ſchon die Vorbereitung zur Nenatjjance, tödtlich. Nicht auf 
den muttelalterlichen Vorlagen, wie in Italien und Spanien, 
erheb ich die Kunſtpoeſie, fondern fie brach aus dem Alter: 
thum erobernd ein, und würgte, was thr entgegenitand, 
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Weniger als in irgend einem andern Lande ſtand dieſe 
mündig gewordene Kunſtpoeſie in Zujammenhang mit ihren 
frangöfifchen Altvordern. Sie war ein fremdes Pfropfreis von 
griechiichem Stamme, aber nicht unmittelbar vom griechifchen, 
jondern von dem der Art ſchon minder zujagenden römiſchen 
Boden genonmen. — Auch der franzöjiihen Poeſie des 
Mittelalters muß, der in Abjchlag zu dringenden Ausnahmen 
ungeachtet, im Ganzen ein treuberziger und naiver chriftlicher 
Charakter zugejprechen werben. 

Zwijchen den poctifchen Yiteraturen der angeführten 
Völter beitand, im Verlaufe des Vittelalters, nur unter ein: 
zelnen ein geringer Zuſammenhang. Denn die nationale 
Selbſtſtändigkeit und ausgebildete Eigenthümlichkeit derſelben 
war natürlich auch beſonders in deren poetiſchem Ausdruck 
eine zu vollſtändige, um fremde Einwirkung leichthin anzu: 
nehmen oder gar zu juchen. Tiie chriftlichen Völker hatten 
in Anerkennung des gemeinjamen Urjprungs und Berufs 
aller Völker zum Eingang in die Kirche das abundante und 
feindjelige Nationalgefühl der Heiden geopfert; dieſes Opfer 
war vielleicht nicht das geringfte, welches das Chriftenthum 
feinen eriten Befennern auferlegte, aber es wurde von Goft 
nad) jeiner Weiſe hundertfältig vergolten in dem Aufblühen 
zahlreicher, liebenswürdiger und diſtinkt charakterijirter Ra- 
tionen in allen Sanden. In einem ganz anderen Sinne ald 
das Heidenthum Tann dag Mittelalter wieder als ein claſſi⸗ 
icher Boden der Nationalitäten, in chrijtlich geeinigter und 
ſich gegenjeitig ergänzender Mannigfaltigkeit erfcheinen, während 
die nämlichen Nationalitäten im gemeinſamen Mulm und Brei 
unjerer modernen Givilijation heute beinahe jchon aufgehoben 
find und nur zum gegenjeitigen Trotz aufrecht getragen und 
behauptet werden. — Aber allen und jeden Einfluß der ge 
dachten Kiteraturen aufeinander abläugnen würde zu wiel be: 
hauptet beißen. Schon die Troubadours hatten in norb- 
fränfiichen Schlöffern und norditalienischen Fürſtenhöfen einen 
zum Glüde nicht zu lange fortgejeßten Wilffomm gefunden, 
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Zwiſchen Italien und Spanien beiteht nicht mur in ber 
veligtös=poctijchen Gedankenweiſe, jondern auch in den Äußeren 
‚sonen des Ausdruds und des Versbaues, bejonders in den 
legteren, eine zu offenbare Analogie, als daß etwa die künſt— 
lichen Versverjchlingungen in den Canzonen, Silvas, Liras, 
Oktaven, Sonetten ꝛc. als ein zweimal erfundenes angejehen 
werden fünnten. So groß war bie Abgejchlofjenheit der Voͤlker 
auch nicht während des Mittelalters, daß nicht, bei der großen 
Achnlichkeit der beiderfeitigen Sprachen und gleicher Fähig— 
feit Derjelben zu den nänlichen harmonifchen Verskünſten, 
eine der andern, und wahrjcheinlich wechjelfeitig, zum Vor- 
bilde oder Muſter hätte dienen fünnen, Weit verftändig an: 
gewandten Formen erfolgt aber immer eine Mittheilung des 
darin waltenden Geiſtes. Der nachmalige Einfluß von Spanien 
auf Frankreich jcheint im Mittelalter kaum noch zu beginnen. 
Eher kann von Strömungen zwifchen Frankreich und Italien 
die Rede ſeyn. Was Frankreich, noch tief mittelalterlich, an 
epiſchem Sagenmaterial für Deutjchland abgegeben, davon tt 
hier noch nicht der Ort zu reden. 

Wir kommen nun auf eine poetifche Literatur zu ſprechen, 
von der es nicht ſcheint, als ob fie (damals) irgend etwas 
(Frelefliches von außen her empfangen hätte, die aber dagegen 
allerdings ihre Sagenfreife an Krankreich abgegeben hat. In 
England kam wenigjtens die Kunftpoefie zur jpätejten Reife. 
Urfache davon find die ganz eigenthimlichen Verbältnijje der 
Sprache. Im Unterjchiede mit den romanischen Sprachen, wo 
die herrfchend gebliebene, wenn gleich corrupte Latinität das 
zugetretene Germanisch nur zum geringeren Theile in fich 
aufnahm und leicht amalgamirte, war in Britannien bas 
germanische Angelfächfiich zuerit in ausſchließendem Beſitz ge: 
blieben, und fogar zu einer Art von Literatur ausgebildet 
worden. Die normanniſche Eroberung, von Frankreich her: 
über, war eine Unterjochung wie des Volkes, fo der Eprade. 
Natürlich brachten die bereits lange franzöſirten Normannen 
aus ihrer Normandie die franzoͤſiſche Sprache mit. Nachdem die 
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beiden Beitandtheile der Bevölkerung jeder, jo jcheint es, eine 
‚Zeitlang feine eigene Sprache gejprochen, vollzog jich die gegen: 
jeitige Verftändigung um den Preis der Darangabe eines 
großen Theils des eigenen Idioms auf jeder Seite, und es 
mengten jich die beiden Spraden falt zu gleichen Theilen. 
Bei ihrer großen Verfchiedenheit mußte das im $mmeren ber 
neuen Sprache einen langen und harten Kampf abgeben, der 
die literarische Ausbildung verzögerte, bis unter Abjchleifung 
der beiderfeitigen allzu Schroffen Ecken oder Kanten eine Art 
von Gleichgewicht gefunden war. Bon der wirfliden Sprache 
der Minftrels iſt, jo jeheint uns, auf dem Gontinente nichts 
befannt geworden; was wir daven lejen, ijt ſchon in voll: 
fommenes Engliſch umgejegt. Es ijt meijtentheild, wie in 
Spanien, aber in ganz anderer Weiſe als in Spanien, eine 
epijirende Lyrik. Für Die auch in der Kriegesweiſe zarte 
ſpaniſche Romanze haben wir die in Britannien heimiſche 
energifche, aber ranbe und harte Ballade, Die Härte gehört 
wohl vorzüglid den normanniſchen Elemente, welches ſich in 
diefer Eigenſchaft fignalifirt bat, überall wo es auftritt. 
Aber ſowohl die Balladenſänger, als der nachfolgende Epifer 
Chaucer, find weder in ihrer Wirkſamkeit nad) außen, ncd 
in der inneren Mächtigkeit desjenigen was wir überall auf: 
gejucht haben, von auperordentlidyer Bedeutung. Worin aber 
England außerordentlich geworden ift, für jich und fir die Welt, 
das iſt eine Späte Frucht des dortigen Mittelalters, Shakeſpeare 
nämlich, den wir mit gleichem Rechte, wie in Spanien Galberen, 
hicher ziehen. Die fchon öfter in Anregung gebrachte Frage, 
ob Shatejpeare katholiſch geweſen, ijt von einem bedeutenden 
franzöſiſchen Gelehrten, Rio, vor wenig Jahren neuerdings 
in Behandlung genommen und mit einem höheren Grad von 
Wahrſcheinlichkeit, als wir für möglich gehalten hatten, be: 
jaht worden. Bei einer Beſprechung darüber äußerte ich 
einer ber Mitredenden: „Wozu die Mühe? Wenn er ein 
Katholik war, fo war er ein fihlechter.” Das Wort Klingt 
hart, man bürfte vielleicht fagen, Alles in Allem genommen, 


Bom Mittelalter. 593 


zu hart; aber wir jehen von ber Perſon Shafejpeare's, und 
auch von der Frage, ob er katholiſch geweſen, vollftändig ab. 
Was wir behaupten ijt, daß die Werke des Dichters im 
Großen und Ganzen auf der uralt chriftlichen, darum katho— 
lichen, Weltanfchauung beruhen. Das fegt nicht einmal bie 
perjönliche Gonfejjion des Dichters voraus — denn auch Ge: 
fälle, aus welchen ein foftbarer Inhalt erjt Fürzlich ift ver: 
jhüttet worden, duften noch lange davon — obſchon wir bie 
Argumente Rio's feineswegs gering anjchlagen wollen. Die 
wenigen, mit jener Aufjtellung durchaus unvereinbaren Scenen 
und Stellen --- und daß ihrer, zu Glifabeth’8 Zeiten, jo 
wenige find, mag fich der Autor gleichfalls in’s Plus jchreiben — 
iſt er als Interpolirung bdarzuftellen nicht ganz unglüdlich ge- 
wejen. Ten Reſt wird Niemand als Muſter katholiſcher Dich- 
tung aufjtellen. Der Dichter war Weltmenſch und Schaufpieler, 
und lebte in erfälteten und erfaltenden Tagen. Vieles kommt 
anch auf Rechnung der Perſonen, die er |prechen läßt — und 
welcher Perjonen! — und felbjt der Unflath ift bei ihm derb 
und grotesf, nicht wie oft bei ſüdlichen und deutſchen Dich— 
tern in decenten Worten einjchmeichelnd und verführeriſch. 
Indeſſen jei es ferne von und, etwas in fich Schlechtes, aus 
Vorliebe für irgend Jemand, unb wäre berjelbe das größte 
Genie aller Zeiten, zu entfchuldigen. Mit jener altchriftlichen 
Weltanſchauung hat es aber feine Nichtigkeit, und Shafejpeare 
bildet injoferne wirklich den Abjchluß des Mittelalters. Wir 
erinnern ung mit Freuden eines Ausfpruches von Adam Müller, 
den wir zu vernehmen fo glüclich waren, worin er in einer 
Zufammenftelung von Shafefpeare und Galderon ben Eng: 
länder als Sänger der Geredhtigfeit, den Spanier aber als 
denjenigen der göttlichen Barmherzigkeit charafterifirte. Daß 
Shafejpeare der Abſchluß der Fatholifchen und nicht etwa der 
Anfänger einer proteſtantiſchen Poeſie ijt, darauf liegt ein 
großes Gewicht. Auch diefes hat Rio fiegreich durchgeführt. 
Ja Anfänger ! wo wären denn die Fortſetzer und Vollender ? 


Den hinreichenden, aber auch völlig enticheidenden Grund gegen 
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eine ſolche Auffaſſung bilvet allein fein abjoluter Mangel an 
geiftiger Nachfommenjchaft. Iſt er doch fajt unmittelbar nad 
jeinem Tode joweit vergejjen, als es der Verfaſſer zugfräftiger 
Theaterjtücde nur immer jenn kann. An den Zagen des clajji: 
ſchen Addiſon, der den regelrechten Gato geichrieben bat, war 
man wohl nicht jehr weit davon, Shakeſpeare für einen Bar: 
baren zu halten, was jih ja auch die Spanier von bem 
franzöſiſchen Renaiſſance-Roccoco- und Aufflärungs:Gejchmade 
über ihren Calderon jagen liegen. Grit um: Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und darüber hinaus rüdte der britiifche Tichter, 
nicht ohne deutjchen Einfluß, in Gngland wieder in feinen 
Hang ein. 

Es iſt eine alte Rede, dag die Rocjie in Deutſchland 
die Runde durch die drei Ztände gemacht. In der althoc: 
deutſchen Periode gehörte fie, in Evangeliendarſtellungen, Le 
genden und geijtlichen Liedern, faſt ausjchliegend dem geift- 
lihen Stande an; nicht ſo ausjchließend, aber doch größten: 
theils, war fie in der mittelhochdentjchen Zeit der Mime— 
jünger wie eine Domäne des Ritterjtandes, im beginnenden 
Neuhochdeutſch ijt ſie bürgerlich und zünftig geworden. Diefe 
drei Phajen fünnen fajt wie drei aufeinanderfolgende poetijche 
Literaturen  verjchtedener Völfer betrachtet werden, nachdem 
nicht allein die Zeiten, jondern auc die Dialekte und die 
darin ſich ausjprechenden Stämme verschieden find. Es wird 
die zweite von dieſen brei Perioden jenn, die ung bier vor 
allen bejchäftigen muß, denn fie tjt als die während ber 
Kreuzzüge oder in deren Nachwirkung verlaufende die eigent: 
lich mittelalterfihe, und injofern bejonders charafterijtijche, 
weil fie ſich in eine faſt allfeitige poctijche und daneben auch 
profaifche Literatur erweitert. Es ift darım gerühmt worden, 
daß Deutjchland eine zweifache große Yiteraturperiode befige, 
die eine im 13., die andere im 18. und 19. Jahrhundert. 
Die Periode im Mittelalter ift nun fatholifch, diejenige in 
ber Neuzeit ift, was wir wijjen, daß die neue Seit ift. Es 
kann freilich auch der katholiſche Charakter der mittelalterlichen 
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Periode immer nur mit demjenigen granum salis behauptet 
und verjtanden werden, was man in menjchlichen und be⸗ 
jonders poetifchen Dingen niemals anzumenden außer Acht 
lajjen darf. Denn es iſt die Poeſie eine gar feine fpiritudfe 
Flüſſigkeit, die jich in verjchiedene Ninnfale zu ergießen ein 
inmerwährendes Beſtreben zeigt. So ſteht denn auch dort 
neben einem Wolfram von Eſchenbach ein Gottfried von 
Straßburg. Dieje Einfehränfung aber einmal fejtgejtellt, und 
den geringeren Umfang der Ausfchreitungen jowie die Fülle 
des Vortrefflichen gegenüber in Betracht gezogen, wird ber 
obige Sak von der Poefie wie von allem äußeren Leben bes 
Mittelalters Geltung anjprechen, daß beide in dem oben aus- 
gejprochenen Sinne für das Hinmelreich erobert find. Es 
gehen überhaupt in diefen 13. Jahrhundert, und fchon ein 
Jahrhundert vorher, ganz wunderbare Dinge vor. Wir haben 
biefe Zeit, nämlich die Zeit der Kreuzzüge, als den eigent— 
lichen Mittelfern mit dem allerausgeſprochenſten Charafter, 
als die reichſte Blüthen- und Früchtenperiode des katholiſchen 
Mittelalters bezeichnet. Dabei aber ift nun nicht zu läugnen, 
daß dieß zugleich die Zeit der Hohenftaufen tft, das heißt der 
ſchlimmſten Anfeindung, welche die Kirche im Mittelalter 
überhaupt erfahren hat. Das Wunderbare ift nun, daß, den 
immenſen Schaden abgerechnet, den dieſe Anfeindung in den 
oberen Regionen des Völkerlebens unmittelbar hervorgebracht 
und hervorzubringen fortfuhr und fortfährt, die weiteren Er: 
füllungen und Entwickelungen des höheren und gejellichaft: 
lichen Ehriftenlebens jo faft gar nicht davon betroffen ſcheinen, 
und alle gelegten Keime fi entfalten und neue dazu kommen. 
Tenn gerade diefe Kahrhunderte führen in friſch aufblühenden, 
den Zeitbedürfniſſen entgegenkommenden Ordensgenofjenfchaften 
neue Heiligen: und Apofteljchulen in die Kirche ein; fie chen 
eine ftrahlende und mächtige Succefjion von Päpſten einander 
ablöjen, die zwar, wie das Sache des Papſtthums ijt, unter 
immerwährenden Bedrückungen und Kreuzen, die Fahne der 
Kirche hoch halten, unterliegend triumphiren, und die Pfunde 
42° 
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bes Heils bewahren und mehren, jie vollenden den Ausbau 
des chriftlichen jocialen und innern Staatenlebens, von dem 
wir gejprocen haben; fie erzeugen und vernehmen die Lehren 
der erhabenften chrijtlihen Wijjenfchaft, denn Thomas von 
Aquin mit feinen Vorläufern und nächſten Fortſetzern gehört 
ihnen an; jie haben Gngelsmelodien in die Kirche hinein: 
gejungen, und dem weltlichen Liede an vielen Orten anjtändige 
und den Chrijtengejang nicht entweihende Harmonien gelehrt; 
jie haben jene wundervolle bildende Kunſt des Chriſtenthums 
gejchaffen oder angelegt, welche, wie das Sache der Kunft ift, 
die Herrlichkeit der Gedanken jener Tage ſchon dem verftändig 
anjchauenven Blicke mit Einem Dale offenbaren. In Deutfch: 
land und Stalien jtellt man ſich den ungejunden Cinfluß ber 
hohenjtaufischen Atmoſphäre mit Recht als nächjtwirfend ver, 
und es iſt wahr, daß, wie dem Dante fein Ghibellinismus, 
jo auch analoge Gedanken unferm Walther von der Vogel: 
werde geſchadet haben, aber das ijt noch nicht jo tief gehe, 
als man von der Epoche erwarten möchte. 

Der Gang der mittelhochdeutſchen Poeſie ijt ein ziemlich 
regelrechter, und es folgt das Epos fajt unmittelbar und be 
gleitet dann fortlaufend die einleitende Lyrik. Aus der ber: 
kömmlichen Bezeichnung jener deutichen Dichter als „inne: 
jünger” könnte ein Schluß gezogen werden, als hätte man & 
hier ausjchlieglich oder doc, vorzugsweiſe mit anafreontifchen 
Motiven zu thun, aber diefer Schluß hätte nur wenig Be: 
rechtigung. Allerdings haben diefe fahrenden Ritter — fah: 
vend injoferne fie von Schloß zu Schloß und von Fürſtenhof 
zu Fürſtenhof fingend wandern gehen — als Dichter fih auf 
jenem Gemeinplage der Poeten vielfach betreten lajjen, aber 
abgefehen davon, daß babei bei der größten Mehrzahl fait 
Alles in Anftand vor ſich geht — wir jprechen bier von den 
eigentlichen Lyrifern — fo iſt der Inhalt ihrer Lieber ein 
jehr mannigfaltiger, und wir haben unter andern fogar po: 
litiſche — freilich hohenſtaufiſche — Sänger. Es darf nicht 
überjehen werben, daß das Wort „Minne” auch von der 
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himmliſchen Minne gebraudht, und daß wir unendlic, holds 
jelige geijtliche Gefänge aus jenen Tagen haben, nicht nur 
von Geijtlichen, ſondern gerade auch von Rittern. Auch eine 
gejungene moralifche Didaftif kommt uns aus jenen Sahr: 
hunderten vielfach entgegen, nicht mit dem gezierten Ton und 
inhalt der Alerandriner, fondern eher, wenn man fihon ver: 
gleichen will, nah der Weife des Heſiod oder Theognis. 
Tas Beachtungswürdigſte jener mittelhochdeutſchen Poeſie 
bleiben aber immer doch die epiſchen Gedichte. Es bewegen 
ſich dieſelben um eine Reihe von Sagenkreiſen, theils ein— 
heimiſchen, theils vom Auslande, beſonders aus Frankreich 
überkommenen, aber um ihres Inhalts willen mit beſonderer 
Liebe umfaßten. Zu den deutſchen, aber von verſchiedenen 
deutſchen Stämmen überlieferten, gehören beſonders: die alte 
Etzelsſage, diejenige von Dietrich von Bern, von dem nieder: 
ländiſchen „bürnen” Siegfried, von den burgundiſchen Nibe— 
lungen, von dem öfterreichifchen Rüdiger. In gleicher Weile 
hatten die ältejten Griechen, von verfchiedenen Landen und 
Volkstheilen her, argiviſche, ſpartaniſche, thebanifche, theſſa— 
liſche, ätoliſche ꝛc. Sagenüberlieferungen. Wie nun dieſe in 
die zuletzt Alles überwuchernde Ueberlieferung vom trojaniſchen 
Kriege gleichſam mündeten, und in homeriſchen Motiven ge- 
ſammelt wie eine Generalüberlieferung des helleniichen Volkes 
darjtellten, fo haben auch jene germanijchen Sonderjagen im 
Nibelungenliede ihre ſpäteſte, wenn auch jehr anachroniftifche 
Vereinigung und gemeinfame Behandlung gefunden. Bon 
dem Nibelungenliede wird bald nochmal die Rede ſeyn müſſen. 
Gine Anzahl anderer Sagenfreife blieben außerhalb des Ni- 
belungenliedes ftehen, wie die Gejchichte der Gudrun, die im 
Heldenbuche gefanmelten, die vom lombarbifchen König Ro— 
tbari und mehrfache, welche entweder befondere, ausführliche 
oder fürzere, epiſche Behandlungen erfuhren, oder ohne folche, 
als Volkserzählungen fih fortpflanzten und erhielten. 
Fremdländiſche Stoffe wurden eritens aus der Antife 
herübergenonmen, unter andern eine volljtändig umgefleidete 
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Aeneide, am meijten aber aus dem benachbarten und poetiſch 
gefchulten Frankreich. Da iſt einmal die Karlsfage zu nennen, 
deren Inhalt Freilich jo gut deutjch, und mehr deutfch als 
franzöfifch ijt, aber man folgte der aus Frankreich „über: 
lieferten Sagenumhüllung. Sodann aber befonders die Trabi: 
tion vom heil, Graal. Deren reicher Anhalt, der hier als be: 
kannt vorausgejeht werden muß, beruht auf einer Firchlich 
nicht hinreichend beglaubigten Yegende, die aber in jenen 
Tagen des Vlittelalters allgemein angenommen war, und je 
recht das Ideal des hritlichen Ritters mit allen jeinen 
Selbjtübenieindungen, Kämpfen und Devotionen in dem 
Sraalsritter verherrlichte. Diejer Gegenstand fand vielfache 
Bearbeitungen, die bedeutendjte von allen im Parcival bes 
grögten mittelhochdeutichen Dichters, Wolfram von Ejchen: 
bach. Diejenigen welche jo glüclih find, das Gedicht, ohne 
zu Ueberſetzungen zu greifen, in der Urfprache friſch weg 
lejen zu können, wiljen den Ausdrücken ihrer Bewunderung 
für einen jo mächtigen und edlen Dichtergeift kaum bin 
reichende Worte zu geben. Selbjt Friedrich Schlegel, der im 
reife Göthe's, noch über die geniale Ausrüftung hinaus, 
eher nimius zu ſeyn jcheint, hat doch einmal, im Hinblicke 
auf Wolfram von Eſchenbach, geäußert, es bliebe eine ned 
nicht erledigte Srage, ob Göthe der größte deutjche Dichter 
jei. Aber der hohe Ernſt jenes Dichters kleidet ſich zuweilen 
in eine Dunkelheit des Ausdrucks, der ſelbſt den gewiegteften 
Kennern feiner Sprache Schwierigfeitet bereitet. Cs iſt be 
greiflich, daß diefe vorzüglichite der mittelhochdeutſchen Epopden 
and mehrfachen Gründen, und darıınter vielleicht nicht zum 
wenigſten aus dem zulegt angedeuteten, nicht geeignet war, 
zum eigentlich deutſchen Volksepos zu werden. Aber das: 
jenige was in unſeren jpäten Enfeltagen dazu dekretirt und 
dem Volke dafür oftroyirt wurde, wir meinen das Nibelungen: 
lied, ift e8 aus andern Gründen cbenjowenig. Wirklich find 
die Gelehrten mit diefen Liede umgegangen, als bejäßen wir 
darin einen deutfchen Homer, und nicht weniger als einen 
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ſolchen. Wir haben nicht im mindeſten die Abjicht, den an: 
erkannten poetifchen Verdienſten des Tichters und Gedichtes. 
um geringften nabe treten zu wollen, aber wir müfjen unfere 
innigjte Weberzeugung aussprechen, daß eine ſolche Stellung 
als vorzugsweiſer epiſcher Nationalgefang der Deutjchen dem 
Werke in feiner Weiſe gebührt. Dazu ijt für's erfte der 
Juhalt des Ganzen, der mehrfachen Sagenverfnüpfung un: 
geachtet, bei weiten zu partikulär und lange nidyt von den 
großen Folgen und Erinnerungen für das Geſammtvolk, wie 
der trojanifche Strieg für Griechenland. Es ift auch zweitens 
das funftreihe Werk, allerdings mit der gefammten mittel: 
hochdentjchen Yiteratur, allzu bald durch das Auflommen des 
Neuhochdeutſchen aus dem Gedächtniſſe der Nation entſchwunden. 
Tiefe rafche Vergeſſenheit beweist mehr als vieles andere 
gegen die dem Gedichte aufgezwungene Nationalbedeutung. 
Was wäre ein Homer, wenn er etwa, wie man von den 
Schriften des Ariſtoteles behauptet, ein paar Jahrhunderte 
lang in einem Steller verborgen gelegen hätte! Und hier 
handelt cs fich um mehr als ein paar Jahrhunderte. Von 
13. bis in's 18. Jahrhundert kann man von dem vales jelber 
ſagen, quod urgebatur lenga nocle, went man etwa von 
ein paar gelehrten Antiquitätenforjchern abficht, deren Notiz 
von einer Sache gewiß nicht hinreicht, für diefelbe ein fort- 
laufendes Nationalbewußtſeyn zu vindiciren. Grit um Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Hat Bodmer das Nibelungenlich 
aus dem Staube der Bibliothefen hervorgezogen und ben 
deutschen Wolfe, zum Aerger des preußijchen Königs Friedrich, 
von diefem alten Schatze Kunde gegeben. Aber auch damals 
verfehlte die Anregung ihre Wirkung, und es geſchah evit unter 
der Napoleoniſchen Gewaltherrſchaft, daß das Volk auf fein 
altes hiſtoriſches Leben, Denken und Dichten aufmerkſam 
wurde, und die von mehreren Seiten ausgegangene erneuerte 
Anregung eine Begeiſterung für die Nibelungen erweckte. 
Nicht zum wenigften hat dort Von der Hagen mit feiner 
Halbüberſetzung gethan, die er dem Dichter Fouqué wit 
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finnreicher Anfpielung ihrer beiderjeitigen Namen an zwei 
Nibelungennamen: „Hagen an Volker” gewidmet hatte, Ta: 
mit war das Eis gebrochen, viele verdienftliche Arbeiten über 
das Lied folgten nach, und feither lebt das Epos allerdings 
im allgemeinen gelehrten Bewußtjeyn. — Drittens hängt mit 
biefem Grunde noch ein anderer zujammen, daß fich nämlich 
aus den Nibelungen feine Dichterfolge erzog, jih aus ihrem 
Borne zu tränfen und ftetS nen zu erquicken, den Gegenftanb 
in mannigfaltigen Dichtungsarten immer wieder zu ver: 
lebendigen, und eine Literatur um ihn zu bauen. — Der 
entjcheibendfte Grund dünkt uns aber ein vierter zu ſeyn. 
Die Fabel des Nibelungengedichts bleibt nämlich, troß aller 
hriftlihen Gewandung, welche die legten Bearbeiter ihr um: 
gelegt, eine in ihrer Subſtanz tief innerlichht, ja entſetzlich 
heidnifche, eine Poefte des Haſſes und der Mache, wie fie 
Ichwerlich von einem griechischen Tragöden in gleicher Herbig: 
feit vorgejtellt worden iſt. Die ſcandinaviſche Verſion, welche 
Fouqué feinem „Held des Nordens” zu Grunde gelegt, hat 
den Borgang im Heidenthume belajjen, dem er wejentlich an: 
gehört. Was könnte nun ein ſolches Nationalepos einem 
hriftlihen Volke jeyn? Könnte fie Mil für die Jugend, 
Sporn für die Männer, Freude den Greifen ſeyn? Könmte 
ſich ein hriftlihes Volk darin einleben, wie die Griechen in 
Homer? Einen jchauerlihen Borhalt des Heidenmenjchen, das 
wäre das einzige, was eine foldhe Dichtung gewähren 
Eönnte, Dergleihen geht man einmal durch, und thut es 
dann von fich ab. 


Den hronologifch noch im Mittelalter beginnenden Metjter: 
gejang fünnen wir ebenjowenig demfelben zuzichen, als wir 
einige viel jpätere ſpaniſche und engliſche Erzeugniſſe von 
demjelben ausschließen konnten. 

Das Reſultat unferer ganzen Rede von der Poeſie Des 
Mittelalters wird fenn, daß die Eroberung derjelben von 
bem Geijte bes Chrijtenthums zwar nicht allfeitig vollendet 
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worden, aber weit genug gedichen ift, um auch diefe Kraft 
in jenen Zeiten den ewigen Ideen bienjtbar erjcheinen zu 
laſſen. 


XLIII. 


Ueber die Reception des römiſchen Rechtes. 
2. Die Angriffe gegen das römiſche Recht (Schluß.) 


Im Laufe der Entwicklung richtet ſich die Kritik mehr 
und mehr gegen das Princip des römiſchen Rechts. Die 
Socialiſten gingen hierin voran; aber ſie blieben nicht allein. 
Proudhon ſagt: „Das quiritariſche Recht hat die römiſche 
Republik zu Grunde gerichtet und droht auch die moderne 
Geſellſchaft zu verſchlingen.“ Er fährt in ſeiner originellen 
Weiſe fort: 

„Dieſes der göttlichen Allmacht nachgeahmte eminente 
Dominium, welches einzig auf dem Willen beruht, nur 
durch den Willen ſich erhält und überträgt und nur in Er: 
manglung des Willens verloren gehen Tann, biefes Recht zu 
brauden und zu mißbrauden, weldes das Jahrhundert 
mit Gewalt feithalten will, obgleih es nicht mehr mit ihm 
leben Tann, treibt die heutige Gefelfhaft zum Verlaſſen der 
Erde und zur Verzweiflung. Die Metaphyſik des Eigenthums 
bat den franzöfifhen Boden verheert, die Berge ihrer Wald: 
trone beraubt, die Quellen vertrodnet, die Flüffe in Wilbs 
wafler verwandelt und die Thäler mit Steinen bebedt ; alles 
mit hoher obrigfeitliher Erlaubnig. Sie hat dem Landmann 
den Aderbau verhaßt gemadt und noch verhaßter das Vater: 
land. Allerdings fteht die Ausbeutung nicht ftill, und die Noth- 
wenbigfeit der Subfiftenzmittel wird dem modernen Landwirthe 
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ſtets mehr Arbeiter zur willfürliden Verfügung ftellen als 
das antife Eigentum Sklaven Hatte; und ber Aderbau 
ber von Tag zu Tag mehr Induſtrie wird, kann zulekt aud 
aus dem burd) Sflavenhände gebauten Boden alles ziehen, 
was er zu geben im Stande ijt. Uber der Menfch, reich wie 
arm, Figenthümer wie Pächter, reißt fein Herz ganz von ber 
Erde 108. Die Eriftenzen ftehen fozufagen in der Luft; man 
bält nicht mehr wie fonft am Boden feft, weil man ibn be: 
baut, weil man feine Düfte einathmet, weil man von feiner 
Subftanz Iebt, weil man ihn von feinen Vätern mit bem 
Blute geerbt bat und als ewiges Erbtbeil feiner Race über: 
liefern wird; weil man feinen Leib, fein Temperament, feine 
Sinitinkte, feine Ideen, feinen Charakter auf ibm und burd 
ihn erhalten bat und fi nicht von ihm trennen Tann ohne 
zu fterben. Man behält ihn wie ein Werkzeug, weniger als 
das, als einen Rentenbrief, vermittelit deſſen man jährlich 
aus der allgemeinen Maſſe ein gewiſſes Einkommen zieht. 
Jenes tiefe Gefühl für die Natur jedoh, jene Liebe zum 
Boden, welche nur das Landleben ſchafft, ijt verloren. Kine 
condentionelle, blayirten Geſellſchaften eigenthümliche Empfind: 
famfeit, welder fih die Natur nur no im Roman, im 
Salon oder im Theater offenbart, ift an die Stelle getreten... 
Der Menſch liebt die Erde nicht, ift er Eigenthümer, verkauft, 
pachtet, verpfändet, verſchändet er fie, theilt fie in Aktien, 
wuchert und ſpekulirt mit ihr; ift er ein Aderbauer, quält 
er fie, erfchöpft fie, opfert fie feiner ungebulbdigen Habgier 
auf, aber vermählt ſich nie mit ihr. Wie die Eliter das Gelb 
liebt, das fie ftieblt, fo liebt unfere Generation die Felder 
und bie Wälder. Dian fuht fie auf, um Geld anzulegen, 
um Schäferlaunen und Randhausphantafien zu befriedigen ober 
mit dem Stolze des Eigenthümers zu fagen: das gehört mir. 
Nber von jener gewaltigen Anziehungstraft gemeinfchaftlicdhen 
Lebens, welde die Natur ziwifchen fih und ben Menfchen ge: 
legt Bat, davon fühlen wir nichts mehr“!'). 


— — — — 


1) Proudhon, Die Gerechtigkeit in der Revolution und in der Kirche, 
deutſch von Pfau. 1860. II. ©. 91 ff. (V. ch. 33.) 
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Diefe „Demoraliſation des Grundbefiges”, welche vor: 
einst Italien zu Grunde richtete, und die modernen Völker 
mit zunehmender Bösartigkeit heimſucht, haben auch viele 
conjervative ES ocialpolitifer dem römischen Rechte zur Laſt 
gelegt?). 

„Zeit das fluchwürdige römische Privatrecht herrichend 
geworden — fchreibt ein neuerer Socialijt, Dr. Douai, im 
„Volksſtaat“ 1874 Nr. 111 — ift nach und nad) jede ftaat- 
liche und gejeljchaftlihe Ginrihtung aus der Culturwelt 
verſchwunden, welche auf Erden eine gerechte Ausgleichung 
entjtchender Mißverhältniſſe bezweckte““). Und W. Lieb: 
knecht jagt: „Der Begriff des abfoluten Privateigenthums 
konnte nur auf römiſchem Boden gedeihen, bis er zuleßt in 
jenem berühmten oder berüchtigten Sabe gipfelte, der zu: 
gleich die tödtlichjte Kritik, die draftifchite reductio ad ab- 
surdum des abjoluten Eigenthums iſt — zu jenen, dem 
Geiſt nach in alle unjere modernen Geſetzbücher übergegangenen 
Satz: „das Eigenthum it das Necht zu gebrauchen und zu 
mißbrauchen, jus utendi et abutendi. Mit dem was mein tit, 
kann ich machen, was ich will“), 


1) „Das Hriftlicde Eigenthum ift das verpflichtete und vers: 
yflichtende Gigenthun. Deshalb kennt das Ehriftenthum fein 
freies Gigenthum, vielmehr verwandelt unfere Religion den Befitz 
in eine ftärfere Art ver Sebundenheit. Das chriftlich - adlige 
Cigenthum feflelt ſowohl den Adel wie den Leibeigenen an bie 
Schelle; es ift ein Lchen im Namen ber göttlichen Gnade, die in 
der Brömmigfeit des Eigenthümers ihren Danf ernten fol, Das 
hriftliche Firchliche Eigenthum ift unveräußerlih, weil es ben 
künftigen Generationen ebenfo gut wie den gegenwärtigen zu Gute 
foınmen fol. Das hriftlichebürgerliche Eigenthum iſt zünftig, if 
öffentlich. — Das moderne Eigenthum ift das freie, von allen 
alten Gefeßvorjchriften entbundene, von allen gefellfchaftlichen 
Bflichten Tosgelöste Cigenthum der Rente.” Dr. Edgar Bauer, 
Die orientaliſche Frage. Münden 1874. ©. 95. 98. 

2) S.auh Douai, ABE des Wıffens für die Denfenten. 1874.©. 17. 

3) Liebknecht, Die Grund: und Bobenfrage. 187%. ©. 8. — Abuti 
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Allmählig ift es nun dahin gefommen, daß in der Ber: 
urtheilung des römischen Privatrechts die campetenten Wort: 
führer aller Parteien übereinjtimnen So fast Noßbad: 
„Die Selbftfucht ift das Sterbebett der Völker, die Gerec: 
tigkeit ihre Auferftehung, die Liebe ihr Leben. CS gibt Fein 
anderes Reſultat aus der Eittengejhichte. Wo am wenigiten 
die vergötterte Selbjtjucht wirfjam jich findet, da findet jich 
die goldene Zeit. Das römische Eigenthumsrecht, das nur 
auf den individuellen Egoismus geftellt war, mag bier ale 
Beleg gelten, die Selbftfucht allein ift fein Gott. Wie anders 
ftand ihm gegenüber das Lehen der germanischen Völfer, das 
in der Bflicht der Treue feine Wurzel hatte”). — „Dae 
Individualitätsprineip in abjoluter Geltung auf dem Gebicte 
des Eigenthums wird ebenſo antijocial als unfittlih ... 
Das egoiftifche Jndividualitätsprincip des Nechtes iſt eine 
reihe Quelle der Berarmung geworden. Bei den Roͤmern 
Ihon hat es dahin geführt, daß die Maſſe arm geworden 
it, Wenige in Luxus und Reichthum fehwelgen fonnten . 
Das Recht deckt feine ſchützenden Flügel nur über Jene, bie 
ein wachſames Ange haben (jura vigilantibus), für jene die, 


— —— — — — 


re, abusus rei iſt techniſche Bezeichnung für den Nutzgebrauch der 
verbrauchl ichen Güter gegenüber dem Usus und Uti der dauer: 
baren Güter. Ahuti bezeichnet alfo ein potenzirtes uti, ben: 
jenigen Nußgebraudh einer Sache, weldyer von dem ſubſtanziellen 
Verbrauch derfelben begleitet iſt; fo daß die focialiftifche Webers 
feßung des Wortes eigentlich nicht ganz genau ifl. Auch enthält 
fogar fowohl das römifche Recht als das preußiſche Landrecht die 
Befimmung: „Niemand darf fein Gigenthum zur Schädigung anderer 
mißbrauchen.“ Landr. Thl. I. Tit. 8. $. 27. Aber in Wirftichkeit 
ift das römifcherechtliche @igentbum jo abjolut, daß jene Anflagen 
binlänglich begründet erfcheinen. Bergl. Rau-Wagner, Lehrbud 
der politifchen Defonomie. F. 283, befonders Anmerk. 6 u. 9. — 
Dr. Rauchenegger, Die Grundbegriffe ver hriftlichen Social: 
Ordnung, ©. 27. 

1) Roßbach, Geſchichte d. Geſellſchaft. Würzburg 1808. 1. 257. 345. 
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weil vertrauend, arglos in die Kalle gingen, bat es feinen 
Schus”N). 

„Das römische Recht — jagt die Berliner ‚Deutjihe 
Yandwirthichaftlihe Zeitung‘ — war nur ein Nedht für 
Wucherer und die ganze Stadt Rom mit allen ihren 
Tilleggiaturen nur ein Sammelplatz für Ausbeuter, deren 
Geldmacht das ganze Yand fflavifch unterthan war und 
in dieſer ſklaviſchen Unterthänigkeit durch das römische Reid), 
d. h. durch Erefutinmittel des Staates erhalten wurden”?). 
Einen Artifel über die Nothwendigkeit einer zeitgemäßen Re— 
form der Bodengefeßgebung jchließt daſſelbe Organ mit den 
orten: „Jedenfalls ift die durch das römische Recht hervor: 
gerufene Galamität für Deutjchland jchwerer als die Herr: 
\chaftsgelüjte der römijchen Hierarchie, die überdieß für den 
großen protejtantifchen Theil Deutjchlands ohne jede Be: 
deutung ſind“ꝰ). 

Der nanıhaftejte Publicift der neu gebildeten Partei der 
„Steuer = und Wirthichafts-Reformer” oder „Agrarier”, der 
bereit$S oben genannte Stadtgerihteratb C. Wilmanns, 
jchreibt : 

„Die Grundlage unferer privatrehtlihen Gefebgebung 
bildet das römifhe Recht. Daffelbe it nah feinen Wefen 
ein Stadtredt. Wie die römische Weltherrſchaft von ber 
Stadt Nom ausgegangen war und in Rom ihren Mittelpunft 
hatte, fo bilden in dem römiſchen Rechte die ftäbtifhen Sn: 
terejlen den Mittelpunft ber Rechtsbildung. Die Verhältniſſe 
des ländlichen Grundbefikes ſind nach den dem Weſen des 
beweglichen Vermögens entſprechenden Rechtsnormen geregelt. 
Deßhalb trägt es den Bedürfniſſen des Handels Rechnung, 
aber nicht denen eines Ackerbau treibenden Volkes. Sein 


— —— — —— — — 


1) Roßbach ibid. (1875) VII. 185. 187. 

2) Abgedruckt im „Neuen Socialdemokrat“. Nr. 102 vom 29. Auguſt 
1875. 

3) Abgedrudt in den „Ehriftlich = forialen Blättern“. Nr. 11 vom 
17. März 1875. 
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Obligationenreht bat durch bie Concentration des Weltver: 
tehrs auf die Stadt Nom jene Turhbildung und Vollendung 
erhalten, vermöge beren es bie Grundlage ber Gejeßgebungen 
faft aller modernen Staaten geworben ijt. Hingegen haben 
die auf den Grundbeſitz bezügliden SInititutionen ſchon im 
römifgen Reiche zu dem Untergange ber Grunbbefiger (Co: 
lonenflugt!) und zu bem Verfalle des Staates (latifundia 
perdidere Italiam !) geführt. Völlig unvereinbar mit ben Ja: 
terefien des ländlichen Grundbeſitzes find namentlich bie rö- 
miſche Verfhuldungsform und das römifhe Erbredt... Nidt 
minder vernadläffigt find bie Anterefjien der Erwer bsarbeit. 
Das römiſche Neht war das Recht eines Sklavenſtaates. 
58" kannte weber die Würbe ber gemwerblidhen Arbeit, noch 
ihre Bedeutung als eines felbftitändigen Wirthſchaftsfaktore, 
da die Arbeitsleiftungen, für welde Bezahlung geleifter wurbe, 
von Sklaven verrichtet zu werden pflegten. Wie ber Sklave 
als Sache galt, fo wurden auf ben Dienjt: und Arbeitsvertrag 
bie Beftimmungen ber Sachmiethe übertragen. Bon fittliden 
Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, welde 
die mittelalterlihen Sabungen über die Rechtsverhältniſſe zwi: 
{hen Dieiftern, Gefelen und Lehrlingen und bezüglid ber 
Sroßinduftrie die Knappihafts = Berfafjungen vormwiegenb be: 
tonen, war feine Rebe. Dafjelbe gilt im Wefentlichen auf 
jest: die Arbeitskraft wird gemiethet und vermiethet; it fie 
ausgenutzt, jo wirb der Vertrag gefünbigt und das Verhältniß 
aufgelöst. Bon Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern, welde den Menſchen zur Geltung bringen, ijt fafl 
nirgends die Rede. — Organifationen, in denen bie Gemeins 
famkeit ihrer Antereffen zum Ausédruck gelangt, und melde 
deßhalb beiden Theilen in dem Kampfe um's Dafeyn einen 
Halt und Stützpunkt bieten, fehlen ganz. Das deutſche Recht 
trug in ber Blüthezeit bes Mittelalters dieſem Bebürfniffe in 
umfaflenditer Weije Rechnung. Sowohl die Innungen als bie 
Knappichaftsvereine brachten der Sittenlehre entjpredend bie 
Verpflichtung zur mwedjjeljfeitigen Förderung der Antereflen zum 
Ausdrud; Meijter und Gefellen, Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
fühlten ſich deßhalb miteinander verbunden. Dem römijden 
Rechte find berartige Bilbungen unbefannt daſſelbe Tennt 
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nur Individuen, welche als Rechtsſubjekte felhfiftändig und 
gleichberechtigt nebeneinander ſtehen. Defbalb mußten bie 
reichen Organiſationen des Mittelalters in ber Zwangejacke 
römiſch-rechtlicher Corporationen verdorren. Die Neuzeit wendet 
ſich genau ſo wie das römiſche Volk zur Zeit ſeines beginnen— 
den Verfalls den Coalitionen zu, welche auf dem Princip des 
Egoismus beruhend den Claſſenkampf zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern organtiiren*!). 


Dr. jur. Nauchenegger fommt in einer als Nr. IV 
und V des „Arbeitsrechts” erfchienenen Brofhüre zu dem 
Nefultate, daß das _römische Recht den größten Theil der 
Schuld an den jocialen Leiden der Gegenwart trägt, und 
daß Abhilfe nur in der Rückkehr zu den chriftlich-germantjchen 
Nechtsprincipien gefunden werden Eönne. Cine „Organijation“ 
der Arbeit und ein Arbeitsrecht könne nicht wohl zu Stande 
kommen, fo lange das römische Recht die Situation be— 
herrſcht?). — Sehr gut und gründlich hatte ſchon Profeſſor 
Dr. Julius Weisfe den Unterfchied hervorgehoben, der 
in diefer Beziehung zwilchen dem römischen und beutjchen 
Rechte befteht?). Und bald nach ihm lieferte Karl Adolf 
Schmidt eine treffliche Vergleichung der leitenden Principien, 
nach denen der ganze ökonomische Verkehr des Volkes im 
römischen und germanifchen Nechte geregelt iſt). Tie Cr: 
ganifatton des Verkehrs nad römiſchem Princip ſchildert 
Schmidt folgendermaßen: 


— —— — on 


1) Wilmanns, Die goldene Internationale, S. 3 — 8. Vergl. auch 
befonders: Chriſtlich-ſociale Blätter“ 1876. Nr. 14. ©. 
108 — 112. 

2) Dr. Rlaucdenegger), Die Grundbegriffe der Socialordnung. 
Aachen, Barth. 187%. 

3) Weiske, Das deutiche Hecht der Schug ber Arbeit. 1849. 

4) Schmidt, Der principielle Unterſchied zwifchen dem roͤmiſchen und 
germanifchen Recht. Roftod 1853. I. S. 278 ff. — Diefes Buch 
verdient, trog feiner Schwächen, durchaus nicht die verächtliche 
Behandlung, welche Ihering ihm angebeihen läßt. Mit vollem 
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„Das römifhe Recht geht bier, wie überall, aus vom 
Brincip dernatürlihen Freiheit, während dad germanifce 
von dem höheren fittlihen Zwede der Gewerbe und bes 
Handels ausgeht. Vom Standpunkt der natürlihen freiheit 
aus betrachtet find die Menfhen zwar berechtigt, zur Befrie: 
digung ihrer verfhiedenen Bebürfniffe Verträge miteinander 
abzufhließen; aber fle find nicht dazu verpflidtet. Es hängt 
lediglih von dem fubjeltiven Ermeflen jebes Einzelnen ab, 
ob und mit wen er Berträge abſchließen will, und jeber ijt 
natürlich befugt, ſich dabei Lediglich durch feinen Vortheil be- 
flimmen zu Tafien. Ebenfo wirb folglid aud der Inhalt ber 
einzelnen Verträge nicht durch eine höhere fittliche Regel, aljo 
3. B. der Preis ber Waare oder Arbeit niht durch ihren 
wahren Werth!) — denn Nienand ift verpflichtet, fie da⸗ 
für zu Faufen — fondern lediglich durch Uebereinkunft ber 
Eontrahenten beſtimmt, und jeder ift berechtigt, die Bebing- 
ungen ohne Rüdfiht auf das Interefje des Mitcontrahenten 
fo vortheilhaft als möglih für fih zu ftellen. Das den ganzen 
Verkehr beherrihende Grundprincip ift aljo, daß jeber ohne 
Nüdjiht auf das Gemeinwohl und das Intereſſe der übrigen 
Menſchen, ausfhließlic feinen eigenen Vortheil ſucht und zu 
ſuchen beredtigt und nicht verpflichtet ift, fi darum zu küm⸗ 
mern, ob Andere dadurch zu Grunde gerichtet werden. Diejem 
Princip zufolge fteht 1) jedem die Wahl feiner Erwerbsthätigkeit 
unbedingt frei. Jeder ijt Herr feiner Kräfte und Saden ; er 
fann damit fchalten, wie ihm gutbünft, und er fann folglid 
auch diejenige Erwerbsthätigfeit wählen, welde für ihn bie 
vortbeilhafteite ift, ohne Nüdfiht darauf, ob fein Vortheil 
und das Gemeinwohl babei miteinander colliviren ober nidt. 
Der Staat tft nicht befugt, ihn darin zu befhränfen. OB er 
baber zu dem gewählten Berufe tüchtig ift, ober nicht, geht 

Rechte nennt felbft der noch bis über die Ohren in liberalen Vor⸗ 
netheilen ſteckende Roſcher bafjelbe eine „ſchöne Schrift“. 

1) Das ift der eigentliche Kern und Stern der focialen Uebelftänte. 
Und hier zeigt fih am klarſten, daß das römifche Verkehrsrecht 
nichts anderes ift ale die in's Zuridifche überfehte Defonomie von 
Manchefter. 
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den Staat nihts an. Niemand ift gezwungen, feine Waaren zu 
taufen ober feine Dienfte zu miethen, und wer feiner Thätigfeit 
mißtraut, braucht fi) nicht mit ihm einzulaffen. Das Publikum, 
welches natürlich ba kauft, wo es am vortheilhafteften kauft, wirb 
jelbit am beiten herausfinden, ob die Waaren oder Dienite, 
welche er feilbietet, braudbar und preiswürbig find. Verſteht 
er daher fein Geſchäft nit, fo Hat er fchließlich felbft den 
größten Schaden davon, und wer fonft barunter leidet, bat es 
nur feiner eigenen Unvorfichtigleit zugufchreiben. Ob ferner bie 
ſchon vorhandenen Producenten ben Bebürfniffen bes Publi- 
kums genügen und ob in Folge eintretender Ueberfüllung eins 
zelne berjelben zu Grunde gehen müflen — dieß iſt eine 
Trage, deren Erwägung ebenfalls lediglich Sache- des Einzelnen 
ift. Glaubt der Einzelne die Concurrenz beſtehen zu Tönnen, 
jo flebt e8 ihm frei, fein Heil zu verfuhen. Daß er, wenn 
es ihm gelingt, fchon vorhandene Producenten ruinirt und mit 
ihren Familien in's Unglüd ftürzt, darüber darf er fi hin— 
wegjeßen. Jeder bat das Recht nur für fih zu forgen, und 
ber Staat ijt nicht befugt, ihn zu hindern, wenn er Andere 
ruinirt. 

2) Ebenſo bleibt die Art und Weiſe, wie der Einzelne 
das von ihm ergriffene Gewerbe treiben will, ganz ſeinem 
ſubjektiven Ermeſſen überlaſſen; er kann es ganz ſo treiben, 
wie es ihm am angenehmſten und vortheilhafteſten fit. 
Es hängt daher ganz von ihm ab, ob er gute und theure, 
oder ſchlechte und wohlfeile Waare probuciren will. Er 
bat nur darauf zu fehen, was für ihn am vortheilhafteiten 
ijt; ob feine Abnehmer von dieſen oder von jenen Waaren 
einen verhältnißmäßig größeren Nuten haben, darum braudt 
er fi) nicht zu fümmern. Sie fünnen felbit beurtheilen, ob 
die Waare preiswürdig ift!), und find nicht gezwungen fie zu 
faufen. — Ebenfo hängt es ganz von ihm ab, welche Preife 
er fordern wil. Er braudt nur zu bem ihm convenirenden 
Preije zu verkaufen und ift berechtigt, alle zufälligen Umſtände 

1) „In der ‚bürgerlichen‘ Geſellſchaft herricht die fictio juris, daß 
jever Menſch als Waarenkäufer eine encyclopaͤdiſche Waarenkenntniß 


befißt" — fagt Marx, Das Capital. 2. Aufl. ©. 10. 
LXXIK, 43 
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zu benüßen, um ben böditmöglichen Preis herauszubringen. 
Er kann daher nicht nur den Berfauf ganz einjtellen, wenn 
er erwarten darf, daß fpäter die Roth die Gonfumenten 
zwingen wird, höhere Preiſe zu zahlen, ſondern ift auch berechtigt, 
in jedem einzelnen Falle für feine Waare ober Arbeit ben 
Preis zu fordern, den er in bem concreten Falle zu erlangen 
hoffen kann, alfo z. B. von bem Unkundigen ober bem: 
jenigen, der wegen augenblidliher Not jeden Preis bemilligen 
muß, das boppelte und breifadhe bes Preifes zu nehmen, we 
für er bie Waaren jonft verlaufen würbe... Dieß gilt für 
alle Verkehrsverhältniſſe, und namentlih können daher auch 
bei ber Lohnarbeit Arbeiter und Arbeitgeber ben Lohn be: 
liebig jteigern oder berabbrüden, ohne alle Rückſicht darauf, 
baß ber andere Theil, ben Noth oder augenblidlihe Berlegen: 
beit zur Eingehbung eines für ihn nachtheiligen Contrakteé 
zwingt, dadurch vielleicht zu Grunde geridtet wirb“i). 

Mit der Tarftelung des romaniftiihen Verkehrsrechts 
von Schmidt vergleiche man folgende Ausführungen des eng— 
liichen Socialöfononen Thornten: „Ta der Verfäufer in 
feiner Weiſe verpflichtet ift, zu dieſem oder jenem Preiſe 
zu verlaufen, jo kann es feinen Preis geben, wie erorbitan 
er auch jei, bei dem der Käufer das deecht hätte, ſich ge 
Fränft zu fühlen ((): ihm feinerjeits ftcht es ja frei, au 
den Kauf zu verzichten. Ebenſowenig hat ein Verkäufer, du 
die Käufer unter Keinen Umſtänden verpflichtet find zu Eanfen, 
jemals das Necht, ſich darüber zu beflagen, daß diefe mr 
zu einem ihnen convenirenden Preiſe faufen wollen... Nugen 
ziehen aus dem dringenden Bedürfniſſe Anderer, ijt im ver 


1) Die L. 2. God. de rescind. vendit, 4. A$, wonach der Verkäufer, 
ver eine Sache unter der Hälfte des wahren Werthes verkauft hat, 
aus diefem Grunde (laesio enormis) ten Rauf anfechten fann, 
ift eben nur eine finguläre, und die übrigens auch erſt aus ber 
ſpäteren Kaiferzeit flammente Ausnahme von dem Brincip, wonach 
6 „naluraliter concessum est, quod pluris sit, minoris emere, 
quod minoris sit, pluris vendere.‘ 
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That die Seele des Handels, und von jeher haben alle 
Händler, groß und flein, jich zu diefer Praris befannt . . . 
Ein Arbeiter, der jich verdingen will, bietet einfach Arbeit 
zum Werfaufe aus. Niemand braucht das Anerbieten an: 
zunehmen. Niemand it verpflichtet zu kaufen, alſo a fortiori 
and) nicht, zu einem beftinnmien Preije zu kaufen. Deßhalb 
gibt es feinen Preis, auf den der Arbeiter ein Necht hätte, 
je dag ihm ein Unrecht gefchähe, wenn er ihm nicht zuge: 
fanden würde. Keinen Preis kann er fordern, feinen fann 
man ihm bieten, der auch nur um ein Jota gerechter und 
billiger wäre, al3 ein anderer. Jeder Preis ift gerecht, zu 
dem er abjchließt, und diefer und fein Titelchen mehr 
kommt ihm zu‘). — Die Folgen von einem folchen „Recht“ 
tonnten freilich nicht ausbleiben und nicht anders feyn, als 
jie find. Thornton ſelbſt jchildert fie uns, indem er jagt: 
„An feinem andern Lande Europa’s iſt der durchjchnittliche 
Lohnſatz auch nur annähernd fo hoch gewejen als in Eng: 
land. Aber gibt es jelbit in England eine einzige Graffchaft, 
in der die große Mehrzahl der landwirthichaftlichen Arbeiter 
oder höchjtens mehr als die Hälfte der ſtädtiſchen Arbeiter 
verhältnigmäßig ungefähr ebenjo gut jich nähren und wohnen 
fanıı, wie die Kutichpferde jedes Gentlemans, der Wagen 
und Pferde hält, oder wie das Vieh jedes wohlhabenden 
Pächters?... Der große Chrgeiz jedes Unternehmers beiteht 
in dem Wunſche ſich einmal zurückzuziehen. Sein höchites 
Ziel ijt, Jobald wie möglich ein Nentier zu werden. Wie er 


1) Unter Umftänden hat alfo der fleigigfte , geſchickteſte, rüftigfle Ars 
beiter, trotz aller politiſchen, Rechte“, die ihm das 19. Jahrhundert 
fo veichlich zugemeflen bat, nur das „Recht“, zu verhungern. Kann 
man da noch zweifeln, daß F. von Baader Recht hat, wenn er 
fagt: „Man muß geftehen, daß die Hörigkeit felbft in ‘der härteften 
Gehalt doch noch minder graufam und unmenfchlich , folglich un⸗ 
chriſtlich war, als dieſe Bogelfreiheit, Schuß: und Hülflofigkeit 
des größten Theile unferer :cultivirteften Nationen.” Bauber’s 
fümmil, Werke, herausg. von Dr. Hoffmann. VI. 132. 

43° 
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dazu gelanz:, wenigitens wie die Mittel, Die Ibm dazu ver— 
heiten, auf andere Unternehmer einwirten, Das fFünmert ibn 
jchr wenig... Alle geielihartiiihen Mikitinee, und nameni: 
lit Alles was in Den Beziebungen von Capital und Arbeit 
unbefriedigene it, entirringt baupriählihb aus jener allver: 
breiteren Zelbttiuct, tie das leitende Frincip aller menjd: 
lichen Einrichtungen it. Dieß Princip in Mißcredit zu 
bringen, jellte Das erſte Ziel jedes ſocialen Rer̃ormatere 
jenn“l). 

Dech fehren wir zu Schmidt zurück; derſelbe fährt 
fort: 


„Ebenſo wie tie Benutung ter Unkenntniß oder Noth 
bes Miitcontrabenten zur Erlangung fittlih unerlaubter Bor: 
theile geitatter ijt, muß conjequent auch eine unreblide Täujd: 
ung befielben über den wahren Werth ver Waare oder Arbeit 
erlaubt feyn. In emendo et vendendo naturaliter concessum 
est, se invicem circumscribere. L. 22. 3, Dig. 19. 2. — 
L. 16. 4. Dig. 4. 4.2) Jeder weiß und muß es wijlen, bai 
der Andere beredtigt ijt, ihn zu übervortheilen und bap er 
muthmaßlich nur zu jeinem DBortheile redet. Wenn er folden 
Derjigerungen und Anpreijungen traut, jo tbut er es auf 
feine Gefahr und er mag ſich eben vorjehen und felbjt prüfen. 
Streng genommen madt felbft wirflider Betrug und Drob: 
ung den Sontract nicht ungültig, wie benn aud das alte 
Civilrecht dieß als Princip namentlih bei ben stricli juris 


1) Thornton, Die Arbeit, deutih von Schranm. 1870. ©. 129. 
135. 102. 272. 282. — 6, A. Schmidt, Ter yrincipielle Unıer: 
ſchied sc. S. 37. 82. 93 und öfters, Ihering, Geift dee römiſchen 
Rechts II. 318 — 340 erflären den fubjeftiven Willen oder anders 
ausgedrückt die Selbſtſucht für den Urquell bes römiſchen 
Rechts. 

2) Der Apoſtel freilich ſagt 1. Theſſal. 4. 6: „Daß Niemand feinen 
Bruder Hintergehe, noch übervortheile in Gefchäften“ ; und Karl 
der Große hat diefe Beſtimmung bereits in feine Gapitularien auf: 
genommen. Aber diefer größte Fürſt verfland eben nichts von der 
Geſetzgebungskunſt und Rechtswifienfchaft unferer Legiſten 


Das römische Recht. 613 


Contracten anerkennt. Eine confequente Durchführung diefes 
Principe aber iſt praktiſch kaum möglih; fie würde den 
Verkehr auf das äußerfte erfchweren, weil jeder dadurch ge: 
nöthigt wird, bei jedem Gefhäft mit, ber größten Vorſicht zu 
verfahren und fi, wie dieß auch in ber älteren Zeit bei ben 
Römern geſchah, durch befondere Stipulationen, 3. B. wegen 
Eviction, heimlicher Mängel u. f. mw. gegen bergleihen Täufch: 
ungen zu jehüßen, und daher wird benn auch burch das pri: 
torifhe und ädiliciſche Recht der Benachtheiligte mindeſtens 
gegen einen nicht leicht zu burchfchauenden Betrug, gegen 
einen melus qui in constantem virum cadere potuit, fowie 
gegen das Verſchweigen beimliher Mängel u. ſ. w. ge: 
(hüst!). 

3) Noch weniger endlih ift der Probucent verpflichtet, 
bei dem Betriebe feined Gewerbes auf das Intereſſe feiner 
Mitproducenten Rüdfiht zu nehmen. Er hat Feine Pflichten 
gegen fie zu erfüllen. Cie fhmälern durch ihre Concurrenz 
den Vortheil, den er aus feinem Gefhäft zieht und find daher 
feine natürlichen Feinde, welche er durch alle geſetzlich nicht 
verbotenen Mittel 3. B. Tadeln ihrer Waaren im Gegenfab 
zu den feinigen, Anloden ihrer Kundfhaft, Herabſetzen ber 
PBreife unter den Betrag der Probuctionsfoften, um fie zum 
Aufgeben des Gewerbes zu zwingen u. f. w., zu ruiniren 
berechtigt it. (Struggle of life!) Der nad dieſen Grundſätzen 
geregelte Verkehr, in welchem jeder ohne Nüdjiht auf das 
Gemeinwohl lediglich feinen eigenen Vortheil ſucht und zu fuchen 
berechtigt tft, bildet folglich ein bellum omnium contra omnes, 
welches feinem Wefen nah mit dem Zuftande ber natürlichen 
Freiheit außerhalb bes Staates volllommen ibentifch ift, und 
fih von diefem lediglich dadurch unterfcheidet, daß die Mittel, 
mit denen der Kampf geführt wird, gefetlih befhräntt find. 
Die Producenten haben das Recht und das Intereſſe, den 
Preis ihrer Waaren über beren wahren Werth zu fteigern?), 


I) Unfere Lejer begreifen jebt, warum bie liberale Bourgeoifte bee 
16. Jahrhunderts die Einführung des römijchen Rechtes begünftigte; 
fie fehnte fih eben nach Sewerbefreiheit, Wucherfreiheit ıc. 

2) Und das gejchieht in coloffalem Maße! 
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die Conſumenten, ihn unter denſelben herabzudrücken; die 
Producenten rivaliſiren daneben mit einander und finb be: 
rehtigt und bemüht, nicht nur durch größere Güte und Wohl⸗ 
feilheit der Waaren, fonbern auch burd alle ſittlich verwerf⸗ 
lihen, aber gejeglih nicht verbotenen Mittel: einander vom 
Markte zu verbrängen; ber Sieger erwirbt Reichthümer, mit 
denen er nad) Herzensluft fchalten mag, ber Beſiegte gebt in 
Mangel und Armuth fittlih und Teiblih zu Grunde, ohne 
baß Jemand verpflichtet wäre, eine belfende Hand nad ihm 
auszuftreden. Der Staat Faun und fol babei eben nichts 
weiteres thun, als die Freiheit diefes Verkehrs zu ſchützen: 
er Tann das bellum omnium contra omnes, in welchem bie 
Menfhen vermöge ihrer rechtlichen Freiheit zu einander 
fteben, nicht aufheben, fondern nur die Mittel, burd welche 
es geführt wird, befchränten, und muß es dem Gewiſſen und 
ber Bernunft bes Einzelnen überlaffen, wie weit fie in ber 
eigennüßigen und berzlofen Ausbeutung ber Bebürftigkeit und 
Berlegenbeit ihrer Mitmenjhen gehen wollen. Eine conie: 
quente Durdführung biefes Principe, fo daß aud offenbare 
Betrügereien u. ſ. w. geftattet werben, it freilid, wie ger 
ſagt, praktiſch nicht möglid. Auch ift bei manden Berträgen 
bie Gefahr, daß Jemand durch Leichtſinn ober berzlofe Aus 
beutung feiner augenblidlihen Noth gänzlih ruinirt werde, 
3. B. bei Spielverträgen, verzinslihen Darlehen, Schent: 
ungen u. ſ. w. zu groß, ald daß der Staat ruhig zuſehen 
Könnte. Ein Einfhreiten bes Staates fol und muß jedoch 
immer ein exceptionelles bleiben; ed muß fih namentlich 
barauf beſchränken, dem Einzelnen, ber betrogen ober verlekt 
it, eine Entfihäbigungsflage zu geben, und fann nie bahin 
führen, daß der ganze Verkehr im Intereſſe der Sittlichkeit 
organifirt werde.“ 

Soweit Schmidt, der freilich damals noch nicht erlebt 
hatte, was wir erlebt haben, daß der Staat vollftändtg 
„zum Büttel des Wucherers“ herabgejunfen iſt. Hören mir 
nun auch noch fein Nrtheil über das Römiſche Staates: 
recht, das fi in einer fpätern Schrift defjelben Autors 
findet. 
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„Allerdings — fagt er — wird heutzutage, wenn man 
von der Reception des römifchen Rechts ſpricht, darunter ge: 
wöhnlich nur die Neception bed römiſchen Brivatredhts vers 
ftanden; und feit Savigny bie Behauptung aufgeftellt Bat, 
daß .nur das Privatrecht der Nömer im Ganzen und Großen 
ein Stüd unferes Redtszuftandes geworben‘ jei, glaubt man 
fih dabei beruhigen und das römiſche Staatsrecht als abge: 
than betrachten und ignoriren zu können. In Folge davon 
iR denn auch jett von den Staatsredht der römiſchen Kaifer: 
zeit wenig mehr die Rede und bieß ftille Begräbniß deſſelben 
iſt auch erflärlich genug. Denn wer heutigen Tages von ber 
Schönheit und univerjellen Bebeutung des römiſchen Rechts 
ſpricht, meint bamit natürliy nur das römiſche Privatrecht, 
und mit bem Staatsredht des römischen Kaiferreihs, das body 
ebenfalls im Corpus Juris flieht und ohne Zweifel ebenfo 
gut wie das römifhe Privatreht ein nothwendiges Probuft 
bes römifhen Lebens ijt, ift nicht anderes anzufangen, als 
bag man darüber als über eine partie honteuse 
bes römifhen Rechtes ein decentes Stillfhweigen 
beobachte. Allein abgefehen davon, daß Staatsreht und 
Privatredt auf vielen Punkten fo in einander eingreifen, daß 
bei ber praktiſchen Anwendung des römifhen Rechts die Aus: 
ijonderung bes Staatsrechts fehr ſchwierig werben dürfte; fteht 
jene Behauptung Savigny's aud mit dem gefchichtlidhen Ver: 
taufe bes Receptionsprocefjes in bireltem Witerfpruche. Richtig 
iſt allerdings, daß auf dem Gebiete des dffentlihen Lebens 
eine Reaction ftattgefunden hat und daß es heutigen Tages 
feinen Juriſten mebr gibt, der bie Anwendbarkeit bes röm⸗ 
ifhen Staatsrehts auf unfere Lebensverhältniffe zu verthet: 
digen wagt; allein ebenſo unbejtritten ift auch, daß bis auf 
Savigny die geſammte juriftifhe Literatur von einer ſolchen 
Unterfheidung und Beſchränkung nihts weiß. — Die Gloſ⸗ 
fatoren haben nicht das geringfte Bedenken getragen, bie fort: 
bauernbe Geltung des römifhen Staatsrechts und namentlich 
der L. 1. Dig. de constitulionibus principum!) anzuerfennen. 


— — — — me 


1) „Quod principi placuit, legis habet vigorem, utpote cam lege 
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Sie haben im Gegentheil auf dieſem Felde ihre erften Lor: 
beeren und dadurch dem römijhen Recht die Gunft ber 
bobenftaufifhen Kaiſer erworben... Jahrhunderte 
lang hat man fih auch in ftaatsredhtlihen Fragen auf das 
Corpus Juris berufen und die Grundſätze des römifhen 
Staatsrehts find in das Leben und in die Praris überge- 
gangen. Zudem liegt e8 in der Natur ber Sache, daß ein 
Suriftenftand, deſſen juriftifhe Dentweife auf das römiſche 
Recht gegründet ift, für das nationale Staatsrecht ebenfo 
wenig, wie für das nationale Privatredht, das richtige Ver: 
ftändniß befitt, fondern auch auf dem Gebiete des erfteren 
gerade fo wie auf dem des letteren überall von römifchen 
Borausfegungen ausgeht und mit römifhen Begriffen operirt“!). 


Angefihts fo vieler und fe gewuchtiger Angriffe auf 
das jo lange vergötterte Nömifihe Necht Eonnten ſelbſt die 
glühenditen Bewunderer deſſelben nicht umhin einzugeftehen, 
daß die alte Anſchauung der Romanijten unhaltbar fer. Schon 
in der erften Auflage feines „Geiſts des r. R.“ räumte 


regia, quae de imperio eius lata est, populus ei et in eum 
omne suum imperium et potestatem conferat. Quodcunque 
igitar Imperator per epistolam et subscriptionem statuit, vel 
cognoscens decrevit, vel de plano interlocutas est, vel edicto 
praecepit, legem esse constat.“ Unermeßlich ift das Unheil, 
welches fervile und eigennüßige Hofjuriften mit diefer Stelle an 
gerichtet haben. Selbit in England hat fchon ber Heijuriſt Glan- 
villa diefelbe in feine Geſetzſammlung aufgenonmen, und Thomas 
Morus in der Utopia und der Bardinal Pole Klagen lebhaft 
über den entfeglichen Mißbrauch, der damit getrieben wurde zur 
Rechtfertigung jedes fchäntlichen Gelüſtes und jeder Frevelthat der 
Dronarchen. Ueberhaupt ift in mancher Hinficht vom Geiſte tes 
römifchen Rechtes in England noch mehr eingetrungen ald in die 
eontinentalen Staaten, ſo daß man fugar, und nit ohne Grund. 
England das „moderne Rom” genannt bat. Der Thatfadhe, daß 
das römifche Recht dort nicht fo formell wie bei uns recipirt ift, 
legt man meiftens viel zu viel Gewicht bei. 

1) Schmidt, Die Reception des römifchen Rechte in Deutichlant, 
©. 98—103. 
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JIhering ein, die Behauptung, das römiſche Recht jet das 
abfolute Necht, fei eine „arge Webertreibung.” Desgleichen 
befannte Prof. Esmarch in Göttingen in einer ſehr ab: 
fälligen Kritik der Schmidt'ſchen Schrift über den princi- 
piellen Unterſchied des römiſchen und germanischen Nedhts: 
„Das römische Necht ijt unendlich weit entfernt, auf den 
Charakter eines abjoluten Vernunftrechts Anſpruch machen 
zu können”). In einem 1872 zu Wien gehaltenen VBortrage, 
der großes Aufjeben gemacht bat und in falt alle neuern 
Sprachen überfeßt worden ift, jtellt Shering ſich dic Frage: 
„tm wie weit unſer heutiges Recht oder genauer das heutige 
gemeine römische Necht den an es zu ftellenden Anforder- 
ungen entipricht.” — „Ich nehme — antwortet er — ' 
feinen Anſtand diefe Frage mit aller Entſchiedenheit zu 
verneinen. Daſſelbe bleibt hinter den berechtigten Anſprüchen 
eines gefunden Nechtsgefühls weit zurüd, und zwar nicht 
etwa, weil es bloß hie und da nicht das Richtige getroffen 
hätte, jondern weil cs im Ganzen und Großen von einer 
Anſchauungsweiſe beherrſcht ift, Die zu dem was nach meinen 
Ausführungen gerade das Weſen des gefunden Nechtsgefiihls 
ausmacht — ich meine damit jenen Idealismus, der in der 
Rectsverlegung nicht blog einen Angriff auf das Objekt, 
ſondern auf die Perfon felber erblickt, im diamentralen Ge: 
genſatze ſteht. Unfer gemeines Recht bietet diefem Idealismus 
nicht die geringſte Unterſtützung, der Maßſtab, mit dem es 
alle Rechtsverletzungen, mit Ausnahme der Ehrenkränkungen, 
mißt, iſt lediglich der des materiellen Werthes — es iſt 
der nüchterne, platte Materialismus, der in dem— 
ſelben zur vollendeten Ausprägung gelangt iſt“). 

Auch conſervative und liberale National-Oekonomen 
können ſich einer ähnlichen Ueberzeugung nicht länger ver— 
ſchließen; ſo geſtehen Prof. Adolf Wagner in Berlin und 


1) Kieler Allgemeine Monatſchrift 1833. S. 1012. 1042. 
2) Ihering, Der Kampf um's Recht. 4. Aufl. 1874. ©. 73 u. 74. 
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Trof. Hans v. Scheel in Bern, daß unfer pojitives Recht 
„unrihtig”, daß der Gigenthumsbegriff zu abjolut ausge: 
bildet und eine amfittliche Vermögensverwendung zu unbe: 
ſchränkt gejtattet jeit). Von liberaler Seite fünnen wir den 
beigifchen Defonomijten E. de Laveleye nennen). Sol 
die dringend nothwendige ſociale Reform gelingen, foll unfere 
„demokratiſche“ Geſellſchaft wor der Gefahr vernichtender 
Claſſenkämpfe bewahrt werden, jo gilt e8, nad) Laveleye, 
Kigenthumsprincipien zu ſuchen, welche den Bebürfnijjen be: 
mofratifcher Geſellſchaften mehr entjprechen als das einfeitig 
geſtaltete quiritiiche (römiſche) Eigenthumsrecht. — Deutliche 
Zpuren einer aufdämmernden bejjeren Einſicht zeigen fich 
nicht minder in folgenden Stellen der vielfach beiprochenen 
 Düffeldorfer Rede des Hm. v. Sybel „überdie Wirkſamkeit 
der Staatsgewalt in jocialen und ökonomiſchen ragen“): 


„Die Richtung auf ftets feflelloferen Individualis⸗ 
mus bejeelt und beftimmt ben größten Theil der 
Gefetgebung im Norddeutſchen Bunde und im 
neuen Deutfhen Reid. Nur ber individuelle Wille iſt 
das einzig Reale, das allein zu Nejpectirende in ben menfd- 
lien Verbältniffen. Die Geſellſchaft, d. 5. bie Geſammtheit 
. biefer privaten Griftenzen und Intereſſen, erkennt Feine 
höhere Gewalt mehr über jih an, Feine Inſtanz, welche ihr 
durch äußeres Gebot und Gefeb Verpflichtung und Regeln 
auferlegen dürfte, Der freie Wille ſoll möglihit ungebemmt 
nad allen Seiten hin fich entfalten, nur unter feiner eigenen 
Zuftimnung darf er beſchränkt werden. Bet augenblidliden 
Arrthünern würbe Jeder ſchon fehr bald durch Schaden Flug 
werben, unb das eigene Intereſſe ihn auf ben rechten Weg 
zurüdführen. Alfo laſſe man nur Jeden gewähren und bie 
allgemeine Harmonie ber Zuftände würbe nicht ausbleiben. 


1) Wagner, Rebe über die fociale Frage, 1872. ©. 10.9. Sheet, 
Die Theorie der forialen Frage. S. 12. 86. 

2) Laveleye, De la propriete et de ses formes primilives. 1875. 

3) Sybel, Borträge und Auffäge. Berlin 1874. <. 137 ff. 141 ff. 
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Der Grundgedanke des inbivibualiftifhen Syftems, die Achtung 
vor ber geiftigen Perfönlichkeit und der Freiheit bes perſön⸗ 
lihen Geiſtes, hat allerdings eine tiefe Wahrheit, aber in 
ber Entwidlung des Syſtems wird er mit unberedtigter Ein⸗ 
feitigfeit burdgeführt und dadurch verfälfht und unbraudbar. 
Jenes Syſtem verfennt durdaus den Menfhen, fomwohl in 
feinem individuellen Beſtande als in feinem Verhältniß zu 
ben Nebenmenfden. Es verfennt ferner die Natur und bie 
Aufgabe des Staats... Nicht möglihft wenig, fonbern 
möglichft gut einzugreifen, ift bie richtige Regel des 
Staats... In menfhliden Dingen gebt Ordnung und 
Sedeihen mit dem Wegfall einer veritändig gebietenden Leit: 
ung fofort zu Grunde, bei ber Entwidlung ber jocialen 
und ökonomiſchen PVerhältniffe fo gut wie bei der Ber: 
waitung bes Heerweſens oder bei ber Einridtung ber Rechts-— 
pflege. Daher hat der Staat das Recht und bie Pflicht, in 
bie ſociale Bewegung einzugreifen... Es ift deutlich, daß 
wenn das Eigenthum in abstracto feine unvertilgbare Wurzel 
in ber allgemeinen Natur bed Menſchen bat, in concreto 
feine jebesmaligen Yorınen und Grenzen von bem jebesma- 
ligen Bedürfniß- und Bildungsgrade des Volles abhangen, 
daß bier dur die Gefebgebung zu allen Zeiten ein fteter 
Wechſel, eine fortjchreitende Entwicklung ftattgefunden bat, 
und daß fchledterdings fein Grund zu entbeden ift, warum 
heute dieſe Entwidlung plößlich abgefhnitten und bie heutige 
juriftifhe Yorm tes Kiyentbums bie alleinfeligmadende für 
alle Zeiten ſeyn fol.“ 


ALIV. 


Zur Situation in Sicilien. 
Rom, im März. 


Wie Märchen Elingen die Nachrichten, welche von der 
größten und ſchönſten Inſel des Mittelmeers von Zeit zu 
Zeit auf den Eontinent herüberdringen. Die „Goldmuſchel“, 
um beren Beſitz alte und neue Weltmächte Jahrhunderte lang 
jtritten, die von Natur und geographifcher Lage beftimmt zu 
ſeyn ſcheint, das mittelländijche Meer zu beherrichen, iſt zum 
Näthfel geworben. Die berühmten Männer, die fie nody her: 
vorbringt, find berühmte Brigantenführer,; ihr Handel, von 
dem die ganze Welt jpricht, ift der Handel mit entführten 
Gutsbefigern und reichen Gngländern ; die chemalige Korn: 
fammer Italiens kann nur mehr eine dünn geſäte Bevölkerung 
ernähren, ihre unermeßlichen Felder find großentheils unbe: 
baut und verfumpft, ihre weiten Wieſen werden von Schaf: 
heerden geweidet, Ruinen bededen das Land. 

Seit 15 Jahren ift diefes traurige Thema von der Lage 
Steiliens auf der Tagesordnung für Geſetzgeber und Publi— 
ciſten. Aber troß der Studien der leßteren und der Dispe: 
jitionen der erfteren finden ſich die Jtaliener heute in der 
traurigen Verlegenheit, dem Londoner „Standard“ nichts er: 
widern zu fönnen, wem ev in Hinfiht auf ihre Interven— 
tionshuft in der Türkei malitiös behauptet: „Die Lage Sici- 
liens ift jo, daß, wenn es Feine Inſel wäre und jich beifpiels: 
weife in einer analogen geographifchen Gegend wie die De: 
nauländer befünde, Curopa interveniven mürte, um jociale 
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Ordnung dafelbft herzuftellen.” Neuerdings find zwei Publi— 
fationen erfchienen, welche in offener und eindringender Weije 
die Zuſtände der Inſel befprechen und fehr große Beachtung 
gefunden haben: der Bericht der parlamentarijchen Unter: 
fuchungscommijfion von Bonfadini, und „Sicilien im Jahre 
1876” von Leopoldo Franchetti und Sidney Sonnino. Sie 
laſſen den Leſer einen ziemlich Haren Blick in das väthjel: 
hafte Land des Aetna thun; leider kann man den genannten 
Autoren eben nur in der Beſchreibung der Verhältniſſe 
trauen; da fie Italianiſſimi find, war es ihnen nicht möglich 
auch die Gründe jener VBerhältniffe mit ungetrübten Auge 
zu erkennen, jie lafjen darüber nur zumeilen zwiſchen ben 
Zeilen lejen. 

She wir num, auf fie gejtüßt, ein Bild über bie gegen- 
wärtige Lage Siciliens zu entwerfen beginnen, wollen wir 
noch vorausſchicken, daß dafjelbe hauptſächlich auf den Weiten 
und die Mitte der Inſel paßt — die Provinzen Palermo, 
Kirgenti, Galtanifjetta, den wejtlichen Theil Mejjina’s und 
Catania's und einen guten Theil Trapani's — weniger auf 
den Oſten, die Provinzen Meſſina, Catania, Siracufa und 
einige andere Ktüjtengegenden, wiewohl auch bort die Zu— 
ſtände nicht viel beſſer find. 


Der erſte Eindruck des Reiſenden, der Palermo, die 
Hauptſtadt Siciliens und zugleich Hauptſtadt der Verbrecher, 
beſucht, iſt einer der angenehmſten, die man ſich denken kann. 
Auch abgeſehen von Klima und Natur, die ſchon in allen 
Sprachen gefeiert worden ſind, gewährt die Stadt mit ihren 
ſchönen Straßen, der Anblick ihrer monumentalen Paläfte, 
die gefchäftige NRührigfeit der Einwohner ganz den Anfchein 
eines Gentrums eines reichen und indujtriellen Landes, Beim 
Gmpfang des Fremden beſchränkt ſich die Höflichkeit wicht 
auf die Äußeren Formen; kaum hat er die Abjicht geäußert, 
in's innere der Anfel zu gehen, jo erhält er Smipfehlungs: 
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briefe und Anerbieten von Gajtfreundichaft in Fülle, die ſich 
jpäter nicht als einfache Complimente herausſtellen. Wenn 
er dann die Thore der Stadt hinter jich läßt und die fie 
umgebenden Felder durchwandert, zeigen fich ihm noch deut: 
lichere Merkmale einer fortgejchrittenen Gultur; es wundert 
ihn nicht mehr, daß die Vollfommenheit des Gartenbaues 
ver ‚Conca d’oro* mit Recht ſprichwörtlich geworden ift; 
überall ficht er Zeichen der accurateften, ausdauernditen und 
regelmäßigjten Arbeit. Gewiß, wenn er fich in diefem Moment 
wieder einfchiffte und heimfchrte, jo würde er das Gefühl 
mit nach Haufe bringen, daß eine ficilifche Frage nicht exi— 
jtire, und daß die ſchöne Inſel das Land der Welt jei, we 
man am leichteften und angenehniten leben fünne. 

Wenn cr fich jedoch länger aufhält, wenn er eine Zeitung 
öffnet, wenn er auf die Unterhaltungen der Yeute Acht bar 
und jelbft Nachforfchungen anftellt, wechjeln die Farben nad) 
und nach um ihn herum, jede Sache befommt eine andere Ge: 
jtalt. Er hört, daß an jenem Orte cin Herr getöbtet wurde, 
weil er einen Diener weggefchidt, daß an biefem Platze ein 
Zollbeamter erfchojjen wurde, weil er Schmugglern auf die 
Spur gefommen; daß hier ein Staatsanwalt erpolcht wurde, 
weil er jcharf gegen eine ‘Partei gefproden; daß dort ein 
Sejchworner angefallen wurde, weil er für Verurtheilung 
eines Angeklagten gejtimmt hatte, daR in jenen WBaläjten 
zwei feindliche jyamilien wohnen, die jich ſchon gegenfeitig 
einige Angehörige aus der Welt gejchafft haben; über's Land 
erzählt man ihm von dem unendlichen Elend der Mehrzahl, 
von dem Reichthum und der Macht Weniger, von Dörfern 
und Bezirfen wo bie Briganten herrſchen und falt unter den 
Augen der Polizei ihr Handwerf ausüben. Er fragt, ob die 
Urheber diefer Verbrechen auch vor Gericht gezogen und be: 
jtraft wurden: Mein! ijt die gewöhnliche Antwort, Jeder—⸗ 
mann fennt jie, nur die Behörde kennt fie nicht, wurden jie 
fejtgenomnien, jo wurden fie bald in Freiheit geſetzt. Diele 
und ähnliche Erzählungen werden ohne viele Verwunderung 
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und ohne bejonderes Aufheben mitgetheilt, ja ſehr häufig 
merkt man den Erzählern die Sympathie an, die fie mit den 
Uebelthätern haben. 

Wagt fid) der Fremde dann in's ‚Innere des Landes, ſo 
wird er vollitändig von dem erſten guten Eindruck befreit. 
Je mehr er ſich won ber Stadt entfernt, deſto jeltener werden 
die Gärten, die Obſtfelder, die Weinberge, die Olivenwälber; 
innmer weitere Streden, die zuerjt mit Gras und Frucht De: 
det, dann ganz unbebaut find, verdrängen ſie; die Land⸗ 
häuſer werden jpärlicher; er begegnet noch zuweilen einer 
Gruppe von Olivenbäumen, einem einfamen Haufe am Ab: . 
hange eines Hügels; dann zeigt jih den Augen eine weite 
weite Ginöde, ohne Baum, ohne Haus. Der Reiſende fühlt 
ih von tiefem Gefühl der Ginjamkeit befallen, es ſcheint 
ibm, als vube auf der nadten und monotonen Gegend 
etwas wie der Ambos einer geheimnigvollen und böjen &e- 
walt, gegen die er feine Hülfe und Vertheidigung hat als 
ſich jelbjt, und er empfindet inſtinktmäßig eine tiefe Zärtlich— 
teit für den Karabiner, der ihm quer über den Sattel hängt. 
sit er damı jo glücklich, unbehelligt endlich ein Gehöft, den 
Mittelpunft eines großen Feudums, oder ein armjeliges Dorf 
zu treffen und mit Leuten zujanmen zu kommen, fo dauert's 
taum einige Minuten und die Unterhaltung fällt aud) hier 
unvermeidlich auf Die Böjewidhter, es ijt das immer gegen- 
wärtige und immer jich aufdrängende Thema, dag mit jedem 
Intereſſe und jeder Yage auf der Anjel in Beziehung jteht. 
Mit der größten Weberrajchung muß der, welcher an andere 
jeciale Verhältniffe gewohnt ijt, da wieder gewahren, daß 
man auch auf dem Lande gar nichts Aupergewöhnliches in 
der Herrſchaft der Verbrecher ſieht; er findet auch bei den 
Yanbleuten die Sympathie für die Briganten wieder, die er 
jcbon bei den Städtern bewundert bat, und er lernt endlich 
verjtehen, daß das Brigantenwejen in jener Geſellſchaftslage 
eine reguläre und anerfannte, je nad den Umjtänden mehr 
der weniger gebilligte, immer aber in Anrechnung gebrachte 
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Inſtitution iſt. Nur jelten begegnet ev Einem, der eben einen 
großen Schaden erlitten hat und darum ungeduldig jein Joch 
jchüttelt. Und merfwürdiger Weiſe find dieſelben Sieilianer, 
die eine jo große Geduld gegen die Böjewichter zeigen, Die 
auf ihre Privilegien eiferfüchtigjte Menſchenklaſſe Guropas ; 
nirgends gibt es Menjchen, die mit jolcher Yeidenjchaft nach 
Herrſchaft jtreben, die Beleidigungen ungeduldiger ertragen, 
die in Streitigfeiten bartnädiger, im Haß unverſöhnlicher 
und in der Rache grauſamer ſind! 

Tas Grundübel der ganzen jiciltanijchen Geſellſchaft, 
welches die Macht ver Verbrecher erflärlih macht, iſt dieß: 
Allgemein wird als Recht anerkannt, Gewalt zu gebrauchen, 
um ſich einerjeits gegen Nachtbeil zu jchüßen, anbererjeits 
einen Vortheil zu verjchaffen. Die ftautliche Ordnung, melde 
den allgemeinen Nugen vepräjentirt und den Streit der In— 
terejjen vegelt, eriftirt nicht für den Zicilianer , das Andi: 
viduum bat nur mit dem Individuum, die Partei nur mit 
der Partei zu thun. Jeder gilt darum nur joviel, ale cr 
Macht Hat, und darum ift ev zur Wahrung jeiner Intereſſen 
genöthigt fih eine Macht zu ſchaffen. Der ſchon Mächtige 
jucht daher Glienten zu werben, der Schwache begibt ſich in 
den Schuß eines Mächtigen; ihre Intereſſen vereinigen Ti, 
die Mächtigen beugen ihre Kraft und ihren Einfluß zum 
Vortheil der Schwachen, dieſe hinwiederum jtellen ihre we: 
niger mächtigen Mittel ganz im den Dienſt jener. Dabei 
entwicelt fich auf der einen Seite eine Treue, cine Energie 
in der Freundſchaft zwijchen Gleichgejtellten und in der Er: 
gebenheit des Niedern gegen den Höhern, vie feine Grenze 
kennt, aber auf der andern Seite bildet ſich das Syſtem 
der Glientel bis zu den legten Gonjequenzen fort. Man 
ſcheut fih auch nicht, ſogar bewaffnete Verbrecher in jeinen 
Dient zu nehmen, um deſto wirkſamer feinen Willen durch— 
fegen zu können. In der That hört man erzählen, daß dieſe 
und jene in der Politif und Adminiſtration einflußreiche Per: 
jon das eine oder andere Verbrecherhaupt zu ihrer Verfü: 
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gung hat, und durch jeine Vermittlung über einen Theil 
jener handwerksmäßigen Böſewichter gebietet, die Stadt und 
Yand unficher machen: das bedeutet, daß er ſich der Furcht, 
die jene Bande einflößt, oder ihres ſtets bereiten Arms in 
allen jeinen Intereſſen bedienen fann; daß er aber audı 
jeinerjeits im Nothfalle dieſe Glienten beſchützt und verthei- 
digt. Er Hilft ihnen den Nachforſchungen der Gerechtigkeit 
entgehen; er erleichtert ihnen das Entkonmen, wenn fie im 
Kerker find; er bewirft mit allen erdenklichen Mitteln ihre 
Freiſprechung, wenn fie unter Prozeß jtehen. „Es tjt nöthig”, 
vief darım der Palermitaniſche GSeneralprofurator Calenda 
an 9. Jar. 1874 aus, „daß endlich einmal dieſe Rapporte 
von Patronat und Elientel aufhören, durch welche den Einen 
Protektion zugejichert ift, wenn fie mit der Gerechtigkeit zu 
rechnen haben, den Andern die Hiülfe des Arms und jene 
Macht der Einfhüchterung, durch die man ſich Reſpekt und 
oft Hilfe in den Wahlen verjchafft, wenn die Stimmen des 
Volkes nöthig find, um einen Sig in den öffentlichen Raths— 
verpunmlungen zu erhalten.” 

An Heineren Gemeinden fuchen ſich dieſe Clientels zu 
volljtindigen Herren aller Angelegenheiten, der privaten 
ſowohl wie der öffentlichen, zu machen. Niemand wird es 
wagen, einen Preis für ein Grundftücd zu bieten, wenn ein 
Angehöriger der herrichenden Clique es kaufen will; feine 
Heirat wird gefchlofjen, die nicht nad) ihren Wünfchen gebt; 
das Bermögen der Gemeinde, der Wohlthätigfeits: und anderer 
Anſtalten betrachtet fie als ihre Beute, die Beamtenjtellen 
werden Domänen ihrer Mitglieder. Die Gejeße, deren Aus: 
führung den lofalen Auftoritäten anvertraut it, werden ein 
Mittel, um Abgaben zu ihren Gunjten und zum Schaden der 
Andern zu erheben. Jedes Jahr finden ſich die Wahllijten 
bei der Revijion mit Namen der herrichenden ‘Partei gefüllt, 
die gar nicht wahlfähig jind. Die Urtheile der Appellhöfe, 
welche die Austilgung jener Namen anordnen, fommen nad 
der Wahl. Das folgende Jahr beginnt bafjelbe Spiel, und 
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jo erhält jich die herrfehende Partei von einem Jahr zum 
andern mit Stimmen von Perjonen, denen das Geſetz das 
Wahlrecht abjpricht. Das Alles wird nicht ald Unrecht an: 
gejehen, die Herren würden ſich fehr gefränft fühlen, wenn 
man ihnen jagte, daß fie etwas Unbilliges thun. Die welche 
darunter zu leiden haben, protejtiven zwar, behalten jich aber 
vor, dajjelbe zu thun, wenn fie einmal an’s Ruder gelangen. 

Echr ernſt wird die Lage, wenn ſich eine ftarfe und 
kühne Gpalition gebildet Hat, die es wagen kann, der herr: 
jhenden Clique den Primat ftreitig zu machen: e8 folgen 
jich die Beleidigungen, die Gewaltthätigfeiten, die Einſchüch— 
terungsverjuche, um in dieſer oder jener Wahl zu fiegen. 
Jede Traktion wählt ihre sahne im großen Arſenal ber 
ragen, welche die Parteien des civilijirten Europa zu theilen 
pflegen: vb es Namen von politifchen, abminijtrativen ober 
religiöfen Parteien find, darauf fommt’s nicht an, denn es 
handelt fich bloß um einen Namen. Jeder gebraucht gegen 
den andern alle Meittel, die ihm zur Hand find. Bis zu 
welcher Ausartung diefe Parteifämpfe oft führen, zeigt ein 
in ber Nähe Palermos liegendes Dorf, wo zwijchen zwei 
‚samilten, die fih den Primat |treitig machten, eine Art re: 
gelvechten Krieges ausbrah: die Tödtung eines Gliedes 
einer Partei ward fofort mit der Tödtung eines Gliedes ber 
Segenpartei gerächt, und in einem Jahre folgten jih bis 35 
Todtjichläge. 

Bei einem ſolchen allgemeinen gejelljchaftlichen Zujtand und 
jolcher Geiſtesſtimmung der Sicilianer ift c8 nun leicht be- 
greiflih, dag die Uebelthäter auf der Inſel ein ausgezeichnet 
günftiges Feld für ihre Induſtrie haben. In andern Ländern 
jtehen fie ijolirt außerhalb ver Geſellſchaft; hier, in einer Ge: 
jellfchaft die ji allgemein auf die Privatmacht jtüßt, find 
jie zu Haufe. Sie haben die ganze VBevölferung zum Mit: 
Ihuldigen gegenüber der öffentlichen Auftorität, die allein 
außerhalb berjelben jtcht. Der Delinquent ift darım nicht 
einmal von jeinem Opfer bei der Behörde benuncirt, und 
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wenn ihn Einer denuncirt, wird er von ber öffentlichen 
Meinung als infam betrachtet. 

Die Verbindungen von Uebelthätern unterjcheiden ſich 
je nach den Bedingungen, unter denen fie ihr Handwerk aus: 
üben, in brei Claſſen: Mafiofi, Malandrini und Briganti. 

Der berühmte, aber unerflärbare Name Mafia wirb von 
einem Sicilianer als eine Art Fauſtrecht definirt. In dieſem Sinn 
gehörten fo ziemlich alle Sicilianer der Mafia an. Mafiofo 
wird jedoch meijtens in einem engern Sinne gebraucht und 
bezeichnet fpeciel nur die Menjchen, die dem handwerts- 
mäßigen Verbrechen ergeben find, Hauptfächlich wird es auf 
die Verbrechergefellichaften Palermo's und feiner nächiten 
Umgebung angewandt ; die Verbrecher auf dem Lande heißen 
hingegen malandrini und ihr Geſchäft malandrinaggio. Pa- 
lermo und jeine Umgebung ift alfo das gelobte Land der 
Mafia; dort finden ſich die handwerksmäßigen Webelthäter 
auf verhältnigmäßig feinen Raume zufammengebrängt, haben 
daher Gelegenheit, fich zu begegnen und wirkſame Verbindungen 
miteinander einzugehen. In ber lebten Zeit wurden inchrere 
diefer Verbindungen entdeckt und vernichtet, wie die der fo- 
genannten Deulini, der Bofa, der Oblonica und der Stoppa= 
gliatori. Die Beichreibung der Mulini reiht hin, um ein 
Bild von derartigen Gefellfchaften zu geben. Sie war mit 
anjcheinend legalem Zweck unter der Form eines Müller: 
Conſortiums zur Erhebung und Zahlung der Mahlſteuer ge: 
gründet; in der That hatte fie aber den Zwed das Mahl: 
geld vermittelit Gewaltmaßregeln in der Höhe zu halten. 
Die Mitglieder gaben ihren Durdhjchnittsverdienft an, und 
diefer wurde ihnen für jeden Fall garantirt. Die allgemeinen 
Intereſſen berechnend defretirte nun der Verein die Schließung 
der einen oder andern Mühle und zahlte ihren Beligern den 
gewöhnlichen durchſchnittlichen Verdienſt aus der Vereinskaſſe, 
zu der Jeder einen feiner Produktion entfprechenden Beitrag 
gab. Die welche fich weigerten, wurden zuerſt mit den fo- 
genannten sfregi beitraft: man tödtete nämlich ihr Vieh, 
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zündete ihre Anpflanzungen an, jagte ihnen eine Kugel über 
den Kopf; wenn das nicht genügte, tödtete man fi. Alle 
bie der Verein als zu jeinem Beſtande nothwendig erachtete, 
wurden zum Gintritt gezwungen. Der Schreden, den dieſe 
Geſellſchaft verbreitete, war jo groß, daß oft der Rath zum 
Kintritt, den fie Jemanden gab, genügte, ihn in aller Eile 
auf jein Sejchäft verzichten zu machen. Der Hauptziwed wurde 
jedoch nicht allein verfolgt; ſie hatten ſich unter den Schuß 
eines Mafia-Chefs, eines ſogenannten Capo-Mafia, begeben, 
ber jie zu ben verjchiedenften Arten von Gewaltthätigfeiten 
benugte: um Gutsbeſitzern Pächter aufzubringen, um bei 
Nerjteigerungen Furcht einzuflögen, um reiche Yeute zu zwingen 
bedürftigen Verwandten eine Penjion zu zahlen, und ber: 
gleichen. — Faſt unbegreiflich erfcheinf der Umſtand, daß in 
Palermo gerade die mittlere Bürgerclafje, der ſonſt am meiſten 
Ruhe und Ordnung am Herzen liegt, die Induſtrie Der Ge: 
walt in Hinden hat, alle Capi-Mafia find wohlhabende Leute. 
Ihrer Geiftesbildung tft es zuzufchreiben, daß die Mafia jo 
perfekt organijirt it, Daher die Ginheit ihrer Begriffe, die 
große Geſchicklichkeit, mit Der ſie jelbft die Geſetze ımd die 
Negierungsorganijation für ſich auszubeuten verjteht; daher 
die geſchickte Auswahl der Perfonen zur Ausführung der 
verschiedenen Arten der Einſchüchterung und des Verbrechens, 
die Beobachtung aller Regeln, die ihre Confervation erheifcht. 
Nun haben die Lebelthäter aber oft entgegengejeßte Intereſſen, 
und die Einen gebrauchen gegen die Andern diejelben Gewalt: 
thätigkeiten, die fie Jonjt gegen den Reſt der Bevölkerung 
anwenden. Man jollte denken, dadurd würden jie jich gegen: 
jeitig aufreiben, in £ritifchen Yagen wohl auch die Behörden 
zur Hülfe vufen. Aber das Gefühl der Selbjterhaltung Hat 
Allen ohne Ausnahme einen Corpsgeiſt eingehaucht, der jtürfer 
iſt als der perjönliche Haß oder die Nivalität. Ihr Geſetz— 
buch, genannt omerlä, das auch die übrige Bewölferung großen: 
theils angenommen hat, verbietet unter Todesftrafe und Ver— 
luſt der Ehre, zur Behörde feine Zuflucht zu nehmen; ale 
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Mafioſi wachen über die Beobachtung deſſelben, und das 
ſchützt ſie vor Vernichtung. Ausnahmen kommen natürlich 
immer vor. 

Die Mafia des platten Landes, Malandrinaggio 
genannt, bietet im Allgemeinen dieſelben Erſcheinungen, wie 
die der Stadt, nur daß die lokalen Verhältniſſe einige Ver: 
Ichtedenheit in der Ausübung des Handwerks bedingen. Sie 
äußert jich vorzüglich in Straßenraub, Drohbriefen, Reg: 
führung des Viehes und Entführung von Perfonen, für 
deren Freigebung große Löjegelder verlangt werden. Beſonders 
die Giutsbefiger, welche meijt in der Stadt wohnen, aber dod) 
immer mit ihren Pächtern in Verfehr bleiben, jind die Menſchen— 
clajje, von welcher der Malandring feinen fichern und ftändigen 
Vebensunterhalt zieht. Die örtlichen Verhältnijje find dafür 
Schr günftig. Die Fleine Zahl von Yandhäufern, das baum: 
loſe, wellenförmig fich hinzichende Terrain erlauben ihm einer: 
jeits, eine weite Strede zu überwachen und von ferne die 
Polizei wie fein Opfer zu erjpähen, andererjeits verhindert 
es ihn nicht, ſich nach Bedürfniß Hinter einer Erderhöhnug 
zu verbergen. Da er ſich obendrein in nichts von einem fried— 
lichen Bauern unterfcheidet, denn ohne Flinte geht in jenem 
Lande fein bemittelter Mann über's Feld, jo ſchadet's ihn 
auch nicht viel, wenn ev geſehen wird, 

Die Malandrini kann man in drei Kategorien theilen : 
einmal Jolche die Schon von der Gerechtigkeit gefucht werden und 
Yatitanti heigen. Derſelben waren am 1. Januar 1875 in 
ganz Sicilien 1368, nämlich 573 in der Provinz Palermo, 
112 in Galtanifjetta, 201 in Gatania, 106 in Girgenti, 184 
in Mejjina, 50 in Eyracufa, 142 in Trapani. Ferner 
jolche dic der Polizei nur verdächtig find und überwacht 
werden; diefe waren im Diftrift des Appellhofes von Pa— 
lermo 1888, in dem von Mejjina 590, in dem von Gatania 
365; die Zahl der zu domicilio coalto VBerurtheilten betrug 
zur felben Zeit in Palermo 308, in Galtanijfetta 49, in 
Batania 42, in Girgenti 358, in Meſſina 131, in Syracufa 
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16, in Zrapani 21. Enplich geheime Malandrini, bie ge: 
wöhnlich ein regelmäßiges Leben führen und ber Behörbe 
gar Feinen Verdacht einflögen. 

Sie haben vor den Verbrechern der Etadbt, mit denen 
fie übrigens vielfach in Verbindung ftehen, den Vortheil, daß 
ihre gegenfeitigen Intereſſen nicht leicht in Conflikt gerathen, 
und darum find faft immer engere Vereinigungen zwijchen 
ihnen möglich. Dieje Vereinigungen beftehen ſchon im All: 
gemeinen ftillfehweigenb zwiſchen den Malandrini einer Ge: 
gend; Alle übernehmen beifpielsweife die Race für den 
Andern, ſchon aus Intereſſe für die Erhaltung der Auftorität 
der ganzen Glafje; bei wichtigen Tinternehmungen werben 
dann ausdrückliche Vereinbarungen getroffen. Das Geſetz ber 
omerläa wird auch in der Provinz befolgt, doch nicht gerade 
jo ftreng wie in. Palermo, und es gibt manche Ausnahmen. 
Die feinen Diebe z. B., Die noch nicht gut gemug waren 
um Jemanden zu tödten, werden von ven Gutsbefigern der 
Behörde angegeben, nie jedoch die gefürchteten Malandrini, 
die im Stande wären ſich zu rächen. Charakteriſtiſch für 
das Malandrinaggio der Provinz ijt die Protektion des Eigen: 
thums und ber Perſon, die zwar auch in Palermo ſchon ge: 
übt wird, aber im Innern der Inſel ihre eigentliche Aus- 
bildung erhalten hat. In einem Lande, wo die Claffe der 
Uebelthäter eine folche Bedeutung und wo bie öffentliche 
Auftorität Feine genügende Gewalt hat oder ſie nicht ge- 
braucht, muß man boch einen modus vivendi finden; das 
mußt nicht nur den Befigern, jondern auch den Uebelthätern. 
Denn wenn die leßtern ihre zeritörende Gewalt bis zum 
Aeußerſten anwendeten, würde bald die materia rubabilis 
fehlen. Es hat ſich aljo ein Syftem von Transaltionen cin: 
gebürgert, das, wenn aud, vielen Unordnungen Raum lajjend, 
doch erträglicher ijt als ein Zuſtand offenen und beftändigen 
Krieges. Eine der Hauptformen diefer Transaftionen ift die 
Webernahme des Schutzes der Sachen und erfonen von 
Seite der Malandrini; fie garantiven als jogenannte Campieri 
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für die Unverfehrtheit des ihrer Obhut Anvertrauten, und 
erhalten dafür eine Steuer. Das nennt man den Teufel durch 
Beelzebub austreiben. 

Alles bisher Gefagte gilt inganz eminentem Sinne von dem 
Briganten, der Blüthe und höchſten Stufe der italienifchen 
Uebelthäter. Er ift jedod) die Ausnahme, nur wenige Malandrini 
fünnen ſich Bis zu diejer Stufe emporfchwingen, und daher 
erijtiren immer mur einzelne, höchitens fünf bis ſechs Banden 
auf ber Infel. Das Brigantaggio unterjcheidet ſich von den 
andern Arten der Verbrecherinduftrie dadurch, daß es eine 
feſte Organifation und Difeiplin hat, eine ausdrücklich definirte 
Hierarchie von Graden. E&8 bildet fih aus Perfonen, die der 
Profeſſion des gewaltthätigen Verbrechens auf dem Lande mit 
Ausſchluß jeder andern regulären oder fcheinbaren Profejfion 
ergeben find, und die das Land fozufagen offictel inne haben. 
Dieß fchließt nichtaus, daß ſich gelegentlich zeitliche Mitglieder 
an eine Bande anſchließen, aber ber Kern berjelben beftcht 
immer aus benjelben Perſonen. Es find meift ganz gemeine 
Strapenräuber, ohne jedes menjchliche Gefühl, alle von großer 
Waghalfigkeit befeelt,; nur zuweilen erhebt fih ein Typus 
eines ritterlichen Räubers unter ihnen. Wenn Einer feinen 
Ruf als furchtbarer Menſch mit irgend einem Verbrechen, in 
bem er Muth und Graufamkeit bewiefen, begründet hat; 
wenn er über einige andere Böfewichter hinreichende Autorität 
befigt, jo daß fie fich feiner Direktion unterwerfen; wenn er 
über einiges Einverftändniß in der Bevölferung verfügt: fo 
find alle Elemente für die große Gewalt eines Räuber: 
hauptmanns gegeben. Es kommt auf feine perjönlichen Eigen- 
Ichaften an, dieſelbe zu behaupten und zu befeftigen. Wenn 
er fähig ift, mit feinem perfönlichen Anfchen die Difciplin 
jeiner Bande zu erhalten, fo jeßen ihn die mächtigen Mittel, 
über die er dijponiren fan, bald in ben Stand, jenen Ruf 
von Allmacht, Allwiffenheit und Unbeſiegbarkeit zu erwerben, 
mit dem er jid) eine moralifche Auktorität gründet, die feinen 
Rivalen irgend welcher Art im Geifte des Volkes auffommen 
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nicht zu kümmern, denn wenn er die Bevölkerung zwiſchen 
fich und jene geftellt hat, it die Gefahr von ihrer Seite fo 
entfernt, daß fie fajt gar nicht exiſtirt. Er muß ſich fo viel 
als möglich auf die niederjte Volksclaſſe ſtützen. Diefer Theil 
der Brigantenpolitil iſt jo wichtig, daß er traditionell ge— 
worden it. Die Legende vom wohlthätigen Räuber geht von 
Generation zu Generation, und es gibt feinen Näuberhaupt: 
manı von Bedeutung, der nicht manchmal die Gelegenheit 
wahrnähme, ein arınes Mädchen auszuftatten, einem Bäuer: 
lein feine Schuld zu bezahlen, oder öffentlih einen feiner 
Untergebenen zu tadeln, weil ev einen armen Waulthiertveiber 
beraubt hat, und ihn zur Nejtitution zu verurtheilen. Das 
hindert jedoch nicht, daß er mit feinen Gefährten ein anderes 
Mal die Ziege oder das Schwein, das einzige Gut eines 
armen Teufels aufzehrt, ohne fie zu bezahlen. Doch ver: 
meidet er dieß jo viel wie möglich. Jedenfalls hat er nöthig, 
daß man irgend einen hochherzigen Aft von ihm erzählen 
fan, damit das Golorit, das von dev Tradition geheiligt tft, 
ſich nicht verliere. | 

Man muß jedoch nicht glauben, daß dieſe zeitweiligen 
hochherzigen Handlungen, wie auch andere vitterlihe Akte, 
3. B. die Treue für ein gegebene Wort, der Reſpekt gegen 
den Gegner welcher Muth bewiefen bat, immer aus We: 
rechnung geſchehen. Wie der Bildhauer, der jich vor der Statue 
Jupiters niederwarf, als er ihr faum den letzten Schlag mit 
dem Meißel gegeben hatte, jo glaubt auch der Näuberhaupt: 
mann an fich jelbjt, wie auch die Bevölkerung an ihn glaubt. 
Darum behandelt er jeine Opfer gewöhnlich mit aller Rück— 
ficht, er traftirt die Entführten mit den beiten Speiſen und 
Getränken, die ev auftreiben kann. Iſt das Löſegeld bezabtt, 
fragt er den Herrn, wo er hingeführt werden will. Ein 
jolher Herr nannte ein Städtchen, Kaum war es Nacht ge— 
worden, begann die Bande den Marfch mit ihm und machte 
in unmittelbarer Nähe des Ortes Halt. Der Hauptmann 
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bat den Herrn um Entſchuldigung, wenn er ihn aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht bis zu ſeiner Wohnung begleiten 
könne, er bat ihn dann um Verzeihung für die ihm ange— 
thanen Beläſtigungen, indem er die Härte der Zeiten, ſeine 
traurige Lage und’ dergleichen anführte. Dann befahl er 
feinen Yeuten vom Pferde zu fteigen und den Herrn die 
Hand zu küſſen. Er machte felbjt damit den Anfang, 
die Andern folgten. Dann war dev Herr frei: er hatte 
130,000 Yire bezahlt. Merkwürdiger Weiſe hat fich darum 
auch den Gutsbeſitzern jenes ſympathiſche Gefühl, das man 
beim armen Volke verſtehen kann, nttgetheilt, obgleidy es bei 
ihnen feinen Grund hat. Das Fundament davon ijt jedoch 
immer das Gefühl dev unerbittlichen Gewalt der Briganten, 
das ſich allen Geiftern ohne Unterfchied aufgedrängt Hat. 
Jener Gutsbefiger, der auf eine briefliche Aufforderung hin 
in eigener Perfon das Doppelte des verlangten Geldes und 
Käſes zu den Briganten trug, war überzeugt, daß er eine 
ſchöne und [obenswerthe Handlung übe, und Hätte fich für 
entehrt gehalten, wenn er die Dränger denuncirt hätte. Und 
ebenjo bundelten die Briganten wahrfcheinlic aus einem hoch— 
berzigen Gefühl, da jie, betroffen von der Kühnheit und 
Generoſität diefer Handlung, die Annahme ganz verweigerten, 
auch die Annahme deſſen was fie verlangt hatten, und mit 
einigen Käſen vorlichb nahmen, um zu zeigen, daß fie die 
Höflichkeit zu würdigen wüßten. Diefe von Furcht hervor: 
gerufene Sympathie fchließt aber nicht aus, daß, wenn die 
Bande einmal von der öffentlichen Macht gefprengt ijt, und 
der Hauptmann und die gefürchtetjten Mitglieder getüdtet 
oder gefangen jind, den Parteigängern oft fogar von den 
Bauern Aſyl und Yebensmittel verweigert werden. 
Sclbjtverjtändlich halten die Briganten noch mehr wie 
die Mafiofi und Malandrini darauf, daß die omertä jtrenge 
gebt wird: prompte und fürchterliche Rache fanftionirt jenes 
Geſetz. Jeder Akt, jedes Wort ihres Bezivfs wird überwacht. 
Tie Schnelligkeit dev Rache läßt nicht Zeit, auch nur den 
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Anfang zu einem Akkord gegen fie zu machen. So bat ber 
Gedanke ver Reſiſtenz nicht einmal Zeit zu entjtchen. Es 
bleibt nur der Gindrud, daß die Gewalt der Briganten un: 
widerjtehlich fei wie die der Natur. Daher jind auch gar 
feine Zeugen gegen fie aufzutreiben. Zu San Mauro töbtete 
ber Räuberhauptmann Rinaldi einen Gutsbejiber auf den 
einfachen Verdacht hin, daß er ihn denuncirt babe. Einige 
Zeit darauf fommt er inmitten der vom Felde heimkehrenden 
Bauern in das Städtchen, worin die Familie bes Getöbteten 
wehnte. Gr geht in das Haus, wo Mutter und Schwefter 
dejjelben wohnen, tödtet die Mutter mit einem Flintenſchuß, 
Ichleppt die Schweiter auf die Straße und erboldht fie, bann 
entfernt er ſich unbehelligt: ganz in der Nähe lag eine 
Kaſerne der Varabinieri. In demfelben Städtchen verwundet 
ein Mitglied der Bande Ninaldi’s eine Perſon, bie von 
Allen geliebt war. Während man dem Sterbenden die Weg: 
zehrung bringt, die Todtenglode läutet und vor dem Eingang 
des Haufes eine große Menfchenmenge weint und klagt, 
fteht der Mörder an eine Mauer gelehnt gegenüber bem 
Haufe, mit gefveuzten Armen und einem Stode in der Hank. 
Alle fahen ihn und Keiner aus der Menge wagt fich ihm zu 
nähern. Ter Ort war militärisch von Berfaglieri befekt. 
Vierundzwanzig Stunden fpäter erzählte man einem ber 
Offiziere von dem Vorfall. Wenige Briganten jterben barum 
in Folge der Wirkſamkeit der öffentlichen Gewalt, meiftens 
ind fie von Nivalen oder Collegen getödtet. Wenn eine Pa- 
trouille Soldaten oder Polizisten das Land durchzieht und 
fih in einem Gehöfte praͤſentirt, um nach ihnen zu forſchen, 
ſo kennt ſie Niemand, Keiner hat ſie geſehen; indeſſen deckt 
man vielleicht im anſtoßenden Zimmer den Tiſch ab, an dem 
fie eben geſpeist haben. Aber die Räuber wiſſen immer, wo 
die öffentliche Macht ift, die Orte, die fie pafjirt hat, wo fie 
Halt gemacht, was fie gefragt, fie Tennen alle Unterneh: 
mungen, die fie vorbereitet. 

So hat die unerhörte Macht der Briganten nichts Ueber— 
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rafchendes mehr, und es ift natürlich, daß cin NRäuberhaupt- 
mann in dem von ihm beherrichten Territorium die einzige 
anerfannte Auftorität ijt: er jpielt die Rolle einer regel: 
mäßig conftituirten Regierung und übt ganz ihr Amt aus. 
Er erhebt einen Theil der Produkte unter Korm von mehr 
oder weniger regelmäßigen Steuern, andererjeits rejervirt er 
fich diefes Recht allein, und ftraft jedes Attentat eines kleinern 
Vebelthäters, der nicht von ihm autorifirt ift, mit einer 
Energie und Wirkung, die von einer Regierung nie erreicht 
wird, und fo erhält er unter feiner Aultorität eine relative 
offentliche Ordnung, die in ihrer Art wenig zu wünjchen 
übrig läßt. Seine Nelationen mit den Perjonen, von denen 
ev Steuern erhebt, find regelmäßiger und frieblicher als die 
eines Steuerempfängers. Wenn er Geld oder Gegenftände 
haben will, jchickt er zu dem einen oder andern Eigenthünter, 
um fie zu fordern, gewöhnlich mit den höflichiten Formen, 
und der Eigenthümer befriedigt fein Begehren mit nicht ge- 
vingerer Höflichkeit. Meiſtens braucht er nichteinmal zu einer 
balben Drohung feine Zuflucht zu nehmen. Das Briganten- 
thum löst fi für die Gutsbejiger unter gewöhnlichen Um— 
itänden in eine mehr oder weniger brüdende Steuer auf. 
Die großen PViehdiebftähle, die berüchtigten Entführungen 
find im Verhältniß zu der Lage ber dffentlichen Sicherheit 
jelten. Sie ereignen fih nur, wenn die Briganten in außer: 
gewöhnlicher Noth find oder füch für irgend ein Unrecht an 
einem Gigenthümer rächen wollen, oder wenn fich eine be- 
ſonders günjtige Gelegenheit bietet. Im letztern Falle ver: 
binden fich oft die Hauptbanden ganz Siciliens miteinander. 

Der Brigant ift nach Jägerart gefleidet; er ift mit Ge: 
wehr und Revolver ber neueften Conjtruftion bewaffnet; er 
trägt immer eine große Quantität Munition bei fih und ein 
treffliches Fernrohr, um die Annäherung der Feindes zu be- 
obachten. Auf ‘Pferden, die ihnen gehören, reiten fie ala 
Herren Uber Berg und Thal. Machen fie bei einem Meier— 
hofe Halt, jo öffnen fih ihnen alle Thore; alle Bewohner 
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deſſelben eilen um fie herum; die Küche, der Keller, ber 
Stall ftehen zu ihrer Verfügung. In dem Gebiete, das ſie 
zu durchwandern pflegen, fennen fie Jedermann und find von 
Jedermann gefannt. Es gibt feinen Gutsbefiger, der fich um 
feine Güter beflimmert, der nicht mit ihnen in Verbindung 
ſtände. Die ſchönſten Pferde ſtehen zu ihrer Difpofition. Der 
Gutsbefiger H... begegnete zu Pferde einem Briganten auf 
dem Felde, der auf ihn zukommt, höflich grüßt und um fein 
Pferd bittet. Auf die Bemerkung des Gutsbeſitzers, wenn er 
gezwungen wäre zu Fuß nach Haufe zu gehen, würde das 
von feinen Anverwandten und Freunden als ein Inſult be: 
trachtet werden, läßt der Brigant ſich bereden, ſie kommen 
überein, daß er das Pferd fpäter befommen ſolle. Dam 
ladet ev den Herrn ein, in ein nahes Häuschen zu kommen, 
wo er die Haupträuber der Gegend bei Tiſch findet. Gr 
wird mit aller Höflichkeit empfangen und eingeladen ein 
Glas Wein zu trinfen; er trinkt, hält ſich ein Weilchen auf, 
Ihwäßt, und um zu zeigen, daß er Fein Mißtrauen best, 
nimmt er feinen Revolver von der Seite uud fihenkt ihn 
einem von ihnen. Mehrere Tage fpäter fchidt er das Pferd 
an einen bejtimmten Ort auf bie Weide, wo es verfchwindet. 

Der berühmtefte Räuber, der jeßt noch in Sicilien 
lebt und auf der Höhe feiner Rofition fteht, ijt Antonio 
Leone As der neue Präfeft von Palermo, Maluſardi, 
und der neue Militärcommandant, de Sonnaz, in Eicilien 
ankamen, fanden jie fchon ein Billet dejjelben vor, in den 
fie willkommen geheißen wurden. Andere Banditen größern 
Kalibers, Valvo, di Pasquale, Yo Cicero, Eapraro, Rinalpi 
wurden getödtet oder gefangen. Gapraro von Sciacca wurde 
von der öffentlichen Macht getöbtet, nachdem er, von den 
Seinigen verlaſſen, allein ein zweijtündiges Gefecht gegen 
eine große Truppe Soldaten ausgehalten hatte. Valvo wurde 
in einem Haufe angegriffen, wo er fich mit feiner Geliebten 
befand, und jtarb kämpfend. Di Pasquale wurde aus per: 
fönlichem Haß von Leone getödtet. Bottindari befindet jich 
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im Gefängniß; er leitete den Angreifern einige Stunden 
lang Widerftand ; von den Gefährten verlajjen fuhr er fort 
zu kämpfen; ſchwer verwundet, wandte er fich zur Flucht, 
lief nichr als zwei Meilen, dann fiel er erjchöpft zu Boden 
und wurde gefangen. „Troß diefer Lücken im Räubercorps“, 
jagt die neuejte Relation des Minifters des Innern über die 
Öffentliche Sicherheit, „find die ſchweren Verbrechen auf 
Eicilien im Wachſen; die alten getödteten oder arretirten 
Vebelthäter jind von anderen gefährlicheren erjegt worben.“ 

Was thut denn die Regierung Angefichts ſolcher ZJuftände ? 

(Schluß folgt.) 


XLV. 


Zur Sittengeſchichte der Gegenwart. 


Vor Kurzem ging durch die Zeitungen ein Bericht des 
Ausſchuſſes der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnißgeſellſchaft, 
wonach in den Jahren 1872 — 1874 in Preußen die Unter— 
ſuchungen wegen Verbrechen und Vergehen gegen die öffent: 
liche Crdnung zugenommen haben um 33 Procent, wegen 
störperverlegungen um 33 Proc., wegen Verbrechen und 
Vergehen aus Eigennutz um 7 Proc., wegen gemeingefährlicher 
Nerbrechen und Vergehen um 33 Proc. Nach dem SJuftiz: 
minijterialblatte wurden im Sahre 1872 102,077, im Jahre 
1873 104,878, im Jahre 1874 120,400 neue Unterfuchungen 
in Preußen eingeleitet. Erſchreckend groß war die Zahl der 
Rückfälligen; fie betrug beifpielsweife in Weitfalen von dem 
Geſammtzugange im Jahre 1872 87,91 Proc., 1873 85,65 
Proc., 1874 79,51 Procent. 

Die Sriminalftatiftit der legtverflojjenen beiden Jahre 
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wird ohne Zweifel eine noch weit erheblichere Progreſſion 
der Verbrechen und Vergehen aufweijen. In der Zagesprejie 
beansprucht die Rubrik: „Aus dem Gerichtsfaal*” einen immer 
ausgebehnteren Raum; faft tagtäglich wird von den grauen⸗ 
bafteften Unthaten berichtet, und es ſcheint als ob die Ge: 
genwart recht augenscheinlich den Beweis liefern wolle, daß 
die moderne Aufklärung ohnmächtig ijt gegenüber den Nacht: 
jeiten der menschlichen Natur, daß die Bildung, welche heute 
vorzugsweife als jolche gilt, nicht frei macht von der Herr: 
Ichaft der verwerflichiten Leidenſchaften. 

Treffend wurde jüngft von einem politiichen Blatte be: 
merkt, daß in unferer Zeit die Gewaltthätigfeit der Ber: 
gangenheit mit der Liſt der Gegenwart zu einem einheitlichen 
Bilde fich vereinige. Mord und Tobdtfchlag, die entfeßlichften 
Blutthaten auf der einen Seite und auf der andern bie 
raffinirteften Betrügereien und Ausbeutungen, welche ber 
erfinderiiche Menfchengeift zu erfinnen vermag. 

Gerade die legten Wochen zeigten ſich für die moralifche 
Bilanz unferer heutigen deutſchen Geſellſchaft verhängnißvell; 
insbefondere waren die frechften Eingriffe in fremdes Hab 
und Gut an der Tagesordnung. Wir denken babei nicht an 
‚die jogen. Gründerprogefje. Auf diefen Gebiete ijt offenbar 
ein Stillſtand eingetreten, leicht erklärlich durch die Schwierig: 
feit, den NRittern des Ordens vom goldenen Kalbe an ber 
Hand der Strafgefebuch = Paragraphen beizufommen. Auch 
da, wo es möglich war, ein ftrafrechtliches Verfahren einzu: 
zuleiten, find gar manche jener modernen Snduftrieritter aus 
demjelben hervorgegangen als „Hallunfen im Tugendmantel“, 
um einen Ausdrud der „Allgemeinen Evangelifch-Lutherifchen 
Kirchenzeitung“ zu gebrauchen. Es ftehen uns hier vielmehr 
die zahlreichen Fälle vor Augen, für welche die geltenden ftrafs 
rechtlichen Beitimmungen ausreichen, namentlich die in wahr: 
haft bedrohlichem Maße zunehmenden Unterfhlagungen 
und zwar jolde von Perfonen, denen ihre amtliche Eigen: 
Ihaft das Öffentliche Vertrauen ficherte. 
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Am 7. März wurde in Hanau der Sehretär und Kaffirer 
der Central-Armen-Commiſſion, Weigel, wegen Unterjchlag- 
ung amtlicher Gelder in Haft genommen. Der Kaſſen-Defekt 
ſoll fi auf 15,000 Mark belaufen. In Karlsruhe wurde 
am 9. März der Obereinnehmer Bauer von Raftatt wegen 
mehrfacher Interfchlagungen im Amt im Gejammtbetrage 
von 60,000 Mark und Fälſchung mit 5 Jahren Zuchthaus 
beitraft. Aus Cannſtatt Fam faſt gleichzeitig die Nachricht 
von ber Flucht des Commerzienrathes Krauß, Vorſtand der 
dortigen Spar= und Vorſchußbank, der er ein Deficit von 
über 300,000 Mark hinterließ. Dem Beifpiele des Com— 
merzienraths folgte der Oberamtsrichter von Aalen im Rems— 
thal, um einer Anflage wegen Unterjchlagung. zu entgehen. 
Wenige Tage darauf wurde der Oberamts-Aſſiſtent des vor- 
genannten Beamten verhaftet, weil derjelbe die Sportelfajfe 
nit einem Dietrich zu öffnen verfucht hatte. Am 12. März 
verſchwand der weftfälifche Kreisfchulinipeftor Dr. Uphues, 
nachdem von ihm Gelber unterfchlagen und Quittungen ge- 
fäljht worden waren. &leichfalls wegen Unterſchlagung 
juchten Mitte März das Weite der Heidelberger Stations- 
Kajjier Saul und der Steuereinnchmer des Steuerbezirks 
Berne v. Rappard. in den legten Tagen des März tft in 
Ohligs (Hiheinprovinz) ein Kafjenbeamter wegen eines Minus 
vom Dienjte ſuſpendirt worden, dejjen Betrag eingeftandener- 
mapen in Kartenjpiel an einen Solinger Bauernfänger ver: 
loren worden war. Endlich werden fi, wie aus Cleve be- 
richtet wird, vor den nächſten Aflifen ein Steuerenpfänger 
und deſſen Gehülfe aus dem genannten Kreiſe wegen Unter: 
jchlagung und falfcher Buchführung zu verantworten haben. 

Es iſt das eine Lifte, welche zu denken gibt. Unwill: 
fürlich erinnert man ſich angefichts derjelben der Verhand— 
lungen bes preußifchen Abgeordnetenhaufes über das Geſetz, 
betr. die Verwaltung des SKirchenvermögens in Fatholifchen 
stirchengemeinden. Vom Regierungstiſche aus wurde damals 
die Nothmendigfeit dieſes Gefeges unter Anderm damit moti- 
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virt, daß ein ‘Pfarrer in der Erzdiözefe Poſen und Gneſen 
firchliches Vermögen veruntreut habe. Bald darauf erfuhr 
man allein im Negierungsbezirt Köln von drei Steuerein— 
nehmern, welche die ihnen anvertrauten Kaffen geplündert 
hatten ! 

Bedenklicher noch als die vorjtehend regiftrirte Wahr: 
nehmung ift die Zunahme der Meineide in den legten 
Jahren. Aus der ftatiftiichen Weberjicht, welche das preußiſche 
Auftizminifterialblatt vom 22. Dezember 1876 Nr. 75 ver: 
öffentlicht, ergibt fich, dag, während die Zahl diejer Ver— 
brechen im Jahre 1873 649 betrug, jie im Jahre 1875 auf 
787 geitiegen ift: alfo eine Zunahme von mehr als 20 Pro— 
cent in zwei Jahren. Dabei muß in Betracht gezogen wer: 
den, wie ungemein ſchwierig es durchweg ift, für dus Ber: 
brechen des Meineids ausreichenden Beweis zu erbringen, ſo 
daß erfahrungsmäßig die meilten depfallfigen Anklagen mit 
Sreifprehung enden. Aus dem Munde eines Berliner Ridi: 
ters ſtammt das Wort: „So viel Tage, jo viel Meineide.“ 
Die Eönigliche Regierung zu Marienwerder bat neuerdings 
aus der in Rede ftchenden Thatjache Veranlafjung zu einer 
bejondern Verfügung an die Schulbehörden genommen. ie 
verjpricht fi) Abhülfe von der bejfern Erfenntniß, welche in 
der Echule beigebracht werden fol. Zwar thuc es die Schule 
allein nicht, jedoch fei es nicht zweifelhaft, „daß neben der 
Kirche befonders die Schule berufen iſt, auf die fittlichen 
und religiöfen Lebensanſchauungen dadurch einzuwirken, daß 
fie in den Herzen der Jugend Gottesfurdt und damit auch 
eine heilige Scheu vor dem Mißbrauche des Namens Gottes 
zu wecken ſucht.“ 

Ebenſo allgemein wie in Preußen ſind die Klagen über 
das Zunehmen der Meineide in Süddeutſchland. Die bayer— 
iſchen Blätter bringen während der Schwurgerichtsſeſſionen 
faſt täglich Berichte über bezügliche Verhandlungen; in Paſſau 
wurden am 14. März nicht weniger als ſieben Perſonen 
wegen Meineids abgeurtheilt. 
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Auf allen Gebieten zeigt es fih immer deutlicher, daß 
wir ung inmitten einer Periode des Jittlihen Nieder: 
ganges befinden. Die Apojtel der modernen Ideen jtehen 
diefer bedrohlichen Erjcheinung hülflos gegenüber ; ihre einzigen 
Nettungsmittel jind: Schule und Strafgefeß. Aber fie nehmen 
gleichzeitig dev Schule mehr und mehr den erziehlichen Einfluß, 
indem ſie das religiöfe Befenntniß möglichit an die Wand 
drüden und an dejjen Stelle „Ethif, Moral und Kirchen: 
gefchichte” jegen, wie der Abgeordnete Windthorft (Bielefeld) 
im preußijchen Abgeordnetenhauſe den nach feinem Dafürhalten 
in der Schule allein berechtigten nichtconfejftonellen Religions: 
unterricht definirte. Und daß das Gefeß allein unfähig ift, 
bie Sitten des Volkes zu bilden und zu bejjern, hat ſchon der 
alte heidniſche Dichter begriffen: „quid vanae sine moribus 
leges proficiunt ?“ 


Im Mürz 1877. 


LXZLIKX. 


XLVI. 


Aphorismen über ruſſiſche Zuſtände und Parteien. 
(Zu den „Zeitläufen‘). » 
I. Der Banfjlavismus und die Elavophilen'). 


Als Tichernajeff, der aus Rußland bezogene Obergeneral 
der Serben in ihrem unglüdlichen Kriege gegen bie Türkei, 
gefragt wurde, in welchem Verhältniß er als folcher zur ruf: 
jifchen Regierung geftanden fei, da gab er die bedeutfame 
Antwort: es gebe zwei Rußland, ein amtliches und ein nicht: 
amtliches, und im Auftrage des zweiten oder nichtamtlichen 
Rußland habe er in Serbien commandirt. Freilich reicht aber 
das zweite Rußland mit feinen Spigen tief in das erſte 
hinein. 

Wir haben gezeigt, daß es auch noch ein drittes Ruß— 
land, nämlich das unterirdifche, gibt. Wo vom „Panjlavis- 
mus“ und panflaviftiichen Unternehmungen die Rede ift, da 
ift dieſes dritte Rußland ftets mit von der Partie, aber man 
fann doch nicht jagen, daß panflaviftiich und nihiliftifch gleich- 
bedeutende Begriffe feien. Int Grunde fann man auch chen 
jowenig von einer „panflaviftiichen Partei” wie von einer 
nihiliſtiſchen Partei ſprechen. Sondern es handelt fi) auch 
hier mehr von einer allgemeinen Geiftesrihtung, aus welcher 
heraus erjt bei der Trage über das Wie beitimmte Partei- 


1) Ueber diefe ruflifchen Parteien vor 20 Jahren |. „Hiftor :polit, 
Blätter“ 1854. Bd. 33. ©. 605 ff. 
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bildungen fich ergeben. Schon darum iſt c8 jehr jchmer ein 
klares Bild von der Sade zu geben, und die wechjelnden 
Erſcheinungen in unveränderliche Kategorien zu bringen, ijt 
eigentlich unmöglich. 

Zunächſt ift der heutige Panſlavismus entſchieden etwas 
Anderes als er unter Czar Nikolaus war. Damals ſtanden 
alle Männer der national-ruſſiſch-ſlaviſchen Richtung in 
jtrenger Oppofition zu dem berrjchenden Syſtem, während 
jie heute großenthetls hoffähig geworden find. Nur mit Einer 
Sthattirung der National = Parteien hatte die Nikolai'ſche 
Politik Berührungspunfte, nämlich mit der „altruſſiſchen“, 
welche den Ton auf das Firchliche Ginheitstand des Slavis— 
mus im orthodoren Glauben legte. Darin traf diefe Partei 
oder die jogenannte ältere Moskauer Schule genau zuſammen 
mit der Orientpolitit des Gzaren Nifolaus. Heute ift aber 
dieje Parteiſtellung völlig veraltet. Nicht mehr das griechifche 
Kreuz, fondern das flavifche Blut und die Nace ift heute die 
Richtſchnur der orientalifchen Politik Rußlands. In dieſer 
Bezichung bat der diplomatiſche General Ignatieff jüngſt in 
Berlin eine ſehr bezeichnende Aeußerung gethan. Gr bat 
nämlich, wie die Berliner „National: Zeitung” authentijch be: 
richtete, gefüagt: „Rußland werde wiber feinen Willen durch 
die Umſtände und die unmwiberjtehliche Macht der nationalen 
Bande zu einem energifchen Vorgehen gegen die Türkei ge: 
zwungen; das Petersburger Rabinet jähe e8 viel Tieber, wenn 
Bulgarien, Bosnien, die Herzegowina von Griechen und 
Albanefen bewohnt wären, es ftände den Terwidlungen dann 
objektiv gegenüber; jo aber ſeien es Slaven, deren Leiden 
bei dem ruſſiſchen Volke naturgemäß die größte Sympathie 
gefunden hätten.” 

Alſo das firchliche Band tft für die ruſſiſche Orientpolitif 
jegt nicht michr das leitende Motiv, jondern an dejjen Stelle iſt 
die Nationalderwandtichaft, der Slavismus getreten. Unter dem 
Czaren Nikolaus war es gerade umgekehrt, unter ihm wäre 
ein rufliicher Diplomat mit der Anſchauung Ignatieff's eine 

45° 


644 Ueber Rußland. 


Unmöglichkeit gewejen. Uebrigens ift diefe Umkehrung nicht 
ganz das Merk einer inneren Entwidlung in Rußland, jondern 
fie war theilweife fogar von außen erzwungen, und zwar durch 
bie Haltung des griechifchen Glements in der Türkei. Cs 
tft dieß ein neues und wichtiges Moment in der Kriſis des 
Orients. 

Schon ſeit der Schöpfung des Königreichs Griechenland 
machte ſich in der Türkei mehr und mehr eine ſtille Riva— 
lität zwiſchen Griechen- und Ruſſenthum bemerklich. Der 
eingebildete Hellenismus gedachte die ruſſiſche Freundſchaft 
mit der Rolle eines Handlangers zu betrauen, der die grobe 
Arbeit gegen die Türken zu verſehen und abzuziehen habe, 
ſobald mit ſeiner Hülfe der byzantiniſche Kaiſerthron der 
Hellenen errichtet wäre. Man erinnert ſich, wie energiſch ſich 
ſchon Czar Nikolaus in ſeinen Geſprächen mit Lord Seymour 
gegen eine ſolche Löſung der türkiſchen Frage verwahrt hat. 
Die Griechen ſetzten inzwiſchen eine förmliche Propaganda 
in's Werk, durch welche namentlich die Bulgaren entnationa- 
liſirt und gräciſirt werden ſollten. In der That ſollen die 
Slaven, welche ihre Nationalität mit der griechiſchen ver: 
taufcht Hatten, ſchon zu Humderttaufenden gezählt worden 
jeyn!). Die Sache wurde für Rußland um jo bevenflicher, 
als in Folge feiner Niederlagen im Krim-Krieg das bisher 
unermeßliche Anjchen des ruſſiſchen Protektorats auch bei 
ben Slaven zu jinfen anfing. So lag es für die Peters: 
burger Politik allerdings nahe, der veränderten äußern Lage 
entjprechend auch ihrerjeits eine yrontänderung vorzunehmen, 
und an die Stelle de3 gemeinfamen Firchlichen Bandes den 
Nationalisinus, die „ſlaviſche Idee“ treten zu lafjen. Und fo 
iſt es allmählig gefchehen. 


1) Daraus mag fi auch die auffallende Thatjache erflären, dag 
Rußland bei der jüngflen Eonferenz in Conftantinopel die Grenzen 
Bulgariens bis nach Macedonien hinein erſtrecken wollte. Es ſcheint 
bieß die Reklamation der gräcifirten Slaven geweſen zu fenn; be: 
kanntlich fpien die rischen Tarüber Feuer und Flamme. 


neber Rußland. 645 


Die officiellen Anſprachen des Czarthums im Laufe der 
Ichwebenden Krijis im Orient find deutliche. Bezeugungen 
diefer Frontänderung. Ob aber die Wandlung den Hoffreijen 
in Petersburg felber erwünſcht war, iſt eine andere Frage. 
Die folgende Aeußerung eines ſcharfen Beobachters, der ſich 
die Dinge in der ruffischen Hauptjtadt ſelbſt angejchen hat, 
läßt das Gegentheil vermuthen: „Die Sympathien, welche 
Rußland aus der neuentdeckten Blutsverwandtfchaft erwachen 
fonnten, waren jedenfalls fein Erſatz für jene großartige 
Solidarität der orientalischen Ehrijtenheit, in welche die nativ: 
nale Idee Brefche gelegt hatte, um jo weniger als ſich 
jchlechterdings nicht abfehen ließ, ob die (jlavifche) Idee in 
ihrer weitern Ausbildung nicht zu Conſequenzen führen 
werde, welche die Pläne Ruplands noch mehr durchfreuzen 
fünnten, als fie es mit denen der Griechen bereits gethau 
hatten”). 

Das Auftreten Rußland's im bulgarifchen Kirchenftreit 
hat befanntlich) den Bruch mit dem Griechenthum zu Gunften 
der „ſlaviſchen Idee“ bejiegelt. Auch die jüngern Männer 
der Mosfaner Schule, die jogenannten Slavophilen, waren 
mit dieſem Nefultat nicht zufrieden. Es ſchien ihnen bedent: 
lich, daß dem „nationalen Eifer für Einen Slavifchen Stamm 
der Balkan-Halbinſel die Gemeinjchaft mit einem Klerus ge- 
opfert werde, der das geſammte chriftliche Leben des Orients 
beherrſche.“ Der ruſſiſche Botichafter bei der Pforte, General 
Ignatieff, der die Hauptrolle in dem Kirchenftreit mit dem 
Patriarchat zu Gonftantinopel auf Seite der Bulgaven ge— 
jpielt hatte, während er kurz vorher während des Aufjtandes 
von Kreta noch auf Seite der Griechen intriguirt und con: 
jpirirt hatte, erwarb ſich ſchon damals in Rußland ſelbſt 
den unbenetdeten Beinamen eines „Vaters der Lüge.” Ihm 
wurde die unerhörte Leitung zugeſchrieben, daß die Griechen 





1) Vgl. die anonyme Schrift: „Aus der Petersburger Geſellſchaft.“ 
Leipzig, 1873 S. 156. 
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nunmehr an der Pforte einen Rückhalt fuchten gegen vie 
Intriguen des czarifchen Vertreters am Bosporus, daß das 
ökumeniſche Patriarchat und die Botfchaft in offener Feind— 
Schaft Ichten und die grichifchen Zeitungen im Zone leiden: 
ihaftliher Erbitterung von der Petersburger Politik redeten, 
welche den Feuerbrand des Nationalismus in die orthodore 
Kirche gejchleudert habe?). 

Bleiben wir vorerjt bei der ebengenannten ‘Partei ber 
Moskauer Schule oder der Slavophilen itehen. Mit. dem 
griechijchen Kreuz ließ ſich nun freilich nicht mehr Propa- 
ganda machen unter den außerruffiichen Slaven. Aber den 
Sa bielt die Partei noch feit: „fein Slave, der nicht grie- 
chiſch-orthodorer Chriſt jei, könne cin wahrer und ächter 
Slave jeyn.” Mit diefer Anſchauung pflanzten die Slavo— 
philen die Tradition der altruſſiſchen Nationalpartei fort; 
und mit ihr veichte „Jungrußland“ an das amtliche Rußland 
binan, wie c8 fi) eben dadurch von anderen panflaviftijchen 
Richtungen ältern Styls und fosmopolitifcher Tendenz unter: 
ſchied. Im Mebrigen freilich fuhren die Slavophilen fort, 
ebenjo entjchieden die nationale Demofratic gegen das ſoge— 
nannte „Petersburger Syſtem“ und deſſen „Eosmopolitiichen 
Europäismus“ oder „Germanismus“ zu vertreten. Als 
„deutſch und byzantiniſch“ Hat Herzen dereinſt das Peters: 
burger Syſtem bezeichnet). Der Byzantinismus nun genirte 
die Slavophilen nicht; gegen die aus Deutſchland eingeführte 
Fremdherrſchaft aber vertreten ſie den auf dem Grund der 
communiſtiſchen Bauern-Gemeinde erwachſenen Slaven-Staat. 
Das war und blieb der Kern des ruſſiſchen Nationalliberalts- 
mus, wenn diefer Vergleich geftattet iſt. 

Wie nach der Anſchauung der Partei das ächte Slaven: 
thum nur im griechiſchen Schisma als der Nationalreligien 


— — — — — 


1) S. a. a. O. S. 181. 
2) Bgl. „Hiſtor-polit. Blätter“ 185% Br. 34 ©. 18 ff. 
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— im neuen deutfihen Reiche ift es der Proteſtantismus — 
zu finden ijt, jo gibt es auch feinen ächten Slavenjtaat außer 
auf Grund der in Rußland geltenden Agrargejege. Während 
die conjtitutionelle Abdelsoppofition die Abſchaffung dieſer 
allem bäuerlichen Cultur-Fortſchritt verderblichen Einrichtung 
anjtyebt, geht die lavophile Partei in ihrem Eifer für die 
„urruffifche fouveräne Commune“ foweit, daß fie ſogar auch 
für die Dftfee - Provinzen die Einführung des conmmunalen 
Bauern: Befiges mit obligater Landesvertheilung nach der 
Zeelenzahl und Dotirung jedes Gemeindegliedes mit einem, 
wenn auch noch jo fleinen, Stüdchen Acer verlangte’). Aller: 
dings fpielt dabei auch der angeborne Deutfchen: Haß ber 
Partei feine Rolle, denn in ihren Augen ift Alles was für das 
„heilige Rußland“ von Nachtheil war und tjt, durch Deutjche 
aus Deutſchland eingefchwärzt. Gerade diefe Partei aber hat 
in Folge des polnischen Aufjtands von 1863 ſich auf längere 
Zeit zur SHerrichaft aufgefchwungen, die Regierung maß: 
gebend beeinflußt und den Panflavismus älterer Auffaffung 
verdrängt. 

Bekanntlich gab es bis zur Jnfurreftion von 1863 auch 
in Polen eine den ruſſiſchen Panſlaviſten nächjtverwandte 
Rartei. Es war die nach dem Marquis Wielopolsfi benannte 
Antonomilten= Partei. Das jtärffte Argument, das diefer 
Dann für jeine Vorſchläge im Czaren-Kabinet geltend machte, 
bejtand immer darin, daß die innigjte Vereinigung eincs be— 
friedigten Polens mit Rußland eine Lebensbedingung für beide 
Nationen ſowie für die Slaven überhaupt fei, zum Schuß 
vor ber Gefahr früher oder ſpäter von Deutfchland, „den 
einzigen Erbfeind der Slaven“, verjchlungen zu werden. Sei 
Polen durch Rußland wieder hergeitellt und auf's Innigſte 
mit ihm verbunden, dann fer durch das flavifche Intereſſe 
die Allianz Rußlands mit Frankreich geboten; Paris und 


1) Bol. „Allg. Zeitung” vom 4. Mai u. 12. Sept. 1871. 
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Moskau wären dann die beiden Tole, um welde tie Se: 
ichiefe des ganzen europäiſchen Gontinents ſich drehten, und 
für Deutjchland komme dann der Tag der Wiedervergeltung 
für alle die Schmach, die es den Zlaven von jeher zugefügt 
habe. So lautete die pelnijch-panjlavijtifche Argumentation. 
In einem Memoire an das faijerliche Kabinet von 1860 jagt 
der Marquis: „Rußland und Polen haben diefelbe hiſtoriſche 
Aufgabe, denjelben gemeinfamen wirklichen Feind; dieſer 
Feind find die Deutjchen. Die Teutjchen jind die ewige und 
einzige Urſache aller Zwietracht, ihre Politik gegen uns ift 
ſtets diejelbe und bringt jtets ihnen allein Vortheil. Das 
Reſultat diefer Politik ift die entjprechende Eroberung ſlavi— 
ſcher Länder. Wie viele ſlaviſchen Länder find der deutſchen 
Habgier Then zum Opfer gefallen und deutjche Provinzen 
geworden; daſſelbe Schickſal möchten die Deutſchen auch uns 
bereiten, in der vorgeblichen edlen Abjicht die Civiliſation 
nach Oſten zu tragen. Dieſe Givilifation wirft wie ein wahres 
Gift auf uns” x). 

Alles das hätte auch ein ruſſiſcher Panflavijtens führer 
Jagen fönnen. Als aber das Schwanken und die gewohnten 
Halbheiten der Czaren-Politik zum bewaffneten Aufſtand in 
Toten führten, da ergriff eine wahnjinnige Wut) Die Ge— 
müther in Nußland, und diefe Etimmung wurde von ber 
Slavophilen-Partei geichickt ausgebeutet. Ahr ſchismatiſcher 
Fanatismus befähigte fie dazu; fie triumphirten jegt mit 
ihrer Theorie von der Unvereinbarkeit ächt ſlaviſcher Geſinn— 
ung mit dem fatholifchen Bekenntniß. Die nambafteiten 
Männer der Partei betheiligten ſich direft an dem nun ent: 
brennenden Vernichtungskrieg gegen Polenthum und Katholi— 
cismus; eine Neihe befannter Führer der Slavophilen trat 
jogar eigens zu dem Zwecke in den Staatsdienſt, jo Fürſt 
Tſcherkaßky, Koſchelew u. A. An ihrer Spige ſtand Nikolaus 


1) Bol. „Allg. Zeitung” vom 28. März und 25. Juni 1863. 
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Miljutin, deſſen Bruder heute noch ruſſiſcher Kriegsminiſter 
iſt, beide Angehörige der jungruſſiſch-demokratiſchen Partei 
der Slavophilen. Das Werk jenes Miljutin war ein Ablöſ— 
ungsgeſetz für Polen, das den Adel zu Gunſten des Bauern 
ſtandes ruinirte, ſein Werk war es, daß die Güter der Geiſt— 
lichteit confiscirt und die meiſten Kloſter aufgehoben wurden. 
„Auch in Polen ſollte alles politiſche Gewicht in die niedern 
Claſſen verlegt werden; dieſe hoffte man zu ruſſificiren und 
dadurch den Adel zu entwurzeln, die polniſche Nationalität 
zu einer adelichen Eigenthümlichkeit machen zu können“). 

Wer noch daran gedacht hatte, die Polen mit zum ſla— 
viichen Bruderbunde zu zählen, wie die Ranflavijten älterer 
Ordnung a la Herzen es zu thun wagten, der war jegt ein 
verlorener Mann. Wer noch ein müchternes Wort in den 
blutgierigen Taumel hineinzureden ſich unterjtand, der ward 
geächtet. Das erfuhr unter Andern der fruchtbare publiciftifche 
Schriftiteller Baron Fircks (pſeudonym Echebo: Ferotti). Der 
Unterrichtöminifter Golownin, ygleihsfalls ein Gegner der 
Rolensvertilgenden Slavophilen, hatte den bedeutenden Man 
an ji) gezogen und ihm die Bilitation der Schulen über: 
tragen. Aber er mußte den Baron fofort bejeitigen, als deſſen 
Schrift über ‘Polen, die ungefähr im Sinne des Marquis 
Wielopolsft gehalten war, befannt wurde. Die Mostauer 
Univerſität ſchickte dem Weinifter die ihr zur Berbreitung 
übermachte Broſchüre mit Proteſt zurück“?), und die Tage 
des Miniſters felbjt waren gezählt. 

Sp vollzog ſich wie von felbit die Umwandlung der 
Zlavophilen= Partei in eine ruffiich = patriotiiche Partei. Es 
ijt wiederholt ausgejprochen worden, daß es diefer Wandlung 
zu verdbanfen war, wenn bie Gefahr einer ruſſiſchen Revo— 
Iution, die man im Jahre 1862 auch in Petersburg als 


I) „Aus der Petersburger Geſellſchaft“. S. 65. 
2) Bol. „Allg. Zeitung“ vom 25. Oft. u. 27. Novbr. 1864 
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unvermeidlich anſah, für Längere Zeit befeitigt worden fei. 
An die Stelle poetiſcher Zukunfts- und Freiheitoträume jei 
in der Erfchütterung jener Tage die Herrſchaft des Elaren 
nüchternen ruſſiſchen Stantsgedanfens getreten, und all 
Wünſche hätten fih auf die Erhaltung des ruſſiſchen Macht: 
gebiet concentrirt. „eines früheren revolutionären Charak— 
ters hat (damals) der panſlaviſtiſche Gedanke jich dadurch 
entäußert, daß er bie ruſſiſche Monarchie in ihrem gegen: 
wärtigen Umfang bejtehen lajjen will, und daß er mit der 
Regierung über bie Vernichtung der polnischen Selbſtſtändig— 
feit handelgeinig geworben iſt. Diejes wichtige Reſultat tjt 
als direkte Folge der in den Sechsziger jahren für gemein: 
jame Rechnung des Souvernements und der Nattonalpartei 
betriebenen Politik der Polenvernichtung anzujchen“ ?). 

Als Hauptorgan der neuen Barteirichtnng, in der nun 
das ſlaviſche Bewußtſeyn von dem jpecififcherujjiichen über— 
Ichattet ward, trat die „Mosfauer Zeitung” Des Prof. 
Katkoff auf, und natürlich fiel ihr aud) das Erbe des ebe: 
maligen Herzen’ichen Einfluſſes zu. Auch an höchſter Stelle 
mußte man ihr das Verdienſt zugejtehen, daß fie die ver: 
ſchwommenen Träume der alten Banjlaviften von einem au- 
gemeinen ſlaviſchen Föderativſtaat zerblajen und durch ein 
fejte8 Programm erjegt habe, wornad an die Stelle ver 
dimiärischen ſlaviſchen Zufunftsrepublif der concrete ruſſiſche 
Staat tritt, in dem alle ihrer Race treu bleibenden Elaven: 
ſtämme aufgehen jollen. „Der Lehre von der Gleichberechtig— 
ung der einzelnen Stämme wurde förmlich die Stelle ciner 
fchädfichen Keßerei angewiejen, dic polniihe Frage zum Kri— 
terium für die Gefinnungstüchtigfeit jedes Einzelnen und 
jedes Stammes gemacht, der an dem allgemeinen großen 
Bunde theilnehmen wollte”?). Das war die große Meta— 
morphofe des rujjiichen Panſlavismus. 


1) S. „Allg. Zeitung“ vom 4. Nov. 1876. 
2) Leipziger „&renzboten* vom 10. Januar 1868 S. 71. 
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In der auswärtigen Politik ward die Partei vor Allem 
vom grimmigſten Deutſchen-Haß erfüllt. Rußland --- jo jagen 
diefe Slavophilen oder Jungruſſen — fei nicht von dem in 
ji) binfiechenden Oeſterreich bedroht, auch nicht von bem 
weit entfernten Frankreich, oder gar von England, das eine 
bloße Seemacht jet, jondern allein von dem aufftrebenden 
deutjch = preugifchen Nationalftaat. Folgerichtig führte Die 
Partei auch den Vernichtungskrieg gegen bie jogenannten 
deutſchen Ginflüjfe in St. Petersburg und deren Träger mit 
erneuertem Grimme, Kurz vor dem deutſch-franzöſiſchen Krieg 
ſprach jich eine Stimme aus den deutjch = ruffiichen Kreiſen 
wie folgt aus: „gür Kennzeichnung diejer Plane bemerfe ic) 
nur, daß dieſelben in Bezug auf die innere Politik zunächſt 
die völlige Vernichtung der polnischen und der deutſchen Na— 
tionalität, ſowie des katholiſchen und des evangelijchen Be- 
kenntniſſes, in Bezug auf die auswärtige Politik die Ver: 
wirflihung der panjlaviftifchen Utopien bezweden. Als die 
einzige europäiſſche Macht, die zur Ausführung diefer Plane 
mitzuwirken geneigt jeyn würde, wird Frankreich betrachtet, 
und darum ijt das ruſſiſch-franzöſiſche Bündniß das Ziel 
der national-ruſſiſchen Partei“). 

Eine andere Charakteriſtik der Partei betont mehr das 
ſpecifiſch-ruſſiſche Weſen derſelben, das indeß freilich nicht 
mit dem deutſchen Maßſtab gemeſſen werden will: „Keine 
ſonderlichen Verehrer der Monarchie, weder der abſoluten 
noch der conſtitutionellen, ſtreben ſie darnach dem ruſſiſchen 
Staat durch und durch bemofratiiche Grundlagen zu geben. 
Ja, fie verjteigen fih jogar bis zum Socialismus. Wer 3.82. 
das Gemeinde-Eigenthum bekämpft, verjündigt ſich ihrer mit 
alter Heftigfeit vertretenen Anjicht zufolge am Genius der 
ruſſiſchen Nation und brandmarft fich ſelbſt. Sie find ber: 
magen von ihrem Dogma bes Gemeinde = Cigenthums be: 


I) Aus ver Pofener Zeitung in der „Allg. Zeitung“ vom 8. Dec, 
1869, 
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fangen, daß jie völlig davon überzeugt find, Weſteuropa 
könne fich dieſem unvermeidlichen ortfchritt auf die Dauer 
nicht entziehen. Obſchon ſich diefe Herren bei Angriffen von 
confervativer Scite als dem Zeitgeift huldigende Liberale aus- 
geben, jind fie im Grunde doch bloß eine vepublifaniiche 
Schattirung, welche fich von der eigentlichen Umſturzpartei, 
ben fogenannten Nihiliften, nicht ſowohl abjolut als vielmehr 
graduell unterjcheidet”N). 

Indeß darf man nicht vergejjen, daß Herr Katfoff feine 
erjten Xorbeeren im Kampfe gegen Herzen, den bamaligen 
Abgott des Liberalen Slavismus, dem cr ohne weiters die 
Schuld an den epidemijchen Feuersbrünſten zujchrieb, errungen 
hat. Noch ein anderer bezeichnender Streit ſchwebte jpäter 
zwilchen den Männern der „Mosfauer Zeitung” und ber 
fosmopolitifchen Schule des Ranjlavisınus, nämlich der Streit 
über Glafjieismus und Nealismus, Die Slavophilen behaup: 
teten, daß das realiftifche Unterrichtsivftem die ruſſiſche Ju— 
gend der nibiltftifchen Propaganda in die Arme werfe, und 
jie behandelten den Lnterrichtsminifter Golownin, der an 
dieſem Syſteme feithielt, geradezu als „Vater des Nihilie- 
mus.” Von letzterer Seite wurde gegen die Einführung des 
Claſſicismus Hanptjächlich eingewendet, daß auch das römische 
Recht in Nußland niemals Geltung gehabt habe; und fon- 
derbar iſt c8 allerdings, daß gerade die Partei, welche es 
als den Hauptvorzug der rufjishen Societät betrachtet, daß 
diefelbe von der Cinwirfung des römischen Rechts und an- 
deren Einflüſſen des abendländijchen Geiftes frei geblieben 
jei, die Partei welche den Yatinismus in der Kirche tödtlich 
haßt, fo fehr für die clafjiichen Studien eiferte. Die „Mus: 
kauer“ gründeten ſogar auf eigene Kauft ein humaniftijches 
Lycenm, ehe der nene Minijter Graf Zolftoi die humaniſtiſche 
Schulreform allgemein durchführte Im Gegenjaß zum Ni— 


— —— —— — 


1) „Die Jungruſſen“ ſ. „Allg. Zeitung“ vom 24. Febr. 1870. 
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hilismus dürften überhaupt die ftaatsrechtlichen Ideale der 
Partei anı richtigjten wie folgt bezeichnet feyn: die Princi— 
pien von 1789 mit napoleoniiher Krönung, allgemeines 
Stimmrecht unter polizeilicher Difeiplin, eine Demofratie mit 
autokratiſcher Spige!). 

Als der hervorragendite Anhänger der Partei, aber 
jelbjtverjtändlich nicht des Nihilismus, gilt jeit Jahren fein 
Gieringerer als der Großfürſt Thronfolger, und dieſer hohen 
Gunſt wird es auch zugefchrieben, daß das National-Rufjen- 
thum mehr und mehr zu den höchjten Staatsftellen gelangte. 
Schon vor bald acht Jahren wurde jogar bie förmliche Thron- 
befteigung der Partei ala nahe bevorjtehend angefehen. „Was 
die Führer der nationalsrufjiichen Partei zu verboppelten 
Anftrengungen bejonders ermutbigt, iſt das zunehmende geijtige 
und £örperliche Leiden des Gzaren, das leider einen baldigen 
Ihronwechjel in Ausficht jtellt, der für Europa nicht minder 
verhängnißvoll werden dürfte, als ber mit fo großen Be— 
fürchtungen erwartete Thronwechſel in Franfreih”?). Es ift 
befannt, wie diefe Befürchtungen in Bezug auf Rußland erit 
neuerlich wieder aufgetaucht find. 

Die Stellung des Partei-Organs in Moskau war auch 
ohnedich eine glänzende. Das Verlangen von der Cenſur 
ausgenommen zu werden, warb ihm wenigjtens fattiſch ge— 
währt?), und es kam fogar vor, daß der Gzar zu feinen 
Sunften die eigenen Miniſter desavouirte. Erſt jeit dem Aus: 
gang des deutjch= franzdfifchen Krieges kam der Etern ber 
Partei in's Einfen, wie es auch nicht anders ſeyn fonnte, 
denn fie war zugleich die Partei der franzöfilhen Allianz, 
alſo einer unterlegenen Sache. Ueberdieß hatte die Partei 
jeit ein paar Jahren auch aufgehört die einzige enggejchlojjene 





— 


1) „Allg. Zeitung” vom 19. April 1867. Vgl. „Aus der Petersburger 
Sefellihaft:” die Charakteriſtik Golownins. 

2) „Allg. Zeitung“ vom 8. Dec. 1869. 

3) Vgl. „Kreuzzeitung“ vom 11. Febr. 1865. 
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Partei im Gzarenreiche zu ſeyn; es gab num wieder panjla- 
viftiiche Abarten und in Moskau jelbft entftand ein Organ 
derfelben, die „Mosfmwa” des Heren Akſakow. 

Bon diefer Seite wurde auch der erjte Anſtoß zu dem 
berühmten „Slaven-Congreß“ vom Sommer 1867 gegeben, 
welcher mit der „ethnologiichen Ausjtellung” in Moskau ver: 
bunden war. Bis dahin hatten die altrufjiichen Slaven, na: 
mentlich die sfterreichifchen und unter ihnen vor Allem die 
Czechen, in mehr als fühle Haltung gegenüber der rujjifchen 
Hationalpartei jich zurücdgezogen. Denn fie ſympathiſirten 
mit den Tolen und waren empört über die Barbarcien ver 
ruſſiſchen Polen-Vernichtung. Weber die confejjioncle Ber: 
ſchiedenheit wäre namentlich bei den Sungezechen leicht hin: 
wegzufehen gewejen. Noch zur Zeit der Hus-Feier im Herbit 
1869 gelangte vom Slaven- Gomite in Petersburg folgende 
bezeichnende Depeſche nach Prag: „Möge der Name Hus die 
Bande des czechijch = mährijchen Volfes mit allen ſlaviſchen 
Tölfern und unjerer ganzen vechtgläubigen Welt, die mit der 
Lehre Hufens ſympathiſirte, Hieronymus in ihre &emein: 
haft aufnahm und ihre Söhne unter die Fahnen YZiske’s 
und Profops jendete, noch befejtigen”!). Aber die Behandlung 
der Polen von der ruſſiſchen Partei, die jih den Namen 
„Slavophilen“ gejhöpft hatte, bewirkte denn doch einen ernit: 
lichen Riß. Die Wiederannäherung herbeizuführen, das gelang 
erit der unjeligen Politif des öſterreichiſchen Miniſters von 
Beuft. Die Behandlung, welche er dem öfterreichiichen Sta: 
venthum angedeihen lich, jühnte jelbft Männer wie Palacky 
und Rieger mit der ruſſiſchen Congreßreiſe aus; unter Dem 
Minijterium Graf Belcredi wäre jie nicht geſchehen. 

Bekanntlich fam es bei dem großen Banfett zu Mostan 
zu einem fcharfen Zufammenjtoß zwijchen Tr. Rieger, ver 
eine Mede zu Gunſten der vom Congreß ausgeſchloſſenen 


1) Leipziger „Grenzboten“ vom 1. Juli 1870. 
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Tolen bielt, und den Führern der rufjiichen Nationalpartei. 
ur der befannte Panflavijt älterer Ordnung, Profeſſor M. 
Pogodin, jtand auf der Seite der czechifchen Anſchauung!). 
Zeit diefer Zeit nahm aber Hr. Katloff eine veränderte 
Stellung zur polnifhen Frage ein. In der Erkenntniß, daß 
man die fatholifche Kirche in Polen denn doc, nicht ohne 
weiters ausrotten und die Polen zu „Orthodoren” machen 
fönne, betrich er jekt die Begründung einer ruſſiſch-kathol⸗ 
tischen Kirche, damit nicht länger „polniſch“ und „Fatholifch“ 
identische Begriffe wären. Zu diefem Zwecke forderte er bie 
Sinführung der rufjiihen Sprache in den katholischen Cult, 
während bis dahin, aus Furcht vor der Fatholifchen Propa- 
ganda, durch alte Geſetze jtreng verboten war, den fatholijchen 
oder irgend einen andern nicht=orthodoren Gottesdienſt in 
ruſſiſcher Sprache zu feiern. Die Ausfchliegung jedes andern 
Idioms als des ruffifchen bei alfem amtlichen Gebrauch und 
in allen Provinzen des Reichs follte aljo nody einen aparten 
firhliden Zwec haben. In diefer Art gewaltjamer Ruſſi— 
fieirung war die ‘Partei von Anfıng an jo weit gegangen, 
daß jie fogar die Beitrebungen einer Heinrufjischen Yiteraten: 
ſchule, als unvereinbar mit dem unbejchränften Hoheitsrecht 
des großruſſiſchen Staatsgedanfens verdädhtigte und denun— 
cirte?). Wer fich erinnern will, was ſeitdem in den polniſchen 
Yandestheilen gejchehen it, und wie noch im vergangenen 
Jahr ein Befehl erging, durch den bie Literatur in Fleinruj- 
fiyher Sprache, die von 12 bis 15 Millionen Menjchen ge: 
jprochen wird, neuerdings geradezu verboten wurde (das erite 
Verbot datirt aus dem Jahre 1863) — der wird fich klar 


— ——— — — — 


1) Ueber Michael Pogodin, den „Apoftel des Panſlaviemns“ f. 
Hiftor..polit. Blätter. Band 46. ©. 362 fi. 

2) Reipziger „Srenzboten.“ 1867 II, 153 f. 1868 I, 72 ff. — Bgl. 
„Allg. Zeitung” vom 5. Jan. 1865 und die Peteröburger Cor⸗ 
reſpondenz der „Mugeburger Poftzeitung” vom 26. Juni 1867. 


656 Ueber Rußland. 


jeyn über den Geift, welcher diejer Partei und ber Regierung 
gemeinfan geworden war. 

Während man aljo die Partei der „National = Rujjen“ 
oder „Jungrußland“ fortan als jtrenge Unitarier zu be: 
trachten hatte, die als Princip die Einheit der politifchen 
Sprache und die Uniformität des geſammtſlaviſchen Staats: 
eryanismus vertritt, hat ſich Jeit dem Gongreß die Richtung 
der Akſakow'ſchen „Moskwa“ deutlicher unterſchieden. Sie 
wäre eher geneigt auf ein ſlaviſches Förderativ-Syſtem ein— 
zugehen, was eine natürliche Folge davon iſt, daß ſie, nach 
Art der ältern Slavophilen-Schule, auf dem excluſiv-byzan— 
tinifchen Standpunkt jtehen geblieben if. Das neue Schlag: 
wort Katkoffs: „um ein Ruſſe zu jeun, jei es nicht noih⸗ 
wendig der orthodoren Kirche anzugehören, auch Katholiken 
und Juden könnten gute Ruſſen jeyn”, bat dieſe Richtung 
empört; fie ficht Nationalität und Neligion für untrennbar 
an, vertritt übrigens auch die Befreiung der ruſſiſchen Kirche 
von Staatsjoh und deren Reftitution an das Patriarchat 
in Gonftantinopel. 

In der Propaganda nad) augen und für die „ſlaviſcht 
Idee“ find aber beide Richtungen des Panjlavismus gleich 
thätig. Gerade durch den Congreß und die dabei angefnüpften 
Verbindungen nahmen dieſe Umtriebe erſt recht einen gemal: 
tigen Aufjhwung. In Petersburg und Moskau beftehen feitdem 
Slaven-Comité's, welche nicht nur ihre Agenten in die außer: 
ruſſiſchen Slavenländer entjendeten, ſondern auch die Partei: 
führer ſelbſt unternahmen große Miſſions-Reiſen nach Oeſter- 
reich und der Türkei. Bon dem vornehmſten dieſer Miſſionäre, 
dem Staatsrath Hilferding, der auch als panſlaviſtiſcher Hi— 
ſtoriker glänzte, iſt neuerlich nachgewieſen worden, daß er 
ſeine Verſuche in der Türkei Unruhen anzuzetteln, ſogar bis 
nach Aegypten ausgedehnt hat. Uebrigens war der Slaven— 
Congreß doch nicht die eigentliche Urſache dieſer neuen Be— 
lebung der „ſlaviſchen Idee“, ſondern er war ſelbſt wieder 
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die Wirfung eines großen änßern Greigniffes, nämlich des 
preußiſchen Sieges im deutschen Bürgerkrieg und feiner leicht 
vorauszufehenden Folgen. 

Unter dem Donner der Schlacht von Königgräß lebte 
im Rußland der alte Gedanke neu auf, Rußland müffe nun 
auch feinerfeits alle Slaven unter feinem Scepter zu ver: 
einigen trachten. In der That lag die Analogie nahe: was 
Treußen für die deutfchen Stämme, Frankreich für die vo: 
manischen thuc, das müfje Rußland für die ſlaviſchen Völker 
thun. In diefen Sinne hatte bein Congreß aud ein ölter: 
veichifcher Slave erflärt: die Schlacht von Königgräß habe 
bie deutfche und die ſlaviſche Welt getrennt, jett jei Ruß— 
land nicht mehr eine ruſſiſche, Jondern eine panſlaviſche Macht. 
Namentlich in dem Organ Katkoff's ward diejes Thema endlos 
vartirt. Preußen und Rußland — meinte er jeßt — hätten 
gemeinfame Intereſſen, und Rußland könne um jo cher mit 
Breußen gehen, als Preußen durch die orientalifche Frage 
nicht berührt jei und feine Haltung im Orient durch ander: 
weitige Vortheile bedingt werde, welche ihm Rußland zu bieten 
vermöchte. Sollte es aber in Berlin Jan der entſprechenden 
Einjfiht fehlen, nun dann behielt die Partei immer noch die 
frangöfiihe Alltanz in Retto!). 

Sinfoferne war die Niederlage Frankreichs unter den 
preugifchen Waffen wenigjtens zeitweilig ein fchwerer Echlag 
für die panflaviftifchen Pläne, und man hat damals allge: 
mein behauptet, daß der Großfürft-Thronfolger am empfind: 
lichjten davon berührt worden jet. Aber bedurfte es denn 
für die orientalifhen Projekte Rußlands unbedingt ber fran- 
zöſiſchen Hülfe? Dieſe Frage wurde von anderen Leuten an: 
bers beantwortet. Der, alte Reichskanzler Graf Neſſelrode 
hatte Schon am 10. Dec. 1829 in einer vertraulichen Depejche 
gejchricben: „Preußen hat feine geheimen Pläne und kann 


1) Wiener „Neue Freie Preffe* vom 13. Sept. 1867. 
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das Ziel jeines Ehrgeizes erreichen; nicht Rußland iſt ces, 
weldes unter dieſen Projekten leiden Fünnte, jondern es wird 
frei und Herr jeiner Handlungen bleiben.” Das jcheint auch 
nach der Krifis von 1870 die umerfchütterliche Weberzeugung 
Aleranders II. geblieben zu feyn: „Man hält cs nicht für 
unwahrjcheinlich, dag der Kaiſer fich mehr und mehr mit 
der Idee befreundet habe, ein geeintes Deutjchland unter 
der Führung Preußens als willfonmenen Nachbar anzuer: 
kennen, um freie Hand zur Ausführung feiner Ablichten in 
den ſlaviſchen Provinzen und auf der Balfan: Halbinjel zu 
befommen“'), Ä 

Nie der Krieg von 1866 und die Niederlage Oeſter— 
reichs die panjlaviftiiche Aufregung in Rußland hervorge: 
rufen bat, fo mußte die Schöpfung des neuen deutſchen 
Reichs im Jahre 1870 der Slavenwelt im Norden und 
Süden als verführerisches Beifpiel zur Nachahmung und 
Nupland mußte fortan als das ſlaviſche Preußen erfcheinen. 
Hören wir zum Schluffe noch, wie ein anderer Forſcher in 
den rujjiihen Theorien über die orientalifhe Frage deren 
Zufammenhang mit den Aenderungen in Mitteleuropa auf: 
fapt: 

„Der praktiſche Staatsmann, deſſen Augenmerk zunädit 
auf die almählige Ablöfung Bosniens und Bulgariend von 
dem osmanifchen Staat und etwa auf die Begründung eine® 
rufjifhen Gibraltar am Donau:Delta gerichtet ift, denkt ji 
die Sache anders als der orthodoxe Mönch, dem vornehmlich 
an dem Befit von Byzanz und dem des Athos gelegen iſt, 
oder als der demokratiſche Zeitungsfchreiber, ber feine revo: 
Iutionären Untecedentien nicht ganz verläugnen fann, und in 
ber Ausdehnung der rufiiihen Machtſphäre zugleih ein Mittel 
zur Erreichung conftitutioneller Ziele fieht. Sie alle begegnen 
ih aber in dem Einen Gedanken, baß ber Zeitpunft für 





1) Leipziger „Brengboten" vom 1. Juli 1870. 
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Geltendmachung der ruſſiſchen Anfprüde auf bie Erbſchaft der 
Palüologen gekommen fei, und daß biefe Erbfchaft den Sinn 
einer Hegemonie über bie gefammte außerrufjifche Slavenwelt 
babe... Der herrſchende Gedanke ijt der, daß die Her: 
ftellung der germanifden Einheit die Emuncipation 
und den Zuſammenſchluß bes gefamnten Slaventhums zur 
nothwendigen Conſequenz habe, und daß die römiſch-katholiſchen 
Slaven durch die Beforgniß germanifirt zu werden, zu einer 
Berftändigung mit ihren griechiſch- orthbodoren Stamnivers 
wandten ohne weiters genöthigt werden würden. Tem Anfchein 
und der allgemeinen Meinung nad beſchränken ſich diefe The: 
orien auf einen beftimmten Kreis politifher Parteiführer 
Nußlands: kommt es zu einem Krieg, und wirb diefer von 
ruflifher Seite mit auch nur leidlichem Erfolg geführt, fo 
wird bie Welt darüber belehrt werden, daß biefe Anſchauungen 
längft in das Bewußtfeyn der gefammten rufliihen Nation 
übergegangen find*!). 


1) „Allg. Zeitung” vom 4. Nov. 1876. 
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XLVI. 


Künftlerifhes und Wiſſenſchaftliches and der Crzabtei 
Martinsberg in Ungarn. 


Wir batten fon öfters Veranlaſſung in diefen wie in 
anderen Blättern auf hervorragende literarifhe Leiftungen, 
welde von Gonventualen ber alten und berühmten Erzabtei 
Martinsberg (sacer mons Pannoniae) berrühren, aufmerkfam 
zu maden. Wir befpraden mit Anerfennung des P. Remigius 
Sztachowicz literarifch = culturgefhihtlihe Gabe: „Braut: 
Sprühe und BrautskLieder auf dem Heibeboden“ (1867°); 
wir äußerten unfere Freude über bes dichteriſch hochbegabten 
P. Sales Tomanik „Sträußchen aus Ungarns Dichtergärten“ 
(1868) ; wir Iobten die von P. Maurus Czinaͤr veranftaltete 
Ausgabe der Fuxhofferiſchen Monasteriologia regni Hungariae 
(1858). Die beiden Erfigenannten werben uns gleich wieder 
mit neuen Arbeiten begegnen — P. Maurus ift inzwifchen 
in die Ewigfeit binübergerufen worben. Er muß eine in ber 
Wiffenfhaft mie im Leben bedeutende Erſcheinung gemefen 
feyn, unb bat ibm ein lateinifher Dichter bed sacer mons, 
P. Gäjarius Bagäcs, in einer Trauerobe unter Anberem nad): 
gerufen: 

Vix novit inter Pannonius suos 
Goetus priorem mentis acumine 
Vix moribus priscis et alma 
Relligione magis verendum. 


— — — —— 


1) Das Buch iſt auch linguiſtiſch nicht ohne Bedeutung und deßhalb 
öfters in Grimm's Woͤrterbuch benützt worden. 
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Noch mancher andere Gelehrte, welder ber Grzabtei 
angehört bat oder noch angehört, Tieße fih bier nennen, 
mander Dichter in lateinifher, ungarifcher und beutfcher 
Sprade — wir bürfen jebod nicht länger bei ihnen verweilen, 
fondern müffen auf den eigentlihen Gegenftand diefer Zeilen 
übergeben. 

Am 27. Auguft vorigen Jahres wurde durch ben Primas 
von Ungarn, den Erzbifhof Simor von Gran, bie Stifte: 
firche zu Martinsberg, nahbem fie dem alten Bauftyl (Ueber: 
gangsſtyl vom Romaniſchen in's Gothiſche) entſprechend voll: 
ſtändig reſtaurirt worden war, von neuem eingeweiht, und 
dieſe feierliche Handlung gab zu einer Reihe von literariſchen 
und artiſtiſchen Veröffentlichungen Anlaß, auf welche namentlich 
die Aufmerkſamkeit der Kunſtfreunde zu lenken eine ange⸗ 
nehme Pflicht iſt. 

Die erſte Stelle unter dieſen Veröffentlichungen nehmen 
unſtreitig 15 Kunftblätter!) ein, welche von dem Architekten 
und Maler Franz Etorno, dem keiter der Neftauration ent: 
worfen, ein treues Bild der älteren wie der hergeftellten Kirche 
geben. Sie bringen den Grundriß und Durchſchnitt bderfelben, 
Detailformen des alten Bauwerks, Darftellungen von Altären, 
Grucifiren und Mebaillonbildern der rejtaurirten Kirche), 
eine höchſt malerifhe Anfiht der Crypta und zwei ebenfo ma: 
lerifhe Anfihten des jetigen Inneren, das pradtvoll ohne 
lleberladung eine gewaltige Wirkung machen muß. Erhöht 
wird ber Werth bdiefer Blätter durch den erläuternden Tert?), 


I) Tabulae memoriales , quas occasione quartae consecrationis 
ecclesiae cathedralis archicoenobii S.. Martini etc. offert Ordo 
S. Benedicti de sacro monte Pannoniae. Jaurini (Raab) 1876. 
Die älteren Gonfecrationen hatten 1001, 1037 und 1225 flatt: 
gefunden. 

2) Die Mebdaillonbilder ftellen den Heil. Martin, ven heil. Bonifarius 
und Bera den Ehrwürdigen vor. 

3) Ungarifch mit lateinifcher Ueberſetzung; leßtere rührt her von dem 
erzabteilihen Generalvifar P. Balerius Ballay, ver au als 
Dichter Tateinifcher Hymnen einen geachteten Namen befigt. 
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weldyer ber Feber des bodhw. ErzabtsChryfoftomus Kruesz 
entftammt und eine intereffante Geidichte bes alten Baues, 
wie feiner Reftauration bietet. 

Mir find in der Lage, nod über fernere Bauten aus 
ber Regierungszeit des kunſtſinnigen Erzabtes Chryſoſtomus 
berichten zu können. 

In den Sahren 1872 und 1873 wurde in dem Pfarrs 
borf Nyalfa bei Martinsberg, beinahe ausſchließlich auf Koften 
be8 Ordens, eine neue Kirche erbaut; die frühere Kanzel, 
fowie die Marmoraltäre ber Stiftöfirhe wurden dorthin ver: 
fegt, wo fie an Ort und Stelle find, während fie in der 
Stiftskirche fiylwidrig waren. Die Einweihung fand am 8. 
Sept. 1873 flatt. 

Aus dem Jahre 1874 ift eine Kirchenreftauration zu 
berzeihnen, welde aud in kunſtgeſchichtlicher Beziehung be: 
merfenswerth ift. Diefe Reftauration wurde an ber alten 
Pfarrfirde zu Deafi (Preßburger Comitat) vorgenommen. 
Deafi Eommt unter dem Namen Sala fon 1001 in der 
Urkunde Stephans d. H. für Klofter Martinsberg vor!); bie 
Kirche ftanmt aus dem Anfang bes 13. Jahrhunderts und 
ift im fpäteren romanifhen Style gebaut. Sie iſt Ziegelbau 
mit drei Schiffen und entfprechenden Abſiden. Merkwürdig 
ift die Dachbodenanlage, melde die Möglichleit einer Doppels 
firche, vielleicht nach dem Muſter der Schloßkapellen bes 12. 
und 13. Jahrhunderts zuläßt. Die Confecration wurbe 1228 
vom Papit Gregor IX. den Bifhdfen von Neutra und Waitzen 
übertragen. Da dieſe alte Kirche für die Bebürfnifje ter Ge: 
meinde fchon längft zu Klein war, beſchloß Erzabt Chryſoſto⸗ 
muß, biefelle in der Richtung ber Fronte mehr als um bie 
Hälfte zu verlängern, wodurd ber alte Bau gänzlich verfchont 
blieb, die Thürme aber über die Mitte der Kirche zu ftehen 
famen. Die Kirche wurde außerdem mit neuen pallenden Als 
tären, einer Kanzel und Glasmalereien verfehen. Eingeweiht 
wurbe fie am 8. Sept. 1875. 





I) S. Fuxhoffer-Czinar, Monast. regn. Hung. 1. 313. 
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So viel über die Bauthätigkeit des hochwürdigen Erzabts 
Ehryfoftomus, von dem Bagacs in einer Ode fagt: 


ipse regit veluti Vitruvius alter, 


und kehren wir zu ben literarifchen Urbeiten der Abtei zurüd, 

P. Sales Tomanit hat in einem „Sonettenfranz“ 
die wichtigften Momente aus der Gefchichte der Erzabtei zu: 
fammengejtelt. Wer bie großen Schwierigkeiten diefer Form 
fennt, wird dem Dichter feine Anerkennung nicht verfagen. 
Wir erlauben und als Probe zwei Sonette baraus mitzu: 
tbeilen, das dreizehnte, welches fih auf die Weihe des ver: 
flofjenen Jahres bezieht, und das fünfzehnte, das fogenannte 
Meijterfonett, in welchem die geſchichtlichen Momente der 
vierzehn vorhergehenden Stüde zu einem Gefammtbilde zu: 
jammengefaßt werden. 


Heil, Segen möge es dem Ungarlande bringen, 

Daß wieder auf vom Martinspom Gebete fteigen, 

Wo fih im Lauf der Zeiten Ungarns Heil’ge neigen, 
Die nun in Bronce und Farbenglut in’ Auge dringen, 
Daß wieder hier zum Himmel heil'ge Lieder Hingen, 

Und Priefter Den im Saframent der Gnade zeigen, 

Bor dem Sanct Stephan, Emerich gefniet in Schweigen, 
Daß Opfer und Gebet für Ungarn aufwärts fchwingen. 


Schaut ihr die Pracht der Fenfter, die ben Dom nun ſchmücken, 
Ten Marmor der Altäre, Steinlaub zum Entzüden, 
Die ihmuden Pfeiler und die Bogen aufwärts dringend, 


Entzücket euch im Chor die neue Orgel Flingend, 

Sagt: Gott die Ehr’ und Chryſoſtom Lob für's Gelingen! 

Im Martinsdom zur neuen Weih’ die Glocken Klingen! 

Zu Ungarn’s Heiligthum, zur Stiftung der Arpaben, 

Zu Eanct Stephan und Emrich's liebſtem Heim empor! 

Hier trug des Kreuzes Baum ben erfien Blüthenflor, 

Bon hier aus flrömt’ in's Land hinaus ein Strom von nahen. 


Hier tagt’ der Reichstag, unter Ladislav geladen, 

Hier ritt des Kreuzheers Blume Bouillon durch's Thor, 
Die Veſte fanf, und nur der Dom flieg neu empor, 
Auf zur erneuten Weib’! Empor von allen Pfaden: 
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Doch auf den lichten Tag folgt’ finft’re Nacht im Lande: 
Nah Sajo flürmen die Mongolen diefen Ort — 

Der Halbmond und Auihebung trieb die Mönche fort, 
Die Landes Wohl und Weh getheilt durch inn'ge Bande. 
Heil, Segen möge es dem Ungarlande bringen: 

Im Martinsdom zur neuen Weih’ die Glocken Klingen! 


P. Cäſarius Bagäcs bringt als Feitgabe ein Opus- 
culum poeticum, d. h. eine Meine Sammlung lateinifher Oben, 
Epifteln, Gelegenheitsdichtungen zc., aus welder wir oben 
bereit8 einige Proben mitgetheilt haben; P. Leo Kuncze, 
der Bibliothefar und Muſeums-Cuſtos, bat eine Beſchreibung 
der „Weihmünzen- Sammlung, die in ber Bibliothel bes 
Benediktiner:Erzitifte® Martinsberg am 27. Auguft 1876 zur 
Schau ausgeftellt war”, herauszugeben angefangen. P. Re: 
migius Sztachowicz, der Urdivar ber Grzabtei, feiert 
endlih ten Tag der Weihe durch eine glänzende ardhivalijche 
Publikation, eine Ausgabe des Martinsberger Ardivregijters 
vom %. 1332, mit trefflihen Erläuterungen!) — eine Arbeit, 
beren wir bier nur in Kürze Erwähnung thun, weil wir fie 
ihrer ardivalifhen Wichtigkeit halber fpäter einer bejonderen 
Beſprechung zu unterziehen beabfidtigen. 

Wir jchließen biefe Anzeige mit dem Wunſche: Möchten 
die treffliden Herrn in Martinsberg noch lange in friſcher 
Kraft und nicht getrübt dur die Kämpfe der Zeit fort bauen, 
dichten, forſchen; möchte ver sacer mons Pannoniae noch lange 
bas bleiben, was er feit ben 11. Jahrhundert geweſen ijt: 
eine hehre gejegnete Stätte für Kunit und Wiſſenſchaft, für 
Eultur und Chriſtenthum, ein coetus frommer und gelehrter 
Männer, wahrer Jünger Beba’8 des Chrwürdigen, deſſen 
Bild jest ihre Kirche ſchmückt! 


— — — 





1) Registrum anni NCCCXXXII tabularii monasterii S. Martini 
de sacro monte Pannoniae. Jaurini, 1876. ®r. Fol. 
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Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 
Heuntes Gapitel: Zweite Fahrt nad Italien (1820 -- 21). 
1. Hinreife 

In der Reifegefellfchaft des Kronprinzen befand fich diep- 
mal außer dem Grafen Seinsheim und mir fein Ad— 
jutant, der Hauptmann Freiherr AntonvonGumppenberg 
(nachmaliger Kriegsminifter), ein lieber freundlicher Mann, 
vom Prinzen häufig mit dem vertraulichen „TDonerl“ an- 
geredet. Ich hatte Früher ihn kennen gelernt, da Baicrhammer 
gewinfcht, Daß ich mit dieſem „herzensguten Edelmann“ ver: 
kehre. Nebenbei bemerkt, ſtammte derjelbe mütterlicherjeits 
aus der Familie des eblen Tilln. 


Aus meinem Reiſe⸗Tagebuch. 

17. Oktober auf dem Wege von Münden nah Wolfs 
ratshaujen. 

Leb wohl geliebte Hauptitabt meines innig geliebten 
Bayerlandes, der Segen bed Herrn mit bir und allen Lieben, 
welche ich dort verlafien! Zum zmweitenmal betrete ich ben 
Weg nah Italien, den nun [on bekannten; biefesmal mit 
geringerer Beforgniß ; denn ich kenne den Kronprinzen, bie 
beiden Begleiter und das Land, wohin wir geben. 

Bor dem Kinfteigen fagte ber Kronprinz: „So ge: 
rührt Babe ih no nie von dem Könige Abfchied genommen, 
und beiden fielen bie großen Tropfen aus ben Augen; o wie 
außerordentlich gut ift der König!" Das zu hören war ung 


Allen eine ungemeine Freude; es zeigte, bag zwiſchen König 
LAXIK. 47 
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und Kr.die Spannung nit (mehr) fei, die Viele befürdhteten. 
Gott und jedem Güte: und Gabereihen iſt es Bedürfniß zu 
geben und zu fpenden, und es muß eine Pein feyn, Nie: 
manden zu finden, der nehmen will, oder wenn body derjenige 
nicht zu bitten und zu begehren Zujt hat, bem jener Güte: 
reihe zu geben das Bedürfniß fühlt. 

Wir fuhren bei heitrem Wetter von Münden ab. Schon 
gebt e8 den hoben Bergen entgegen, den ewig treuen Grenz⸗ 
wächtern meiner Heimath! Was in der Natur kann fo im 
Sinneriten bewegen als der Anblick der Gebirge, ih habe 
ein Heimmeh nad ihnen ald wäre mein Schidjal an fie ge: 
knüpft. — In einen freundliden Wäldchen zwiſchen Send: 
ling und Wolfratshaujen flieg ber Kronprinz aus, wir deß— 
gleigen, er fing wieder an über ben rührenden Abſchied tom 
König und befjen Güte zu reden. Unter fröhlichen Gejpräden 
und Ausfihten wanderten wir zu Fuß eine Stunde lang, bie 
Magen fuhren langfam nad. 


In Wolfratshaujen warb ber Fir. empfangen vom Bürger: 
meifter an der Spibe bes Bürgermilitärd, unter Gloden- 
geläut und Abfeuern von Böllern. Mich bewegen joldhe feier: 
lichkeiten leicht bis zu Thränen. — Bei jhönem warmem 
Sonnenfdein fuhren wir weiter. Immer größer, beutlider, 
berrliher zeigen fi die Gebirge ; e8 gebt Benediftbeuern 
vorbei und bie Benediktenwand, von deren Höhe bereinft ber 
Heilige, aus Italien kommend, das lachend vor ihm auege: 
breitete Bayerland zum eritenmal fah und fegnete!). 


Wir find am Kochelfee. Lieber, freundlider, fonnen: 
beglänzter! Der Friebe, der heut über deinen Wäſſern ruht, 
fet uns ein gutes Anzeichen bed Friedens, der mit und jepn 
fol die ganze Reife Hindurh! Da brüben am jenjeitigen Ufer 
liegt Schlebborf, und dort meißelt finnig und mit Liebe, 
fammt feinem Bruder, mein vielgeliebter Freund, der Meiſter 
Konrad Eberhard. Den Brief, den ich ihm vorgejtern, nad 
Mitternacht noch gejihrieben, bat er gewiß nicht erhalten, fonjt 


ee N 


3) Wohl nur Legende, glaub’ ich. 
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hätte er uns bier am Kochelberg erwartet!). — Auf der Höbe 
bes Berges ſchau ih noch einmal zurüd in bie fruchtbaren 
Ebenen und mein Auge möchte gern München erreihen. Dort, 
in jener Richtung liegt mein Geburtsort; dort find meine 
Mutter, Schweiter u. ſ. w., fie denfen vielleiht meiner in dem 
Augenblid, da ich ihrer gebenfe, 


In Mittenwald Empfang wie in Wolfratshaufen. Der 
Mautner wünfht Vermehrung des Perfonald. „Daraus wird 
nicht8“, fagt der Kronprinz. Am 18. Dftober um ſechs Uhr 
ab; unter fchneidend kaltem Wind zur Scharnig, dem ehmal 
befeftigten Tyroler-Grenzort; jeßt find die Mauern an vielen 
Orten zerjtört. Hier und außer Mittenwald trieben bie Nebel 
ein feltfjames Spiel, das man nur in Gebirgsthälern fieht. 
Ungeheuer lange, von ber Tiefe der Thaler bis zu den Berges: 
ſpitzen reichende graue Seftalten, ſchmal, bünn und halbdurch— 
fihtig, bewegen fie fih mit Sturmesfchnelligfeit bin und her, 
aufwärts, abwärts, von Seite zu Seite, größtentheils in ber 
Nähe der Bergwände Hin, jagen, verfolgen einander, ftoßen 
zufanımen, fchließen fih an die Wolfen an, verſchwinden plöß- 
lid in Nichts (vielmehr in die burhfichtige Luft), entftehen 
ebenſo plötzlich; fait unwillkürlich denkt man fich diefe Ge— 
ſtalten belebt und mit Bewußtſeyn begabt, und erinnert ſich 
der Oſſianiſchen Nebelgeiſter. 

Ueber Seefeld, den langen, langen Zirlberg hinunter in 
das Innthal. Die Sonne war hervorgetreten und hatte die 
Nebel niedergeſchlagen, mild und lau war die Luft; wir gingen 
zu Fuß, ſelig im Anſchauen dieſer herrlichen großen Natur, 
die zugleich mit der Fülle aller Fruchtbarkeit geſegnet iſt. 


1) Schlehdorf war freigewaͤhlter Sommeraufenthalt des Künſtlets. 
Dort beſuchte ich ihn einmal, als eben ein Bauer ſeine Bildwerke 
betrachtete. Vor der Buͤſte eines Kindes bemerkte derſelbe: „Haͤtt'ſt 
net gmoant, daß mer'n Stoan a ſo lacha macha kunnt!“ — Im 
nämlichen Schlehdorf war es, daß Martius, welcher feit Jahren 
die Ferien dort zubrachte, einſt bei der Wiederkehr einem Bauern, 
auf deſſen Frage nach dem Befinden, ſeine gebleichten Haare wies. 
„Ja, ja“, meinte der Bauer verbindlich, „im Hochgebirg ſchneibt's 
bald” (ſchneit es frühzeitig). 

47° 
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Tas Wort verftummt — was könnte man reden gegenüber 
biejer gewaltigen Sprade der Natur? — aber bie Bruſt ers 
weitert fih, und Gedanken, groß wie bie Berge, ziehen hin— 
durch ... 

Bon Zirl, vorbei die Martinswand, des Kaiſer Mar ge: 
bentend, nah Innäprud. In der Franziskanerkirche dad große 
eberne Denkmal, eine Verſammlung von Heldenlönigen und 
föniglihen Frauen alter Zeit. Sind wir verzüdt in einen 
Himmelsjaal abgejhiebener Könige; ober hat der Herr bes Ge: 
richte8 Heldengeifter heraufgefendet zu ben Lebenden, uns zu 
mahnen und zu warnen? Wie bie friſchausgeweißte Kirche, in 
ber fie ftehen, zu jpotten ſcheint dieſer ehernen, dunkeln, mäd: 
tigen Geitalten: jo bie gegenwärtige Zeit jener ebrenfeften 
Männer, deren Geifter aus einer fernen Vor: und Ueberwelt 
zu uns herüberreben. Mit jtummer Geberde, o wie berebt und 
drohend treten jie der Flachheit und dem Leichtſinn ber Zeit 
entgegen ! 

Wir gingen mit dem Kronprinzen zu Fuß um ben übrigen 
Theil der Stadt herum, mährend die Magen durd biefelbe 
zogen. Ale Einwohner, die ihn jahen und kannten, grüßten 
ihn berzlih!). Vor der Stabt am Berg Iſel zeigte er und 
die Stelle, an ber er 1809 durd eine nah bei ihm nieter 
ſchlagende feindlihe Kugel in Todesgefahr geweien. Man geht 
es von Höhe zu Höhe den Echönberg hinan, links und vedt® 
an fhauerlihen Tiefen vorbei; mit furchtbarer Gewalt und 
der Schnelligkeit eines Waflerfalls ftürzt die Sill uns ent: 
gegen; noch ijt überall -frudtbarer Boden, aus ber Mitte 
glänzend grüner Wiefen und mächtiger Eichen und Buchen 
laden wohlgebaute, freundliche, veine Dörfer uns entgegen, 
bingelehnt an die Ubhänge und Abbahungen von Bergen. Keck 
und mwohlgemuthet, im Gefühl feiner Freiheit, doch freundlich 
und dich grüßend zieht ber Gebirgsfhüß die Bahn; mie ber 
Adler geht er ein und aus in feiner hoben Felſenburg. Gegen 
Abend fing ed an zu regnen, und ba es froitig und dunkel 
war, als wir un jehs Uhr in Markt Steinah auf ber 


1) Er war zur Zeit der bayerifchen Herrſchaft fehr beliebt geweſen. 
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Höhe des Schönbergs ankamen, ber zweiten Stufe des Riefens 
blodes, von weldem ber Berg Iſel die erfte und ber Brenner 
bie dritte, jo befhloß der Kronprinz zu bleiben. In an: 
genehbmen Zimmern wurde ſchnell gebeizt, das Abendeſſen, 
darunter trefflihe Forellen, gut bereitet, und durch unfere 
Fröhlichfeit befonders gewürzt ; ein ſchönes freundliches Wirthe- 
töchterlein trug die Speifen auf, und fo dankten wir bem 
Himmel für unfer Gefhid. Ich fehrieb dieſe Nacht noch vier 
Driefe, 

Am 19. Ale vortrefflih geſchlafen; mit Tagesanbrud 
bergauf dem Brenner zu; diefer ganz mit Schnee zugebedt, 
ber Himmel heiter. Auf der Höhe fcheiden fih bie Flüffe. Wie 
nad Norben die Sill, fo ſtürzt mit eben ber furdtbaren 
Schnelligkeit, ja vielleicht noch fchneller die Eifad nad) Süden. 
In Sterzing fanden wir den Poithalter, ehmals ein heftiger 
Anführer ber Tyroler, kränklich und fehr übelgelaunt. Hier 
fhien uns die Sonne warm und freundli entgegen; ber 
Kronprinz verließ daher den ungeheuren Wagenpalaft, fette 
fih mit mir in bie offene leichte Kutfche und wir fuhren trutz⸗ 
Eiſack in faufendem Galopp abwärts und immer abwärts, 
faft ununterbroden an ihren Ufern hin über Mittewalb nad 
Briren. Hier begrüße ich die erſten Weingärten, die an 
hölzernen Stöcken ſich aufranfenden und von Einem zum 
andern gezogenen Neben, bie jeboh noch feinen guten Wein 
bervorbringen. In Briren fam 1818 in der Naht vom 13. 
auf den 14. Mai, während ber Kronprinz auf der Rückreiſe 
im Poſthaus übernadhtete, die Pofthalterin mit einem Knaben 
nieder, und ber Prinz vertrat Pathenftelle ; aber das Kind 
ftarb bald wieder. Abends nah Botzen. 


Am 20. Mit Tagesandbruh aus Boten ; die Umgegend 
entzüdend ; auf hohem Fels, von allen Seiten unzugänglid, 
das Schloß Salurn, worüber Pfeffel (?) eine Romanze 
gejhrieben; ſchöne Borgebirge, befät mit Landhäufern und 
Kirhlein, mwunberlieblid aus Bäumen und Gebüfchen ra- 
gend; in ihrem Rüden höhere Berge fi erhebend — im 
tiefen Hintergrund, weſtlich gegen Schlanders himmelhohe 
Gletſcher, glühend im Strahl der Morgenfonne. Eine Stunte 
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füdlich von Boten wird der Boben fumpfig, bie nahen Porphyr⸗ 
Berge find ohne Gewächſe, troden, ſenkrecht, gelblih, kein 
Bach in der Nähe, man fieht und hört keinen Vogel, bie Ge— 
gend hat üble Luft, die Menſchen find Flein, blaßgelb und 
aufgedunfen. Es wird fehr viel Mais gebaut. 


Zwei Poften außer Boten, zu San Michele, ändert 
fih das Angefiht der Dinge; ich höre eine andere Spradhe, 
fehe andere Züge, eine andere Bauart finde ih überall; euch 
begrüß’ ich wieber, freunblich offene Gänge auf der Höhe ber 
Häufer, Boten und Zeugen einer wärmeren Sonne; auch bu 
fei mir willkommen, italienifhe Lumperei, bu luſtiges Kind 
der Sorglofigfeit und des milderen Himmels; ich erfenne und 
grüße euch, ihr zarten Spinnenfaden, die ich fhon vor brei 
Jahren in allen Eden des Poſthauſes gefchen und euh, ihr 
Benfterlöcher ohne Fenjter, euch Thüren ohne Schlöſſer; ſeid 
mir dreimal auf's berzlichite gegrüßt! — Bei Lawis, eine 
Poft von S. Michele, ift die Luft wieder rein, die Menfchen 
groß, ſchön, gefund, die Gegend reizend. Uns ſcheint die Sonne 
mild und warm. 


Himmlifch ift die Lage von Trient, reinlid die Stabt, 
im italienifhen Styl bie Häufer, in ber Umgebung hohe 
Berge, die, nit zu nahe, die Stadt nicht brüden ; alle reich 
befedt mit Weingärten, überall rauſchende Bäche, darüber 
weithin ausgefpannt ein blauer, reiner Himmel. Hier wird 
bie Rebe fhon an verfhiedenen Bäumen in die Höhe ge: 
zogen, unb ba bie einzelnen Stämme durch Rebengewinde zu 
fhönen Bogen und Lauben verbunden find, fo kannſt bu 
von Einem Baum verfhiedene Früchte pflüden. — Mein 
Iteber Freund Salvotti, den ich Hier auffuhen wollte, war 
leider verreifet. — Von Trient nach Roveredo; im Mondens 
fein war noch zu erkennen, daß die Umgebung herrlich, ein 
ihöner Palaft rechts gleich neben dem Eingang in bie Statt. 
Obwohl bei Nacht, obwohl mit unferm fünfzig Zentner ſchweren 
Magen, fuhren wir mit fo wüthender Schnelligkeit, daß uns 
grauste, freilih auf vortreffliher Straße, bie 1% Poften nad 
Ala in fünf BVBiertelftunden. Auch vor drei Jahren war es 
aljo. Und bod geht der Weg geländerlos oft ganz nah an ber 
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Etſch dahin, und mehrere Stunden lang neben ben unges 
beuerften, durch Erbbeben eingeftürzten und bunt burdeinanber 
geworfenen Berg: und elfentrümmern vorbei. Rechts und 
lin! vom Weg ift Alles weithin bamit befät, ein wirklich 
ſchauerlicher Anblid. 


Baron Gumppenberg und ich blieben heute den ganzen 
Tag vor dem Sitz unferer Kutfhe und ließen bie zwei Be: 
dienten im Wagen ſich ftreden; ba es von Roveredo bis Ala 
ziemlih regnete, fo wurden wir bis auf bie Haut naß; in 
Aa trodneten wir bei Iuftigem Kaminfeuer die durchnäßten 
Röcke und Häute, waren faft ausgelaflen luftig bei Tiſch und 
legten uns unter fröhlihen Iteden zu Bette. 

Bei dunklem Morgen über Borghetto (ehemals Tebter 
tyrolifch = bayerifher Ort) vorbei neben Rivoli, wo im J. 
1800 Napoleon die Defterreiher fchlug, durch die Berner: 
klauſe, den Gebirgspaß, den in 12. Jahrhundert die Bayern 
unter ihrem Grafen Otto erftürmten, den Rothbart aus der 
Klemme zu ziehen. Jebt aber ift die an ver Etſch binlaufende, 
vorber äußerſt fteile, ſchmale und gefährlihe Straße geebnet 
und herrlich gebreitet, ein ſchönes Wert der napoleonifch 
franzdjifhen Regierung. Hier firdömt ber weiter oben fo 
reißende Fluß Schon langſam und ruhig. Wie lebhaft dachte 
ih an bie Befhreibung, bie Schiller’8 Tel feinem Sohne 
von ber Schweiz und Stalien macht! 

Nun öffnet fih die enge Felſenſchlucht; das fhöne Ve: 
rona, das alte Bern bes König Dietrich und der Helben- 
lieder, erſcheint Bingelehnt an bie Weitfeite eines Tangen 
reihbewachfenen, von den Alpen auslaufenden Hügels. — 
Noch liegt ihr vor meinen Bliden, ihr Berge ber beutfchen 
Heimath, noch fauge ih mid vol im Anfhauen eurer binm- 
liihen Spitzen, noch glaub’ ih das gewaltige Braufen eurer 
Maldftröme zu hören, eure freundlih grünen Wiefen zu fehen 
mit ben friebliden Hütten, ben zierlichen Kirchlein und 
Thürmen, und den mweibenden Heerben. — Wenn ih mid 
ummenbe, 'wie ift alles anders! Wir fommen in bie Vater: 
ftabt Romeo's und Julien's; welch ein reicher Quell von 
zarten Erinnerungen! An ben beiben Ufern ber Etfch bie 
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große Stadt voll herrlicher Kirchen, Brüden, öffentlicher 
Bildfäulen, altrömifher Dentmäler... 

Weiter gegen Mantua. Nichts ift in Oberitalien, unb 
ſchon im italienifhen Tyrol, unangenehmer als die hoben, 
zum Schub ber Felder und Weingärten aufgerichteten , bie 
Straße von beiden Seiten einfchließenden Mauern, daß ınan 
jelbft im gewöhnlichen Wagen, gefchweige zu Fuß nichts von 
ber Umgegend fieht; Baron Gumppenberg und ich feßten uns 
daher auf ben hohen Bod unferes Kutfchenpalaftes, hoch ge= 
nug, um ben Blid über die Mauern hinwegzutragen, und ber 
Kronprinz nebft Graf Seinsheim folgten unferm Beifpiel. 
Für Nene die nicht fahren, weiß ich bierzuland feinen 
Nath ale auf hoben Stelzen zu reifen. — Bei Untergang 
ber Sonne gelangten wir über den zum See erweiterten 
Mincio nad Mantua Kin fhöner Gaſthof nahm und auf 
in feinen breiten boben prädtigen Sälen. Der, in welchem 
wir fpeisten, gli einer feſtlich geſchmückten Kirche. 

Um zwölf Uhr Mittags Mantua verlaffend und immer in 
ber Ebene binfahrend, fahen wir rehts im Weiten bie von Nor: 
ben aus Savoyen her abfallenden Alpen, bie jih neu erbeben, 
um tiefer im Süden fih an bie Apenninen anzufcdließen. 
Der Abend war frifch aber heiter; von meinem Kutſchenthron 
fang ich Alpenlieber; einer ber Boitillone, der mit ber italieni: 
fhen Armee in Deutfchland gewefen, ftimmte zuerft mit Ge⸗ 
fang, dann mit dem Pofthorn ein. Die italienifhen Poitillene 
find luſtig; wie bie beutfhen ji fehr ſtumm verhalten, ſ 
ſchwätzen jene beitändig mit ihren Thieren oder mit ben 
Kameraden; denn bei je zwei Pferden it immer ein Mann. 
Die Nößlein werden faſt beitändig in Galopp gejagt, felbjt 
bergan; dies leßtere ift in Italien befivegen nöthig, weil die 
Ihlechten mageren Mähren nicht im Stande wären, bie Wa: 
gen über die Berge fortzufßleppen, wenn fie nit in Zaft 
gebracht würden. Aber es find auch bie Straßen in Italien 
größtentheild vortrefflih, die Stationen viel kürzer und bie 
Boftilone weniger mitleidig gegen bie Pferde ald in Deutſch— 
land. 

Es war ſchon Naht, als wir über die Sechia fuhren, 
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und ſechs Uhr, als wir in Modena anfamen; der Kron—⸗ 
prinz hatte die Wagen abſichtlich Iangfamer gehen laſſen, da⸗ 
mit er nicht verbunden war, noch Aufwartung bei Hofe zu 
maden. Im Mondenfhein befahen wir bie Stadt. Viele 
Straßen haben hohe Bogengänge, die höchſten in ganz Italien, 
mit berrlihen Durchſichtspunkten in der Mondbeleuchtung. 
Die Reſidenz, obwohl nit ganz regelmäßig, zeigt große 
Maſſen und einen fhönen Hof mit zwei Reiben folder Bogen: 
gänge übereinander. 


Am 23. Vormittag nad dem altberühmten, althochgelehrten 
Bologna mit feinen langen breiten Straßen, feinen ftolgen 
Baläften, feinen hohen Bogeneingängen in allen Häufern 
und feinen fchiefen Thürmen. In der öffentlichen Gemälbes 
fammlung nebft Dominichino's Marter der HI. Agnes, Roſario 
und Mord bes Hl. Dominik, bie berühmte Cäcilia, mir eine 
der liebften Bilder von Raphael (Eolorit wie bei unferem 
Mündener Porträt Sanzio's); ebenfo haben mir wenige 
Bilder von Bafari fo fehr gefallen wie bier der HI. Papft 
Gregor, die Armen fpeifend, unter denen CEhriftus erfdeint. 
Unübertrefflide Demuth, Liebe und Frömmigkeit in Franc. 
da Francia's Maria und Magdalena! Und fo weiter. — Che 
wir von Bologna abgingen, trat ein Mann zum Grafen Seins: 
beim mit den Worten: „Eure Wagen find fehr gut, ih babe 
fie beide genau befehen, es fehlt gar nichts daran; gebt mir 
ein Meines Almoſen“ (una piccola caritä). 


Bon den zwei Hauptftraßen, die von Bologna nah Rom 
führen, zog dießmal, Gottlob, der Kronprinz die über Florenz 
vor. — Gleich außer Bologna geht es fachte bergan. Auf der 
erften Bolt (Pianora) fliegen wir alle aus, um den fteil fi 
erhebenden Apennin zu Fuß zu erflimmen. Es enthält ber 
Berg bier ein feſtes Geftein, nirgends Spuren von Ur: oder 
Uebergangsgebirg, nur Thon mit Berfteinerungen, Toderem 
Sand, .foweit das Auge reiht. Bon der häufig auf dem 
Kamm ber Berge hinlaufenden Straße fiehbt man rechts und 
(ins in die Thäler. Auf der Höhe wehte ſchneidend kalter 
Wind. Es war Nachts halb 9 Uhr, als wir zu oberft im 
Dorfe Lojano ankamen. Ein Bauer war uns von Pianora 
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vorangeeilt, um ohne unfer Wiffen für zehn Perſonen Eſſen 
zu bejtellen. Wir waren deſſen fehr frob, fagten aber wohl⸗ 
weislich dem Kronprinzen nichts davon; er wäre im Stanbe 
gewejen, noch in ber Naht fortzugeben, denn er kann es 
durchaus nicht leiden, daß man in Dingen, die von feiner 
Willkür abhängen, ihn zu etwas zu beflimmen judt. — Im 
Gaithaus.war außer und Niemand, bie Zimmerchen eng, aber 
um fo freundlider und zur Vertraulichkeit einladend; wir 
waren fehr vergnügt untereinander und mit den Wirthsleuten, 
lachten, fangen, tanzten jelbit ein wenig; ber Kronprinz trieb 
taufend Scerze mit den Leuten. Am frühen Morgen brachen 
wir auf; es war heftiger Sturm und ſchneidend falt; im 
Sänner fell ber Schnee bier oft ſechs Fuß hoch liegen. Lojano 
befindet jih 1901 Fuß über dem mittelländifhen Meer, aljo 
nicht viel höher ald Münden in feiner Ebene. 


Baron Gumppenberg und ich gingen zu Fuß voraus und 
freuten une Föniglih, in einiger Entfernung in der Tiefe 
unter und, zur Rechten wie zur Linfen ber Straße das un: 
ermeßlich ausgebreitete Meer zu fehen. Jauchzend über dieſen 
großen Anblid fonnten wir uns nicht genug wundern: fo nah 
ber Straße, jo nah dem Gebirgsfamm, in fo geringer Tiefe 
die beiden Meere! Bol Eifer warteten wir auf bie 
Kutſche, worin ber Kronprinz und Graf Seinsheim fuhren 
und luben fie ein, unjern Jubel zu theilen. Der Graf ent: 
züdte fi mit uns, aber ber Kronprinz, genauer zuſehend, 
erklärte: „Tas iſt Nebel und kein Meer.“ In der har 
mußten wir bei ruhiger Belinnung und geftehen, daß es nid 
anders ſeyn könne, aber die Täufhung war außerorbentlid, 
denn ganz wagrecht Tag ber Dunſt, den wir nachher auch ſich 
erheben ſahen zu unjerer gänzlihen Ernüchterung. — Auf 
ber Höhe bed Apennins wird die Gebirgsart feiter — ein 
blaulih grüner feiner dichter Kalkſtein, noch fein Ur: 
gebirg; auch find bier viele Kaftanienwälder, übrigens haben 
mich diefe rauhen unfruchtbaren Stride an mande Gegenpen 
Deutfchlands erinnert; Bäume, Pflanzen, Gräfer und Färb— 
ung häufig wie in ber Oberpfalz. 


Um Mittag ging der aufgeftiegene Nebel als Mailer 
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berunter und batte er uns Vormittags erhitzt, fo fühlte er 
ung jebt — jened mit feiner Spiegelfechhterei, biefes mit der 
naſſen Wirklichkeit. Manche Sonnenblide gewährten uns 
jedoch entzüdendes Ausfchauen in die bimmlifhen Thäler des 
ſüdlich abſteigenden Apennins. — Nachts 10 Uhr rollten 
unſere Wagen durch die ſchönſten Straßen der Welt, d. i. 
in Florenz; trunken betrachte ich im Vorüberflug einige 
der gewaltigen Paläſte, die herrlichſten, die es gibt; hinweg 
geht's über die ſtolze Brücke und zehn Schritte von unſerm 
Gaſthof am Arno ſtürzen die ſechs Pferde vor unſerm Wagen, 
wie vom Blitze getroffen, zugleich zu Boden. Ohne Beſchädig⸗ 
ung ftunden fie alle wieder auf und Feine üble Vorbedeutung 
foll e8 uns feyn; vielmehr fehen wir darin eine höchſt ehr: 
furdtsvolle VBerbeugung, welde dieſe ftolzgen Thiere machten 
bein SKronprinzen von Bayern und feiner würdigen Reife: 
gefellichaft. 

25. Oftober bei Sonnenaufgang. Himmliſches Licht, das 
die fhönfte der Städte vor meinem DBlid entfaltet! Und im 
Glanze biefes Lichtes, kühn und gewaltig bahinraufchenver 
Arno!!) Ihr fehönen Brüden, ihr hohen Bogen, und ihr, 
ftolzefte, ungeheuerfte aller Paläfte, unfterblihe Zeugen einer 
ſtärkeren, kühneren, riefenhaften Vergangenheit! ... 


Vor Palaſt Pitti, der jetzigen Reſidenz. O welch ein 
Werk, o welch ein Werk! das Herz ſchlägt mir gewaltig und 
ich möchte vergehen vor Scham, Wehmuth und unausfpred: 
lihem Berlangen, aus unferer Zeit heraus auf dieſe Werfe 
binblidend! — Sehet des Palaftes Vorberfeite 3: bis 400 
Fuß lang, 150 Fuß hoch, aus 1 bis 2 Klafter großen, roh 
behauenen Steinen wie aus übereinandergefeßten Felſen auf: 
gerichtet; über dem erften Stod, die ganze Breite des Pala- 
fteg binlaufend, cine fteinerne Galerie; in großen Entfern: 
ungen bon einander bie Fenſter wie Palafttbore; im Innern 
gegen die Gartenfeite 3 Bogengänge in ebenfovielen Säulen: 
orbnungen übereinander, fo heiter und freunblid, als es der 
erftaunende Ernft und bie außerordentliche Würde bed Ganzen 


— — — — — 


1) &r war eben von Regengüſſen geſchwellt. 
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geftattet. Alle Verbältniffe des Gebäudes find ungeheuer, fein 
Anblick erbrüdt und erhebt in wechſelnden Augenbliden; Fein 
anderes Wert aus ber alten unb neuen Zeit, fei fein Umfung 
auch viel bedeutender, erfcheint mir in fo großen Verhältniſſen; 
auf mich bat Feines ben Eindrud gemaht, keines in Rom, 
in Sicilien, in Päſtum. Und hört es, dieſes außerorbentliche 
Merk war das Haus eines florentinifhen Bürgers! — In 
ähnlichem Styl find gebaut bie Paläſte Strozzi, Riccardi, 
Nuccellai, Mebici, lauter Paläfte aus ben großen Zeiten bes 
Freiftaates und bes Kriege zwifchen ben mächtigen Bürger: 
familien, alle gleih Feſtungen, fo tüdtig, fo gediegen, fo 
troßig, nicht wie aus einzelnen beweglichen Steinen errichtet, 
nein, wie im Banzen aus dem Urfels ber Erde gehauen, aus 
Einem Stüde Metall gegoflen. 

Florenz iſt mir ſo merfwürbig, meil es in feiner reli— 
gidfen, politifden und Kunftgeihichte ald ein Ganzes, aus 
Einem Stüd Gegoffenes, Zufammengehöriges erſcheint, ber 
neuen Zeit geiftig näher, verwandter als — wenigftens be: 
züglich der Antiten — Rom, es ift das zwar der Summe 
nach an merfwürbigen Dingen viel reicher, aber aus fo ver: 
fhiedenen Elementen zufammengefeßt. Ein Florenz Eönnte 
auch bei uns in Deutſchland jich bilden, unter günjtigen Um: 
ftänden, bei ber Aufeinanberfolge mehrerer Kunft und Wiffen: 
(haften liebender Regierungen, bei zunehmendem Wohlſtand 
ber Yamilten u. f. w. Sollte bei uns biefer mächtige Bau: 
ſtyl nicht anmwenbbar feyn, dieſe großen Verhältniſſe, biefe 
gewaltigen Feniter, biefe offenen Hallen? Wegen ftärkerer 
Kälte, wegen Mangel an Baufteinen, wegen trüberem Son: 
nenlidte? D alle biefe Hinderniffe Taffen fich befiegen und 
man kann jo bauen, baß Meine Gchäube wahrhaft großartig 
erfcheinen, wie eben auch in Florenz... 

Dem Kronprinzen gefiel es nicht febr dahier, theils weil 
ihm die Witterung nicht mild genug war, theil® weil er bei 
Hofe nicht Hofelih genug aufgenommen wurde. Man lud ihn 
nur zweimal zu Tiſch und bat ihn nicht zu dem Zelte, bag 
während ber Anwefenheit des Prinzen Maximilian von Sachſen 
gegeben wurde, und zu welchem er unvermutbet und ohne da⸗ 
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bon zu willen kam, als er nämlich Abends 7 Uhr (zur fel- 
ben Stunde, in welder ber Prinz Mar ihn befucht Hatte) 
ſchon den Gegenbeſuch abftattete. Außer dem Palaſt Bitti, 
dem ſchönen gothijhen Kirchlein Dr San Michele und ber 
„wunderſchönen“ Kirde ©. Miniato, bat ihn fehr Weniges 
angefprodhen. Bei bem Kronprinzen hängt gar viel von feiner 
Stimmung ab. Auch koſtet jeder Tag Aufenthalt faft dreimal 
foviel als in Rom. — Wir verließen Florenz am 30. Mor: 
gend. ine balbe Stunde vor ben Thoren fliegen wir ein 
wenig ab in der Billa unjeres Landsmannes Baron Rumohr, 
wo mandes freundfchaftlid hin: und bergefprodhen wurde. 


Bevor ich in der Erzählung fortfahre, Einiges von uns 
jerer Lebensorbnung auf der Reije. 

Un fünf Uhr Morgens wird gewöhnlih aufgeftanden. 
Der Kronprinz ſchreibt dann gern einige Briefe oder endet 
am vorigen Morgen angefangene; jeben Poſttag [chreibt er 
an den König und die Kronprinzeflin, faft jeden an die Kö- 
nigin und bie Kaiferin, feine Schweiter. Um 6 Uhr früb- 
jtüden wir, der Kronprinz Chofolabe!), wir Hebrigen Kaffee. 
Dann wird in der Regel fogleich aufgebroden. Abwechſelnd 
fiten Graf Seinsheim, Baron Gumppenberg und ih mit 
dem Gnäbigften, der immer vorausfährt. Auf dev zweiten 
ober dritten Boft fteigt er auf etwa eine Stunde aus und 
gebt mit Einem oder uns Allen voran, um fein Mineral: 
waſſer zu trinken. Gegen 11 bis 12 Uhr werden die von der 
legten Nachtberberge mitgenommenen Eßwaaren (gebratene 
Hühner, Kapaunen, Wurft, Käſe, Trauben zc.) bei Brob und 
üblihem Landeswein verzehrt. Bei fchönem Wetter, auch über 
Berge maden wir in Gefelihaft zum zweiten ober britten 
Mal Fußpartie. Da der Prinz ungern länger im Dunfel 
fährt, jo wurden bisher felbit in Italien felten mehr ale 
ſechs Poſten fäglich zurüdgelegt. Abends 8, 9 Uhr förmliche 


1) Ehedem Freund des Raffee's, hatte der Kronprinz fi) vorgenommen 
oder gelobt, feinen zu genießen, bis Napoleon geflürzt und das 
Baterland befreit wäre. So entwöhnte er fich und trank auch Tpäter 
feinen, 
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Mahlzeit; (für den Dann gewöhnlich 2% fl., das Zimmer 1%, 
das Frühſtück X — im Ganzen 33—36 fl. über Nadıt). 

Bergauf, bergab ging heut bie Reife. Abends 8 Uhr 
Ankunft in Siena. Ten 31. Morgens bie auf verfchiebenen 
Hügeln liegende Stabt befihtigt, der Dom einer ber präds 
tigften von allen die id Fenne, von außen unb innen mit 
Marmor belegt. So reih war cinft Siena, weldes in ben 
Zeiten feiner Freiheit über hunderttauſend Einwohner zäblte, 
baß e8 den Plan faſſen Tonnte, den Dom viermal größer zu 
machen als der gegenwärtige ift, ber nur einen Geitenflügel 
bes Ganzen bilden folte und gleihwohl bie Größe bed Re: 
gendburgers erreiht. Die Einwohnerzahl ift auf 16 —17,000 
gelunfen. Um 9 Uhr verließen wir Siena, famen auf ſchlechten, 
häufig vom Waſſer verborbenen Wegen durch unbedeutende, 
unfrudtbare Gegenden, aufs unb abwärts, enblid einige 
Stunden fort immer aufwärts nad Nadicoffane, einem jchau: 
derhaften Neft, wo bie florentinifhe Grenzfeftung über 3000 
Fuß ob dem mittelländifhen Meere erhaben liegt. Am 1. Nov. 
bei Nebel und bald darauffolgendem Negen den hoben, teilen, 
unfrudtbaren Berg abwärts nah dem kleinen Städtchen 
Aquapendente, wo wir Mefle hörten. Dann nah Boljena, 
dem Ort bes von Raphael gemalten Hoftienwunders, an 
einem großen, von bufdigen Hügeln umgebenen See. In 
Biterbo über Nadt. 


Am 2. Nov., einem fehr beiteren, etwas friſchen Tage 
fort auf der Straße gen Rom, wo wir nad bes Kronprinzen 
Willen jehr zeitig, bei gutem Sonnenfhein ankommen follen. 
Drum Iuftig, ihr Noffe, treibet, treibet an, ihr Poſtillone, 
ihr folt heut eine Zulage zu eurem Gewöhnlichen haben. Ha, 
wie fliegen wir dahin, wie von Greifen gezogen! Noch jind 
wir drei Boften von Rom und fhon fehen wir links im Norde 
often den ſchönen, einzeln ji erhebenben Orefte, den von den 
Römern fogenannten und von Horaz befungenen GSorafte: 
„Stat alla nive candida Soracte‘, wir fehben in Süb und 
Oft, im fhönften Sonnenduft die wunderliebliche Kette der 
Lateiner- und Sabinergebirge und endlih im Weiten das im 
Sonnenjdein glänzende Meer. 
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Auf der letzten Poſt vor Nom, Alla Storta, finden 
wir einen Schwyzer mit Weib und Kind als Pilger, um ein 
Gelübde zu erfüllen, gethban während der jahrelangen Krankheit 
des Vaters der Frau, falls der Hinmel baldige Genefung 
oder Auflöfung gewähre; ber Vater ftarb. 

Und nun fehen wir im Welten die Kuppel von St. Peter. 
Gott fei gelobt und gepriefen, daß ich meine Reiſebeſchreib⸗ 
ungslejer endlich bis Rom gebracht habe!), wo id} felber fon 
feit drei Monden hauſe. Du aber fei mir gegrüßt im Sieges⸗ 
ton, ewige, unvermwäftlihe Stadt! 


XLIX. 


Görres über den apoftoliihen Primat des Papites. 


1. 


Bekanntlich bat man, zur Rechtfertigung der fogenannten 
„Reformation“ und um eine hiftorifche Continuität zu ge- 
winnen, nach Borläutern derfelben gejucht und biebei jich 
nicht gefcheut, Männer als jolche „Neformatoren vor der 
Reformation” aufzuftellen, die allerdings veformatorifch 
in der Kirche gewirkt, aber, weil unter den Schuge und 
mit Förderung der Firchlichen Autorität, in einem dem Pro- 
tejtantismus ganz entgegengefepten Sinne, wie denn auch 
die Kirche viele von ihnen ſogar unter die Heiligen zählt. 
Es darf nun nicht verwundern, wenn der fogenannte Alt: 
katholicismus, dieſer noch dazu jo jünmerliche Abklatfch der 

1) Nämlich in der Abfchrift, die ich nachträglich für die Freunde in 
ber Heimath aus dem Tagebuch ausgezogen. 
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firchlihen Revolution des 16. Jahrhunderts, es gleichfalls 
darauf abjieht, einen der erjten Vorkämpfer des Firchlicen 
Rechts und Firchlicher Freiheit in dieſem Jahrhundert, 
Görres nämlich, für den in den Ichten Zuchungen liegen: 
den Gallikanismus in Anjpruch zu nehmen. Hat ja der 
„QXerein zur Unterſtützung der katholiſchen Neformbemegung 
in Mainz” fogar feinen Vorftand beauftragt, eine Schrift im 
dieſem Sinne zu fchreiben, Die denn auch unter dem Zitel: 
„Joſeph von Görres und jeine Bedeutung für den Alt: 
katholicismus“ erjihienen it und Herrn Profejjor Sepp ge: 
widmet ward. Aber auch letterer hat in jeinem jüngit er: 
jchienenen Buche: „Görres und jeine Zeitgenoſſen“ feinem 
Xehrer die Schmach angethan, ihn als einen Vorkämpfer 
gegen die Unfehlbarfeitslehre vor dem Vatikanum binzuftellen; 
ja er unternimmt es, daraus daß Görres — freilich mit 
ihm auch die katholiſche Kirche felbjt im Großen und 
Ganzen — cin Gegner jeglichen Dejpotismus geweſen, nab 
jener Logik den Schluß zu ziehen, daß er auch die oberfte 
Machtvollfommenheit des Papſtes geläugnet haben würde, 
die ja nach der Meinung diefer Herren ebenſo den firchlichen 
Defpotismus und Abjolutismus bedingen wie dem Staate 
gefährlih jeyn ſoll. Freilich find die Beweife dafür auch 
darnach angethan! Dürfte es nun den Xejern diefer Wlätter 
nicht unerwünjcht ſeyn, zu erfahren, wie Görres eigentlid 
über das Papſtthum nach feinem dreifachen Amte als den 
Mittelpunkt der kirchlichen Einheit gedacht habe, jo laſſen 
wir diefen Nachweis, der jchen im vorigen Sommer der 
Hauptjache nach fertig war umd nur deßhalb zurückgelegt 
wurde, um die legten Artifel über Görres nicht zu weit 
auszubehnen, hiemit folgen. 

Es fällt und allerdings hiebei nicht ein, die obenermähnten 
Schriften einer weitern Kritif!) zu unterziehen,” da, wenn 





1) Bon der erfigenannten Echrift urtheilt jelbft das „Riterar. Gentrals 
blatt“ von Zarncke in Leipzig fehr geringfchäßig umd ſagt 
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auch nachgewiefen werden fönnte, daß Görres früher hierüber 
Anjichten gehegt, die mit den Beltimmungen des Vatikanums 
im Widerjpruche ftehen, daraus noch nichts folgen würde über 
feine eventuelle Haltung gegenüber dem Vatikanum, zumal 
ja, da Görres die Dinge fich nie vereinzelt anjah, jondern 
fie immer im großen Zuſammenhange auffaßte, daraus ſchon 
geichloffen werden müßte, daß er feinen vorausgefeßten 
frühern Irrthum aufgegeben und ſich jomit unterworfen 
haben würde. Wenn aber dagegen aus feinen Schriften ge: 
vade das Gegentheil, feine correfte und dem Vatikanum ent- 
\prechende Auffalfung des Primates pofitiv nachgewiejen 
werden Fann, bedarf es in der That einer Wiberlegung oder 
Kritif der angeführten Schriften um jo weniger, als beide 
crajje Unkenntniß dejjen was Görres hierüber ausgelprochen, 
und ein nod) crajjeres Mißverſtändniß beurfunden. Doch, 
um nicht jedes Beweijes für diefe Bemerkung über die oben 
genannten Schriften ung zu entjchlagen, wollen wir wenigjtens 
ein paar GCitate anführen, von denen gleich das erjte be= 
jonders jchlagend gehalten werden muß, da es von beiden 
Autoren angeführt wurde. 

Der Verfaſſer der erjteren Schrift, ein gewijjer Denk, 
ſagt ©. 73, Görres habe ſich unter Berufung auf Clemens 
August (Gef. Schr. VI. 218, d. BL XI. 698) alſo geäußert: 
„Jeder Katholik, ja gewijjermaßen jeder Menſch, hat das 
unantajtbare Recht zu fordern: das Epifcopat jollte nichts 
Neues lehren und üben, nur das Alte, mit der anvertrauten 
Yehre Uebereinſtimmende, jollte ihm das allein Unfehlbare 
ſeyn.“ Diefen Saß hebt nun Sepp nody bejonders hervor. 
Nachdem er zuerjt aus Görres' Erftlingsjchrift: „Der all: 
gemeine Friede” vom 5.1796 einen Sat angeführt, in wel: 
chen diefer im jugendlichen Uebermuth über den Papſt fich 
ausgefprochen „als den Univerfalmonarchen, der mit Unfehl: 


— — — — 


„Uebrigens iſt das Schriftchen zu ſehr Tendenzſchrift, um wiſſen⸗ 
ſchafilichen Werth beanſpruchen zu duͤrſen.“ A. d. R. 
LAK. 4: 


682 Goͤrres über den Primat. 


barkeit ausgerüjtet, an der Epiße eines ungeheuren Staates 
ftehe, der mit jeinen Proconfuln mit euer und Schwert 
den Unterfuchungsgeift zurüddränge, deſſen Herrſchafts— 
Grundpfeiler Dummheit und Aberglaube jeien” ... fährt 
erjterer fort: „Dieje feine erjte Ueberzeugung Hat fich im 
Laufe der Zeit nicht geändert, er blieb ihr treu. So und nicht 
anders dachte und jchrieb er noch nach der Kölner Irrung.“ 
Der Beweis hiefür joll nun obiger Satz ſeyn, den Sepp 
wörtlich wie Denk anführt. Wbgejchen davon, daß dieſer 
Satz nichts weniger als obige Behauptung Sepp’s beweist, 
diefer vielmehr damit um eine Sirius- Weite über das Ziel 
geſchoſſen, kann er nicht einmal gegen die Unfehlbarfeit des 
Papſtes angeführt werden, da ja Eatholifcherfeits immer be- 
hauptet wird und werden wird, es ſei cben feine neue Lehre; 
andererjeits geben wir zu, daß der Satz in obiger Faſſung 
leicht der Diißdeutung fähig ift. Nur Schade aber, daß obige 
Faſſung eine Fälſchung von Görres’ Worten Seitens Denk's 
it, und Sepp hat diefem die Fälſchung kritiſch treu (I) ohne 
Bedenken nachgeſchrieben. Görres hat allerdings obigen Sag, 
aber in umgekehrter Stellung gejchrieben. Was oben Vorder— 
fat und Grund ijt, iſt bei ihm Nachſatz und Folge. 

Görres befpricht nämlich in dem bezeichneten Aufſatze 
bie Schrift des Erzbiſchofs Clemens Auguft: „Ueber ben 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” und gibt biebei 
eine gedrängte, aber bis auf die Worte völlig treue Analyſe 
berjelben. Clemens Auguft redet von der Gründung ber 
Kirdye als ciner vom Staate unabhängigen fichtbaren Orb: 
nung, in welcher zunächſt die Apoftel und ihre Nachfolger, 
der Papſt und die Biſchöfe, beftellt find, unter der Hut und 
Leitung des heiligen Geiſtes Zeugniß zu geben über feine 
Lehre. „Die Fatholifche Kirche ift die Bewahrerin der wahren 
Religion. Das Epijcopat der Fatholifchen Kirche iſt Zeuge 
der Lehre Chrijti, durch die Mittheilung des heiligen Geijtes 
vermittelſt der heiligen Weihe mit der erwähnten Unfehlbar: 
feit begabt und als unfehlbar in dev Bezeugung der oben 
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erwähnten Thatjache von Heilande geftempelt” (©. 48. 53). 
Die Begabung unfehlbare Zeugichaft ablegen zu fünnen, ift 
alfo eine Ordnung Chrifti für alle Zeiten und nicht dem 
menfchlichen Irrthume unterworfen. Denn nur jo ijt der 
Epiſcopat ein qualificirter Zeuge, wie ein ſolcher außer der 
fatholifchen Kirche nirgends eriftirt. Darum fährt Clemens 
Auguft fort: „Das Epifcopat lehrt niemals etwas Neues, 
jondern nur das, aber alles das, was der Heiland Selbit 
oder durch Seine Apoftel gelehrt hat. Das Epifcopat, von 
den Apoſteln angefangen bis zum legten Biſchofe am letzten 
der Tage, iſt ein Zeuge, der Mund des heiligen Geiſtes, 
welcher nichts Neues lehrt, ſondern ſie an Alles erinnert, 
was immer der Heiland gelehrt hat” (©. 55). Darum muß 
aber auch diefe Zeugſchaft frei ſeyn; und der Erzbiſchof 
fährt nun fort: „Jeder Katholik, ich möchte fagen, jeder 
Menſch — hat das unantaftbare Recht zu fordern, dap der 
vom Heilande geordnete und als folcher gejtempelte Zeuge 
— das Epifcopat, der Papſt und die Bijchöfe, völlig frei 
jeyn müfle, der Wahrheit Zeugniß zu geben." Deßgleichen 
entwidelt er den Gedanken, daß das Epifcopat von Chriſtus 
auch mit ber Negierungsgewalt der Kirche ausgerüjtet jei, 
und daß aud) nach diefer Seite das ganze Epijcopat, der 
Papſt an der Spike, völlig frei fer ohne irgend eine 
anderjeitige Einmilchung oder Hemmung (S. 66). Wäre die 
Kirche nicht frei in Ausübung ihres Lehramts und ihrer 
Pegierungsgewalt, würde angenommen, „die Bijchöfe und die 
Ausübung ihrer Gewalt fei abhängig von der Staatsgewalt, 
als wäre die Kirche eine Staatsbehörde, die Biſchöfe und 
ihre Gehülfen Staatsbeamte — fo hätte der Heiland Seine 
Kirche zur Dienſtmagd des Staates gemacht, das heißt: 
ber Heiland hätte gar feine Kirche gebaut” (©. 71). 

Das unfehlbare Lehramt, daß nichts Neues gelehrt 
werde, iſt alfo bier nicht eine fittlihe Aufgabe, der das 
(Spifcopat auch untreu werden fönne, jondern die von Chri—⸗ 
tus für alle Zeiten eingefegte Ordnung. Das Recht jedes 
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Menfchen beiteht daher auch nicht in der Forderung, daß 
das Epiſcopat nichts Neues Ichre, gleich als wenn es etwas 
Neues Lehren könnte, ſondern daß es frei und unabhängig 
fei von der Staatögewalt. Daß es nichts Neues Lehre, tjt 
die unbedingte Vorausjegung, der Grund dieſes Rechtes. 
Dieß und nichts Anderes jagt nun auch Görres in feiner 
Analyfe Er jagt: „Der Gründer (der Kirche) hat feine 
Lehre und das Heil der Seelen den Apojteln und ihren 
Nachfolgern anvertraut; zu feinen Zeugen hat er fie bejtellt, 
zugleich aber auch unter Eingebung des heiligen Geiſtes wic 
zu Auslegern des Wortes, jo auch zum Michteramt durch 
feine Weihe erhoben. Das alſo geordnete Epifcopat follte 
nichts Neues lehren und üben; nur das Alte, mit der an- 
vertrauten Xehre Webereinjtimmenve follte ihm das allein 
Unfehlbare jeyn.” Nun erſt läßt er ummittelbar den Saß 
folgen: „Jeder Katholik, ja gewijjermaßen jeder Menjch, hat 
das unantaftbare Recht zu fordern” — nicht wie Denf und 
Sepp ihm in den Diund legen: daß „das Epiſcopat nichts 
Neues Ichre” — fondern: „dar ihm dieſe höchſte Wahrheit 
nicht abhanden komme, und (defhalb) das zu ihrer Be: 
wahrung gejeßte Epijcopat um und um frei Jei, fie zu über: 
liefern und ihr jederzeit Zeugnig zu geben. Darum kann 
das Epiſcopat nimmer eine Staatsbehörde jeyn; denn die 
Vertreter weltlich ‚vergänglicher Intereſſen können nicht als 
die Zeugen Ehrijti und die Bürgen ewiger Wahrheit gelten“). 

Das unfehlbare Lehr: wie das NRichteramt ift aljo fchon 
vor Ghriftus geordnet wie eine Art höherer Naturordnung 
und läuft in diefer Ordnung nicht Gefahr; die Gefahr, daß 
diefe unfehlbare Zeugſchaft abhanden komme, liegt nicht in 
dem jchon geordneten Gpijcopate, fondern darin, daß der 
Staat diefem die Freiheit nimmt, ihn zu ciner Staatsbehörde 
degrabiren will, wie es faktiſch wieder durch die Maigeſetze 
gejhieht. Das unantaftbare Recht jedes Menſchen alfo bejteht 
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darin, daß das Spifcopat von jeder Staatsvergeiwaltigung und fo 
das don Chriftus geordnete unfehlbare Lehr- und Nichteramt 
unbedingt frei ſei. Dieß iſt Sinn und Anhalt des Wort: 
lautes diejer Stelle. 

Doch wir müffen noch eine Stelle aus Denk's Pamphlet 
anführen, die „Europa und die Revolution” entnommen iſt 
(S. 57. Gel. Schriften IV. 283) und aljo lautet: „Da alle 
Wiſſenſchaft unendlich iſt, wie die Vernunft, fo ift auch das 
Höhere in einem fteten Fortſchritte in unendlicher Entwid: 
lung zu immer größerer Bervollfommnung begriffen, und eine 
Autorität, die diefer Evolution Schranfen fegt, eben darum 
aller Ujurpationen ärgſte. Ihrem Anfehen tritt mit Recht 
jener der menfchlichen Seele eingepflanzte Sreiheitstrieb ent— 
gegen.” Diefer Cab würde aber nur beweifen, daß Görres 
noch im Sahre 1821 den Geijt freier Forſchung gegen die 
Uſurpation einer Firchlichen Lehr: Auftorität eingejeßt habe. 
Allein fehen wir näher zu, jo finden wir, daß Görres dieſe 
Worte den Proteftantismusinden Mund legte, diejen hier 
fein Princip der freien Forſchung in fchärffter Faſſung ent: 
wieeln läßt. Er redet unmittelbar vorher davon, daß wohl aud) 
bie ſichtbare Kirche in ihrer Umhülle aus Irdiſchem gebaut, 
von der Wandelbarkeit des Irdiſchen nicht freigeblieben ift 
und in den allmählig eritarrenden Organen bie feineren 
Yebensgeifter träger fich bewegt, während der Erdgeift immer 
gewaltiger angewachſen zulegt von feiner Freiheit auch in 
Glaubensſachen Gebrauch gemacht; und indem er auch hier 
Selbſtſtändigkeit des Geiftes und des Willens zum Grund: 
jate gemacht, hat jene Glaubensſpaltung ich ergeben, aus 
ber dann der Brotejtantismus hervorgegangen. Diefent 
nun legt er obige Worte in den Mund, wie auch der Schluß: 
aß fcharf dejfen Princip ausdrüdt: „Jeder Einzelne, jelbit 
zur Glaubensherrfchaft berufen, Sich ſelbſt Priefter, Deuter 
der Xehre, iſt befugt, die Feſſeln folcher gewaltfamen Kirchen: 
herrjchaft zu brechen und gegen fie das höchſte Gut ber 
Menſchheit, die Denkfreiheit, in aller Weile zu vertheibigen,“ 
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Und nun zeigt er, wie damit dem Proteftantismus an bie 
Stelle der Hoffnung die Zuverſicht tritt, die alle Befeligung 
als Resultat eigener Anftrengung erftrebt, die Stelle des 
Glaubens das Wiflen, die Stelle der Liebe aber Die freie 
Selbftbeitimmung mit dem Fategorifchen Imperativ einnimmt. 

Tataler hätte fomit der Beweis,. daß Görres ein Bor: 
Läufer des Altkatholicismus und ein „Vorkämpfer gegen den 
Unfehlbaren” geweſen, nicht ausfallen können, und dieß um 
fo mehr, als diefem Worte, in welchem Görres das Princip 
bes Proteftantismus faßt, der altfatholiihe Verfaſſer als 
„mit Recht gefagt” für fich ſelbſt beipflichtet. Allerdings 
ſchließt Goͤrres auch das Necht der Freiheit nicht aus und 
gibt bei feiner damaligen Auffaffung der Reformation, ob- 
wohl er ſie geradezu nach priefterlicher Auffaffung einen 
„zweiten Sündenfall” nennt, eine gewifje Berechtigung zu; aber 
nicht gegenüber der Kirche, fondern nur gegenüber dem, was 
an ihr nad) ihrer irdischen Erſcheinung „erftarrt” ift und fich 
in ihr verknoͤcher hat. Das Gleiche gilt von al jenen 
Stellen, in welhen er einzelnen Päpſten, namentlich der 
Adignoner = Periode und derjenigen die ihr voranging, vor: 
wirft, daß fie fich zu fehr in's Irdiſche verſtrickt, wie 3. 8. 
in der Vorrede zu Sujo (2. Aufl. XXVII), worauf aud 
Sepp fich beruft. Es hat dieß nichts mit der Anfallibilität 
noch mit der oberſten Jurisdiktionsgewalt bes Papftes, noch 
felbft, wie wir fehen werben, mit bem Einfluß der ben 
Päpften und der Kirche auf den Staat gebührt, zu thun. 
Görres hat in au diefen Tragen ſich vielmehr dafür aus: 
gefprochen, was fpäter durch das Vatikanum feitgeftellt warb. 
Selbſt jene etwas hart Elingenden Worte, die Görres in 
diefen Blättern 1846 (Gef. Schr. VI. 431) über Bontfaz VII. 
niebergelegt, und bie Sepp anführt, als habe diefer Papft 
„die Amortifation der weltlichen Macht durch die feine aus— 
geſprochen“, haben nicht die Bedeutung, daB man fagen 
fönnte, „Sörres habe damit in dem jebigen Streite ver 
Parteien im voraus Stellung genommen”, „da der Staat 
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durch Pius IX, zum Aeußerſten prowocirt fei" (Sepp 511); 
Görres hatte, auch Hier mehr nur im Sinne der Gegner 
ſprechend, gerade umgekehrt die Webergriffe des Staates 
zurücweijen wollen. „sm Schwunge der Gegenjäbe find wir 
jeßt zum andern Neußeriten gekommen, den gegenüber, 
wohin das Vlittelalter geneigt.” (Man merfe wohl den 
Gegenſatz „gekommen“ und „geneigt”.) Dann fährt er fort: 
„Wir fragen Seven, der fich noch gefunden Sinn und auch 
nur den Dämmerfchein der Wahrheit bewahrt hat, ob jelbit 
damals als Bonifaz VII, nachdem er die Amortifation der 
irdifchen Macht durch die Scine ausgefprochen, vom Stuhle 
gerifjen worden: ob in dieſem Augenblicke die eurepäifche 
Geſellſchaft ſo nahe wie jeßt dem Abgrunde gejtanden, und 
ob das Verderben mit offenem Nachen fie jo hart gedrängt ?" 
Nun tritt Goͤrres — da von der Aufgabe Bayerns die Nebe 
it — für das Concordat als die Thefe cin gegen bie 
Antithefe, das NReligionsedilt. Das Aeußerſte der Gegen- 
wart liegt ihm aber in der „Eolofjalen Unvernunft“, bie, 
während die Freiheit gegen jede Autorität ſich aufbäumt, 
nur in der Kirche Gefahr für den Staat erblidt. Iſt es 
jeit 1846, fragen wir, beſſer, find die Staatsmänner „zu: 
vechnungsfähiger” geworben, oder iſt nicht bereits „bie vierte 
Krifis die zum Kehraus führt”, wie Görres gerade uns un— 
mittelbar vorhergefagt, bereits eingetreten? Görres aber, ber 
nie die Unteroronung der Kirche unter den Staat gewollt, 
er würde ben Urbebern und Häuptern der neuen Sefte, die 
wie zur Wette fich in die Knechtſchaft des Staates ftürzten, 
zugerufen haben, was cr in „Europa und die Revolution” 
(313. Gef. Schr. IV. 453) ausgejprochen, daß „fie an bie 
Willkür ihr heiliges Amt verratben und den Glauben zu 
einem MWerfzeug des Defpotismus höfiſch entwürdiget hätten.” 

Doch gehen wir zu unferer eigentlichen Aufgabe über! 
Sörres hat allerdings als zwanzigjähriger Jüngling in ber 
ſchon genannten Jugendichrift gegen den Papſt „als Univerjal- 
monarchen mit Unfehlbarkeit ausgerüftet” — geeifert, bamit 
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aber jedenfalls bündiger und marfirter all das bezeichnet, 
was die neuen Gegner des Papſtthums gegen dajjelbe vor: 
bringen zu müſſen glauben. Daß &örres bereits zehn ‘Jahre 
darnach in feiner Abhandlung „das Wachsthum der Ge: 
ſchichte“ vom Papſtthum eine andere Anſchauung gehabt, 
haben wir früher gezeigt (Bd. 77. ©. 750), denn ſchon 
biefe Abhandlung beweist, wie gründlich Görres bereits da— 
mals mit dieſer feiner Jugendauffafjung gebrochen. 

Wie Görres aber in der zweiten Periode feiner Ent: 
wiclung über die Hierarchie und ihr Haupt gedacht, auch 
darauf haben wir früher wiederholt hingewieſen. Am fchärf- 
jten dürfte er gerade in „Europa und die Revolution“ feine 
Anſchauung ausgeiprochen haben und zwar in dem Zufam- 
menhange, in welchem er auch das oben angeführte Princip 
des Proteftantismus dargelegt (S. 281). Es heißt da: „Es 
jteht die Kirche auf jener Höhe, wo alle aufjteigenden Reiben 
menfchliher Srundfräfte, die in dem Organismus Der Ge: 
jellfchaft fich verweben, zufammenlaufen, und fie faßt nun 
diefe Neihen und bildet fie zu ihrer eigenen irdischen Wurzel 
um, indem fie auf räumlicher Bafis zur Sichtbarfeit gelangt, 
an bie Gefchichte ihre zeitliche Dauer und das Neußerliche 
ihrer Meberlieferung knüpft; endlich im geijtigen Reiche ihre 
Hierarchie auf die Autorität begründet: aljo dag die Kir: 
henmacht auf dem Primate ruht, die Freiheit aber, ſoweit 
e8 die Unwandelbarfeit des Dogma geſtatten will, vermittelt 
ift durch das lebendige Verhältniß des Hauptes zu den Glie— 
dern in den Concilien. Ueber diefer Begründung ſteigt nun 
ihr in Glaube, Hoffnung und Liebe dreifach getheilter und 
wieder verwachjener Stamm himmelan, und es jind der 
Hoffnung ihre Berheißungen geboten, dem Glauben feine 
Lehre, der Liebe ihr höchſter Gegenjtand, und es 
ringen die felbftftändigen freien ihnen verbundenen Kräfte 
nach jener Heiligung durch die Gnade, die fie von Erd— 
fräften zu Gottesfräften macht. Denn es duldet die Un- 
wanbelbarfeit der Lehre in ihrem Umkreiſe nur eine folche 
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perjönliche Freiheit, die allein fich ſelbſt getreu aller Per— 
fönlichkeit fich entäußert hat, weil eben die höchfte Bejahung 
alle frevelhafte Verneinung als das Radikalboͤſe ausfchließen 
muß. Darım kommt mit der Lehre auch die Weihe auge 
der wohlconcentrirten Mitte,” 

Mit diefer Anerkennung, daß die Xehre in ihrer höchiten 
Bejahung und Unwandelbarfeit aus der wohlconcentrirten 
Mitte jtamme, hängt auch ein’ anderer Satz zufammen. Da, 
wo er von der Geiftlichkeit redet, fügt er bei: „Da ihre 
Lehre jiegreich alle Angriffe der wildeiten und ungebunden- 
jten „Freigeijterei überdauert, darf fie fortan das Licht der 
Wahrheit nimmer jcheuen und ihre Diener werden nicht einem 
feigen Obfeurantism fi ergeben” (©. 453). 

Hatte ſomit Görres die Lehre der Kirche ala unwandel— 
bar und ewig fiegreich anerkannt, hat er nicht bloß die Kir- 
henmacht, jondern auch die Unwandelbarkeit des Dogma, 
der Lehre an den Primat geknüpft, jo dürfte er doch bereits 
1821 ſchon vielmehr als erflärter Bekenner jtatt als Gegner 
der Unfehlbarfeit des Papites gelten. Sa, haftet diefe Un: 
wandelbarfeit gemäß der Anordnung Ehriftian der wohl: 
concentrirten Mitte, als dem Amte, jo galt fie ihm als eine 
von jeder menſchlichen Freiheit unabhängige, als eine jolche 
die wie eine höhere Naturordnung aus dem Amte jelbjt 
ſtammt. Görres hat aber nun gerade in der folgenden völlig 
fatholifchen Periode, auf welche es vor Allem ankommt, das 
was hier mehr Feinnlich fich findet, nur entwidelt und fo un: 
zweifelhaft feine Anſchauung ausgeſprochen, jo geiftreich dieſelbe 
durchgeführt, dag nur Unverjtand und böjer Wille ihn zu 
einem Gegner deſſen was das Vatikanum definirt, machen 
kann. Sich daher auf jene Worte aus der Jugendſchrift be: 
rufen und jagen, Görres fei diefer feiner „erjten Ueberzeug— 
ung jein ganzes Leben lang treu geblieben”, wie Sepp ge- 
than, beißt biftorifche Wahrheit in ihr Gegentheil verkehren. 
Sörres hatte längft Stellung zu den betreffenden Lehren ge: 
nommen und fein flaver Blick ließ gerade auf Grund jenes 
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Geſetzes, bes Ausgleichs aller Gegenfäße, ihn lange vor dem 
Vaticanum das Richtige treffen. Am ausführlichiten hat er 
fih über diefe Frage und zwar nach allen drei Seiten, bie 
bier in Betracht fommen, in den Triariern, Marheineke 
gegenüber (1838) ausgejprochen, während ein |päterer Ur: 
tifel in diefen Blättern!) noch die Frage über das Verhält- 
niß der päpftlichen Jurisdiktion zur bifchöflichen Tpecieller 
erörtert. 

Marheineke hatte nämlich die Einfegung des Primats 
durch Chriftus in Abrede geftellt und die Webergabe ber 
Schlüſſel an Petrus nur in flachjter Weije als eine bildliche 
Rede, als Ausdrud der Liebe Jeſu zu Petrus bezeichnet, 
fomit den Primat geläugnet. Görres ſucht nun aus bem 
Berhältnifje und der Stellung Chrifti zu feinen Apofteln, 
wie aus der Natur feiner Worte und feines Thuns das 
dreifache Ant Petri fowohl als der übrigen Apoftel abzu: 
leiten (S. 97—106). War der Herr den Apofteln gegen: 
über nicht primus inter pares, jondern als Gottmenſch über 
fie erhaben, jo war ſchon in diefem Keimverhältniß „pie 
Schiedniß zwifchen einem Regierenden und Gehorchenben, 
zwiichen dem Oberpriefter und den Laien vorhanden; und 
jener war in der Ordnung und Jurisdiktion der Fürft der 
Apoftel, das Haupt der ganzen nranfänglichen Kirche, der 
Mittelpunft der Einheit, der Hirt der Hirten, der Water 
und Xehrer Aller”. Bor feiner Hinfahrt orbnete er nun an, 
„daB es auf alle Zeiten alfo fortbeitehe, damit, wenn ber 
Keim in ihrem Berlaufe allmählig fich entfalte, es in dem: 
ſelben Geſetze und der gleichen Form geſchehe. Darum hat 
er die Saframente und vor Allem das centraljte eingeſetzt, 
damit er in feinem innerften Wejen, wenn auch unfichtbar, 
doch jubftantiell gegenwärtig bleibe”. So werden nun „die: 


1) Bp. XVI. „Das erſte Moviziat des (Jefuiten:) Ordens in der 
Geſchichte“ (5. 321—354). 
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jenigen, die ihn in folcher Gegenwärtigfeit aufnehmen, durch 
ein ficbenfaches Band mit ihm und in ihm unter fid) ge— 
einiget zur Fatholifchen Kirche”. Jjt damit „das organifche 
Verhältniß des Gottmenfchen in Leben und Xiebe zu feiner 
Umgebung, namentlich in der Cöna für alle Zeiten feitgejeßt, 
jo bedurften auch die andern, das bes Meifters zu feinen 
Untergebenen und das des Lehrers zu feinen Lehr— 
lingen, einer gleichen Feſtſtellung, damit auch ſocial und 
geijtig der Beltand der Kirche gefichert bleibe”. Dazu war 
„ein Webertrag der Rechte des Meifters und des Lehrers 
und eine perennirende Stellvertretung gefordert. Dieſe 
ift angewiefen, einerjeitS dag Wort von oben zu empfangen 
und es nach unten ungefälſcht mitzutheilen; andererjeits 
aus derſelben Quelle das Gebot an fich zu nehmen und es 
in der Gemeinde zu handhaben, Dieß bedingt zwei Momente, 
nah aufwärts ein geijtiges, wahrhaft wirkliches, nach ab— 
wärts ein leiblihes, äußerlich erjcheinendes, dem jenes 
höhere und in ihm der Herr ftetS gegenwärtig bleibt. Iſt 
in der fatramentalen Gegenmwärtigfeit das geiftige Moment 
das vorherrfchende, jo wird hier der Natur der Sache nad) 
das in bie Erfcheinung tretende vorwiegend ſeyn und bie 
jtellvertretende Inſtitution derart fich geftalten, daß in ihr 
das geiftige, ohme welche fie doch nicht ift, der Erſcheinung 
ſich unterordnet. Eine ſolche Inftitution ift die katholiſche 
WBriefterfchaft, die zum Lehramte, zur Megierung ber Kirche 
wie zur Spendung der Safranıente eingefeßt ift, die ‚vom 
Herrn zur GStellvertretung ermächtigt, nachdem er bem 
Menſchlichen an ihnen die Gabe des heiligen Geiſtes, als 
das höhere Moment, hinzugethan.” 

Nun geht er auf die Form der Webertragung über. 
Diefe ift „zunächſt an feine ſämmtlichen Jünger gefchehen, 
als er fie angehaucht mit den Worten: Cmpfanget den 
heiligen Geift u. ſ. w, dann aber durch die‘ ausdrückliche 
Subftituirung des Simon Petrus an feiner Stelle, 
nachdem er ihn zum Srundftein feiner Kirche untergelegt 
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und ihm infonderheit die Schlüſſel des Himmelreiches an- 
vertraut, und endlich nochmal, als er feiner Xiebe in brei- 
maliger Aufforderung fich verfichert und ihm in dreimaliger 
Wiederholung die dargebrachte Huldigung mit den Worten 
erwidert: Weide meine Schafe, weide meine Lämmer. An 
Ale alfo war der Webertrag der Gewalt geſchehen; die 
höchite aber, die vberjte Schlüfjelgewalt und das ber: 
hirtenamt dem Einen zugetheilt; die Andern jollten es in 
der Unterordnung unter ihn, ihr Haupt, ausüben” (99— 100). 
Nun frägt er, ob denn „in diefer einfältigen Handlung der 
ganze Grund des Kirchengebäudes, in den einfachen Worten 
bie ganze Verkettung von Conjequenzen gerechtfertigt jeyn“ 
fol, die man daraus abgeleitet. „Allerdings! wie aus dem 
Keime der Eichel die ganze Eiche erwächst, jo aus dem ge: 
legten Srundftein in der Triebfraft des höhern Geiftes ber 
ganze Bau, und die wenigen Worte find zu einer großen 
Nede ausgeſchlagen. War ber, der hier gehandelt, der Gott: 
mensch, ſo mußte jede feiner Handlungen in biefem großen 
Berufe das Gepräge feiner zweigeeinten Natur an fich tragen. 
Vermöge der menfchlihen Natur verlief die Handlung in 
NRäumlichkeit und Zeitlichfeit, fie war in ſich je nach wir: 
fenden und Endurſachen getheilt und gab fich der Verkettung 
allgemeiner Urfachlichfeit ein, während fie vermöge der gött- 
lihen Natur über Raum und Zeit und Gaujalität hinaus 
in ungetheilter Einigung über diefer Getheiltheit jtand. Da 
aber beide Elemente in Ginheit fih verbunden fanden, ſo 
bildete das Höhere die Mitte und den innern Träger des 
Tiefern, das jeinerfeits wieder jenem nad) unten unterjtehend 
ben äußeren Träger und die Umhülle des Innern bergab. 
Sp war jede Handlung eine univerfalshijtorifche, Die unter 
einfacher Hülle den Kern eines Wunders bergend, als ſym— 
bolifche, zwiefache Wirkjamfeit in Einheit beſchloß. Sie war 
univerfalshiftorifch, weil dem, der jie wirkte, ale Macht im 
Himmel und auf Erden zugetheilt war, als Endziel aber die 
Erlöjung des Menfchengefchlechtes ihn aufgegeben. Sie war 


Goͤrres über den Primat. 683 


aber zugleich auch perſönlich und beſchränkt, weil er der 
Perſon nach in Knechtsgeſtalt in einem Winkel der Erde, 
den Völkern unbekannt, umwandelte. Die allerengſte Faſſung 
barg alſo den reichſten Inhalt, eine Fülle, die der augen— 
blicklichen Gegenwart zwar gerecht, nur durch die Fülle der 
Zeiten einigermaßen ſich aufſchließen fonnte... Wie um die 
Handlungen, jo ift es auch um die Worte befchaffen, es tft 
ber Logos, der im Menſchen und durch den Menſchen redet ... 
Die Gottesgedanfen hüllten ſich in Menjchengedanfen, und 
jo auch das Gotteswort in Menſchenworte. Wie Gott, die 
ganze Gefchichte bis zum Ende der Dinge überjchauend, das 
Ganze in fteter Gegenwart vor fich jieht, jo wird, was er 
in diefer Gigenfchaft denft und fpricht, für die ganze Ge— 
Ihichte gedacht und geredet jeyn; weil er jich aber innerhalb 
der Schranken der menjchlichen Perfon gefaßt ausspricht, 
wird es Außerlich nur der unmittelbaren Gegenwärtigfeit diejer 
Perſon anzugehören jcheinen. Seine unfcheinbaren Worte 
werden aljo unerfchöpflich tiefen Inhalt bergen... Er wird 
centrale, wurzelhafte, genetifche Worte reden; Worte, die 
ſtammhaft eine ganze Defcendenz in die Zukunft hinaus be- 
gründen und ganz ideenhafter Art doch in Demuth ſich nur 
als Begriff ergeben. Solcher Art find die Einfegungsworte 
beim Nachtmahl geweſen; ſolcher Art auch die vom ‚Felfen‘, 
den ‚Schlüffeln‘, dem ‚Weiden der Heerde'; und nun wun— 
dere man ſich ferner noch, daß die Kirche fo reichen Anhalt 
ihnen abgewonnen” (S. 102). 

„Wird aljo viel bedeutet durch die Rede, dann wird vor 
Allen das Wefentlichite dadurch bedeutet. Wejentlich ift aber 
ber Glaube und die Lehre; beide find zunächſt mit dem Met: 
den und der Schlüfjelgewalt gemeint, und in diefem Sinne 
heißt cs: ‚Weide meine Lämmer, weide meine Schafe‘! ſpeiſe 
fie mit dem Worte Gottes, führe fie auf die ewig grünen 
Auen der chriftlichen Lehre! Die Schlüjjel aber wollen jagen: 
ichließe den Gläubigen die Geheimnijfe diefer Lehre und ihres 
Glaubens auf!" „Der Uebertrag des Lehramtes und ber 
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Slaubenshunt ift zwar an ſämmtliche Apoftel geſchehen“, 
aber jo, „daß der Redende Einem in ihrer Mitte die Ober: 
hut und den Schlüjjel zum innerjten Schage der Lehre und 
ihrer Deutung anvertraut hat” (S.103). In gleicher Weife 
werden nun, wie wir jehen werden, aus den wurzelhaften 
genetischen Worten das Prieftertbum und Oberprieftertbunm 
fowie die oberfte Regierungs = und Jurisdiftionsgewalt des 
Papſtes über die ganze Kirche abgeleitet. 

Iſt ſomit „die Subjtituirung des Simon Petrus an 
feine (Chriſti) Stelle nach feinem dreifachen Anıte eine aus: 
drückliche”, jo kann, da Chriſtus zu den Apoſteln nicht in 
dem Verhältnig als primus inter pares ftand, der Subjiti- 
tuirte, Petrus, auch gegenüber den Apojteln nicht in dem 
Verhältniffe eines folchen primus inter pares, jondern ihnen 
übergeordnet, ſtehen. Chriftus hat fomit in Petrus eine leben: 
dige Mitte, einen concreten Einheits-Dittelpunft, beftellt und 
zwar für fein dreifaches Amt, das er in feiner Kirche 
als fortlebend und wirfend gewollt, und an welches alle Ueb- 
rigen als ihr Haupt gewieſen find. Hat er ferner genetifche, 
wurzelhafte und univerfalshiftorifche Worte geredet, jo muß 
dieß auch trieblräftig für alle Zeiten ber Kirche gelten, d. h. 
auch die Nachfolger Petri müfjen mit jener höheren Macht 
über den übrigen Bilchöfen bleibend ausgeftattet jeyn. 

Mas nun das Lehramt Petri und feiner Nachfolger 
betrifft, fo ergibt fi) aus Obigem von jelbft, wie Görres 
über denjelben gedacht. Hat nach ihm Chriftus zwar allen 
Apofteln und deren Nachfolgern das Lehramt und bie 
Slaubenshut wie die Schlüffel anvertraut, dem Petrus 
aber die Oberhut und den Schlüffel zum innerften Schag 
ber Lehre und ihrer Deutung, fo ift diefem das Lehramt in 
einem höheren Grabe anvertraut, als den übrigen Apoſteln. 
Da aber der Glaube, die Lehre „unverfälfcht” durch alle 
Zeiten fortgepflanzt werden fol, kann die Oberhut des Glau— 
bens, die Schlüffelgewalt zum innerjten Schatze der Lehre 
nur die bejondere Gabe ber Unfehlbarkeit feyn, die aljo dem 
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Papfte aus dem bejonderen Amte, Haupt zu jeyn (d. h. 
wohl wie das Vaticanum fagt, ex sese) zufommt?). 

Dieß iſt's, was Görres über das Lehramt des Papſtes 
Sagt. Es kann aljo Fein Zweifel darüber feyn, welche Stell: 
ung derjelbe zum Vaticanum eingenommen haben würde; er. 
hat 1838 ſchon ſich diefem conform ausgejprochen. Aber nicht 
bloß theoretifch hatte Görres die Unfehlbarkeit des Lehr— 
amtes Petri anerkannt, er hat auch praktiich dieſer feiner 
Anerfennung den Ausdrud gegeben und zwar in feiner Myſtik 
(Band IV. 2. Vorrede XXII), indem er dieſe jelbjt dem Ur: 
theile der höchſten Autorität unterwirft. Er fagt: „Die 
Kirche ift von je die große Meifterin in aller Syntheſe ge: 
weſen, ihr bleibt ein Werk. wie dieſes zu allen Zeiten unter: 
worfen, damit fie prüfe, ob der in ihm wirkende ſynthetiſche 
Seit Acht und recht verfahren, und fo groß ift die Achtung, 
die fein Verfafjer von ihrem Geifte gewonnen, daß jelbit, 
wenn ihr Urtheil auch auf der Stelle ihm nicht einleuchten 
wollte, er ihm doch unbedenklich beizupflichten fich bejtimmt 
fühlen würde. Die Analyje in dem Buche ſteht und fällt 
aber mit diefer Synthefe”. Iſt auch bier zunächſt nur von 
„der Kirche” die Rede, jo kann doch nicht fraglich ſeyn, wel⸗ 
cher Autorität Görres fein Werk unterworfen hat. 





— — — 


1) Auch den übrigen Bifchöfen kommt fie zu, aber nicht ex sese, 
fondern nur in ihrer Berbindung und Ginheit mit Petri Nach⸗ 
folger. 


L. 
Zur Sitnation in Sicilien. 
1. 

Die leidige ficilifhe Frage ift unter den vielen Plagen 
Staliens für die Regierung die allerunangenehmite. Die 
öffentliche Sicherheit aufrecht zu erhalten, ift ja das Aller: 
mindefte, was man von einer Regierung fordern kann, und 
e8 ift daher eine große Schmach, daß fie fich dieſer erjten 
aller Forderungen nicht gewachſen zeigt. Die Folge da— 
von ift, daß alle Berhältniffe der Inſel gejtört find, da— 
her beitändige Unzufriedenheit und ftete Gefahr einer Um: 
wälzung, baher Interpellationen auf Snterpelationen im 
Parlament, zur VBerwunderung und zum Spott des Aus: 
landes. Diefe Plage iſt un jo unangenehmer, da fie eine 
fortwährende internationale Gefahr in fich birgt; denn jollte 
einmal das mittelländifche Meer Schaupla europäiſcher 
Conflikte werden, wozu die orientalifche Frage die nächſte 
Gelegenheit bieten Fönnte, fo ijt Sicilien die verwunbbarfte 
Stelle Italiens. Darum macht die Regierung denn auch die 
gewaltigjten Anjtrengungen, um geregeltere Zujtände im un- 
glücklichen Lande bes Aetna herzuftellen, aber von Erfolg ift 
bis jet wenig zu chen. 

Man verdoppelt und verdreifacht die Polizei, aber die- 
jelbe bringt feinen Verbrecher ein; man hat die Gerichte mit 
außerordentlichen Bollmachten ausgejtattet, aber dieſelben verur: 
theilen Niemand ; man wechfelt Präfeften und Unterpräfeften — 
nach Palermo Hat man eben ben jechszehnten Präfekten feit 
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1860 geſchickt — aber alle Beamte nutzen ſich ab, ohne eine 
Spur ihrer Thätigkeit zu hinterlaſſen. Man verſpricht in der 
Kammer ſtets Abhülfe, aber die neuen Maßregeln haben 
ſtets den Effekt, die letzten Dinge ärger zu machen als die 
erſten. Betrachten wir das im Einzelnen. 

Die Polizei zerfällt in Carabinieri, Guardie di pubblica 
sicurezza und militi a cavallo (berittene Soldaten); unter: 
jtüßt ift fie von einem ganzen Armeecorps Linienfoldaten, 
die unter der Xeitung des Generalcommando's von Palernıo 
ſtehen. Die Barabintert find meiftens Fremde, find an ein 
Neglement gebunden, das für andere Länder und Zuftände 
paßt, kennen weder Orte noch Perſonen, oft auch nicht bie 
Sprache, am wenigjten die ſehr ausgebildete Zeichenſprache der 
Mafiofi, haben feine dee von den Sitten der Bevölkerung, 
den complicirten Verhältniſſen zwijchen Volk und Uebelthäter, 
und leben jo inmitten des Volkes ifolirt wie in einer Wüſte; 
fie jehen und hören ohne zu verftehen, und machen die näm— 
liche Figur, wie eine Statue der Gerechtigkeit inmitfe einer 
Bande von Böſewichten. — Die Militi a cavallo, ein jchon 
jeit 1543 bejtehendes Sicherheitscorps, leiden zwar nicht an 
der Unkenntniß der Sarabinteri, aber an andern viel ſchlim— 
mern Schlern. Sie find Kinder Siciliens, leben unter ihrem 
Volfe und fahren fort an den Sitten und Intereſſen bes: 
jelben theilzunehmen. Sie kennen Alle, grüßen Alle. Kommt 
die Nachricht von einem NRaubanfall, jo jteigen fie zu Pferde 
und durchforſchen das Land, aber meiftens jehen, kennen, 
finden fie Niemand mehr, die ganze Gegend ift auf einmal 
terra incognita für fie geworden. Werden fie zuweilen von 
den Garabinieri, die ein Brigantenneft entdeckt haben, avifirt, 
jo zeigen fie die größte Bereitwilligfeit, fegen fi) in Marſch 
und umzingeln den angegebenen Ort; aber fie haben unter: 
dejfen dafür geforgt, daß fih Niemand mehr dort findet. 
Das hindert natürlich nicht, daß es auch Ausnahmen gibt, 
und man hat von ihnen mehrere Beifpiele brillanter Opera: 


tionen , wie die Sytaliener jagen. — Die Guardie della 
LAAIK 49 


698 Sicilien. 


pubblica sicurezza find zu zwei Drittel vom Gontinent, ein 
Drittel von der Inſel; fie wurden in der letzten Zeit ftarf 
gefäubert, und fie haben einige guten Dienſte gethan, doch be- 
Ihränft fich ihre Wirffamfeit auf die großen Städte. 

Die Truppen, die fih nur auf furze Zeit in Sicilien 
aufhalten und dazu noch alle Vierteljahre von Ort zu Ort 
gewechjelt werden müjjen, weildie Municipien jonft nicht mehr 
verpflichtet wären, ihnen Quartiere zu jtellen, Tennen weder 
Ort noch Berfonen, find mürriſch ob ſolch clenden Kriegs: 
dienftes und bejchränfen jich meijtens darauf, die Polizei zu 
veritärfen und Patrouillendienfte zu leijten. Oft dienen jie 
zu nichts Anderm als ſich todtjchießen zu laſſen, ohne zu 
wijjen von wen. 

Mit folhen Werkzeugen jollen alfo die Beamten der 
öffentlichen Sicherheit die Delinquenten entdeden und arre 
tiren, die Gerichte fie überführen und verurtheilen. Man 
benfe fid, die Lage eines Polizeicommiffärs! Er jigt in feinem 
Haufe wie in einer Feſtung in Feindesland. Niemand madt 
ihm Anzeigen, ja er muß froh ſeyn, wenn die Bevölkerung 
ſich begnügt, nur eine feindliche Neutralität gegen ihm zu 
beobachten. Gezwungen vor Allem das eigene Leben zu fchügen, 
ijt er froh, wenn er zwei oder drei muthige und treue Schu: 
leute um ſich hat, denn Allen kann er nicht trauen. Wenn 
es jih um Arreſtirung banbelt, fpricht man nicht von feier: 
lichem Apparat gejeglicher Sormen, man geht nicht in’s Haus 
zu der gefuchten Perfon, man hält fie nicht auf der Straße 
an und befichlt ihr im Namen des Gejeges, fich gefangen 
zu geben, das wäre Alles gefährlich. Die Agenten, die einen 
Arreft auszuführen haben, müjjen fih der Perfon unver: 
jehens nähern, fie überfallen und ihr jede Möglichkeit des 
Miderftandes nehmen, ehe fie fih vom erften Schreden er: 
holt hat. Jetzt beginnt aber die größte Schwierigkeit, nämlich 
Beweife zur Verurtheilung des Delinquenten beizubringen. 
Hat ein Menih aus Wunſch nad) Belohnung oder Rache 
eine Denunciation gemacht, fo verlangt er vor Allem, daß 
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er nicht compremittirt werde, und daß feine Anzeige Ge- 
heimniß bleibe. Gibt fih nun der Polizeicommiffär daran, 
mit aller Gejchieklichfeit weitere Indicien zu jammeln, irgend 
ein Gejtändnig zu entloden, kurz alle Elemente des Prozeſſes 
vorzubereiten, jo hat er noch immer nicht erreicht. Denn 
bie Ausjagen vor der Polizei haben Feine Geltung als Zeug: 
nifje vor Gericht, höchſtens kann die Polizei bezeugen fie ge: 
hört zu haben. Citirt alſo der Unterjuchungsrichter den 
Denunctanten und die Zeugen vor fich, damit fie die vor ber 
Polizei gemachten Ausfagen wiederholen und zum Behuf einer 
Öffentlichen Verhandlung zu ‘Protofol geben, jo läugnen Zeugen 
wie Demunciant, je etwas Derartiges gejagt zu haben, oder 
wenn jie ihre Ausjagen zugeben, jo ziehen fie diejelben jeßt 
zurück; die Indicien, die Beweiſe verjchwinden wie durch 
Zauber, der Prozeß geht in die Luft, der Unterjuchungs: 
vichter muß erklären, es fei fein Grund vorzugehen, Der 
Schuldige wird in Freiheit gefegt und hat vollftändig bie 
Macht, bei fich zu überlegen, ob e8 nicht gut jei, die muth— 
maßlichen Denuncianten aus der Welt zu jchaffen. 

Falls es der Polizei gelungen ift, die Urheber und Zeugen 
eines Neates faſt im Momente der That zu ertappen, jo wird 
der Erfolg dennoch nicht viel größer ſeyn. Eie kann allerdings 
leichter materielle Indicien auffinden, dvemgemäß ihre Tragen 
jtellen, die Gefragten einjchüchtern und Widerſprüche in ihren 
Antworten entdecken; aber nachher vor dem Unterjuchungs: 
vichter werden wiederum die erjten Ausſagen zurüdgezogen 
und es ergibt ſich eine ganz logifche Darftellung aus den 
Tepofitionen, woraus erhellt, daß der Schuldige unjchulvig 
ijt, daß die Zeugen nichts gejehen und gehört haben, ja bei: 
nabe, daB das Verbrechen nicht gejchehen ijt und die Polizei 
ih Hat irre führen lajfen. Es gibt fein fo gut bewachtes 
Gefängniß, das die Eommunifationen der Eingejperrten unter 
jich und mit auswärts unmöglich machte, der Noman, der 
bei der Unterfuhung vorgelegt wird, ift ohne Behinderung 
durch Mauern und ‚Riegel combinirt. Um das zu begreifen, 
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muß man wijjen, daß ein beftändiger Strom von geheimnip- 
vollen Relationen zwijchen Fublitum und Sicherheitsbehörden 
läuft, die des ftrengjten Geheimnijjes jpotten. So werden 
auch Berjonen die beſtimmt find arretirt zu werben, baven 
verjtändigt, noch ehe das betreffende Mandat unterzeichnet ift, 
und wenn die bewaffnete Macht fommt, find fie feit brea 
oder vier Lagen verreist. 

Aber wenn man auch alle Delinquenten auf ber nie 
arretirt und genügende Beweiſe ihrer Schuld gejammelt 
hätte, fo würde noch erübrigen, fie in öffentlihem Gericht 
und durd) die Gefchwornen richten und verurtheilen zu lafjen. 
Da wachſen die Schwierigfeiten, die Zeugen zum Sprechen 
zu bringen, da erhebt jich aber noch die neue Schwierigfeit, 
das Gericht ſprechen zu machen. Die fcandalöjeiten rei: 
jprechungen erzählen davon, und darum mußte die Megierung 
bei befonders wichtigen Vorfällen die ſiciliſchen Prozeſſe mit 
ungeheuren Koften auf dem Gontinent führen laſſen. Im 
Allgemeinen kann man behaupten, ein Schuldiger, der aud 
nur einige Protektion oder ein wenig Einfluß hat, ift fie 
freigejprochen zu werden. Wo die Gorruption und Kin 
jbüchterung nicht hilft, hilft die Freundſchaft, die Eliente, 
die Danfbarkeit. In jedem Falle hilft die Arbeit der Advo— 
faten, einer Menjchengattung die überhaupt das Verderben 
des italienischen Staatslebens ift, die jih in Alles mijct 
und Alle niederredet, die namentlich auch die Kammer be: 
berrjcht, wo ihrer nicht weniger als 170 jigen. Ihre ſpecielle 
Induſtrie ift es, jih mit der Präparirung der Geſchwornen⸗ 
gerichte zu befajjen; fie informiren fi von den intimjten 
Verhältnifien jedes Geſchworenen, und jo entdeden fie die ge 
eignetjte Weife, wie bie Jury beeinflußt oder corrumpirt 
werden fünne. 

In der Praris hat man diefem Uebelitande, daß jo 
wenige Delinquenten prozejjirt und noch weniger verurtheilt 
werden, dadurch abzuhelfen gejucht, daß man den PBrätoren 
das Necht der Admonition, dem Minijter bes Innern auf 
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Antrag des Präfekten das der Sendung in's ſogenannte 
domicilio coatto gab. So hat man ein Mittel, um ſich jener 
Mafioſi und Malandrini zu bemächtigen, die man auf geſetz— 
lichem Wege nicht verurtheilen kann, und jene Kategorien 
von Perſonen unſchädlich zu machen, die gemäß der Prä— 
ſumtion des Geſetzes leichter als andere zu Delikten und 
Geſetzesübertretungen geneigt ſind. Die „Admonition“ wird 
hauptſächlich gegen drei Kategorien von Perſonen ausge— 
ſprochen: gegen die Müſſiggänger und Vagabunden, gegen 
die des Felddiebſtahls Verdächtigen und gegen die welche als 
Räuber, Schwindler, Hehler, Camorriſten, Mafioſi, Schmuggler 
und dergl. Verdacht einflößen. Sie beſteht in der Ermahnung 
des Prätors, ſich ſofort an eine ſtändige Arbeit zu geben und 
ſich ohne vorherige Anzeige bei der Polizei nicht von dem 
einmal genommenen Aufenthaltsort zu entfernen. Eine Zu— 
widerhandlung gegen die Admonition wird mit Gefaͤngniß 
von drei bis jehs Monaten bejtraft, der Präfelt kann dem 
Admonirten verbieten an bejtinmten Orten zu wohnen, und 
der Minister des Innern kann ihn nad einer erften Be— 
ftrafung wegen Zuwiderhandlung auf ein halbes bis zwei 
Jahre, nach der zweiten Beſtrafung auf ein big fünf Jahre 
in's domicilio coatto oder den Zwangsaufenthalt — gewöhn— 
lih auf einer Kleinen Inſel — ſchicken. Die Admonition wird 
zwar von einer richterlichen Behörde, dem Prätor, ausge: 
jprochen, wird aber von der Jurisprudenz als abminiftrative 
Maßregel betrachtet und läßt feine Appellation auf gericht: 
lihem Wege zu. 

Mean follte meinen, eine Regierung bie ſolche Mittel zur Ver- 
fügung bat und nahezu willfürlich mit den Staatsbürgern ver- 
fahren kann, müßteihren Willen bald durchzuſetzen im Stande 
jenn. Aber felbft diefes Syſtem verfehlt jeinen Zwed und richtet 
mehr Schaden als Nugen an. Der Prätor muß Informa— 
tionen darüber jammeln, ob eine Perſon wirklich Admonition 
verdient. Er kann das Material offenbar nur von Polizei 
und Bürgern erhalten: bie Polizei und die Bürger werden 
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aber feinen gefährlichen Verbrecher, feinen capo-mafia denun⸗ 
ciren, wohl aber die von geringerm Kaliber, die fich nicht 
rächen fünnen, die in allen Ländern aus Elenb oder Taul- 
heit ein unregelmäßiges Leben führen und der Gefellfchaft 
mehr Lat als Gefahr verurfachen. Oft werben jte auch ihre 
Parteifeinde angeben, und ſo find die von der Admonition 
Getroffenen bie Kleinen Delinquenten oder Unfchuldige; die 
eigentlichen Verbrecher bleiben hingegen meiſt unbehelligt. 
Noch ſchlimmere Folgen hal der Zwangsaufentbalt. Es kann 
fich ereignen, daß einer zwei Jahre Zwangsaufenthalt er: 
hält auf den Verbaht bin, daß er Handlungen ausgeübt, 
bie gerichtlid) bewiejen nur zwei Wochen Gefängniß gebradı 
hätten. Daraus muß aber unendlicher Schaben für den Ge: 
troffenen, feine Familie und die Gefellfchaft erwachfen. Der 
bei feiner Abreije unjchuldigite Dienfch kehrt von dem Zwangs— 
aufenthalt auf den Inſeln als Mafiofo zurüd, Nichts ift 
bemoralijirender als das Leben das die Verurtheilten dort 
führen. Die einzige difeiplinarifche Regel, an bie fie gebunden 
find, ift, Sich jeden Abend beim Appell einzuftellen und in 
großen Kammern zujammenzufchlafen. Während des Tages 
find fie frei. Die Regierung gibt ihnen einen Strobfad und 
eine Dede, außerdem jeden Tag 60 Gentefimi, etwa 50 
Pfennige, wovon fie leben müjjen. Einige von ihnen helfen 
nun den Eigenthümern der Inſel arbeiten, die meiften jedoch 
leben in Müfjiggang, fie fpielen, vaufen, verwunden und 
tödten ſich nöthigenfalls, und unterrichten fih im Ber: 
brechen. Nach einem jolchen Leben von Monaten oder Jahren 
fehren fie in ihre Heimath zurüd, Jeder kann fich denen, 
mit welch tiefgefühlter Beſſerung! 

Die abminiftrativen Behörden, Bräfelten und niebere 
Beanite, jpielen feine befjere Rolle als die bisher befchrie: 
benen, Der Beamte, der aus einem andern Theile Xtaliens 
fommt — und fajt alle höheren Stellen find mit Fremden 
bejegt — voll guten Willens und vom Verlangen befeelt, feiner 
Aufgabe gerecht zu werden, ſchaut fih natürlid um und 
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fucht, wer ihm Informationen geben fünne, die Urſache der 
Unordnungen zu erfennen und ihre Urheber zu entdeden. In 
den Regierungskreiſen findet er vollftändige Unwiffenheit über 
das was er wifjen muß. Er wendet ſich alſo an die Bürger; 
er glaubt natürlich nach Allem was er über Sicilien gehört 
ed werde fich eine Art Hölle vor ihm aufthun. Anftatt deſſen 
findet er fich meiftens mit der ausgeſuchteſten Höflichfeit be— 
handelt. Wenn er über die Lage des Landes fragt, hört er 
freilich Klagen über die öffentliche Sicherheit, über die Schwere 
der Steuern, oft über die Ungerechtigkeit oder den geringen 
Takt feines Vorgängers, aber fonft geht Alles gut, in der 
Berwaltung ift die fchönfte Ordnung, in den Verhältnijfen 
der verfchiedenen Claſſen herrſcht die herzlichite Eintracht. 
Im Uebrigen wetteifern Alle, ihm Rathichläge zu geben und 
ihn auf die Gefahren, denen er entgegen geht, aufmerkſam 
zu machen. Bon allen Seiten hört der Neuangekommene die- 
jelben Reden, diefelben Anerbietungen, diefelben Warnungen. 
Das Einzige, was ſich je nach den Sprechern ändert, ift der 
Name der Perjonen, denen er mißtrauen und von denen er 
jih fern halten mug. Wenn er jedoch, von diefen Informa: 
tionen mehr oder weniger erbaut, fich an die laufenden Ge- 
jchäfte geben und zufehen will, was ınan in den Gemeinden 
und andern lofalen Verwaltungen macht, dann ändert fich die 
Scene. Die Budgets der einen zeigen auf den erſten Blick 
die gröbjte Unkenntniß und gänzliche Unfähigkeit derer bie 
jie aufgejtellt haben; die Gefege find unbeachtet geblieben 
oder mißverftanden worden. Dieß find jebod) nicht bie ge— 
fährlichiten Stellen: das find die welche anjcheinend Gewiſſen— 
haftigfeit und pünktliche Beachtung der Geſetze zeigen; bei 
näheren Zuſehen findet der Inſpicirende in geſetzlichem Kleide 
die größten Mißbräuche und Unordnungen, die alle darin 
wurzeln, daß die herrichende Partei in der Gemeinde alle 
Rechte für ſich ausgenügt, alle Pflichten und Laſten auf die 
unterdrücte Partei gewälzt hat. Der Beamte muß ih nun 
darangeben, dieje Unordnungen zu befämpfen. Jetzt beginnt 
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gehenden erhellt, ſehr fehwierig bie allgemeine Lage kennen 
zu lernen, noch jchwieriger aber ift es fie zu offenbaren, 
wenn er fie erkannt hat. Schon fein Aufenthalt in Sicilien 
ift zu bejchränkt, nicht nur für ein allgemeines gründliches 
Studium, fondern auch für bie nöthigjte Kenntniß der lau: 
fenden Geſchäfte: einerfeitS werben fie auf Drängen der 
lokalen Ginflüfje häufig verjegt, anderſeits iſt es ſelbſt ihre 
Hauptſorge, möglichſt bald auf den Continent zurückgerufen 
zu werden. Wenn dann aber ein Beamter die Verhältniſſe 
gut kennt und den nicht gewöhnlichen Muth beſitzt, ſie offen 
darzulegen und entſprechende Maßregeln vorzuſchlagen, und 
die Regierung würde ſeine Informationen im Parlament be— 
nügen, jo würde er ſich nur ſelbſt ſchaden. Eine ſolche Hä— 
vefie würde die Ereommunifation des ganzen boctrinären 
Yiberalismus, der in den officiellen Regionen Staliens ohne 
Unterſchied der Partei herricht, wachrufen. Wit der andern 
Quelle, aus ber das Miniftertum Informationen fchöpfen 
fann, mit der öffentlichen Meinung, tft e8 noch ſchlimmer 
beitellt. Die große Maſſe des Volkes hat keine Stimme over 
jie iſt ſo ſchwach, daß fie im einiger Entfernung nicht mehr 
gehört wird, jo daß in Mitte des allgemeinen Schweigens 
jene wenigen Stimmen, die im Stande find fich hörbar zu 
machen, die des ganzen Volkes zu ſeyn ſcheinen. So kommt 
c8, daß man allgemein im italienischen Rublifum glaubt, die 
Intereſſen und Wünfche der ganzen Inſel feien von jenen 
wenigen Perjonen repräfentirt, die über die Gemeinden, über 
die öffentlichen Inſtitute jeder Art, über die Journale, über 
die Parlamentswahlen disponiren. Nach den italienischen Ge— 
fegen ift das Wahlrecht ein Monopol von Wenigen; die 
lokalen und politifchen Intereſſen find den Befigenden, d. h. 
in Sicilien den Unterbrüdern der Andern, anvertraut, und 
ſie bringen in Wofalverwaltung und Parlament nur ihr In: 
terefje, nicht das der Gefamnitheit, zur Geltung. Die De: 
putirten find alle von der Mafia gewählt, jie müſſen daher 
auch deren Intereſſe in Mom vertreten. Sie bemühen fich, 
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ihren Wählern mehr oder weniger gefegliche Begünftigungen 
zu verfchaffen, fie intercediren, um einem Mafiofo die Ad— 
monition zu erfparen und um die Translofation eines Be— 
amten zu erlangen. Zwar haben nicht alle Interceſſionen 
guten Erfolg, aber doch die meiften. Die Deputirten drohen 
mit Abfall und Oppofition; fie drohen mit Enthüllungen, 
die ihnen bei den Ingejeglichkeiten, welche die Beamten oft 
begehen, leicht find, und jo fünnen fie die Regierung in ben 
Augen der Welt in Mißeredit bringen. Keinem Minifterium 
ift bisher die Wahl zweifelhaft gewefen: um in der Kammer 
einige Stimmen mehr zu erhalten, hat es ein Auge zugedrückt; 
um bei den Wahlen einen Parteigenoffen mehr durchzubrin- 
gen, hat es die Mißbräuche, die e8 unterdrüden mußte, pa— 
tronifirt; bei der Ernennung und Verſetzung der Beamten 
hat es fich nicht nach dem Bedürfniß der Adminijtration, fon: 
dern meist nach dem Wahlvortheil gerichtet; es war aljo ber 
Erite, der fich corrumpiren ließ. Was Wunder, wenn folche 
Poliziſten, Richter, Präfekten und Minifter nicht im Stande 
find, Ordnung auf Sieilien zu fchaffen ! 

Es erübrigt noch ein kurzes Wort über zwei Seiten der 
ſiciliſchen Frage, welche als Urgrund der bejchriebenen troft- 
(ofen Verhältniffe anzufehen find: die ökonomiſche und die 
moralifche Seite. 

Höchſt traurig ift die ökonomische Lage der Be- 
wohner Eicilieng: traurig war fie ſchon vor den Jahre 
1860 unter der neapolitanifchen Regierung, noch viel trau: 
riger iſt fie unter der italienifchen geworden. Der Grund— 
befig it in den Händen einiger Wenigen; dieſe verpachten 
ihre Güter an ſogenannte Sabellotti oder induftrielle Capi- 
taliften, welche fie ihrerfeits wieder in kleineren Parzellen 
verpachten oder fie mit Hülfe von Bauern, denen fie gegen 
einen hohen Prozentfag der Erträgnifjfe Stücde zur Bebauung 
abtreten, und durch Taglöhner bewirtbichaften. Die Fideicom- 
miſſe wurden zwar durch die Verfaffung von 1812 abgefchafft, 
auch that die neapolitanifche MNegierung viel, um den Bau— 
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ernftand zu heben und einen Mittelftand zu gründen, aber 
da fchon in den 20ger Jahren die Revolutionen begannen 
und die geheimen Geſellſchaften und jpäter die piemontefifche 
Regierung die gefeglihe Ordnung zu untergraben fuchten, 
indem fich diefelben gerade auf die Mafiofi ftügten, fo war 
der Hof in Neapel gezwungen, vor Allem die Sicherheit bes 
Landes und die eigene Conſervirung in's Auge zu faflen, 
und manche guten Intentionen und Geſetze konnten nicht nad 
Wunfch ausgeführt werden. 1860 landete Garibaldi in Si: 
eitien, rief die Verfchwörer und Verbrecher zur Empörung 
auf, öffnete die Gefängnifje, vertrieb mit Hülfe der Sträf: 
linge die „Bourbonen“ und inaugurirte eine „neue Aera“. 
Bald wurde die Vereinigung mit Jtalten ausgejprochen, und 
die Piemonteſen beeilten jich, die Inſel mit ihren Tchlechteften 
Beamten zu überfluthen und fie mit allen ihren Geſetzen und 
Einrichtungen, die fonjt gut ſeyn konnten, aber auf die neue 
Provinz gar nicht paßten, zu beſchenken. Was war die Folge? 
Zur ökonomischen Unterthänigleit der Bauern fam auch noch 
die abminiftrative. Die lokalen Intereſſen wurden überall 
ber bejigenden Claſſe anvertraut, denn nur ihr wurde das 
Wahlrecht zum Gemeinderatb, Provinzialrath und Abgeord— 
netenbaus eingeräumt, fie haben daher das Vermögen der 
Gemeinde, der Wohlthätigfeitsanjtalten, der Creditanſtalten x. 
in Hänben und fie benügen diefe Rechte, um ihren Bortheil 
überall wahrzunehmen. Obendrein wurden die welche bie 
Revolution hatten machen helfen, gerade die fchlechteften Ele— 
mente der Gefellfchaft, von der Regierung für ihren „Patrio— 
tismus” belohnt, fie wurden bevorzugt, ihnen wurde ein 
Theil der Beamtenftellen übertragen und überhaupt darauf 
hingewirft, daß fie die Herrichaft in die Hände befamen. 
Treilih gab man auch vor, die Lage der Bauern ver: 
bejfern zu wollen, und als eines der wirkjamften Mittel dazu 
wurde die Anneftirung und BVerfteigerung der Kirchengüter 
betrachtet. Aber hören wir, was Sidney⸗Sonnino über bie 
Ausführung und den Erfolg diefer Operation jchreibt: „Die 
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Kirchengüter, die durch das Geſetz eingezogen wurden, betrugen 
ungefähr 230,000 SHeftare; davon wurden 190,000 SHeftare 
veräußert. Die Zahl der Xoofe war 20,300, und Corleo, der 
GSeneralintendant ber Verfteigerungs: Conmijlion, derfelbe der 
jenes Geſetz vorgefchlagen, verfichert, es jeien mehr als 
20,000 neue Grundbeliger dadurch gefchaffen worden. Aud) 
die parlamentarische Unterfuchungs-Commijfion über die Er— 
eigniffe in Palermo vom Jahre 1866 theilt in ihrer Rela: 
tion an's ‘Parlament mit, daß ber größte Theil der bis da—⸗ 
hin veräußerten Güter in die Hände Kleiner Bauern gefont- 
men jei. Wir wagen jedoch die Wahrheit diefer Angaben in 
Zweifel zu ziehen und berufen uns auf jeden Sicilianer, da: 
mit er fage, ob die Dinge in feiner Heimath jo gegangen 
jeien. Wir haben die Hauptgemeinden der verſchiedenen Pro— 
vinzen burchreist, haben gefragt und beobachtet. Ueberall ha— 
ben wir diejelbe Antwort befommen: die Kirchengüter find 
faſt ausjchlieglih und mit höchht feltenen Ausnahmen in die 
Hände von bereits wohlhabenden Gutsbeſitzern und meiſtens 
in die der Großgrundbeſitzer gefallen; und das fpeciel in 
jenen Gegenden, wo das Gigenthum weniger getheilt war, 
und wo es daher dringend geboten war, eine jolche Theilung 
zu bewirfen. Und es konnte auch nicht anders ſeyn. Nur bie 
Reichen fonnten fich einigen und die Camorra's organifiren, 
welche die Berjteigerungen abfolut beherrichten. Die Weife 
jelbit, in der die Verfteigerungen abgehalten wurden, ver- 
eitelte jeden Kampf gegen jene Sombinationen, die ſich die 
Güter um einen geringen Preis verfchaffen oder aus ber 
Veräußerung dadurch Gewinn ziehen wollten, daß jie ſich 
von den Käufern jtarke Summen zahlen ließen. Darum man 
gelte gerade bei den Looſen, deren Aufwurfspreis offenbar 
zu gering angenonmen war, jeder Mettjtreit. Wir wollen 
gar nicht ſprechen von der BVerftändigung zwijchen Eigen- 
thümern und Beamten, welche die Verfteigerung zu vollziehen 
hatten. Wie fonnte der Bauer oder aud) ein fleiner Guts- 
befiger gegen ſolche Mächte anfänpfen? Es iſt traurig, wenn 
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man bedenkt, um welchen enormen Reichthum der Staat be: 
fraubirt wurde, ohne dag dadurch der Agritultur oder den 
bürftigen Claſſen geholfen wurde, fondern inden nur dazu 
beigetragen wurde, in dem Geilte des Volkes jeden Refpelt 
für Recht, jeden Begriff von Billigfeit und Ehrlichkeit zu 
vernichten! Wir wünfchen, daß man wenigſtens mit den Gü— 
tern der Wohlthätigfeitsanftalten in Italien das nicht thun 
möge, was man mit ben Kirchen und Domänen-Gütern ge: 
than bat, und daß man unjern Enfeln wenigitens das Gut 
der Armen intakt übertrage, damit fie e8 bejfer benüten 
als mir.“ 

Dean fann von den Stirchengütern jonjt jagen, was man 
will, es iſt Thatſache, daß jie in Sicilien zum großen Theil 
ein Gut der Armen waren. Wer nichts zu ejjen hatte, fand 
an den Thüren kirchlicher Anftalten fein Brod und feine 
Suppe; der Pächter fand dort einen gütigen Herrn; wer im 
Elend war, fand bort am eheiten Hülfe und auch Troft, und 
bie Säfularijation iſt darum Leine der geringjten Lrfachen 
für das jegige Wachsthum des malandrinaggio und brigan- 
taggio, denn das arme Volk ijt faft gezwungen, ſich dem 
Berbreden zu ergeben, um nicht vor Hunger zu fterben. 
Ein Deputirter jagte darum auch einmal: „Meine Herren, 
führen Sie die Klofter- Suppen wieder ein, und die ficilifche 
Frage iſt gelöst." Nichts können Deklamationen von dem 
Müſſigang helfen, der durch die Wohlthätigkeit der Klöſter 
gefördert worden ſeyn foll. Ein Dugend „Müjjiggänger“ war 
beſſer, als drei Dupend Briganten, und könnte man die 
jeßigen Briganten wieder alle in bloße Müffiggänger verwan: 
deln, jo wäre die Sicherheit des Landes nicht zu theuer erkanft. 

Aber haben die Geijtlichen feinen Einfluß ? Der er- 
wähnte Sidney = Sonnino, dem Jeder aus dem eriten Satze 
den Freigeiſt anfehen wird, jayt barüber: „Kann es den, 
der Alles was wir gejagt, betrachtei, nody Wunder nehmen, 
wenn die Bauern, ignorant, arm und unterdrüdt, wie jie 
find, blind an dem Aberglauben fejthalten, der fi mit dem 
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Namen Religion ſchmückt, und blinde Werkzeuge in ber Hand 
des Klerus find! Dem ſiciliſchen Bauer präfentirt fich bie 
Geſellſchaft nur im Gewande des räuberifchen Herrn ober 
des Steuereinnehmers oder des Aushebungsoffiziers ober des 
Garabiniere. Der Geiftlihe ift die einzige Perfon, die fich 
mit theilnehmenden und liebevollen Worten mit ihm bejchäf- 
tiget, die ihn in feinen Leiden wenigſtens bemitleivet, wenn 
jte ihm nicht hilft, die ihn als Menfch behandelt und ihm 
von einer zukünftigen Gerechtigkeit fpricht, die ihn für bie 
gegenwärtigen Ungerechtigfeiten entjchädigen wird. Im reli- 
giöfen Eulte befteht der ganze ideale Theil des Lebens des 
Bauers, außer ihm fennt er nur Mühjeligkeit und Elend; 
dem religiöjen Feſte verdankt er die Ruhe, die er genießt. 
Die moderne Gejellfchaft hat gut losfahren gegen die Ig— 
noranz, die Fehler, den Obfcurantismus und Antipatriotis- 
mus des Klerus. Wenn jie nichts Anderes als die Falten 
Theorien der politifchen Oekonomie fubjtituiren kann, wenn 
fie auf der einen Seite mit ihren Inftitutionen Unterbrüd- 
ungen und Leiden jchafft, auf der andern Dem ber Hunger 
hat und leidet, nichts zu empfehlen weiß, als die Werke der 
Nationalöfonomen zu ftubiren, um dort zu lernen, dap Alles 
was ift, jo ſeyn muß, fo wird die Kirche immer über die 
Maſſen herrichen.” 

Schon vom natürlichen Standpunkte aus ſollte man er: 
warten, daß einer der Solches fchreibt und liest, einjehen 
werde, daß da ein Element berührt fei, das befjer als alles 
Andere eine Heilung der tief zerrütteten Zuftände Siciliens 
herbeizuführen im Stande wäre. Aber Augen haben vieje 
Herren und jehen nicht, Ohren haben fie und hören nicht. 
Anjtatt den Einfluß des Priefters und der Kirche zu unter: 
jtüßen und die chriftliche Moral zur Geltung zu bringen, 
wird um Gegentheil mit dem Aufgebot aller Kräfte daran 
gearbeitet, diefelben immer mehr zu untergraben, Die Revo: 
(utionäre, die Sicilien erobert haben, glauben, daß man vor 
Allem den Geift und das Herz diejes Volkes neubilden müſſe, 
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das von der Tyrannei der Bourbonen und des Klerus „ver⸗ 
thiert“ worden ſei. Man begann alſo mit der Preſſe und 
mit Vereinen, in der Stadt wie auf dem Lande, jene Lehren 
zu verbreiten, die dahin führen mußten, wohin alle Lehren 
ber Revolution geführt haben. Lüſtern gemacht von den 
Lehren der neuen Apojtel nahm das an ſich ſchon zum Böſen 
geneigte Volk die Yicenz für Sreiheit, die Gewalt für Redt, 
die Gleichheit Aller vor dem Geſetz als eine Emancipation 
von jedem Zügel des Geſetzes, die Volkeſouveränität nicht 
als eine bloße Fiktion jondern als eine Wirklichkeit, das 
Eigenthum für Diebftahl, den Diebſtahl als ein einfades 
Spiel von Kühnheit und Gejchieklichkeit, die Auftorität ala 
einen Feind, den man bekämpfen müſſe, tie Religion als 
eine Chimäre. Alle dieſe Yehren wurden gedrudt, geprebigt 
und in bunderterlei Weiſe nad) allen Richtungen der Inſel 
verbreitet. Und als wenn das noch nicht genug gewejen 
wäre, um die Herzen eines cmpfänglichen Bolfes zu ent: 
flammen, vegnete es Beamte und Offiziere, Lehrer und 
Yehrerinen vom Gontinent auf die Inſel, welche voltairianijce 
Grundſätze und Ideen mitbrachten und Alles discrebitirten, 
was man nicht berühren darf, ohne eine tiefe Störung in 
der gejellfchaftlihen Ordnung bervorzurufen. Dazu beadıe 
man jchlichlich, daß das Volk allenthalben die Ungercchtigfeit 
dominiren fah: die Revolutionäre, die Verbrecher, die frei- 
gelajjenen Gefängnißjträflinge famen zu Ehren, die Regierung 
raubte im Großen, ihre Beamten und Freunde im Kleinen, 
nur das Volf hätte unfchuldig bleiben jollen? Beſonnene 
Männer und bejonders der Klerus ftiegen einen Schrei bes 
Entjeßens aus ob diefer Sündfluth, die ihre ſchöne Inſel 
überſchwemmte, aber fie wurden zum Schweigen gezwungen. 
Die triumphirende Nevolution Flagte fie der Reaktion und 
ber Sympathie für den „Bombenfünig” an, und das hieß 
jo viel, ala in den Kerker gefchictt werden. So iſt Sieilien 
den entfejjelten Leidenschaften der fchlechtejten Elemente über: 
liefert worden. Daß es die unglüclichite Provinz Europa's 
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geworden, verdankt es Niemand anders, als den Menfchen 
bie jeit 1860 Italien regieren. Das jagen auch alle guten 
Sicilianer, und das wird auch einft die Gefchichte jagen, 
wenn bdiefelbe einmal im Stande ift die Wahrheit fagen zu 
fönnen. Nett fann fie es nicht, weil die Revolution herricht, 
und wo ſie herrſcht, iſt die Geſchichte ihre Complice. 
Sicilien iſt zugleih ein Vorbild für das was aus ganz 
Italien — wo c8 bereits in andern Provinzen ähnlih auss 
ſieht — noch werden fann, wenn die neue Aufflärung voll: 
jtändig in den Geiſt und Charakter des Volkes eingedrungen 
ſeyn wird, 


LI. 


Die Leibniz- Ansgabe von Onno Klopp. 


Die Werke von Leibniz. Gemäß feinem handſchriftlichen Nachlaſſe in 
der königl. Bibliorhef zu Hannover. Herausg. von Onno Klopp. 
Zehnter Bd. Hannover. Klintwortbs Verlag. 


Der zehnte Band der Werke von Leibniz diefer Ausgabe 
enthält feine Eorrejpondenz mit Sophie Charlotte, geb. Prin- 
zejfin von Braunfchweig = Yüneburg, verm. Kurfürjtin von 
Brandenburg, vom 18. Januar 1701 bis zum 1. Februar 
1705 Königin von Preußen. Sophie Charlotte ift eine der 
drei fürftlichen ‚Srauen, welche mit einer bejondern Neigung 
ben geijtigen Verfehr mit Leibniz fuchten. Dem Yebensalter 
nach repräfentiren jie drei Generationen. Zuerſt die Kurfürftin 
Sophie von Braunfchweig » Lüneburg, die durch ihre Mutter 
Clifabeth, die Tochter Jacobs 1. von England, dem un: 
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glüdlichen Königshaufe Stuart angehörte. Die zweite it 
ihre Tochter Sophie Charlotte, vermählt mit Friedrich IL 
von Brandenburg. Die dritte Caroline von Ansbach, ver: 
mählt mit dem Enkel der Kurfürftin Sophie, dem Kurprinzen 
Georg Auguſt, nachher 1714 Prinzen von Wales, und zu: 
(cgt König Georg IL. von Großbritannien und Irland. 

Ueber den geiftigen Verkehr von Leibniz mit dieſer 
leßteren Fürſtin ijt bisher wenig befannt, höchſtens der Um— 
jtand, daß fie den philojophijchen Briefwechjel zwiſchen Leibniz 
und Clarke hervorgerufen. Die Beziehungen dagegen von 
Leibniz zu der Königin Sophie Charlotte find oft befprochen 
worden, wenn auch nicht von Tundiger Seite. Denn obwohl 
das literarifche Ehrendenkmal, welches Leibniz der Königin 
errichtet, die Theodicee, dauern wird, fo lange Menſchen auf 
diefer Erde wohnen: fo haftet daran doch nur der Name der 
Königin, und ihre eigene geijtige Thätigkeit ift in dem Werke 
nicht wahrnehmbar. Zwar find andere verjchiedene Ausfprüche, 
welche jieXeibniz gegenüber gethan haben ſoll, durch Trabition 
auf die Nachwelt gefommen. Allein bier zuerſt treten uns un 
zweifelhafte Aeußerungen von ihr zu Leibniz entgegen, um 
man wird daher wohl thun, jene Weberlieferungen daran zu 
prüfen, zumal wenn für diejelben am letten Ende fein anderer 
Gewährsmann übrig bleibt, als der Enkel Friedrich IT., aud 
ein Philofoph, nur freilich von der Specie8 Voltaire, deren 
geringjte Kraft lag in der Liebe zur Wahrheit. 

Die Pringeffin Sophie Charlotte wurde geboren am 
2.112. Dftober 1668, in dem Schlofje Jburg unfern von 
Osnabrück. Sie erhielt in der Taufe ihre Namen von der 
Mutter und der Prinzeſſin Elifabeth Charlotte, Tochter des 
Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, der fpäteren Herzogin 
von Orleans, welche einen großen Theil ihrer Jugend ver: 
brachte bei der Schweiter ihres Vaters, der Herzogin, fpäteren 
Kurfürſtin Sophie. Auf denjelben Waldeshöhen, unter ber- 
felben Obhut und Führung der Mutter jelbft und der Frau 
yon Harling, nur der Zeit nad) verſchieden, wuchſen bdiefe 
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beiden Prinzejjinen heran, deren beider Leben ein beveutendes 
Stü der Eulturgefchichte jener Zeiten wieder |piegelt. Ind 
doch wie verfhieden haben fie nach den Grlebnifjen ihre 
Stellung genommen! Eliſabeth Ehartotte macht in Verjailles 
mit Nachdruck amd nicht ohne Herbheit den Charakter der 
ehrenfeſten deutſchen Kürftentochter geltend; Sophie Charlotte, 
welche nicht Leidet unter einem fremdartigen äußeren Drude, 
dagegen an Begabung ihre Verwandte überragt, bildet um 
fih, an den Ufern der Spree, einen befonderen Kreis des 
geiftigen Lebens aus, aber mit Vorliebe für die franzöfiiche 
Sewandung bejfelben. | 

Die Werbung des Kronprinzen Friedrich von Branden- 
burg um die Pringeffin fiel in eine Fritiiche Zeit. Es handelte 
jih um die nicht bloß deutfche, ſondern europäiſche Frage, 
ob das römisch-deutjche Reich diejenigen Eroberungen, weldye 
Ludwig XIV. durch feine Reunions - Kammern während des 
Friedensſtandes von 1679 bis 1682 ertrogt, durch bie Ge- 
walt der Maffen ihn wieder nehmen follte. Der römiſche 
Kaifer Leopold war bereit zum Kriege, wenn cr ber Hülfe 
des Meiches ficher war. Er durfte auf viele Kürften des— 
jelben rechnen, namentlich auf Ernſt Auguft von Braunſchweig— 
Lüneburg zu Hannover. Allein der mädhtigfte won allen, 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, bezog franzöfisches Gold. 
Dem Bunde mit Ludwig XIV, gemäß ftellte er im Mai 1684 
an Hannover feine drohenden Forderungen, unter denſelben 
ausbrüdlich diejenige der Belaſſung von Straßburg und der 
Kehler Schanze in franzöfiichen Händen. Diefe Haltung 
Brandenburgs, jo wie diejenige Dänemarks, welches dem 
Beifpiele des cerfteren folgte, legte Norddeutſchland lahm, 
und gab zugleich der franzöfiichen Partei in der Republik 
Holland den Anhaltspunkt zum Widerftande gegen die Mah— 
nungen und Forderungen des- Prinzen von Oranien. Das 
Urtheil diefes Prinzen, durch welches er feinem Oheim von 
Brandenburg allein dic Verantwortlichkeit für diefe Wendung 
der Dinge beimaß, ift zur Genüge befannt. Indeſſen, man 
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mußte ſich in das Unvermeidliche fügen. Der Stillſtaund ven 
Negensburg, am 15. Auguft 1684, jicherte für Sranfreid 
den Befiß der reunirten Orte auf zwanzig Sabre, 

Der Plan der Heirath war während biefer Zeit der 
politifchen Spannung zwiſchen Berlin und Hannover nit 
aufgegeben. Man dürfte vielleicht eher annehmen, daß ver: 
jelbe fie gemildert habe. Denn der Kurprinz Friedrich hielt 
feft. Nachdem der Abſchluß jenes Stilljtandes einftweilen den 
Frieden gelichert, erfolgte im Oktober 1684 zu Hannover bie 
Heirath. Sophie Charlotte war eben vorher jechszehn Jahre 
alt geworden. 

Den Zujfammenhange der Dinge gemäß, jowie nach den 
eigenen Worten des Kurprinzen Friedrich und denjenigen ber 
Kurfürſtin Sophie von der anderen Seite, war einer der leitenden 
Gedanken diefer Heirath derjenige der Conciliation. Ob Fried: 
rich, als Kurfürſt der dritte diefes Namens, als König der erſte, 
ji) immer des Gedankens Elar bewußt blieb, dürfte dahin 
geftellt bleiben. Diejenige Berfünlichkeit, die ihn nie aus den 
Augen verlor, war die Kurfürftin Sophie. Die Tochter, die 
Kurfürftin Sophie Charlotte, blieb für Jahre jeglicher poli: 


tiichen Einwirkung fern. Grit der Sturz des Miniſters 


Danfelmann im Jahre 1697 — ohne Betheiligung von ihrer 
Seite, wie es ſcheint — veränderte die Lage der Dinge in 
Berlin in jo weit, daß die Kurfürjtin einen Einfluß bethätigen 
fonnte. Bet diefer Lage der Dinge trat Leibniz den beiden 
fürjtlichen (grauen, deren conciliatorifche Gefinnungen er theilte, 
entgegen mit dem Grbieten ihnen in diefer Richtung zu dienen. 
Er jchlug ihnen vor als den Äußeren Anhaltspunkt feiner 
Thätigkeit in Berlin die Gründung einer Societät der Wiſſen— 
Schaften, der [päteren Akademie. Obwohl eine jchriftliche Ant: 
wort der beiden Kurfürſtinen auf dieß Erbieten nicht vorliegt, 
jo ergibt fih aus den Thatfachen ihr Eingehen auf dajjelbe. 
Erit von da an tritt Leibniz auch zu der Kurfürftin Sophie 
Charlotte in ein näheres Verhältniß. Oder, fagen wir es 
mit anderen Worten: das Streben nach Gonciliation zwifchen 
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Hannover und Berlin, ausgehend von der Mutter, aufgefaßt 
von der Tochter, denen Leibniz zu gleichen Zwecke ſich zu: 
gefellt, ift der ES chlüffel zu feiner Stellung und Wirffamfeit 
in Berlin. 

Erſt von da an, wo diefer Plan bervortritt, alfo nach 1697, 
Kırfürjtin Sophie Charlotte mit Leibniz fich zu entwickeln. 
Auch früher ſchon hatte er je dann und warn, wo ein ge: 
eigneter Anlaß fich zu bieten ſchien, Briefe an fie gerichtet. 
Gine eingehende Antwort von ihrer Seite findet fich nicht. 
Immerhin hatte die Tochter bis dahin den Philofophen an: 
gejehen mit den wohlwollenden Augen der Mutter, aber auch 
nur durch die Mutter. Von da an, nach 1697, ergreift die 
jüngere Fürſtin auch ihrerfeits die Initiative des mündlichen 
wie des fchriftlichen Verfehres mit ihm, Lieber freilich des münd— 
lichen. Dieje Neigung ift fortan in ftetem Wachfen. Die Tochter 
wetteifert mit der Mutter. Die Unterredungen mit Leibniz 
werden ihr zum geiftigen Bedürfnijfe Sie zieht ihn zu fich 
heran, wann und wo immer e8 ihr möglich ift. Cie hofft 
von ihm Antwort zu vernehmen auf die uralten und ewig 
neuen Näthfel des Daſeyns, auf die Fragen, die der fchwächite 
Menſchengeiſt ftellen, der ftärfite durch eigene Kraft nicht 
Löfen kann. | 

Dieje wenigen Jahre, genauer vom Sommer 1700 an, wo 
Leibniz das vierundfünfzigfte Jahr vollendete, -find vielleicht 
die innerlich reichite feines Yebens. Sie ſchwanden bald dahin. 
Am 1. Februar (1705) nahm der Tod die Königin hinweg 
in der Vollkraft ihres Lebens. Sie ftarb im Schloffe Herren: 
haufen, während Leibniz ſich in Berlin befand. 

Der Herausgeber bringt über den Trauerfall eine Reihe 
von Kundgebungen von Leibniz in gebundener und ungebundener 
Rede. Sie legen Zeugniß ab, daß vielleicht Niemand durch 
den Verluft fo tief betroffen ift wie er. Er beginnt ein deut- 
ſches Gedicht, in weldyes er die Summe jeiner philofophifchen 
Gedanken concentrirt, mit den Worten: 
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Der Preußen Königin vırläßt ben Kreis der Erben, 

Und diefe Sonne wird nicht mehr geſehen werden. 
Die Worte dürften die richtigjten gerade für ihn feyn. Ihm 
war die Sonne feines Lebens erblichen. 

Für Monate lang war der Gedanfe an dieſen Berluft 
ber dominirende feiner Ecele, der ſich eindrängte in alle jeine 
Beichäftigungen. Gr jtand damals in der Ausarbeitung ber 
Annales Imperii Occidentis Brunsvicenses bei ben erjten 
Jahren Karla des Großen. Er berichtet zu dem Jahre 783 
den Tod der Königin Hildegarde, und fügt das Lob berfelben 
von Raulus Diaconus hinzu mit folgenden Worten: Hilde- 
gardis reginae pulchritudinem Paulus in epitaphio his prope- 
ınodum verbis celcbrat: 

Huic tam clara fuit florentis gratia formae 

Ut nec in occiduo pulchrior orbe foret. 

Attamen hanc speciem superabant Iumina mentis. 
Bei diefen Morten regt ſich in ihm die Erinnerung an die 
Königin Sophie Charlotte jo mächtig, daß er Derjelben in 
dieſem Geſchichtswerke (zum Jahre 785) Ausdruck gibt in 
den folgenden Worten: Haec scribens reginae Borussurum 
nuper amissae meminisse cogor; neque enim in aliam nostro 
aevo dici felicius possent. 

Erſt fpäter reifte in ihm ber Gedanfe, das Gedächtniß 
der Königin für die Nachwelt feitzuftellen in feinem Werke 
der Theodicee. Es erjchien zu Amfterdam 1710. 

Die Königin Sophie Charlotte hatte eine ausgebreitete 
Gorrefpondenz unterhalten. Sofort nah ihrem Tode erhob 
jih die Srage, was mit den vorhandenen Briefen zu gefcheben 
habe. Aus jpäteren Aeußerungen von Leibniz geht berver, 
daß fie dem Feuer überliefert find. Demnach hat die Flamme 
auch feine eigenen, an die Königin gerichteten Briefe verzehrt. 
Wie ift es alfo möglich, daß dennoch, Yunderiundjichzig Jahre 
nad) dem Tode der Stönigin, uns dieſe ihre Correſpondenz 
mit Leibniz dargeboten werden kann? 

Indem Leibniz in einem Schreiben an Yabricius in 
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Hamburg beklagt, daß man in Berlin einen folchen Entjchluß 
gefaßt, und hervorhebt, daß die Briefe der Königin den Ver: 
gleich mit denen der Königin von Schweden würden beftehen 
fünnen, fügt er hinzu: non paucae lamen passim servalae 
sunt, et inter eas nonnullae ad me ipsum mihi superant, 
unde vim ingenii in Principe femina, animumque mire ad 
doctrinas erectum intelligas. 

Dieß betrifft die Briefe der Königin an Leibniz. Fried⸗ 
rich I. konnte immerhin die an bie Königin gerichteten Briefe, 
die fich vorfanden im Schlofje Charlottenburg oder wo es 
ſonſt ſeyn mochte, verbrennen laſſen: die von der Königin 
ausgegangenen, im Privatbefige der einzelnen Perfonen be: 
findlichen, waren ihm unerreichbar. 

Die Motive, welche diefen Befehl der Vernichtung her: 
vorgerufen, liegen nicht ausgejprochen vor, und entziehen ſich 
deßhalb der Beurtheilung. Es ergibt ſich jedod) ein bejonders 
negatives Reſultat. Man hat in Betreff der Koͤnigskrone von 
Preußen der Königin die Worte an Xeibniz beigelegt: Ne 
croyez pas que je prefere ces grandeurs et ces couronnes 
dont on fait lant de cas, aux charmes des entretiens philo- 
sophiques que nous avons eus à Charlottenbourg. Der Her: 
ausgeber hat diefe Worte der Königin in feinen der vor: 
handenen Briefe an Leibniz gefunden. Da möglicher Weife 
der betreffende Brief verloren gegangen feyn könnte, fo liegt 
in dem Fehlen noch nicht der zwingende Beweis, baß bie 
Königin fie nicht gefchrieben. Allein der Herausgeber bringt 
eine Neihe innerer Gründe, welche jene Worte fehr zweifel: 
haft machen. Der hauptjächliche darunter iſt, daß überhaupt 
feiner der uns erhaltenen Briefe der Königin an Leibniz eine 
entfernte Andeutung zu Ungunften ihres Gemahles enthält, 
weder überhaupt, noch im bejonderen feines Trachtens nad) 
der Koͤnigskrone. Jene Worte, jo hodytrabend philofophiſch 
jie flingen mögen, entfprechen weder dem Takte der Frau, 
noch der Würde der Königin. In beiden Bezichungen war 
Sophie Charlotte unerreichbar. Demgemäß dürfte aud) nicht 
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eine Beſorgniß Friedrichs I. nach biefer Richtung Hin ein 
Motiv jenes Befchles gewejen jeyn. 

Die Briefe der Königin an Leibniz find alſo, wen 
nicht alle, doch größtentheils erhalten, und befinden ſich in 
feinem handſchriftlichen Nachlafje in der Föniglichen Bibliotket 
zu Hannover. 

Aber es handelt fih dann um die andere Seite der 
Sache, um die Briefe von Leibniz an die Königin. 

„Es dürfte damit Ähnlich ſeyn, ſagt der Herausgeke, 
wie mit den Briefen von Leibniz an die Mutter, an die Kur: 
fürftin Eophie. Mit wenigen Ausnahmen find alle biejenign 
Briefe erhalten, die erjt entworfen, dann von Leibniz felbe 
rein abgefchrichen find. Man wolle dieß nicht gering ar 
ichlagen, namentlicy nicht glauben, daß die Briefe von Leikm;, 
an die Königin, befonders diejenigen welche Tragen der Phr 
loſophie betreffen, vafch hingemworfen ſeien. Vielmehr find it 
mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet. Zum Beweiſe beim 
leſe man eine Note, die irgend ein früherer Sefretär der küniy 
lichen Bibliothef in Hannover dem Entwurfe eines Briefes va 
Leibniz an die Königin zugefügt hat. Er jagt: IM y a encore 
plusieurs leltres de Leibniz à la même reine sur ce sujel dä 
d’ autres malieres philosophiques, mais avec tant de ratur 
et additions etrangement dispersces, que le debrouillemesl 
nous a paru presque impossible. — Dieß debrouillement it 
allerdings etwas ſchwer, jedoch Feineswegs unmöglich. Es it 
mir gelungen dasjenige was vorhanden ift, hier darbieten zu 
können.” 

Diejenigen Briefe von Leibniz an die Königin, welk 
ſich mit philofophifchen Kragen befchäftigen, überragen u 
Zahl wie an Inhalt weitaus die politiihen. Unter jenen jint 
befonders hervorzuheben diejenigen des Wettlampfes won Yeikni; 
und Toland vor der Königin. Sophie Charlotte nämlid 
hatte die Neigung, bei philofophiihen und theologijcen 
Fragen das Kür und das Wider zu vernehmen. Sie veranftaltett 
Dijputationen, ſowohl fchriftliche wie mündliche, 
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In beiderlei Beziehung liegen in dieſer Correſpondenz zwei 
merkwürdige Fälle vor. 

Von Paris aus hatte Jemand an die Kurfürſtin Sophie einen 
Brief philoſophiſchen Inhalts geſendet, deſſen Thema Leibniz 
bezeichnet mit den Worten: s'il y a quelque chose dans nos 
pensees, qui ne vienne point des sens; et s’il y a quelque 
chose dans la nature, qui ne soit point materiel. Die Kur- 
fürftin theilte das Schreiben ihrer Tochter mit, und dieſe 
wieder verlangte das Urtheil von Leibniz. Cr begnügte fich 
nicht mit einem Urtheile der Schrift, fondern entwidelte 
zugleich felbftftändig fein Syften. Damals befand fi in 
Berlin der befannte Engländer Toland, der Bahnbrecher der 
freethinkers des 18. Jahrhunderts. Gewandt, beredt, hatte 
er fich bei der Königin ein gewiljes Anfehen zu erwerben ge: 
wußt. Sie übergab ihm die Schrift von Keibniz, mit ber 
Aufforderung, auch feine Anficht darzulegen. Es gefchah. 
Wiederum gab dann die Königin die Schrift von Toland an 
Keibniz. Er antwortete. Abermals überwies bie Königin bie 
Antwort an Toland. Dann freilich zog diefer es vor zu 
ſchweigen. 

Die drei Schriftſtücke liegen hier vor, das erſte von 
Leibniz ſogar in doppelter Ausarbeitung. Wenn auch das⸗ 
jenige von Toland an ſich genommen keinen anderen Werth 
beanſpruchen kann, als jegliche andere Aeußerung der Rich— 
tung des Materialismus, die ja quantitativ immer die Ober⸗ 
hand hat: jo erhält es in dieſem alle den höheren durch 
das Verbundenfeyn mit der Widerlegung des überlegenen 
Geiſtes. In welchem Sinne Leibniz den Toland als gejchlagen 
anfieht, noch bevor dieſer durch jein Ausweichen vor einer 
Duplif, durch fein Schweigen es indirekt felber einbefannte, 
ergibt fih aus den Schlußworten der zweiten Schrift: Pour 
lui (sc. Toland) il passera du noir au blanc, s’il prend parti 
avec nous, et s’il altaque lui- m&me (comme il peut faire 
d’une maniere très - eſſicace) le sentiment des mat£riallstes, 
dont la doctrine, si elle était poussee et oulree, n’elablirait 
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que confusion et hazard, ct détruirait svec l'intelligence ed 
l’ordre non seulement l’immortalite de l’ame par sa nalure, 
mais möme l’existence de la divinite. Ce sont des opinions, 
dont je le suppose fort eloigne, et il n's garde de croire 
le genre humain el meme l’univers prive des perfections 
dont nous reconnaissons de si belles traces dans Tespril 
eleve de V. M. 

Es iſt danach fein Zweifel, auf welcher Zeite vie 
Königin ſtand. — 

Cine bejonders merkwürdige mündlide Difputatien ver: 
anjtaltete die Königin im März 1703, zwijchen dem Pater Vota 
S. J. einerſeits und andererjeitö den drei reformirten Geiſtlichen 
Jaquelot, L'Enfant, Beaujohre. Yeibniz, obwohl in Berlin, 
ward durch ein Unwohlſeyn won der Theilnahme zurückgehalten, 
erfuhr jedoch nachher den ganzen Hergang von der Königin, 
die allein als Unparteiiſche zugegen gewejen zu ſeyn jcheint. 

Tiefe Tijputation hat eine bleibende Spur  binter: 
lajjen in einem langen Briefe, welchen einer der Difputateren, 
L'Enfant, im Jahre 1711, jehe Jahre nach den Tode ber 
Königin, veröffentlicht hat als von ihr auf jeinen Rath an 
den Pater Vota gejchrieben. Der Brief erregte Aufichen, wurde 
namentlich jofort von dem Engländer Toland al8 Waffe gegen 
die Fatholifche Kirche benugt. Cr iſt jpäter oft wieder ge: 
druckt, zulegt noch von Varnhagen, im Yeben der Königin 
Sophie Charlotte S. 204 u. f., obwohl nicht ohne kritiſche 
Bedenken dieſes ES chriftjtellers. 

Ter Herausgeber der Gorrefpondenz der Königin mit 
Leibniz hat nicht bloß kritiſche Bedenken gegen die Mit: 
wifjenschaft der Königin um dieſen Brief, oder gar gegen 
ihre Betheiligung an demfelben. Er führt innere und Außere 
Gründe dagegen an. Der wichtigjte derjelben läßt jich Kurz 
zujanmenfajfen. 

Nach der Difputation nämlich richtete der Pater Bota 
ein Schreiben an die Königin, in welchem er fagt: II m’ est 
rest un chagrin assez sensible quel’engagement de defendre 
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!’'honneur des premiers peres del’Eglise et dus quatre grands 
conciles ecumeniques, auxquels toute la chreliente catholique 
et non-catholique porte tante de respect, ail altird sur ces 
Messieurs, que d’ailleurs j’estime et j’honore, des r&ponses 
proportionnees au grand lort qu’on faisoit A toute l'ancienne 
Eglise, non encore divisee en partis, 

Auf diefe Worte fol nun, nah L'Enfants Behauptung, 
bie Königin nit dem langen von ihm zum Drude gebrachten 
Echreiben geantwortet haben, deſſen Inhalt nicht bloß ent: 
chieden zu Ungunjten Votas, ſondern geradezu perjönlich ver- 
legend ift. Aber L'Enfant, welcher auch das Schreiben Bota’s 
mit abdruct, fügt demfelben die Note bei: Les quatre grands 
coneiles ecumeniques n'ont jamais. &l& altaques dans ces 
conferenses,. 

Dur das Uebermaß des Eifers in dem Hinzufügen 
diefer Morte hat der Mann fich felber die Schlinge gelegt, 
in die er fich verjtridt. 

Mir conftatiren zunächſt, daß diefe Worte von V’Enfant 
ſich mit jenen des Paters Vota in direkten Widerfpruche 
befinden. Es fteht alfo Ausfage gegen Ausjage Eine Ber: 
mittelung iſt nicht möglich. Entweder Vota oder L'Enfant 
redet die Unwahrheit. 

Aber Kater Vota richtete feine Norte an die Königin, 
unmittelbar nach der Difputation. Hätte er wagen dürfen, 
in jolcher Weife vor ihr die Unwahrbeit zu reden? — 
L'Enfant dagegen in den Dryde von 1711 vedet zu einem 
Publikum, weldyes ven der ganzen Sache nichts wußte als 
durch ihn. 

Inſoweit ftand gleich damals die Sache nicht günftig 
für L'Enfant. 

Allein dieſe Ausgabe der Werke von Yeibniz bringt ein be— 
ſtimmtes Zeugniß. Yeibniz berichtet amı 20. März 1703, einige 
Tage nach der Difputation über diejelbe an die Kurfürftin 
Sophie in Hannover. Er gebraucht die Worte: Le P. Vota 
a bataillE successiveinent contre M. Jaquelot, M. L’Enfant 
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mußte fi in das Unvermeidliche fügen. Der Stillftand von 
Megensburg, am 15. Auguft 1684, jicherte für Frankreich 
den Bejig der reunirten Orte auf zwanzig Sabre. 

Der Plan der Heirath war während diefer Zeit ber 
politifichen Spannung zwiſchen Berlin und Hannover nicht 
aufgegeben. Man dürfte wielleicht eher annehmen, daß der— 
jelbe fie gemildert habe. Denn der Kurprinz Friedrich hielt 
felt. Nachdem der Abſchluß jenes Stillftandes einftweilen den 
Frieden gejichert, erfolgte im Oftober 1684 zu Hannover die 
Heirath. Sophie Charlotte war eben vorher jechszehn Jahre 
alt geworden. 

Dem Zufammenhange der Dinge gemäß, jowie nad den 
eigenen Worten des Kurprinzen Triedric und denjenigen der 
Kurfüritin Sophie von der anderen Seite, war einer der leitenden 
Gedanfen diefer Heirath derjenige der Conciliation. Ob Fried— 
rich, als Rurfürft der dritte diefeg Namens, als König der erite, 
ji) immer des Gedankens Elar bewußt blieb, dürfte dahin 
geftellt bleiben. Diejenige Perfönlichfeit, die ihn nie aus den 
Augen verlor, war die Kurfürftin Sophie. Die Tochter, die 
Kurfürftin Sophie Charlotte, blieb für Jahre jeglicher poli- 
tiichen Einwirkung fern. Grit der Sturz des Minijters 
Dankelmann im Jahre 1697 — ohne Betheiligung von ihrer 
Seite, wie es ſcheint — veränderte die Lage der Dinge in 
Berlin in jo weit, daß die Kurfürftin einen Einfluß bethätigen 
konnte, Bei diefer Lage der Dinge trat Leibniz den beiden 
fürftlichen grauen, deren conciliatorische Geſinnungen er theilte, 
entgegen mit dem Erbieten ihnen in dieſer Richtung zu dienen. 
Er ſchlug ihnen vor als den Äußeren Anhaltspunkt feiner 
Thätigkeit in Berlin die Gründung einer Societät der Wiſſen— 
Ichaften, der jpäteren Akademie. Chwohl eine jehriftlidye Ant: 
wort der beiden Kurfürſtinen auf dieß Erbieten nicht vorliegt, 
19 ergibt fi) aus den Thatfachen ihr Eingehen auf dafjelbe. 
Erſt von da an tritt Leibniz auch zu der Kurfürjtin Sophie 
Charlotte in ein näheres Verhältniß. Oper, jagen wir es 
mit anderen Worten: das Streben nach Conciliation zwifchen 
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Hannover und Berlin, ausgehend von der Mutter, aufgefaßt 
von ber Tochter, denen Leibniz zu gleichem Zwecke fich zu: 
gefeltt, ift der Schlüffel zu feiner Stellung und Wirffamfeit 
in Berlin. 

Erſt von da an, wo diefer Plan hervortritt, alfo nach 1697, 
beginnt der geiftige Verfehr der damals etwa breißigjährigen 
Kurfürftin Sophie Charlotte mit Leibniz fich zu entwideln. 
Auch früher fchon hatte er je dann und wann, wo ein ge— 
eigneter Anlaß ſich zu bieten ſchien, Briefe an fie gerichtet. 
Eine eingehende Antwort von ihrer Seite findet fich nicht. 
Immerhin hatte die Tochter bis dahin den Philoſophen an— 
gejehen mit den wohlmwollenden Augen der Mutter, aber auch 
nur durch die Mutter. Von da an, nach 1697, ergreift die 
jüngere Fürſtin auch ihrerfeits die Initiative des mündlichen 
wie des fchriftlichen Verfehres mit ihm, Lieber freilich des nründ- 
lichen. Dieſe Neigung ift fortan in ftetem Wachfen. Die Tochter 
wetteifert mit der Mutter. Die Unterredungen mit Leibniz 
werben ihr zum geiftigen Bedürfniſſe. Sie zieht ihn zu fich 
heran, wann und wo immer es ihr möglich ift. Sie hofft 
von ihm Antwort zu vernehmen auf die uralten und ewig 
neuen Näthfel des Daſeyns, auf die Fragen, die der fchwächite 
Menſchengeiſt jtellen, der ftärffte durch eigene Kraft nicht 
löjen kann. 

Dieſe wenigen Jahre, genauer vom Sommer 1700 an, wo 
Yeibniz das vierundfünfzigite Jahr vollendete, ſind vielleicht 
die innerlich reichte feines Lebens. Sie ſchwanden bald dahin. 
Am 1. Februar (1705) nahm der Tod die Königin hinweg 
in der Bollfraft ihres Lebens. Sie jtarb im Schlojfe Herren: 
haufen, während Leibniz fih in Berlin befand. 

Der Herausgeber bringt über den Trauerfall eine Reihe 
von Kundgebungen von Leibniz in gebundener und ungebundener 
Rede. Sie legen Zeugniß ab, daß vielleicht Niemand durch 
den Verluſt fo tief betroffen ift wie er. Er beginnt ein deut— 
ches Gedicht, in welches er die Summe feiner philojophifchen 
Gedanken concentrirt, mit den Morten: 
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Der Preußen Königin verläßt ben Kreis der Erden, 
Und diefe Sonne wird nicht mehr gefehen werben. 


Die Worte dürften die richtigften gerade für ihn jeyn. Ihm 
war die Sonne feines Lebens erblichen. 

Für Monate lang war der Gedanfe an diefen Berlujt 
der dominirende feiner Seele, der ſich eindrängte in alle jeine 
Beichäftigungen. Er ftand damals in der Ausarbeitung der 
Annales Imperii Occidentis Brunsvicenses bei den erften 
Jahren Karls des Großen. Er berichtet zu dem Jahre 783 
den Tod der Königin Hildegarde, und fügt das Lob derfelben 
von Paulus Diaconus hinzu mit folgenden Worten: Hilde- 
gardis reginae pulchritudinem Paulus in epitaphio his prope- 
modum verbis celebrat: 

Huic tam clara fuit florentis gratia formae 

Ut nec in occiduo pulchrior orbe foret. 

Attamen hanc speciem superabant Iumina menlis. 
Bei diefen Worten regt fi in ihm die Grinnerung an bie 
Königin Sophie Charlotte jo mächtig, daß er berjelben in 
dieſem Gejchichtswerfe (zum Jahre 783) Ausdrud gibt in 
den folgenden Worten: Haec scribens reginae Borussurum 
nuper amissae meminisse cogor; neque enim in aliam nostro 
aevo dici felicius possent. 

Grit fpäter reifte in ihm der Gedanke, das Gedächtniß 
der Königin für die Nachwelt feitzuftellen in feinem Werke 
der Theodicee. Es erjchien zu Amſterdam 1710, 

Die Königin Eophie Charlotte hatte eine ausgebreitete 
Gorrefpondenz unterhalten. Sofort nach ihrem Tode erhob 
jich die Srage, was mit den vorhandenen Briefen zu gefchehen 
habe. Aus fpäteren Neußerungen von Leibniz geht hervor, 
daß fie dem Feuer überliefert find. Demnach hat die Flamme 
auch feine eigenen, an die Königin gerichteten Briefe verzehrt. 
Vie ift es alfo möglich, daß dennoch, hunderiundfichzig Jahre 
nach dem Zode der Königin, uns dieſe ihre Correſpondenz 
mit Yeibniz dargeboten werden Tann ? 

Indem Leibniz in einem Schreiben an Fabricius in 
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Hamburg beklagt, daß man in Berlin einen foldhen Entjchluß 
gefaßt, und hervorhebt, daß die Briefe der Königin den Ver: 
gleich mit denen der Königin von Schweden würden beftehen 
fünnen, fügt er hinzu: non paucae lamen passim servalao 
sunt, et inter eas nonnullae ad me ipsum mihi superant, 
unde vim ingeni in Principe femina, animumque mire ad 
doctrinas erectum intelligas. 

Dieß betrifft die Briefe der Königin an Leibniz. Trieb: 
vich I. konnte immerhin bie an die Königin gerichteten Briefe, 
die fich vorfanden im Schloffe Charlottenburg oder wo es 
jonft ſeyn mochte, verbrennen laſſen: die von der Königin 
ausgegangenen, im Privatbefige der einzelnen Perfonen be: 
findlichen, waren ihm unerreichbar. 

Die Motive, welche diefen Befehl der Vernichtung her: 
vorgerufen, liegen nicht ausgefprochen vor, und entziehen jich 
deßhalb der Beurtheilung. Es ergibt fich jedoch ein bejonders 
negatives Nefultat. Man hat in Betreff der Königskrone von 
Preußen der Königin die Worte an Xeibniz beigelegt: Ne 
croyez pas que je prefere ces grandeurs et ces couronnes 
dont on fait lant de cas, aux charmes des entretiens philo- 
sophiques que nous avons eus à Charlottenbourg. Der Her: 
ausgeber hat diefe Worte der Königin in feinem ber vor— 
bandenen Briefe an Leibniz gefunden. Da möglicher Weife 
ber betreffende Brief verloren gegangen feyn könnte, ſo Liegt 
in dem Fehlen noch nicht der zwingende Beweis, daß die 
Königin fie nicht gefchrieben. Allein der Herausgeber bringt 
eine Reihe innerer Gründe, welche jene Worte ſehr zweifel: 
haft machen. Der hauptfächliche darunter ift, daß überhaupt 
feiner der uns erhaltenen Briefe der Königin an Leibniz eine 
entfernte Andeutung zu Ungunften ihres Gemahles enthält, 
weder überhaupt, noch im befonderen feines Trachtens nad) 
der Koͤnigskrone. Jene Worte, jo hochtrabend philofophijc 
jie Flingen mögen, entjprechen weder dem Takte der Frau, 
noch der Würde der Königin. In beiden Bezichungen war 
Sophie Charlotte unerreihbar. Demgemäß dürfte auch nicht 
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eine Beſorgniß Friedrichs 1. nach dieſer Richtung Hin ein 
Motiv jenes Befehles gewejen jeyn. 

Die Briefe der Königin an Leibniz find aljo, wenn 
sicht alle, doc, größtentheils erhalten, und befinden fich in 
feinem handfchriftlichen Nachlaſſe in der königlichen Bibliothet 
zn Hannover. 

Aber es handelt fih dann um bie andere Seite ber 
Sache, um die Briefe von Leibniz an die Königin. 

„Es dürfte damit ähnlich feyn, fagt der Herausgeber, 
wie mit den Briefen von Leibniz an die Mutter, an die Kur: 
fürftin Sophie. Mit wenigen Ausnahmen find alle diejenigen 
Briefe erhalten, die erit entworfen, dann von Leibniz felber 
rein abgefchricben find. Man wolle dieß nicht gering an- 
ſchlagen, namentlich nicht glauben, daß bie Briefe von Keibni; 
an die Königin, bejonders diejenigen welche ragen der Phi— 
lofophie betreffen, rafch hingeworfen ſeien. Vielmehr find jie 
mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet. Zum Beweife dejien 
leſe man eine Note, die irgend ein früherer Sekretär der könig— 
lichen Bibliothef in Hannover dem Entwurfe eines Briefes von 
Leibniz an die Königin zugefügt hat. Er fagt: II y a encore 
plusieurs leitres de Leibniz à la ınöme reine sur ce sujet et 
d’ autres malieres philosophiques, mais avec tant de ratures 
et additions etrangement dispersees, que le debrouillement 
nous a paru presque impossible. — Dieß debrouillement ijt 
allerdings etwas jchwer, jedoch feineswegs unmöglich. Cs it 
mir gelungen dasjenige was vorhanden ift, hier darbieten zu 
können.” 

Diejenigen Briefe von Leibniz an die Königin, welde 
ſich mit philoſophiſchen ragen bejchäftigen, überragen an 
Zahl wie an Inhalt weitaus die politifchen. Unter jenen fine 
bejonders hervorzuheben diejenigen des Wettlampfes von Leibniz 
und Toland vor der Königin. Sophie Charlotte nämlich 
hatte die Neigung, bei philoſophiſchen und theologifchen 
Fragen das Für und das Wider zu vernehmen. Sie veranftaltete 
Dijputationen, ſowohl fchriftliche wie mündliche, 
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In beiderlei Beziehung liegen in dieſer Correſpondenz zwei 
merkwürdige Yälle vor. 

Bon Paris aus hatte Jemand an die Kurfürftin Sophie einen 
Brief philoſophiſchen Inhalts gefendet, defjen Thema Leibniz 
bezeichnet mit den Worten: s’il y a quelque chose dans nos 
pensees, qui ne vienne point des sens; et s’il y a quelque 
chose dans la nature, qui ne soit point materiel. Die Kur- 
fürftin theilte das Schreiben ihrer Tochter mit, und dieſe 
wieder verlangte das Urtheil von Leibniz. Er begnügte ſich 
nicht mit einem Urtheile der Schrift, fondern entwickelte 
zugleich jelbitftändig fein Eyjtem. Damals befand fich in 
Berlin der befannte Engländer Zoland, der Bahnbrecher der 
freethinkers des 18. Jahrhunderts. Gewandt, beredt, hatte 
er fi bei der Königin ein gewiſſes Anfehen zu erwerben ge: 
wußt. Sie übergab ihm die Schrift von Leibniz, mit ber 
Aufforderung, auch feine Anficht darzulegen. Es geſchah. 
Wiederum gab dann die Königin die Schrift von Toland an 
Xeibniz. Er antwortete. Abermals überwies die Königin die 
Antwort an Zoland. Dann freilich zog diefer es vor zu 
ſchweigen. 

Die drei Schriftſtücke liegen hier vor, das erſte von 
Leibniz ſogar in doppelter Ausarbeitung. Wenn auch das— 
jenige von Toland an jich genommen feinen anderen Werth 
beanspruchen kann, als jegliche andere Aeußerung der Rich— 
tung des Materialismus, die ja quantitativ immer die Ober: 
hand hat: jo erhält es in diefem Falle den höheren durch 
dad Verbundenfeyn nit der Widerlegung des überlegenen 
Geiſtes. In weldem Sinne Leibniz den Toland als gefchlagen 
anfieht, noch bevor diefer durch fein Ausweichen vor einer 
Duplif, durch fein Schweigen es indirekt felber einbefannte, 
ergibt ji aus den Schlußworten ber zweiten Schrift: Pour 
lui (sc. Toland) il passera du noir au blanc, s’il prend parti 
avec nous, et s’il altaque lui- même (comme il peut faire 
d’une maniere très - eſſicace) le sentiment des malerialistes, 
dont la doctrine, si elle &lail poussee et outrée, n’elablirait 
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que confusion el hazard, et detruirait avec l'intelligence et 
l’ordre non seulement l’immortalite de l’ame par sa nalure, 
mais me&me l’existence de la divinite. Ce sont des opinions, 
dont je le suppose fort &loigne, et il n’a garde de croire 
le genre humain et même l’univers prive des perfeclions 
dont nous reconnaissons de si belles traces dans l’esprit 
eleve de V. M. 

Es iſt danach Fein Zweifel, auf welder Seite die 
Königin ſtand. — 

Eine befonders merkwürdige mündliche Difputation ver: 
anjtaltete die Königin im März 1703, zwilchen dem Pater Vota 
S. J. einerjeits und andererjeits den drei reformirten Geijtlichen 
Jaquelot, L'Enfant, Beaufobre. Leibniz, obwohl in Berlin, 
ward durch ein Unwohlſeyn von der Theilnahme zurüdgehalten, 
erfuhr jedoch nachher den ganzen Hergang von der Stönigin, 
die allein als Unparteiifche zugegen gewefen zu ſeyn jcheint. 

Diefe Difputation bat eine bleibende Spur hinter: 
lajjen in einem langen Bricfe, welchen einer ver Dijputatoren, 
L'Enfant, im Jahre 1711, ſechs Jahre nach dem Tode ber 
Königin, veröffentlicht hat als von ihr auf feinen Rath an 
den Pater Vota gejchrieben. Der Brief erregte Aufjchen, wurde 
namentlich fofort von dem Engländer Toland als Waffe gegen 
die Fatholifche Kirche benutzt. Er iſt jpäter oft wieder ge- 
druckt, zulegt noch von Varnhagen, im Leben der Königin 
Sophie Charlotte S. 204 u. f., obwohl nicht ohne Eritifche 
Bedenken dieſes Schriftitellers. 

Der Herausgeber der Correfpondenz der Königin mit 
Leibniz hat nicht bloß Fritiiche Bedenken gegen die Mit: 
wiſſenſchaft der Königin um diefen Brief, oder gar gegen 
ihre Betheiligung an demjelben. Er führt innere und äußere 
Gründe dagegen an. Der wichtigſte derjelben läßt jich Kurz 
zujammenfafjen. 

Nach der Difputation nämlich richtete der Pater Vota 
ein Schreiben an die Königin, in welchem er fagt: I m’ est 
reste un chagrin assez sensible quel’engagement de defendre 
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Fhonneur des premiers peres del’Eglise et des quatre grands 
conciles ecumeniques, auxquels toute la chreliente catholique 
et non-catholique porle tante de respect, ail altiré sur ces 
Messieurs, que d’ailleurs j’estime et j’honore, des réponses 
proportionnees au grand lort qu’on faisoit à toute l’ancienne 
Eglise, non encore divisee en partis, 

Auf diefe Worte fol nun, nah L'Enfants Behauptung, 
die Königin mit dem langen von ihm zum Drude gebrachten 
Schreiben geantwortet haben, deſſen Inhalt nicht bloß ent- 
jchieden zu Ungunften Votas, fondern geradezu perfünlich ver- 
legend ift. Aber L'Enfant, welcher auch das Schreiben Vota's 
mit abdruckt, fügt demfelben die Note bei: Les quatre grands 
conciles ecumeniques n’ont jamais été altaques dans ces 
conferenses, 

Durh das Uebermaß des Eifers in dem Hinzufügen 
diefer Morte hat der Mann fich felber die Schlinge gelegt, 
in die er fich verftridt. 

Mir conftatiren zunächit, daß diefe Worte von V’Enfant 
jid) mit jenen des Paters Vota in direftem Widerfpruche 
befinden. Es jteht alfo Ausfage gegen Ausſage. Gine Ver: 
mittelung iſt nicht möglich. Entweder Vota oder L'Enfant 
redet die Unmwahrbeit. 

Aber Kater Vota richtete feine Worte an die Königin, 
unmittelbar nach der Difputation. Hätte er wagen dürfen, 
in ſolcher Weiſe vor ihr die Unwahrheit zu reden? — 
v'Enfant dagegen in ben Druyde von 1711 vedet zu einem 
Publikum, welches ven der ganzen Sache nichts wußte als 
durch ihn. 

Inſoweit ftand gleich) damals die Sache nicht günftig 
für L'Enfant. 

Allein diefe Ausgabe der Werfe von Leibniz bringt ein be— 
jtimmtes Zeugniß. Leibniz berichtet am 20. März 1703, einige 
Tage nach der Difputatton über diefelbe an die Kurfürftin 
Sophie in Hannover. Er gebraucht die Worte: Le P. Vota 
a bataille successiveinent contre M. Jaquelot, M. L’Enfant 


124 | Leibniz. 


et M. Beausobre. M. L’Enfant l’a scandalist horriblement, 
en disant qu’ il ne se soucie point de l’autorite des con- 
ciles, et que celui de Nicee, qui est le plus considere de 
tous, a El& une asseınbl&e d’ignorants. 

Man vergleiche diefe Worte mit jenen des Pater Bota. 
Sie ſtimmen genau überein. Leibniz aber fehrieb diefe Worte 
nieder aus dem Munde der Königin Sophie Charlotte. Dem: 
nad) ijt die Königin felber die Zeugin für die Wahrheit der 
Worte des Pater Vota. Nicht bloß find die vier erften 
Eoncilien in der Difputation überhaupt angefochten, jondern 
e8 iſt gefchehen von L'Enfant ſelbſt. Demnach ift L'Enfant 
— das was er iſt. Jedoch nicht bloß gegenüber dem Pater 
Vota, ſondern auch der Königin. Der Brief, den er im 
Jahre 1711 als von ihr ausgegangen hat drucken laſſen, iſt 
ein Falſum. | 

Eben dafjelbe folgt aus den inneren Gründen, aus dem 
Inhalte des Briefes. Er tft der Königin unwürdig. Eben 
bieß mag Varnhagen gefühlt haben, als er den Brief nur 
mit Bedenken in jeine Biographie der Königin aufnahm, 
während ihm für die Verwerfung befjelben der äußere Nach: 
weis fehlte, 

Ueberhaupt aber gewährt ja erjt die Publifation dieſer 
Correfpondenz für eine etwaige Biographie der Königin 
Sophie Charlotte, namentlich in Betreff ihres geiftigen Le: 
bens, die feſte Bafis des urkundlichen Materiales. 


(Schlaß folgt.) 


LI. 


Aphorismen über ruſſiſche Zuftände und Parteien. 
(Zu den „Zeitläufen”). 


IV. Die conftitutionelle Adelspartei und bie liberale 
Autofratie. 


In der ſchwebenden Kriſis iſt wiederholt von einer 
ruſſiſchen „Friedenspartei“ die Rede geweſen, die ſich am 
Hofe und im Kabinet zu St. Petersburg mit der „Kriegs— 
partei” um ben maßgebenden Einfluß geſtritten habe. Wenn 
es in der ruſſiſchen Gejellichaft eine ſolche Friedenspartei 
wirklich gibt oder gab, fo fünnte darunter nur die conftitu: 
tionelle Adelspartei verftanden werden. Denn alle-anderen 
politiichen Richtungen in Rußland, foweit diejelben über: 
haupt als Parteien faßbar find, wollten die definitive Löſ— 
ung der türfifchen Frage fofort in Angriff genommen wiljen, 
jie wollten aljo den Krieg. 

Es ift fomit von aktuellem Intereſſe, ſich nach der con- 
jtitutionellen Adelspartei in Rußland näher umzujehen. Das 
Reſultat wird freilid) hier noch mehr als bei der Forſchung 
über die anderen ruſſiſchen Partei » Richtungen ein aphoriftt- 
ſches ſeyn. Denn jene Partei, von welder die Nachrichten 
aus Rußland bis zur Aufhebung der Leibeigenfchaft jo viel 
zu erzählen wußten, hat fchon feit einigen Jahren fein rechtes 
Lebenszeichen mehr von fich gegeben. Sie jchien wie ver: 
jhoUen in dem Gewühl der nihiliftiichen und panflaviftiichen 
Bewegung. Gerade über ihre Stellung zum flavifchen und 
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ruſſiſchen Nationalismus liegt und aber feit neun Jahren 
ein Bericht vor, von dem wir glauben, daß er im Wefent- 
lihen heute noch richtig ſei; und dag die Partei in näherer 
oder fernerer Zukunft wieder zur Bedeutung gelangte, wäre 
immerhin möglich. 

An dem Slaven-Congreß von 1867 nahm eine einzige 
Partei feinen Theil, das war die ariftofratifchzcontitutionelle. 
Um ihr Organ, das Petersburger Journal „Weſſtj“ ge: 
Schaart, verhielt fie ſich fühl abichnend zu der Sache, und es 
ergaben ſich drei Gründe ihrer bemonjtrativen Enthaltung. 
Für's Erſte deckt ſich die panflaviftiiche Partei jo vollftändig 
mit der demokratischen, daß man nicht zu der Einen gehören 
fann, ohne an den Beitrebungen der andern Theil zu neh: 
men; diefe Beſtrebungen zielen aber eingejtandenermaßen auf 
die Herjtellung cines „Bauern-Rußland“ und auf die Ber: 
legung alles politiichen Gewichts in die untern Claſſen der 
Geſellſchaft. Zweitens betheiligte ſich die Partei ſchon deß— 
bald nicht an dem Drängen auf eine ruffiihe Aftion zu 
Gunſten der türkifhen Slaven, weil fie fürdhtete, daß Dann 
die öſterreichiſchen Slaven-Länder, namentlich Galizien, in 
den Kreis der Aktion einbezogen werden und das Schickſal 
Polens erfahren würden. Die ruſſiſche Ariftofratie hat aber 
Schon die Ruſſificirung in Polen und Litthauen ſehr ungerne 
gejehen, weil ſie bejorgte, daB das in diefen Theilen des 
Neiches aufgerichtete Bauern-Regiment mit der Zeit zur voll: 
ftändigen Vernichtung des rujfifchen Adels und ſeines Ein- 
fluffes führen werde‘). 

Als dritten Grund führt der Bericht an: die Arifto- 
kratie jei Gegnerin jedes Kriegs, weil fie die finanziellen 
Schwierigkeiten lebhaft empfinde und jehr peſſimiſtiſch beur- 
theile. Auch wolle fie dem demokratiſch-panſlaviſtiſchen Kriegs— 
minijter Miljutin feine Gelegenheit gönnen, in der Gunſt 
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des Monarchen zu jteigen und feinen Einfluß zu vergrößern. 
Der Bericht führt fort: „Dazu kommt noch eine andere 
Berfonenfrage: der Kanzler Fürſt Gortſchakoff, der 
gleichfalls Gegner des Kriegs ift, gilt für eine Hauptjtüße 
der confervativen Intereſſen im Faiferlichen Kabinet, während 
der Hauptanwalt ber Friegerifchen Nationalpartei, der con= 
Itantinopolitanifche Botjchafter Jgnatjew, von der Ariſto— 
fratie demofratiicher Tendenzen beargwohnt wird und für 
einen Mann von plebejiichen und verlegenden Formen gilt“). 
Die genannten Männer find alle heute noch im Amt. Es ijt 
nicht unwahrjcheinlich, daß auch die Stellung der Partei zum 
Hofe unverändert fortdanert; fie war nämlich eben damals 
wegen einer conftitutionellen Demonftration bei der Peters: 
burger Provinzialverfammlung vom Tebruar 1867 in die 
tiefite Ungnade gefallen. Ihre Unpopularität in dem vom 
Nihilismus und demokratischen Panſlavismus durchwühlten 
Lande verſteht ſich von ſelbſt; ſie hat alſo weder oben noch 
unten eine Stütze. 

Die Berfuche, welche der rufjiiche Adel jeinerzeit ge— 
macht hat, um mit der Aufhebung der Xeibeigenfchaft zugleich 
eine Aenderung des autokratiſchen Regierungsiyftens berbei- 
zuführen, ſowie die Eigenthümlichteit der ruſſiſchen Adele: 
Inſtitution überhaupt haben wir früher eingehend beſpro— 
hen?). Hier nur noch einige furzen Notizen. Inter den 70 
bis 80 Meillionen der ruſſiſchen Bevölkerung zählen 2 bis 3 
Millionen zum Adel, wovon aber nur wenig über hundert— 
taujend ‘Berfonen Grund - und Bodenbefiger find oder viel- 
mehr bis zur Leibeigenen-Smancipation waren. Alles Andere 
iſt Zitulars und Beamten-Adel bis herab zum Fähndrich und 
Serichtsjchreiber. Jene Wenigen aber bejaßen gegen 23 Mil: 
lionen Leibeigene und über 300 Millionen Morgen Landes, 
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Aber auch fie find Fein eigentlicher Landadel; der Mangel 
feubaler Finrichtungen in Rußland und überhaupt einer hiſto— 
riſchen Schule des Ritterthums, wie in der chriftlich-germa- 
niichen und romanischen Welt das Mittelalter fie geboten 
hat, mußte aus dieſem ruffischen Adel von vornherein ein 
ganz apartes Gewächs geftalten. Immerhin bildete er aber 
bis zur Bauern» Smancipation thatfächlich ein bedeutendes 
Element im Staate, bi8 dahin nämlich, wo die gedachte Re— 
form ihm 23 Millionen willenlofer Werkzeuge nahm und 
dem Gzaren 23 Millionen Unterthanen mehr direft unter: 
ttellte. Bis dahin konnte der Adel, zwar nicht nach einer ge: 
ichriebenen Verfaſſung, wohl aber faktiſch über das autokra— 
tiſche Regiment eine gewiſſe Gontrole ausüben, nach dem be: 
fannten Wort: „Rußland ift ein durch Meuchelmord ge: 
mäßigter Deſpotismus“. Es mag dahin gejtellt bleiben, wie 
weit bei den humanen Motiven der Bauern: Emancipation 
auch die politiiche Abficht mitjpielte, da8 Schwergewicht dee 
rujfifchen Adels zu Schwächen und zu brechen. Immerhin iſt 
es natürlich, dag der Adel die Einbuße empfindlich verjpürte 
und feinen Einfluß im Staat auf andere Weife zu jichern 
juchte, er forderte eine — Berfaffung. 

Die erjte Adelsverfanmlung, weldye nah dem Erlaß 
der Emancipations-Gejeße vom 18. Februar 1861 ihre Stimme 
erhob, war die von Twer. Sie forderte die Berufung einer 
Nationalverfanmlung. „Wir find“, heißt es in ihrer Adrejie 
an den Gzaren, „überzeugt, daß die unternommenen Refor: 
nıen ohne Erfolg bleiben, weil fie ohne Befragung des Mil: 
lens des Volkes unternommen find. Die Berufung von Tee 
putirten aus dem ganzen ruſſiſchen Neiche, ohne Unterſchied 
der Elajjen und Stände, ift nach unferer Anficht der einzige 
Weg zum Seile und zur Löſung der durch die Ukaſe vom 
18. Februar geftellten, aber nicht gelösten Frage”. — Der 
Czar empfing die Adreſſe, ſchickte eine Exrtra-Commijfion nad 
Twer, ließ die 112 Unterzeichner verhaften, 13 derjelben aber 
jofort auf die Feftung bringen, weil fie in ihrer Eigenjchaft 
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als Friedensrichter die Adreſſe den Bauern öffentlich vor: 
gelejen hatten!). 

Damals waren die Hoffnungen der gemäkigt Liberalen 
in Rußland noch insbejondere auf den Bruder des Gzaren, 
Großfürſt Conſtantin, gefeßt, dejjen Anhänger (die fog. Eon: 
jtantinoffzen) auch größtentheils die Mtinifter » Portefeuille's 
innchatten. &8 zeigte fich freilich bald, daß auch er nicht aus 
der czariſchen Art gefchlagen war. Er wollte allerdings alle 
möglichen liberalen Maßregeln, aber er meinte, alles Gute für 
Rußland Fünne nur auf autofratiihem Wege gefchehen, der 
Fortſchritt müſſe von oben befohlen und durd) Ukaſe eingeführt 
werden. Ungefähr cbenjo liberal war Alerander 11. jelber 
auch. Als Fürſt Orloff, feit dem Pariſer Congreß der an- 
gefehenfte Mann im Reiche, ihm vorftellte, daß nach Auf: 
hebung der Xeibeigenfchaft, Abjchaffung der Branntweinpadht, 
Trennung der Juſtiz von der Abminiftration, Verbot ber 
törperlihen Züchtigung 2c Rußland nicht mehr das alte 
Rußland, fondern etwas Neues, möglicherweife ein conjtitu- 
tioneller Staat feyn würde: da fügte der Czar einfach „ch 
bien“! &3 zeigte ſich bald, was damit gemeint war?). 

Zunächſt jollte der Neichsrath, das oberfte Beamten: 
Collegium im Reich, durch allerlei auffindbare Gapacitäten 
verjtärkt werden. Sodann wurde dur Ufas vom 1. Januar 
1864 eine Art Provinzial-Verfaffung eingeführt. Die Com— 
petenz diefer Bezirks: und Provinzial-andtage war allerdings 
jehr reichlich bemeffen und ihr Gewicht in allen Verwaltungs: 
ſachen um fo bedeutender vorgefehen, als ihnen aud die Wahl 
der betreffenden Beamten anheimgegeben war. Die officiöje 
Publiciſtik pries die Inftitution als den Beginn einer neuen 
Aera. „Während bis jeßt die geringfte Unternehmung auf 
dem Schneckenwege der Kanzleiſtuben-Geſchäftsführung durd) 
eine lange Reihe von Inſtanzen bis zur oberiten Behörde 

1) ©. Berliner „Kreuzzeitung“ vom 1. April 1862. 


2) Bgl. Augsburger „Allg. Zeitung“ vom 16. Juli u. 28. Aug. 1863. 
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ging, wird jebt jede lokale Angelegenheit durch das lebendige 
ort und hoffentlich öffentlich entjihieden werden. Die Ge: 
müther werden ji für das Gemeinwohl erwärmen, in die 
todte Maſſe wird ein mächtiges Yeben dringen und Rußland 
wird ein anderes Yand werden”). 

Aber auch diefe Anjtitution war zugleich wieder ein 
Schlag gegen den Adel und jeine Gorporationen; man fünnte 
jagen, ſie habe eine boshafte Verhöhnung von Seite der be- 
reits am Ruder befindlichen Folen-Bernichter gegen das ariſto— 
fratiiche Verlangen nad einer „nterejjen: Vertretung“ ent- 
halten. Die neuen Körperſchaften jollten nämlich alferdings 
durch das allgemeine Stimmrecht aus den drei Claſſen der 
Sroßgrundbefiger, Stadt = und Yandgemeinden gewählt wer: 
den. Aber durch ein Fünjtlich zugejpittes Wahlgeſetz war die 
Sache ſo eingerichtet, daß die Bauern meijtens zwei-, ja drei: 
faches Stimmrecht, die Edelleute nur je Eine Stimme hatten. 
Um jo unbequemer machten jidy diefe denn allerdings in den 
jtädtiichen Vertretungen. Was aber das platte Yand betrifft, 
jo wurde die mioralifche Llcberlegenheit der höheren Stänte 
durch den Bauernpöbel und jeine materielle Mehrzahl be 
ſeitigt; in ungeübte, rohe, adelsfeindlicdye Hände wurden con: 
jtitutionelle Befugnijfe gelegt). Selbſt Hr. Katkoff meinte 
damals: die höchiten politiihen Nechte jeien Männern an: 
vertraut, die an nichts glauben als an Zauberei. Wie fodann 
die Mafchine funktionirte, werden wir nachher jchen. 

Als im Januar des nächſten Jahres die Adelsverjanm: 
lung zu Moskan zujanımentrat, befchäftigte fie jich natür: 
lich vor Allem mit der neuen Stellung des Adels zu ber 
Provinzial-Verfajjung. Auf Vorfchlag eines Grafen Orlow— 
Davydow wurde mit 270 gegen 36 Stimmen befchlojjen, in 


— — — — 


1) Bol. „Allgem. Zeitung“ vom 31. Jan. u. 4. Febr. 1864. 
2) „Allgem. Zeitung“ vom 25. April 1867. Vgl. Berliner „Rreu: 
zeitung“ vom 5. Aug. 1863 
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einer Adreſſe vom Czaren die Berufung von Vertretern des 
ganzen Volkes zu verlangen. Die Adreſſe lautete ſehr devot, 
enthielt ſogar eine ausdrückliche Billigung der Polen-Vernich— 
tungs-Politik. Sie fährt dann fort: „Krönen Sie nun, Sire, 
das begonnene Werk dadurch, daß Sie eine Generalverſamm— 
lung von Erwählten Rußlands zur Prüfung der dem ganzen 
Reich gemeinſamen Bedürfniſſe einberufen. Gebieten Sie 
Ihrem treuen Adel dieſe Deputation aus ſeiner Mitte zu 
wählen. Der Adel iſt immerdar die beſte und ſicherſte Stütze 
des ruſſiſchen Throns geweſen. Auf dieſem Wege werden Sie 
die Bedürfniſſe unſeres Vaterlands in ihrem wahrhaften 
Lichte kennen lernen” ꝛc. In feiner Rede ſoll übrigens der 
genannte Graf Orlow geradezu geſagt haben: „Der Kaiſer 
ſei aus der Wahl des Adels hervorgegangen, und wenn er 
fortfahre den Adel zu erniedrigen, werde er bald ohne jede 
Stütze im Staat daſtehen und der einzige Edelmann im 
Lande ſeyn.“ 

Während nun eine Diputation mit der Adreſſe nach 
Petersburg reiste, wurde der Wefitj, das „Junkerblatt“, wel: 
ches den Text veröffentlichte, confiscirt, die Berjammlung 
durch Senatsbefchluß aufgelöst und alle ihre Beſchlüſſe an- 
nullirt. Als Vorwand hiezu galt der Streit über die ‚Trage, 
ob diejenigen Adelichen, welche durch die Bauern-Emancipa— 
tion unter den reglementmäßigen Befit von 3000 Depjätinen 
Yandes herabgefunfen waren, immer noch Mitglieder der Cor— 
poration ſeyn fünnten, was die Moskauer Berfammlung ver: 
neint hatte, Uebrigens las ihr der Czar in dem betreffenden 
Schreiben an den Minijter des Innern fehr ftrenge den Text 
über das competenzwidrige Unterfangen, die „beitehenden 
Srundprincipien der Neichsinftitutionen” in Frage zu ziehen. 
St, der Ezar, erwäge felber ftets alle „Möglichfeiten”. Aber 
„das Recht der Initiative in den Haupttheilen diejer all- 
mähligen Vervollkommnung gehört ausfchließlih Mir, und 
iſt ungertrennlic) mit der Mir von Gott anvertrauten Selbit: 
berricher- Gewalt verbunden”. Schließlich hofft der Ezar, von 
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Seite des ruſſiſchen Adels „ſolchen Hinderniſſen“  Fünftig 
nicht mehr zu begegnen‘). 

Die Stimmung in den obern Regionen ſcheint damals noch 
durch eine gleichzeitig in Paris erſchienene Brojchüre verbittert 
worden zu ſeyn, welche die in den legten Jahren von Adel 
gebrachten Opfer und jeine gerechten Anſprüche auf Ent: 
ſchädigung feiner dadurch untergrabenen Erijtenz und Etell- 
ung in’s Licht ſetzte. Ueberdieß erhob fich zugleich auch von 
unten ber demokratiſche Hab gegen die Adelspartei und ihre 
angeblichen Gelüſte nad Ginführung des fremdländifchen 
„Feudalismus“. Namentlich that ſich die Moskauer Schule 
in dieſer Polemik hervor, obgleich ſie ſich ſonſt viel zu Gute 
that auf ihre Entdeckung, daß Rußland auch ſelbſt bereits 
conſtitutionelle Anfänge gehabt habe in den alten ruſſiſchen 
Landesverſammlungen, welche bis gegen Ende des 17. Jahr: 
hunderts die Macht der Czaren beſchränkt und dieſelbe bei 
allen wichtigen Etaatsaftionen an ihre Zuftimmung gebunden 
hätten. Gegen die freiheitszlüfterne Ariftofratie aber wurde 
nun auch über die Grenzen Nuplands hinaus das Schlag: 
wort ausgegeben: der innerfte Kern der Korderungen des 
Viosfauer Adels jei nur die partifulariftiihe Selbſtſucht, 
und wer Rerjonen und Dinge näher Fenne, werde nicht in 
Abrede jtellen, dal — der Gzar liberaler jei als die Gon: 
ititutionellen von Wosfau?). 

Der merfwürdige Umſchwung der allgemeinen Stimm: 
ung in Rußland ſeit dem polnischen Aufjtand wirkte aud 
hiebei mit. Dem Argwohn, daß die rujjijche Ariſtokratie ge: 
heime Sympathien für Polen hege, war die Enthüllung 
Bakunin’s Über das geheime polniſch-ruſſiſche Comitè „Land 
und Freiheit“ eben recht gekommen. Dieſes Gomite foll vor: 
wiegend einen adelichzmilitärischen Charakter getragen haben. 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 16. Febr. 1865; „Ag. Zeitung“ 
vom 6. Febr. 18605. 
2) S. „Allg. Zeitung“ vom 9. Febr. und 16. Sept. 1865. 
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Von da an datirt auch ein hervorragender Kenner Rußland's 
die eigenthümliche Signatur der dortigen Zuſtände, weldye er 
- findet „in den Bund zwiſchen der altnationalsrufjisch gefinnten, 
allen Einflüfjen der weftländifchen Eultur feindjeligen Demo— 
fratie mit dem burcaufratiichen Abſolutismus, die beide glei« 
cherweife darauf ausgehen, den von jeder europäiſchen Gultur 
noch hübſch fFreigebliebenen Banernftand emporzutragen und 
dagegen die gutsbejigende Ariftofratie, die dem Abſolutismus 
eine Schranke ſetzen und zugleich jene Manie des Altruſſen— 
thums wirkſam befämpfen fönnte, niederzudrücken“). 

Die im Erlaß des Czaren gegen die Moskauer Herren 
ansgeiprochene Hoffnung, von den conftitutionellen Anliegen 
des Adels nicht weiter behelligt zu werden, ſollte fich indeß 
nicht erfüllen. Das Jahr 1866 brachte den dritten all der 
Art. Dießmal wagte die Petersburger Adelsverſammlung 
den verpönten Schritt. Sie machte es zwar vorfichtig: das 
Wort „Gonftitution“ oder dergleichen kam in ihrer Adreſſe 
nicht vor; aber fie verlangte ein mehr gefichertes Petitions— 
vecht und Ausdehnung der Befugnijfe der Adels und Landes— 
vder Provinzial: Berfammlungen Insbeſondere follten die 
Petitionen derfelben nicht mehr bloß durd die Fachminiſter, 
ſondern im Reichsrath collegialifch und unter Zuziehung von 
Adelsdeputirten berathen werden. Das Schlangenhaupt einer 
Deputirten = Kanıner war fonit in der Adreſſe ziemlich ver- 
jteekt, und die 187 Mitglieder, welche troß der Abmahn- 
ungen des Generalgouverneurs gegen bfoß 10 Stimmen die 
Borftellung unterzeichnet hatten, meinten, ihre Sache ganz 
flug gemacht zu haben. Aber ſchon am dritten Tage erfolgte 
abermals eine ftrenge Verweifung der Herren in die Schranfen 
ihrer Gompetenz: „mit der allgemeinen Geſetzgebung hätten 
fie nichts zu Schaffen“ 2). 


—— — — 





1) „Allg. Zeitung“ vom 22. Aug. 1870 (über Julius Eckardt); vgl. 
„Allg. Zeitung“ vom 1%. Suni 1863. . 
2) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 7. April 1866. 
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Nicht jo glimpflich Tief die Sache ab, als im nächjten 
Frühjahr die Petersburger TerritorialsVertretung jelber den 
verbotenen Weg betrat, und auf Antrag eines Grafen Schu— 
waloff die Regierung um Cinberufung eines „Zemſtro“ er: 
juchte. Diejer Ausdruck enthielt allerdings eine abjichtliche 
Zweideutigfeit, indem darunter, wie unter dem früher ge: 
brauchten Ausdrud „Duma“, jowohl eine Geſammt-Vertret— 
ung der Provinz als ein gemeinſames Reihsparlament ver: 
ftanden jenn fonnte. Nunmehr loderte aber der allerhöchite 
Unwille heil auf. Graf Schumaloff und der Präfident des 
Bezirkstags, ein Herr Krufe, wurden erilitt, andere Mitglieder 
wurden vor Gericht gejtelli. Die Verſammlung felbjt ward 
aufgelöst und zugleich ein Neformplan in Ausficht genommen, 
welcher den Einfluß der Großgrundbejiger auch in ben jtänti: 
ſchen Vertretungen abſchwächen jollte. Sofort aber ergingen Ber: 
ordnungen, welche den Präjidenten aller dieſer Verſammlungen 
diktatorifche Gewalt einräunten. Jede individuelle Meinungs: 
äußerung ward von nun an hintertrieben, jede Interpellatien 
verhindert und jede Beichwerde von vornherein unterdrädt?). 

Bis dahin hatten die neuen Inſtitutionen leidlich funk: 
tionivt. Der Adel hatte die Bauern an fih zu ziehen ge: 
jucht, und namentlich hatten jich die adelichen Mitglieder mit 
dem bäuerlichen Slement in den Steuerfragen gut zu ver: 
tragen gewußt. Jetzt aber war diefer „jtändiichen Vertretung“ 
der Lebensnerv abgejihnitten. Ihre Verſammlungs-Säle 
wurden allmählig leer und die faiferliche Burcaufratie nahm 
wieder ihren Platz ein. Theilweiſe hatte fich die neue Gin: 
richtung von vornherein jchwer eingelebt, wie 3.2. im Kreiſe 
Koſtroma von den 249 wahlberechtigten Sutsbejigern nur 8 
und von 98 wahlberechtigten Bauern Fein einziger zur erſten 
Wahl für die Provinzial-Verjammlung erſchienen war?). Yon 


1) „Allg. Zeitung“ vom 25. Ayril 1867; Wiener „Neue freie Brefie“ 
vom 1. Dezbr. 1875. 
2) „Allg. Zeitung” vom 6. Febr. 1865. 
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nun an erjtarb das Intereſſe überall, und cs wiederholte 
jih bei diefem Experiment die Geſchichte mit den fechshundert 
Nathhäufern, welche Katharina I. in den auf Eaiferlichen 
Befehl in Städte umgewandelten Flecken und Dörfern hatte 
erbauen lajfen. Nach Jahren hat fich herausgeftellt, daß fei- 
nes diefer Nathhäufer jemals zu dem gewünfchten Zweck be- 
nüßt worden war. 

Veberhaupt ift es nicht bloß die Meinung der conftitu= 
tionellen Adelspartei, jondern aud ein Mann wie der mehr: 
genannte Hr. Kofchelew ſagt rund heraus, daß Rußland fich 
unter dem nackten Deſpotismus des Gzaren Nifolaus mora= 
(isch und materiell bejfer befunden habe als unter dem ver: 
Ihämten Abjolutisinus der neuen Reform-Periode. 

Schon die Bauern-Smancipation, eine ungeheure Maß: 
vegel, die nad) dem papiernen Programm allerdings nahezu 
durchgeführt ift, hat im Uebrigen das Gegentheil der ge: 
bofften Wirkungen nach ſich gezogen: ſinnloſeſte Verſchleu— 
derung bes Gemeinde- Vermögens durch die Yandgemeinden 
jelbit, fabelhafte Entwerthung des Grundbeſitzes, allgemeine 
Flucht aus deſſen unleidlid) gewordenen Zuftänden, Flucht 
des Adels in die Städte, der Bauern in die Schenken. Hr. 
Julius Edardt erklärt unter Berufung auf unanfechtbare 
ruſſiſche Zeugen: „Die Landwirthichaft Hat Rückſchritte ge— 
macht, die jeden Vergleich mit anderen Zeiten und Bölfern 
ausſchließen; die Produktion nimmt allenthalben ab, die Guts— 
befißer ftchen am Rande des Banferotts, die Bauern find 
ärmer, lüderlicher und verfonmener, als fie je zur Zeit ber 
Unfreiheit gewejen, die ländliche Jujtiz und Verwaltung ftellt 
ein unentwirrbares Chaos dar’). — Man hatte allerdings 
Bedacht genommen, daß die Befreiung der Veibeigenen nicht 
dem Dationallafter der Trunkſucht zu Gute kommen ſollte. 
Es wurde der Branntweinpacht aufgehoben und durch eine 


—— —— —— 
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1) „Allg. Zeitung“ vom 22. Aug. 1870; vgl. W. von Bol: „Der 
deutſch-ruſſi ſche Conflikt an der Oſtſee“. Leipzig 1869. 
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Acciſe erjebt, eine bejondere Commiſſion ſollte die Bermin- 
derung der Schenken und den Berfchleiß der ES pirituojen 
überwachen. Aber die Branntweinftener bildet nach wie vor 
die bedeutendjte Einnahmsguelle im ruſſiſchen Budget, und ijt 
in fortwährendem Steigen begriffen. Der Schnaps ijt wohl: 
feiler und bejjer geworden, aber die unerwünjchten Folgen 
traten fofort hervor. „Tas Trinken hat in einem wahrhaft 
Schredfenerregenden Maße zugenommen, die beftigjten Gegner 
des Pachtſyſtems ſchütteln den Kopf und geltchen zu, fo 
ichlimm fei es früher doch nie geweſen“). — Man hat eine 
neuc Gerichtsordnung nach abendländiſchem Muſter eingeführt. 
Als zu den alltäglichen Verbrechen und Blutthaten die Er: 
mordung des djterreichifchen Militärbevollmäcdtigten Prinzen 
Arenberg hinzutrat, nahm der Gzar felber den Oberpolizei— 
meister heftig in's Gebet. Diejer aber erklärte: „Die Polizei 
iſt machtlos, ſolange geftändige Mörder von den Schwur— 
gerichten fajt regelmäßig freigejprochen werden, ja der Mord 
ſelbſt durch die nicht verhinderten öffentlichen Sanıntlungen 
für freigefprochene Mörder gewijfermaßen prämiirt erfcheint“. 
Es ift nun einmal ein eigenthümlicher Zug am ruſſiſchen Volks— 
charafter, dag Mörder und Diebe geradezu als „Märtyrer“ 
angejehen werden, denen man überall durchzuhelfen geneigt 
it. Als im Jahre 1869 ein Eaiferlicher Flügeladjutant zur 
Unterfuhung der Verhältnijfe der Strafgefangenen nah Zi: 
birien gefchieft wurde, ftellte fich die erſtaunliche Thatſache 
heraus, daß von A000 zu den Bergwerken gerichtlich ver: 
urtheilten Sträflingen nur etwa 800 jich wirklich dort be 
fanden; allen anderen war bie Flucht ermöglicht worden. Gin 
rujjiicher Staatsanwalt äußerte damals über diefe Zuſtände: 
„In drei Jahren haben wir den Belagerungszuftand ſammt 
Standrecht in Bermanenz”. — Um diejelbe Zeit hat auch ber 
Czar felbft das demüthigende Geſtändniß ablegen müſſen, daß 


— 





I) Berliner „Rreuzzeitung® vem 3. März 18615 „Allg. Zeitung® 
vom 31. Okt. 1808. 
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er fih fehr im Irrthum befunden habe, als er fünf Jahre 
vorher es nit einem Stück Preffreiheit verjuchte und ben 
Refidenzblättern die Senfurfreiheit verlich '). 

Im Jahre 1872 ſetzte die Negierung eine eigene Com— 
miffion nieder zur Unterſuchung der landwirthichaftlichen Zu— 
jtände in Nupland. Die Londoner Zeitung Pall Mall Gazette 
von 27. Febr. d. I. Is. war in der Yage, den Bericht der 
Gommiffien von 1873 zu veröffentlichen. Der Bericht be- 
jtätigt die ſchlimmſten Urtheile über die ländlichen Zuſtände 
in Rußland und deren Verſchlechterung durch die übereilte 
Smancipation. Bon Einem Gouvernement zum andern lauten 
die Angaben faft übereinftinmend, namentlich auch darin, daß 
die Kirche nıchr und mehr jeden Einfluß auf das Volksleben 
verloren habe, die Geiftlichen unfähig ſeien einen folchen Ein: 
fluß zu üben, und an Unbildung wie an den herrjchenden 
Bolfslaftern mit ihren Bauern auf Einer Linie ftiinden. Aus 
dem Gouvernement Simbirsk und Kaſan: die Leute find 
gänzlich dem Trunfe ergeben, es iſt Feine Beſſerung zu ev: 
warten; c8 gibt Feine Achtung mehr vor dem Eigenthum des 
Andern. Aus der Provinz Moskau: bei den Bauern fehlen 
alle moralischen Elemente, bei welchen die Sntwidlung einer 
Nation anknüpfen müßte. Aus der Provinz Tula: die De: 
moralifation ift eine allgemeine. Aus der Provinz Jaroslav: 
die Trunkſucht wächst unaufhörlich. Aus der Provinz Koft- 
roma: die Frauen bejtehlen ihre Männer, die Kinder ihre 
Eltern, um Branntwein zu faufen. Aus der Provinz Kiew: 
das Landvolk verarmt durch die Trunkſucht, überall Anarchie; 
es gibt nur zwei Kategorien: die welche den Schnaps ver: 
Faufen, und die welche ihn trinken. Aus den Provinzen Wo: 
ronez und Tambov: die Verbrechen gegen das Eigenthum 
wachſen nicht täglich, jondern ſtündlich; die Juſtiz iſt hülflos, 
weil die Zeugen nicht beizubringen ſind. Aus der Provinz 
Kherſon: die Diebe, Brandſtifter ꝛc. ſind der Strafloſigkeit 
ſicher. Aus der Provinz Koursk: man läßt den letzten Ko— 


— — —— 


1) „Allg. Zeitung” vom 26. Mai und 27. Oft. 1870. 
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pefen für das Laſter der Trunffucht aufgehen. Aus der Pro: 
vinz Wladimir: Klerus und Volk jind in die gleichen em— 
pörenden Zuftände verſunken. Ebenſo aus der Provinz Jeka— 
terinoslav. „Fügen wir noch wörtlich folgende Stelle des Be: 
vichts bei: „Die gejchlechtliche Moralität it fo tief geſunken 
wie die ſociale. Die phyſiſchen Folgen der Ausſchweifung 
grajiiren im ganzen Yande, Es gibt eine Anzahl von Tor: 
fern, wo fein Mann, feine Frau und Fein Kind von dem 
furdtbaren Uebel frei geblieben if. Sn der Provinz ul: 
tava zählt man hunderttaujend Perfonen, welche in der Einen 
oder andern Weije von der Krankheit ergriffen find’. 

Auf ſolchen Unterlagen eine Conjtitution aufzubauen, 
mag allerdings noch anderen als bloß autokratiſchen Beden— 
fen unterliegen; und es ijt erflärlich, wenn die conjtitutionelle 
Adelspartei mit ihrem Verlangen nach freien politifchen In— 
jtitutionen nach oben auf die ſchwerſten Bejorgnijje und nad 
unten auf feinerlei Sympathie jtöpt. Eine Aenderung der 
rujjiihen Staatsforn wird fiherlich nicht ausbleiben. Aber 
aller Nahrfcheinlichkeit nach wird fie zunächſt von anderen 
Kräften herbeigeführt werden, und ganz andere Bejtrebungen 
fünnen auf Popularität in Nupland rechnen, als die der 
europäiſch angehauchten Adelspartei. Wir citiren hierüber 
zum Schlujje ein ſehr vufjenfreundliches deutjches Organ: 
„Dieſe jo ſchnell, Häufig ohne hinlängliche Vorbereitung ein: 
geführten Veränderungen des von altersher Beſtehenden ha— 
ben cine bedeutende Lockerung aller Verhältniffe zur Folge 
gehabt. Die gewohnten Bande der Unterwürfigfeit und bes 
Gehorſams find zerrifjen, und eine zahlreiche, aus dem Zu— 
jtande der Kuechtjchaft und Unmündigkeit plöglich zur Frei— 
heit und Zelbjtjtändigfeit übergegangene Bevölkerung iſt in 
ihrer geiftigen Beſchränktheit nur zu geneigt, den Einflüjter: 
ungen der Nihiliſten-Partei Gehör zu ſchenken und die un: 
verftandenen Lehren des Zoctalismus und Communismus 
als das Evangelium der Zukunft aufzunehmen“ ’). 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 25. San. 1877. 
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LI. 


Bon meinem Novitätentiſch. 


Sie wünſchen wieder einen Bericht über meine jüngite 
Lektüre, fegen mich aber dadurch einigermaßen in Verlegen: 
beit, denn Eie müffen wiffen, id} leſe wenig und meift nur, 
wie der Zufall mir die Bücher in den Wurf bringt. Bel 
meiner nicht unbedeutenden ärztliden Praris fehlt es mir 
theil8 an Zeit, theils, und dieß ift häufig ber Yal, an der 
rechten Stimmung zu Iefen und das Gelefene zu geutiren. 
Mein Buchhändler fhidt mir zwar alle drei bis vier Wochen 
Nova und Noviffima, aber ich komme oft nicht einmal dazu, 
fie nur burdzublättern; bagegen finde ih dann und wann 
bei meinen Patienten das eine oder andere Bud, das ich 
entführe und bei Fahrten auf die Landpraxis Iefe. Neulich 
machte. ich einen ſolchen Ausflug bei fhauderhaften Wetter; 
"ber Himmel goß Ströme Falten Negens; von der anmuthigen 
Landſchaft war abfolut nichts zu fehen — ih war ohne Bud 
von Haufe weggefahren und wurbe recht verdrießlich, als ich 
an den langen Heimmeg badıte, ber zwei Stunden bergan 
führt. Da fand ich bei dem mwaderen Lehrer, deſſen Sohn, 
ein vielverſprechender Studioſus der Medizin, am Scharladys 
fieber frank lag, ein Licblingsbudy dieſes nicht bloß dem Galen 
und Hippolrates, fondern aud den Göttinen der Kunft und 
Pochte dienenden Mufenfohnes: Alfred Muth's „Winter: 
garten“!) — Feine Novität mehr, denn er ift bereits 1874 
erfdienen — und damit war auf der Nüdfahrt aller Miß— 
muth verſchwunden; ich fand mid bald in heiterer buftiger 
Atmoſphäre, ih war in eine lachende blühende Landſchaft ver: 
feßt, fo daß ih eine fröhliche Lenzreife zu machen glaubte. 
Ich wanderte mit dem liebenswäürbigen Dichter und Maler 
burd bie romantifhen Nheinthäler, zog mit ihm durch Oden— 


— —— — ·— —— 


1) Wintergarten: Novellen und Wanderbilder nebſt einer lyriſchen 
Nachleſe. Frankfurt a. M. 
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wald und Speſſart, beſuchte mit ihm den unterdeſſen heim— 
gegangenen Daumer und freute mich an manchem ſinnigen 
Liede. Muth iſt ein geſunder Dichter mit friſchem Herzen 
und offenen Augen für alles Schöne in Natur und Menſchen⸗ 
leben ; feine Dichtungen „muthen“ um fo mehr an, als von 
anderer Seite ber eine auf Schopenhauer und Hartmann 
gründende neue und höchſt unerquidlihe Weltſchmerzpoeſie in 
Anmarſch ift — wibderwärtige grelle Töne eines verjtimmten 
Anftrumentes, Gott fei Dank, daß ih aber aud noch einen 
anderen jüngeren Dichter von bebeutendem Talente nennen 
Tann, ber feine Mufe feufh und rein von allem Unſchönen 
und das GSittlihe Verletenden zu halten weiß: es iſt ber 
wigige und in Formen gewandte G. Emil Barthel, deſſen 
„Scherz und Humor*!) und „Heiliger Ernft”?) mir gleid: 
falls unter den Büchern jenes jungen Mannes in die Hand 
gefallen find. 

Jene Fahrt hatte mich übrigens trotz des heiteren Schluſſes 
ran? gemacht, und ich mußte meine Praris für acht Tage 
einem Gollegen übergeben. Diefe acht Tage konnte ich wieder 
auf’8 Lefen verwenden und unter Demjenigen was ich für 
einen ſolchen Fall zurüdgelegt hatte, reizte mich befonbers ein 
gefhichtliher Roman ber Lady Georgiana YJullerton: 
„Sonftanze Sherwood“°), fein neues Wert der berühmten 
Sähriftftellerin, vielmehr ein ziemlich altes, das unbegreiflicher 
Weiſe erft in jüngerer Zeit feinen lleberjeber gefunden bat; 
freilich aber ganz zur rechten Zeit, indem es eine Periode 
ber englifhen Gefhichte behandelt, die mit den augenblid: 
lihen Zuftänden in Deutfhland die unverfennbarjte Aechn: 
lichkeit befißt. Der Roman behandelt nämlid anı Faden einer 
Herzensgefhichte die Verfolgungen ber Katholifen unter ver 
fauberen Königin Elifabetv — man fürdhte jeboch nicht, bie 
Verfaſſerin führe und nur eine Reihe von Schredensgemälden 
und erfhütternden Scenen vor; fie hat ihr Werk zu einem 
Eulturbilde erweitert und dadurch Gelegenheit gewonnen, bei: 
tere Momente aus dem Leben der böheren Gefelfhaft und 
bes Volles einzuflehten und durch diefe das Schredliche bie 
zu einem Grade zu mildern. Tas alte „luſtige“ England 
war noch nit zu Grabe gegangen und, wie oft bafje!be 
auch bereits gefchildert worden, fo erfreut ed doch immer ivie: 
ber, vom fröhliden Maifeft zu leſen, jener altnationalen 
Bolksbeluftigung, von welder e8 bei Chaucer heißt: 


I) Scherz und Humor. Gedichte von G. Emil Barthel. Leipzig 1875. 
2) Heiliger Ernft. Gedichte von &. Emil Barthel. Halle 1876. 
3) Mainz, Franz Kirchheim. 1875. 2 Bde. 
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Auszug der Hof, jo vornehm wie gering. 
Zu holen friſche Blumen, Zweig’ und ef’ ; 
Bor Allem Weißdorn holten zu dem Feſt 
Stallfneht und Page — nun warb laut die Au. 
Mit Veilchen, Primeln, Ringelblumen fing 
Gin übermüthig Werfen an, man ging 
Zu Leibe fih mit Kränzen weiß und blau. 

Anmuthig find die Schilderungen bes Lämmer- oder 
Schaffhurfeftes, der Jagd, des in England fo beliebten Yijd: 
fangs; rührend und ergreifend wirkt ein Bild der Charwoche, 
wie der alte Fatbolifhe Engländer fie feierte. Ein Anhang: 
„Quellenangaben über die in tem Roman benützten gefchicht- 
liyen Thatſachen“, wird demjenigen Lefer angenehn kommen, 
der auf geihichtliche Wahrheit Werth legt; denn leider haben 
Dramatifer und Romandidter nur zu großen Antbeil an 
falſcher Gefhichtsauffaffung und ſchiefer Beurtheilung geſchicht- 
liher Perjönlichleiten. Bei Lady Fullerton lernen wir wahre 
Geſchichte kennen und zwar bis auf die Fleinjten Züge. Da—⸗ 
bei ijt die Dichterin durchaus objektiv, epiſch; nie ermübet fie 
durch Meflerionen, Ercurfe, Predigten und Zeitungsartikel, 
wie fie manche unferer deutſchen Schiftiteler und Schrift: 
ftelerinen fo oft dem Gange ber Erzählung bemmend in den 
Leg ftellen. 

In jüngerer Zeit erfreuten mid mehrere Hefte der bei 
Wörl in Würzburg erfheinenden „Latholifhen Studien“, auf 
die ich jedoch nicht näher eingebe, weil Sie wohl eine größere 
Beiprehung biejes Unternehmens über kurz oder lang bringen 
werden. Als diejenigen welche mich beſonders intereflirten, 
nenne ich, ohne daß ich dadurd dem Werth der übrigen zu 
nabe treten mödte, von Hertling’s Prüfung ber „Hypo: 
tbeje Darwins“, Scholz Abhandlung über die „Keilſchrift“ 
und „Seanne d'Arc“ von Amara George Kaufmann, 
wie denn alled Biographifche für mich einen befonderen Neiz 
bejigt. Deßhalb las ich mit fo großer Befriedigung Ihre 
„Sharitas Pirkheimer“ und leje täglih in Janſſens Miit— 
theilungen über Friedrich Leopold Stolberg, ein Bud, das 
wirkt gleich der berrlichiten Predigt und für Manden ein 
Lebensbuch werden türfte. Sie werben Ausführlicheres dar: 
über bringen und von lundigerer Feder. Dagegen erlauben 
Sie mir, bei Müllermeifters „Wilhelm Smets* !) länger 
verweilen zu bürfen. 

Wer it Wilhelm Smets gewefen? wird mander Ihrer 
Zefer tragen und mander Literaturfundige wird die Antwort 


1) Wilhelm Smeis in Leben und Schriften. Bine Literatur s Stubie 
von Joſeph Müllermeifter. Machen, Rudolf Barth 1877. 
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ſchuldig bleiben. Ich ſelbſt muß geſtehen, daß ich von den 
Schriften und dem Wirken deſſelben nur oberflächliche Kunde 
beſaß, etwa aus Kurz’ Literaturgeſchichte, wo es Bd. Il 
©. 37b von Smets Gedichten heißt, fie zeugten „von eben 
fo ſchöner und reiner, als tiefer Empfindung“, oder aus Tinte: 
mann, der ihn als „Spätling der Romantik“ bezeichnet, wel: 
her Legenden verfaßt und hübſche Marienlieder und Spee's 
Trußnactigall erneute. Und doch war Smetd ein merfwür: 
biger Menſch, merfwürbiger noch durch feine Schidjale als 
feine Dichtungen und Proſawerke. 

In den. neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wirkte 
in Reval ein Schaufpieldireftor Stollmers, der unter Kotzebue's 
Oberleitung eine zu außerordentlichen Leijtungen fähige Geſell— 
Ihaft für ein in den größeren Städten ber baltifhen Provinzen 
ambulantes Theater heranbilden follte. Stollmers hieß eigent: 
ih Smets und war im %.1764 im brabanter Limburgerlande 
geboren. Als Sohn eines Beamten hatte er jtudirt und bereits 
in Dienjten des Kurfürften von Köln mit Erfolg die jurijtijche 
Laufbahn begonnen. Eine leidenihaftlie Liebe zu einer vor: 
nehmen Dame, bie er entführt, hatte ihn längeres VBerbleiben 
in jenen Dienften unmöglih gemadt und ihn beitimmt, den 
Scaufpielerberuf zu ergreifen. Nachdem feine erſte Ehe burd 
ben Tod ber Gattin gelöst worben, vermählte er fi zum 
andernmal mit der jungen Schaufpielerin Sophie Bürger, 
ber fpäter jo berühmt gewordenen Sophie Schröder, und ein 
Sohn diejer Ehe war der Dichter und Kanzelreoner Wilhelm 
Smets, geb. zu Reval am 15. Sept. 1796. Aber bereits 1799 
wurde dad Stollmers : Smets’fhe Ehepaar gejdieden ; Sophie 
Stollmers verfolgte ihre Laufbahn auf der Bühne und heiratbete 
jpäter in Hamburg den Sänger Schröder; Stollmers, jet wieder 
Smets, lehrte zu feinen alten Beruf, der Jurisprubenz, zurüd 
und fungirte in Wachen als Advokat und Nedtsconfulent. Der 
Heine Wilhelm war bei ihm geblieben, beſuchte in Aachen bie 
Säule, darauf das kaiſerliche Yyceum in Bonn!) und zeichnete 
ih fowohl durd fein Dichtertalent aus, als durd feine ſtark 
prononcirte beutfhe Gefinnung. Seine Mutter hielt er für 
geftorben, 

Nah dem Tode des Vaters fam er durch Einblid in bie 
Papiere eines Onkels auf die Spur, daß feine Mutter nod 


1) An diefer Anſtalt fubirten auch Karl Simrod und der unlängk 
verftorbene bayerijche Seneral von Hartmann. Unter den jungen 
Deutſchen fol eine Art burjchenjchaftlicher Verbindung bejtanten 
haben, deren Seele ber junge Smets geweien. S. Müllermeifler 
a a. O. 26 ff. 
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lebe und nun ging ſein ganzes Streben darauf hin, ſie wieder 
zu finden. Tie Noth, in welche er durch den Tod des Vaters 
gerathen, beſtimmte ihn eine Informatorſtelle anzunehmen, und 
ſo kam er nach Wien, wo damals Sophie Schröder als erſter 
Stern des Burgtheaters glänzte. Wie er in ihr ſeine Mutter 
erkannte, mag er uns ſelbſt in einer ſeiner Elegieen erzählen: 
Sie, fie ſollt' es doch ſeyn, die gefeiertſte Mime der Deutſchen, 
Die aus der Kindheit Traum mir noch als Muiter erſchien. 
Solches verhieß mir die Spur, der ich treu jehnjüchtig gefolgt war: 
Nun, der Ekſehnten jo nah, faßte mich Zweifel auf's Neu’! 
Aber es trieb mich zuerft nach Melpomene's Tempel die Ahnung, 
Hier, bier ſollt' ih fie ſeh'n, hier fie erfennen vielleicht. 
D wie ward ich erfaßt von vem Bild, das jept vor den Blicken 
Staunend erivartenren Bolfs wurde vorübergeführt: 
„Salomo's Urtheil” war's; es flanden bie Mütter, die beiden, 
Schon vor dem Throne, das Schwert zudte ſchon über dem Kind, 
Aber in iſchrecklicher Dual flürzt nieder die eine der Mütter: 
„König, verfchone mein Kind! Gib es der Anderen hin!“ — 
Sort, wie wurde mir da! Ganz teutlich vernahm ich bie eig'ne 
Stimme, jo wie fie mir jelbit tönt aus ber volleren Bruft; 
Thränenten Blicks entdeckt' ich im Antlig die eigenen Züge: 
Stirn’ und Augen und Mund, felbft auch das Grübchen im Kinn 
— „Wutter, Du biſt's! Ich zweifle nicht mehr, es lebet Dein Kind noch !” 
„Wilhelm, mein älıefter Sohn!“ rief fie und ſank mir an’s Herz. 
Smets blieb noch einige Zeit in Wien, leitete den Unterricht 
jeiner Stiefjchweiter Wilhelmine, der fpiteren Schröder: Devrient, 
und verfchrte mit Zacharias Werner, Anton Pafiy und Hoff: 
bauer — ein Umgang ber wohl nicht ohne Einfluß auf ben 
Entihluß bes jungen Dichters, katholiſcher Prieſter zu werben, 
gewejen if. Originell ijt die Art und Weife, wie ihm bie 
peluniären Mittel, das theologifhe Studium durchzuführen, 
zugefofjen find. Bon Wien an den Rhein zurüdgelehrt er: 
nährte er ſich tbeild durch Unterricht, theils durch Schrift 
itellerei und fehrieb unter Anderem Bühnenberichte. „Um dieſe 
Zeit”, jo erzählt ein Freund von Smets, Wilhelm von Wald: 
brühl, „madte gerade die Poſſe ‚Unfer Verkehr‘ in Deutfch- 
land Blüd, eine Poſſe die, wie unbedeutend fie war, body den 
frommen Dichter feinem Ziele nahe bradte. Smets trat näm: 
li Heftig und unummunden in feinem Kunfturtheile gegen 
bie Poffe auf, verrich fie für nichtswürdig, weil fie gerabe 
das am Judenthume tabelte, was ber Ehrift in ihm ehren 
müſſe; weil fie bie tiefe Sippenanhänglidyleit, die Elternfurdht 
verfpottete, und brang mit jeinen Gründen dermaßen durch, 
bag das Stück nicht mehr gegeben werben durfte. Seit diefen 
Tagen, pflegte ber Dichter zu erzählen, bemerkte er eine große 
Aufmerkjamkeit von Seiten der Juden. Er fab Mütter, 
welche die Kinder emporhoben, wenn er vorüberging, welche 
ben Kleinen ben Mann zeigten, der eingejtanden für bie armen 
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verſchmähten Juden. Er genoß aber nicht nur die Anerkennung, 
die Achtung der Juden; er lernte auch ihre Dankbarkeit kennen. 
Eines Abends trat der Rabbi der jübiihen Gemeinde vor ihn, 
erzählte ihm: wie die jübijchen Bürger erfreut jeien, ihm jett 
ihre Tankbarfeit in Thaten ausdrücken zu können. Sie hätten 
namlih ternemmen, daß er ſich ber Gortesgelahrtheit zu mit: 
men wünjde, aber zögere, weil er ji von den dazu nöthigen 
Mitteln entblößt fünde. Tie Gemeinde babe jih daher ent: 
ihlojien, ihm zu belfen, habe zuſammengeſchoſſen und für drei 
Jahre ihm einen binlänglihen Gehalt audgeworfen, deſſen 
erites Halbjahr er eben zu entridhten gefommen fei. Der 
Dichter wollte den eigenen Augen und Ohren nidt trauen, 
und doch löste jih der Rabbi nit in Nebel auf, ſondern 
zählte den halben Jahrgehalt in gutem Silber auf den Tijch. 
Ablehnung wurde verjudht, aber der Jude bat jo rührend, 
drang fo liebevoll in den Chriſten, daß diejer endlich vor 
Freude und Bewunderung mweinend annahm.” 

Smets wurde ein würdiger Prieiter und höchſt bedeu— 
tender Ranzelrebner; er ftarb am 1A. Oftober 1848 zu Aachen 
als Stiftsherr am dortigen Münſter. Dichter blieb er aud 
als Prieiter, und Batte fein Dichtername aud über den Rhein 
binaus einen guten Klang. Der Mutter gegenüber, vie ihn 
überlebte unb tief betrauerte, war er ſtets der liebevolle Sohn. 

Hr. Müllermeiſter theilt viele Proben Smets’iher Did: 
tungen mit — id vermilje darin zwei Stüde, die ich mir 
vor Jahren in ein Album abgefhrieben Habe: Ein finniges 
Epigramm auf einen Seidenwurm: 

Du webteſt jelber bir, fill wirkend, deinen Sarg, 
Der bald darauf ven Leib des jchönften Weibes barg ; 
dann ein Lied, das Smets während feiner Reife nad Italien 
(1841) am Bord bes Francesco primo während eines Sturms 
gebichtet hat: 
Ueber mir die Wetterwolke, 
Um und um ein tobend Meer, 
In mir hohe Glaubenshoffnung, 
Zieh’ ich durch den Sturm einher: 
MWetter trägt der Herr in Händen, 
Und fein Fuß auf Wogen ruht, 
Wenn er will, fo fann er’s enden — 
Doch auch unten ruht fidy’s gut. 

Müllermeiſter's mit Liebe und Sorgfalt entworfened 

Lebensbild des edeln Dichterprieſters fei beitens empfohlen. 


LIV. 


lleber die Reception des römifchen echtes. 
3. Würdigung bes Werths des römilchen Rechte. 


Als man Solon fragte, ob die Gejeße, welche er den 
Athenienfern gegeben hatte, die beiten wären, antwortete er: 
„Ich habe ihnen die beiten von demjenigen gegeben, bie ſie 
anzunehmen fähig waren.” Wenn bie göttliche Weisheit zum 
jüdiſchen Volke fpricht: „Ich babe euch Gebote gegeben, bie 
nicht gut find”, jo bedeutet das, daß ſie nur eine relativijche 
Güte bejigen!). So könnte man aud) den wifjenfchaftlichen 
Werth des römiſchen Nechtes an ſich volllommen anerfennend, 
ihm fogar die vorgebliche Unübertrefflichleit zugeftehen; den: 
noch aber mit Zug der Meinung feyn, daß es praftijch für 
ung ganz unbrauchbar und verberblich fe. Denn &8 ijt ein 
ebenſo alter als unumftößlicher Sa, der den Ausgangspunft 
aller gefeßgeberifchen Weisheit bildet: Lex sit loco tempori- 
que conveniens. (Corp. Jur. Canon. Dist. IV. c. 2.) Die 
beiten Geſetze find nicht immer diejenigen welche für ein 
Bolt von Weifen pafjen würden ; fie müſſen auch für die 
Nationen paffen, denen fie verfündigt werden. Sie würden 
unnüß, jogar ſchädlich feyn, wenn fie unausführbar wären, 


I) Montesquieu (De l'esprit des lois, XIX. 21) bemerkt dazu: 
„Dieß hebt alle Cinwürfe, welche wider die moſaiſchen Geſetze ges 
macht werden können.” — Bergl. Matthäus 19, 8: propter 
duritiam cordis Moyses permisit — ab initio auteın non 
fuit sic. 
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und wenn fie die öffentliche Ordnung ſtörten, anjtatt ſie auf: 
vecht zu erhalten. Gin Staatsmann, welcher einen Geſetzes— 
vorſchlag machen will, muß die Wirfung Des Geſetzes be 
rehnen und ſich erſt dann entjihliegen, es in das Geſetzbuch 
aufnehmen zu lajjen, wenn die Lehren der Vergangenbeit, 
eine gründliche Kenntniß der Verbältnijje und ber Unter: 
thanen ihn zu dem Glauben berechtigen, DaB es dem Lande 
nüglich jenn werde). 

Es gibt ebenjowenig ein abjolut vollfonunenes, für all 
Völker und Zeiten unbedingt angemejjenes pojitives Nechts: 
Inften, als einerlei Stlimate. „Ein Pelz vom Kopf bis zum 
Fuß — ſagt in dieſer Hinficht treffend Karl Friedrich von 
Moſer — thut im Mai zu Petersburg noch ſehr gute 
Dienſte; in Neapel würde er bequem ſeyn, um zu ver— 
ſchmachten“?). Das Verdienſt der hiſtoriſchen RNechtsſchule iſt 
es, wieder mit allem Nachdruck betont zu haben, daß jedes 
poſitive Recht ein Produkt der faktiſchen Verhältniſſe, ein 
Ausfluß des Volkscharatters ſei. Viele Anhänger jener Schule 
haben ſich zwar zu einſeitigen Uebertreibungen hinreißen laſſen, 
aber im Allgemeinen iſt es unzweifelhaft wahr und richtig, 
wenn z. B. Ihering?) ausführt, daß die Rechtsgrundſätze 
und Rechtsbegriffe, ſowie die einheitliche Geſtaltung des 
1) Vergl. Eorbiere, Voltsewirihſchaftslehre voni Stanppunfte des 

Chriſtenthums. Deutſche Ueberſetzung. Regensburg 1867. 1. 367. 

2) K. F. von Moſer, Der Herr und der Diener, S. 10. — Va: 

trefflich handelt über dieſen Punkt Thomas von Aquin, 8. 

Th. Prima Secundae, quaest. 97. art. 1, wo es unter anderm 

heißt: „‚Rectitudo legis dicitur in ordine ad utilitaten cum- 

munem, cui non semper proportionatur una eademque res. — 

In rebas mutabilibus non potest esse aliquid omnino imme- 

tabiliter permanens; etideo lex humana non potest esse omoino 

immutabilis. — Lex recte ınutari polest propter mutationem 
conditionum hominum, quibus secandum diversas eorum 

conditiones diversa expediunt.” — ©. auch: Troemes, Divi 

Thomae Aquinatis praecepta quid valeant ad res ecclesi- 

asticas politicas sociales. 1875. ©. 98. 99. 

3) Geiſt des römischen Rechts. I. 26. 45. 
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ganzen Rechte ſich nicht aus der Neflerion einzelner Gefeß- 
geber, Jondern aus dem praftifchen Rechtsgefühl der Gemein- 
jchaft, aus der Eigenthimlichfeit des Volksgeiſts felber, heraus- 
gejtalte. „Meenfchliche Abſicht und Berechnung hal freilich ihren 
Anteil an der Bildung dejjelden ; aber fie findet mehr, ale 
jie ſchafftt; denn die Verhältniſſe, in denen ſich das Gattungs— 
leben der Menjchheit bewegt, warten nicht erſt auf fie, baß 
fie jich aufrichte und gejtalte. Der Drang des Lebens hat 
das Necht mit feinen Anftalten hervorgetricben und unterhält 
dajjelbe in unausgefegter äußerer Wirklichkeit... Die Geftalt, 
die die Einnesart des Volkes und feine ganze Lebensweiſe 
demselben aufgedrückt bat, ift es, was jede legislative Neflerion 
und Willkür vorfindet, und woran jie nicht rütteln kann, ohne 
jelbjt zu Schanden zu werden, In jteter Abhängigkeit von 
dem Charakter, der Bildungsitufe, den materiellen Verhält— 
nijjen, den Schiefjalen des Volkes verläuft die Bildungs— 
geſchichte des Rechts, und neben den gewaltigen hiſtoriſchen 
Mächten, die diejelbe beitinmen, ſchrumpft die Mitwirkung 
menschlicher Cinſicht, wenn fie jtatt Werkzeug Schöpferin 
ſeyn wollte, in Nichts zuſammen.“ Dieje leßteren Worte 
find freilid, jehr cum grano salis zu verjtehen; die Ausdrucks— 
weife jtreift hart an's Webertreibende ! 

Alſo „der Geiſt des Volks und der Geiſt der Zeit ijt 
and) der Geiſt des Rechts“; jedes Necht erhält aus dem 
Erdreich, in dem es wurzelt, und aus der Atinofphäre, in ber 
es wächst, unmerklic die Glemente feines Lebens! Diele 
Regel findet vor allem ihre Anwendung auf das römische Recht, 
denn wenn irgend eine Nechtsentwiclung den normalen von 
Ihering charakteriſirten Verlauf genommen hat, dann ganz 
beſonders die römische. Welches war nun der Geift des alten 
Rom? wie beichaffen das Erdreich, in dem fein Recht wurzelte, 
und die Atmoſphäre, in der e8 wuchs? Ihering, obgleich 
jein bedeutendes Werk eine gerechte Würdigung des wijjen- 
ſchaftlichen Werthes des römischen Rechtes erſt angebahnt 
und ermöglicht hat, betrachtet und behandelt c8 dennoch mit 

52° 
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einer fichtbaren Vorliebe; er gefällt jih mehr in ber Relk 
des Apologeten und hebt die Schattenjeiten nicht mit gleicher 
Unparteilichfeit hervor wie die Lichtſeiten; er zeigt ung lieber — 
was wir an fih auch nicht gerade tadeln wollen — die Fer: 
zuge als die Mängel dejjelben. 

(ewig, wer, der auch nur das Gefchichtäwerf des Livius 
einmal gelefen, hätte jich nicht in bewundernder Begetjterung 
hingezogen gefühlt zu jo manchem wirklich Großen, Schönen 
und Grhabenen, das in der Gejchichte des römischen Noltes 
ung entgegentritt. Wer könnte einer Nation Die verkiente 
Anerfennung verjagen, von der und Saluft (Calilina, c. 9) 
berichtet: ‚„‚Igitur domi mililiaeque boni mores colebantur: 
concordia maxima, minima avaritia eral; jus bonumque apud 
eos non legibus magis quaın natura valebat. Jurgia, discordias, 
simullates cum hostlibus exercebant, cives cum civibus de 
virtute certabant; in suppliciis deorum magnifici, domi parci. 
in amicos fideles erant. Duabus his arlibus, audacia in bello, 
ubi pax evenerat, aequitate seque reınque publicam curabant.“ 
Darum jagt denn auch fchon der heil. Auguftinus, Gott 
habe die Weltherrſchaft den Römern zum Lohne ihrer 
natürlichen Tugenden verliehen. „Die alten und erften Römer 
waren, wie ihre Gejchichte lehrt und rühmend Hervorbekt, 
nach Lob beyierig, mit dem Gelde freigebig, wollten unge 
heuren Kuhn, bejcheidenen Neichthum Den Ruhm lichten 
jie auf's glühendjte, um feinetwillen wollten fie leben, trugen 
auch Fein Bedenken für ihn zu fterben. Die übrigen Be: 
gierden unterbrüdten fie dur die übermäßige Begierde 
nach ihm allen. Weil es nun unrühmlich fchien, zu bienen, 
ruhmvoll aber zu berrichen und zu gebieten, jo erftrebten fie 
mit allem Eifer zuerit, daß das Vaterland frei fei, hernach 
dag es herrſche“i). Vom Standpunkt des irdiſchen Staates 


1) Augustinus, de civ. Dei. V. 12 und 15, — Bergl. Cicero, de 
senect. c. 16: . „M. Curio ad focum sedenti magnum auıi 
pondus Samnites quum obtulissent, repudlati sunt. Non enim 


Das römifche Recht. 749 


— meint Auguftinus (V. 19) — find die Römer als gut 
zu bezeichnen. 

Aber al’ der wirkliche oder ſcheinbare Glanz und Schim- 
mer des alten Roms wiegt die furchtbar düjtern Schattenjeiten 
nicht auf. Damit uns niemand der Befangenheit bejchuldige, 
wolen wir abfolut competente und unverbächtige Zeugen ver: 
nehmen. Kein geringerer als Barthold Georg Niebuhr 
Ichreibt: „Die Neueren, namentlich Macchiavelli und Montes: 
quieu, gehen in ihrer Bewunderung der Römer und ihrer 
Einrichtungen bis zur ſentſchiedenſten Rarteilichkeit. Die herbe 
Frugalität der alten Nepublifaner, ihre Unempfindlichkeit für 
den Beſitz und die Genüſſe des Reichthums, die ftrenge Ge- 
jeglichfeit des Volkes, bie fefte allgemeine Treue während der 
jchönen Jahrhunderte, in denen die Verfajjung, feitdem die 
Anfprüce der Ariftofratie beſchränkt waren, in ihrer ganzen 
Vollfommenheit lebte; der reine Zinn, weldyer nic erlaubte, 
bei innerm Swift fremde Einmifchung zu ſuchen; die Allmacht 
ber Geſetze und Gewohnheiten, und der Ernit, womit an 
ihnen dennoch geändert ward, was nicht mehr angemejjen 
war; die Weisheit der VBerfaffung und Geſetze; das Ideal der 
Männlichkeit im Bürger und im Staat: alle diefe Eigen: 
Ichaften erregen in uns eine Ehrfurcht, welche wir bei ber 
Betrachtung Feines anderen Volkes jo empfinden können. So 
ift e8 ganz natürlich, daß wir, auch abgejehen von dem Glanze, 
wonit Macht und Sieg immer umgeben find, zu den Römern 
jener guten Zeit der Republif mit Bewunderung hinauffehen. 
Aber wenn wir uns lebhaft in jene Zeiten hineindenfen, fo 
wird fi doch ein Grauen!) in jene Bewunderung mi: 

aurum habere praeclarum sibi videri dixit, sed iis, qui ha- 
berent aurum, imperare.* GBurius Dentatus (um 275) war 
befanntlich dreimal Eonful, triumppirte überdie Samniter, Sabiner 
und Byrrhus. Plutarch (Gato, c. 2) fügt bei, er habe Rüben für 
ich zum Mahle gekocht, als die Geſandten der Samniter bei ihm 


eintrafen. 
1) Wem fallen hiebei nicht die Worte des franzöfifchen Dichters ein: 
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ſchen: denn verträglich und abgefunden mit dieſen Tugenden. 
herrſchten von ben älteiten Zeiten her die furchtbarſten Yaiter, 
unerjättlihe Herrſchſucht, gewiſſenloſe Verachtung fremden 
Rechts, gefüblloſe Gleichgültigkeit gegen fremdes Leiden, Geiz, 
als Raubſucht noch fremd war, und eine ſtändiſche Abſonderung, 
aus der nicht allein gegen ten Sklaven, cder Den Fremden. 
jendern gegen den Mitbürger oft unmenſchliche NTerjtedung 
entitand. Allen diejen Yajtern bereiteten eben jene 
Zugenten den Weg zur Derrichaft und gingen je 
ſel bſt unter“... „Im Fortgang der Negebenbeiten, da 
Roms Eroberungen in einen Körper verwuchſen, verliert die 
Gerichte gänzlich Das moraliſche und poetiſche Intereſſe der 
vorigen Jahrhunderte, welches ſchon längit Durch Zerrüttungen 
und Gräuel und das Abjterben aller einbeimifchen Tugenden 
getrubt war“). 


—* 


— um 


..Je rends gräce aux dieux de n’etre pas Romain 

Pour conserver encore quelgne chose d'humain.““ 
Bergl. Nicolas, Ueber das Berbältnig tes Proteftantismus um 
Scrialismus; d.» Müller Mainz 1853. ©. 536. 

1) Mit ver obigen Darfiellung Niebuhr's („Kleine hiſtor. u. pbileleg 
Schriften”, u. „Borleiungen über römische Geſchichter) vergl. man: 
Salust Gatilina, c. 10-13. Achnlih jagt Gicero von feinen 
Zeitgensiien: ,Nihil prorsus aliud carant, nisi agros, nis 
villulas, nisi nummulos suos‘“; und darum feien fie reif für ten 
Gäfarismus. (Epist. ad Attie. VIII. 43. — Diefen MRaterias 
lismus bes römischen Volks rügt auch ter Beil. Auguftin, wens 
er fchreibt: „Sie (die Göpenanbeter) kümmern fi durchaus nidt 
darum, daß der Staat nicht ganz ſchlecht und fittenlos fei. Mean 
er nur ſich Hält, fagen fie, nur blüht reich an Schätzen, rubmrell 
durch Siege, oder was noch befjer ift, wenn er nur fichern Frieden 
genießt. Was aber geht vie moralifche Beichaffenheit tes Staate— 
uns an? Ins berührt vielmehr, daß jeglicher fort und fort feine 
Reichthümer vermehre, um damit bie täglichen verſchwenderiſcher 
Ausgaben zu beftteiten, durch weldhe ver Mächtige fich auch ten 
Schwäceren unterwirft . . . Die Bölfer jollen Beifall Elatfchen 
nicht Senen, welche für ihr Beſtes forgen, fondern melde ihnen 
Lufbarfeiten gewähren. Nichte Hartes ſoll befohlen, nichts Schäint: 
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Herr Mommijen äußert: „Alsin Stalten der Reichtum 
ftieg, fingen Volkszahl und Volkskraft an zu finfen. Außer den 
allgemeinen Verhältniſſen, der mit der Bildung und dem Reich: 
thum fteigenden Arbeitsjcheu, dem Zudrang zu dem Mohlleben, 
das der Rentier wie der Bettler in Nom fand, wirkten noch 
zwei Urſachen: der Zudrang des überſee'ſchen Korns und bie . 
Richtung der Intelligenz unter der erwerbenden Claſſe auf 
Geldverkehr und Handel; 08 war nicht mehr der ärgfte 
Schimpf und das ſchlimmſte Verbrechen arm zu fenn, ſondern 
das einzige; um Geld verkaufte der Staatsmann den Staat, 
der Bürger die Freiheit, um Geld war die Offizierjtelle, wie 
die Kugel des Geſchwornen feil, um Geld gab die vornehme 
Dame fo gut fih preis, als die gemeine Dirne.“ 

W. Arnold in feinem wortrefflihen und lange nicht 
nach Gebühr gefannten Werke über „Cultur und Recht der 

Römer“ jagt: 

„Nom war eine Stadt, und zwar eine Handels tat. 
Das ungeheure Garital, weldes in Rom zufammenitrömte, 
warb zur völligen Zerftörung bes italienischen Aderbaues be— 
nut. Der kleine Bauer warb ausgefauft, die alten Erbgüter 
verfhwanden und bie früheren Kigenthümer fanfen zu ver: 


—— — — — 


liches verwehrt werten. Die Könige ſollen ſich nicht darum bes 
fiimmern, wie gut, fondern wie gefügig ihre Unterthanen find. Die 
Provinzen follen den Königen nicht dienen ale Wächtern über Zucht 
und Eitte, fondern ale den Herrn der Melt. Das Geſetz foll mehr 
beachten, was man einem andern an feinem Weinftode, als was 
man fich felber am Leben fchadet. Keiner foll für die Richter ge: 
führt werden, ale wer einem Andern an Hab und But, am Haufe, 
an der Gefundheit Schaden zugefügt hat, oder wer Einem läftig 
gefallen it; im Uebrigen mag Jeder aus dem Seinigen und mit 
den Seinigen machen, was er will.” (De civ. D. II. 20.) — So 
nennt auch der berühmte franzöſiſche Romaniſt Troplong das 
römifche Net: „une loi toute vouee au materialisme.“ — Die 
Stelle des großen Kirchenlehrers verdient beſonders die Beachtung 
derer, welche noch heute ihr politiiches Ideal darin fehen, den 
Staat zur Rolle des Schutzmanns zu begrabiren!! 
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ſchuldeten Pächtern ober Tagelöhnern der Gapitaliften herab. 
Bald hatte fi die Bürgerfhaft in reihe Gutsbefißer und 
PBroletarier aufgelöst: das Capital führte in Nom einen 
äbnlihen Krieg gegen bie Arbeit, wie Heutzutage, nur 
baß es ihr an jedem Mittel bes Wiberftanbes fehlte, was bei 
uns glüdlicher Weife nicht der Fall if. Denn Alles, mal 
jeßt feine Uebermadht milbert und erträglich macht, das Ehriften: 
tum, fehlte in Rom. — Mochte der Reichthum in's Lnge: 
heure fteigen, fein Anwachſen befchleunigte nur das allgemeine 
Berberben: einzelne Wenige jchwelgten, die Menge mußte 
barben. Alles Große und Schöne, was claffifhe Bildung kervor: 
gebradht hat, mußte um ben Preis des Elends von Taufenben 
erfauft werben. — Das freie Handwerk war das erſte Opfer, 
welches dem Moloch des Kapitals gebraht wurde. Es ſcheint, 
daß man die Sklaven gerade darum gern auf eigene Rechnung 
arbeiten ließ oder ihnen die perſönliche Freiheit ſchenkte, um 
ſie zu größerer Anſtrengung und Betriebſamkeit anzuſpornen. — 
Das römiſche Volk war feit den puniſchen Kriegen ein Gelb 
und Hanbelsvolf, fein Leben ging in Geldgefhäften, Spetn: 
lation und Bankweſen auf. — Dit ber rafchen Aus: 
behnung bes Staats hatte der Hanbel großartige Timenfionen 
angenommen. Aber es war ein künſtlicher, unfruchtbarer Hanbel, 
ber wiederum nur bas Mißverhältniß von Reih und Arm ver: 
größern Half. — Alles ging auf Erwerb und Gewinn aus, 
der Eigennuß verbrängte den Gemeinfinn, die inbivibuelk 
Freiheit löste die Bande der Familie auf. — Wie die römifde 
Geſchichte mit der Geldwirthſchaft beginnt, fo hat fie aud ba: 
mit aufgehört: baares Geld und nur baares Geld — pas if 
der Anfang und das Ende der römiſchen Eultur“1), 


Das alfo war der Boden und bie Atmojphäre, au 
weichen und in welcher das vömijche Recht erwuchs, von dem 
und aus ber c8 „die Elemente feines Lebens“ empfing, und 
die ihm ihren aumvertilgbaren Stempel aufprägen mußten: 


— — —— — —— 


1) Arnold, Cultur und Recht der Römer. Berlin 1868. ©, 9. 32. 
34. 36. 37. 38. 257. 258. 
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Der Geift des Volkes und ber Geiſt der Zeit, ift auch ber 
Geiſt Des Nechts! Und ein ſolches Necht fol das abjolut 
vollkommene Mujter und Ideal für alle fünftige Zeiten und 
Völker ſeyn?! Die NReception dieſes Nechts fol eine Noth— 
wendigfeit und ein Glück für das chriftliche Europa gewejen 
feyn, das lange Jahrhunderte hindurch an der Hand der Kirche 
jeine eigene Culturentwicklung durdjlaufen hatte? Von zwei 
Dingen eins: entweder haben die joctalen und politischen Ver: 
hältnijje des fortgejchrittenen 19. Jahrhunderts eine frappante 
Aehnlichfeit mit denen des finfenden Rom, oder aber das 
vömifche Recht paßt für unjere Zeit ganz und gar nicht mehr. 

Für die erfte diefer Alternativen Ließe ſich leider jehr viel 
beibringen. Gefteht doch felbjt ein H. von Sybel: „Heute 
vegt fich überall die Klage, daß die idealen Triebe der Seele 
vor dem Einen herrfchenden Drange, der Geldgier, zurüd: 
treten”. — Dr. 9. Contzen ſchreibt: „Wir find, Niemand 
kann es läugnen, leider auf dem bejten Wege zu den Yu: 
jtänden, die einft den moralifchen und dann auch den politi- 
jhen Untergang des Römervolks herbeiführten. Derjelbe Geijt 
der Ungenügfantkeit, welcher den großen Gapitaliften in die 
Reihe der Gründer treibt und die Fleineren Capitaliften zu 
gewagten Anlagen verführt, welcher taufende von betrügerijchen 
Heilmitteln hervorzaubert, berfelbe Geilt, der den grimmigen 
Hauswirth anfpornt, feinen Miethern das härtefte Geſetz 
aufzuerlegen und den ehrſamen Gewerbsmann Figelt, auf feine 
NNaaren aufzufchlagen, derjelbe Geift regiert auch unſere Ar: 
beiter und beftinmt fie, ihre Ansprüche zu erhöhen. Es find 
dich nur verjchiedene Erjcheinungen derjelben Grundurſache, 
Symptome derfelben wirthichaftlichen Krankheit. — Im Ge: 
folge der erwähnten Umftände tritt eine Preiserhöhung ber 
Yebensmittel als eine öffentliche Calamität von Tag zu Tag 
hervor. Das Umfichgreifen der hieraus hervorgehenden gefell- 
ſchaftlichen Mikftände war nad) dem Zeugniß der Gefchichte 


——— . — ⸗ 


I) Sybel, Vorträge und Aufſätze. Berlin 1874. S. 137. 
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ſtets der erite Sproß für die Leiter, auf welcher Staaten 
und Völker abwärts zum Verfall jteigen“!). 

David Strauß und Themas Buckle preifen uns im 
Namen der „Wiſſenſchaft“ die Behauptung an, daß die Menſch— 
beit ihre größten Fortſchritte Der Liebe zum Gelde verdante”), 
während das alte und nene Teſtament den Wamı glücklich 
preist, „der dem Golde nicht nıchging*, denn „wer das Gele 


1) Contzen, Ueber tie fociale Bewegung der Gegenwart. Zurich 1876. 
&. 112. — Eine folde Breisrevolution und allyemeines 
Wachſen des Lurus ging befanntlich auch dem großen Bauernfrieg 
vorher. — Guſtav Schmeller fagt: „Unglaublicyes befommt 
man täalic zu hören von der Rohheit und Schlechtigkeit tes 
Arbeitertiandes. Aber ter Arbeiterſtand if heute wie jederzeit Bas, 
zu was ihn feine Echule und Wohnung, feine Werkftätte und Ar⸗ 
beit, fein Familienleben und feine Umgebung, zu was ibn das Ber: 
bild ter höheren Glafjen, zu was ihn vie Zeitireen, die Speale une 
Lafer der Zeit überhaupt machen. — Taf der Egoismus tes Indi—⸗ 
vidnums unbedingt berechtigt fei, ift feine Theorie, die der Arbeiter 
fand eriunten hat. Er macht von diefer Theorie nur erft nenerbings 
Gebrauch, und daran merft man, was es mit ihr auf fiy habe 
Arheismus, Materialismus, chniiches Prafien und Verſchwenden, 
Gleichgültigkeit gegen alle böheren fittlichen Güter find in einem 
großen Theile unferer fogenannten höheren Claſſen längſt einge 
riffen, ehe man anfing über Achnliches bei den Arbeitern zu klagen.“ 
Preußiſche Jahrbücher, 33. Br. 1874 S. 327. 338. 

2) Dagegen wandte fi} ſogar mit Entrüftung Prof. von Treitſchke: 
„Jene Behauptung ift offenbar falich, felbft wenn wir nach Budles 
trivialer Weije unter Yortfchritt nur das improvement, die Ber: 
feinerung der Technik und tes finnlichen Lebens verſtehen wollten. 
Gerade die für die Volfswirthfchaft Fruchtbarften Grfindungen waren 
meift das Werk einer fireng wifienfchaftlichen Forſchung, welche nad 
äußerem Lohne nicht fragte. VBollents in den großen Wantlungen 
des fittlichen Lebens, welche Buckle's Materialiemus freilich nicht 
iehen kann, erfcheint der wirthichaftliche Trieb als ein unter: 
geordneies Moment; einer ber größten Fortſchritte der Gefchichte, 
die Begründung des Ehriftenthums, ging hervor aus dem Geift der 
Weltverneinung, aus der tiefen Verachtung aller zeitlichen Güter.“ 
Der Sorialiemus und feine Gönner. Berlin 1875. S. 15. 
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liebt, bleibt nicht gerecht? (ir. 31. 6—8. — 1 Timoth. 6, 
9-- 10). Und ſchon feit langem wird in ganz England und 
Frankreich, ja ſelbſt auch in Deutjchland, als Xehre der 
Nationalökonomie die Pflichtmäßigfeit des „„Onanisme conjugal“ 
in gelehrten und populären Schriften anempfohlen, während 
die Schrift fügt, daß ein Rand, welches durch ſolche Verbrechen 
geichändet werde, „jeine eigenen Bewohner ausfpeien werde” 
(3 Mof. 18. 25). — Wahrlich, die Achnlichkeit der Gegen: 
wart mit dem heidniſchen Rom iſt erjchredend groß und die 
Frage drängt ſich immer dringender auf, imwiefern das rö- 
miſche Necht mit jihuld fer an den herrjchenden Mißſtänden, 
inwieweit die Reception dejjelben fie etwa habe mit herbei- 
rühren belfen. 

Neben Ihering hat fi vorzüglich Profeffor Arnold 
um eine objektive Würdigung des wifjenfchaftlichen Werths 
des römischen Rechts verdient gemacht durch feine früher von 
ung belobte Schrift, Er hat Licht und Schatten gleich ver: 
theilt und außer den Vorzügen auch die Veängel des römi— 
chen Rechts gehörig hervorgehoben. Er fagt u. a.: 

„Diefelben Tugenden, welde die Größe des römischen 
Staats bedingt haben, haben auch das römifhe Recht groß 
gemadt: die Weltherrſchaft beider ift aus der nämlichen Quelle 
entfprungen. Nur baß die Tugenden bes Volks im Rechts: 
Ichen erft dann zur vollen Wirkung gelangten, als fie im 
Staatslchen ji bereits erſchöpft hatten. Der Staat erreichte 
jeine höchſte Blüthe im 3. Jahrhundert vor Chriftus, was 
barauf folgte, war äußeres Wachsthum, während der alt: 
römische Geift aus ber Verfaſſung mehr und mehr ſchwand; 
das Recht aber begann damals erſt feine Entwidlung, erft 
vom zweiten punifchen Kriege an fand feine Ausbildung zum 
Weltrecht ftatt, alfo gerade in ber Periode des Verfalls. Hier 
war es, wo bie altrömiſche Tugend noch Tange in ungebrodener 
Kraft fortwirkte. Im Recht erfchien die Tugend bes alten 
Noms verförpert und wer fi mit ihm befhäftigte, erfchien 
wohl oder übel davon ergriffen. Sind doch felbft die Juriften 
der fpäteren Kaijerzeit, ein Papinian, Paulus, Ulpian nod 
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ganz von ber alträmifchen Herrlichkeit burdbrungen. Ale Zucht 
und Sitte aus der Verfaſſung widen, fanden fie im Redt 
eine zweite Heimath; bis zum lehten Augenblide hat ſich bie 
Neinheit und Strenge des römischen Charafters bier behauptet: 
am Ende der Entwidlung fteht Papinian, der für das Medt 
den Märtyreriod erlitt, zum Zeichen, daß erft im Recht Alt: 
Rom fein Leben aushauchte. — Alle chleren Kräfte, die noch 
in ber Nation ruhten, warfen fih auf die Rechtswiſſenſchaft. 
An der Achtung, weldhe die Nehtsfundigen zu Rom genoflen, 
erfennen wir, wie body das Volk fein Recht hielt. Ihre Aus: 
ſprüche hatten als Weisthümer bindende Kraft. Sie galten 
al8 die lebendigen Träger des Rechts und Fein Richter und 
Magiftrat hätte e8 wagen bürfen, ihre Gutachten unberüd: 
fihtigt zu laſſen; nach der Sitte des Volks hatte ihre Auf: 
torita8 ebenfo wie das prätorifhe Edikt das Anfehen einer 
Gefegquelle (legis vicem!).” 

Aber nicht den Inhalt des römischen Rechts — fo fährt 
Arnold (S. 95) fort — können wir hochſchätzen, fondern die 
Technik und Methode der clajfiihen Juriften, „ihre be 
wundernswerthe formelle Behandlung, worin der abfolute 
I) Arnold, a.a. O. ©. 61. 87. 88. — Au Arnolv’s Darſtellung 

leidet hier etwas an Ueberſchwänglichkeit. Vergil preist den Land⸗ 
mann glücklich, welcher mit den eifernen Rechtsgeſetzen (ferrea 
jura) nichts zu jchaffen habe und dein tobenden (insanum) Forum. 
Georgie. II. 501. „Lois de fer — bemerkt bayu Troplong — 
qui n’avaient pas empe&che le doute et la corruption de 
s’insinuer partout. — La corruption des juges etait affreuse; 
Giceron la signale a chaque instant dans ses leltres comme 
un fait notoire: „De Proculo rumores non boni, sed Judice 
nosti !!... Deinde Pompei mira contentio, judieum sordes ... 
Sed'omnes absolventur, nec posthac quisquam damnabitur 
nisi qui hominem occiderit.‘“ Epist.ad Attic. IV. 16. ( Troplong, 
De P’influence du Christianisme sur le droitcivil des Romains. 
Paris 1843. ©. 64. 66). DBergl. auch Cicero pro Murena, c. 
12 — 14. Tacitus (Annal. Ill. 25) empfindet drückend die „un: 
ermeßliche Menge und Mannigfaltigfeit der Geſetze“ Chance multi- 
tudinem infnitam ac varietateım legum) und ruft aus: „Ccorrup- 
tissima re publica plurimae leges“ (ibid, Ill. 27). 
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Merth und die Nollendung des römischen Nechts liegt. Ind 
das mas wieder den Hauptvorzug ihrer Methode ausmacht, 
wenn c8 auch vom vein willenfchaftlichen Standpunkt aus 
als Beſchränkung derjelben erjcheint, ift die innige Ver- 
bindung von Theorie und Praris, des Rechts und 
jeiner Anwendung. Auch die vollendetſte Kunſt ift ihnen nic 
Selbſtzweck, jondern immer nur Mittel zum Zwed: das 
leßte Ziel bleibt immer das praktiſche Bedürfniß. Sie willen 
gar nichts davon, daß es eine reine Theorie geben künne ; 
man jollte faſt glauben, daß ihnen der Werth ihrer eigenen 
verborgen geblieben wäre, jo jehr erjcheint diefelbe als bloße 
Dienerin des Lebens. Nein theoretijche Fragen, bloße Begriffs- 
beftimmungen liegen ihnen fern, ja fte ſcheuen fich ſelbſt nicht 
vor Widerfprühen und Inconſequenzen, wenn fie 
damit zum Ziele fommen. Unſere heutige jogenannte juriftifche 
Gonjtruftion, wie fie oft chne alle Rückſicht auf die that: 
Jächlichen Verhältniffe geübt wird, iſt ihnen völlig unbefannt. 
Denn nicht in der Technik an ſich, ſondern in ihrer Unter: 
ordnung unter die Gedanken, nicht in der äußeren Form, 
jondern in ihrer vollfommenen Webereinjtimmung mit dem 
Anhalt liegt die Vollendung der römifchen Methode: daß es 
die richtigen Mittel und die richtigen Zwede find; daß mit 
den gegebenen Mitteln überall das Mögliche und Nothwendige 
erreicht wird; nie dagegen die Form zur Hauptjache und das 
Recht felbjt zur Nebenſache gemacht wird.“ 

Diefes, was man die „Verbindung von Theorie und 
Traris” int Recht, „Widerfprühe, Inconſequenzen, Schein: 
gefchäfte, Fiktionen, Umwege” des Rechts genannt hat, tft 
ein bejonders für den katholiſchen Theologen interejjanter 
und wichtiger Punkt, auf den wir etwas näher eingehen 
müjfen. Arnold drüct fid in dem vorftehenden Paſſus nicht 
immer ganz Far und correft darüber aus. Sehr gut handelt 
darüber SIhering an mehreren Stellen feines Werkes. Gr 
nennt jene Thätigkeit der vömijchen Juriften: „Verföhnung 
der Gonjequenz mit dem praktiſchen Bebürfniß” oder bic 


798 Das römische Recht. 


Kunjt, das Necht den „Bedürfniſſen des Yebens und den 
Anforderungen der Zeit anzupaſſen“). Erſchöpfend können 
wir an diefer Stelle nicht darüber jprechen, wir würden uns 
jonjt allzu jehr von dem Thema entfernen, das wir bier zu 
behandeln haben. Wir verweilen daber auf Ihering's bezüg— 
liche Ausführungen, die vollkommen richtig und vortrefflid 
find, obgleich wir diejelben noch wejentlih ergänzen könnten. 
Er jpendet mit Recht den römifchen Juriſten Lob wegen 
diefer „tendenziöjen” Auslegung, die „oft auf Koſten be 
gefeglihen Rechts“ gejhah. Eine ganz analoge Thätigkei 
nun haben auch die Fatholiichen Moraliſten und Kanoniſten 
ausgeübt, wie namentlich) demjenigen befannt, ber eine Reihe 
von Traftaten „de contraclibus“, „de usuris“, „de juslitia el 
jure‘‘ aus verfchiedenen Jahrhunderten, bejonders aus ver 
Zeit nach der Reformation bis auf die Gegenwart geleſer 
hat. Auch Hier zeigt ji eine „Gonnivenz gegen bas Be— 
bürfnig und die MWjancen des Verfcehrs”?). Miie kein 
Anderer verjtanden die ‚Jejuiten e8 — fügt Endemann — 
„der Wirklichkeit mit einer Bereitwilligfeit gerecht zu werten, 
die oft in Erjtaunen ſetzt, dabei aber weit entfernt, dem 
Trineip Etwas zu vergeben, mit den Widerfprüchen gegen 
das Princip durd immer neue kaſuiſtiſche Unterfcheidungen 
ih abzufinden” (1. c. ©. 48). Allein quod licet Jovi, non 
licet bovi. Die Jejuiten jehilt md tadelt man deßwegen une 
nennt ihr Thun: dialektiſche Spiegelfechteret, Enfuijtifche Knift: 
und bejchuldigt fie des Laxismus und jträfliher Gonnivenz!! -- 

Weiter lautet die Kritif des römischen Rechts von Proj. 
Arnold: 

„se inniger es mit bem Teben des römijcen 
Bolfes zufammenbing, deſto bedenflier mu 
feine unmittelbare Anwendung für die Gegen: 


1) Ihering 1. 334. II. 2. ©. 464 ff. 
2) Vergl. Endemann, Studien in ber romaniſch- Fanonifijchen 
Wirthſchafts⸗ und Rechtslehre. Berlin 1874. I. 52, 
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wert erſcheinen. — Nicht bloß das Recht, fondern aud) 
die Rechtsgeſchichte iſt nach Vöolkern verfhieden. Dieſe kann 
alſo auf's beſte der römiſchen Cultur entſprochen haben und 
in ihrer Art muſtergültig bleiben, ohne daß es die Cultur 
ſelbſt zu ſeyn braucht. So natürlich dieß ſcheint, ſo oft iſt es 
überſehen worden, und gerade von ſolchen, die für Vertreter 
der hiſtoriſchen Auffaſſung fi ausgeben... Auch iſt es ſehr 
wohl denkbar, daß ein an ſich ſchlechtes Recht äußerlich auf 
eine formell muſterhafte Weiſe producirt wird, ſo daß das 
Reſultat unſittlich und unwirthſchaftlich, und nur feine Dars 
ſtellung vortrefflich iſt. Hinſichtlich des faktiſchen und ſitt— 
lichen Elementes enthält das römiſche Recht nur einen 
genauen Ausdruck der römiſchen Cultur über— 
haupt: es iſt um kein Haar breit beſſer oder ſchlechter als 
dieſe ſelbſt. Den Lebensverhältniſſen iſt es auf dem Fuße nach— 
gegangen und hat ihnen trotz ſeiner Abſtraktion doch nur eine 
präciſe juriſtiſche Form gegeben, den ſittlichen Verfall hat es 
aufzuhalten und zu bekämpfen geſucht, indem es länger als 
die anderen geiſtigen Erzeugniſſe des Volkes, ja ſelbſt länger als bie 
Sprade, die alte Kraft und Reinheit einer befiern Zeit be: 
wahrte, höher ald das Volk in feiner beftlen Zeit ftebt aber 
auch das Recht nit. Das eigentlih Claſſiſche an ihm, mas 
für alle Zeit bleibenden Werth bat, ift aljo die reine 
Form, das techniſche oder logifhe Element, was die 
Nöner, freili) mit Unredt, für das Ausſchließliche gehalten 
haben, Dieje Form jteht allerdings auf gleiher Höhe mit den 
idealen Gebilden griechiſcher Kunſt. So lange e8 eine Rechts— 
wifjenjchaft gibt, wird dieſe nicht aufhören, an ben Gebilden 
bes römijhen Rechts immer von Neuem die eigentbümliche 
Schönbeit und Reinheit der Form nadhzuahmen und zu bes 
wundern. Die Mängel bes römifhen Rechts führen ent: 
weber auf Befchränfungen bes römiſchen Rechtsbewußtſeyns 
oder der römijchen Kultur zurüd. Eins hängt mit dem Undern 
nabe zufanımen: es gab Schranfen ber Gultur, bie jelbft die 
claſſiſche Jurisprudenz nicht durchbrechen konnte, und wieder 
andere des ſittlichen und rechtlichen Bewußtſeyns, die auch die 
erſtere auf einer beſtimmten Stufe feſthielten. 
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„Die Reception war eine That bes beutfchen Univerja- 
lismus. Deßhalb ift die Neception nirgends fo gründlich burd: 
gebrungen wie bei uns, weil fein anderes Volk in gleichem 
Maße den Univerfalismus und die Weltcultur vertritt, wie 
bas unfere, das nur zu oft fein beſtes Herzblut bafür ge: 
opfert bat. Aber wie die Sachen einmal ftehen, Tann es nur 
Mangel an Einfiht ſeyn, noch in unbedingte Bemwunberung 
bes römifhen Rechts auszubrehen, nur Mangel an gutem 
Willen, noch einer Alleinherrſchaft befjelben das Wort zu 
reden. E8 war ein zweifelhaftes Glüd für das römiſche Volk, 
baß fein Leben in einfeitiger Ausbildung bes Rechts fich er: 
ihöpft Hat, und was bamit zufanımenhing, in igennus, 
Geldgier und Genußfudt zu Grunde gegangen iſt. Lernen 
werben wir am fremden Redt immer, am meiften 
dann, wenn wir von feinen Feſſeln ung befreit 
und die Einſicht erlangt haben, was baran eigent: 
lih zu lernen iſt. — Dreihundert Jahre lang ift bie 
Neception des römiſchen Rechts nur eine mechaniſche ge 
weſen, ftatt daß daſſelbe in nationalem Sinne verarbeitet 
worden wäre, wobei bas fremde Net lediglich als Hülfe: 
mittel biente*!). 


Aehnlich äußert fih Jhering (I. 22. 47. 55). Kur 
und treffend aber jagt Prof. Moddermann zu Groningen: 
„In der That, wir haben zu viel hHerübergenommen, 
aber zu wenig gelernt vom römifhen Rechten). 

Wie die Griechen das welthiftoriihe Wolf ver Kunit, 
jo find die Roͤmer das welthiftorifche Volk des Rechts. Die 
antike Kunft mit ihrem edlen Maße, mit all dem Weise 
ihrer Anmuth, mit ihrer hinreißenden Naturwahrheit bleikt 
ber wohl für immer unerreichbar vollendete Kanon der 
Ihönen Form. Dieſe Form — infofern fie wahrhaft jchön 
ift und nicht unſchöne Verirrungen oder häßlihe Auswüchſe 


— — —— — 


1) Arnold, S. 102. 105. 292. 305. 464—467. 
2) Mobdermann, Die Reception des römifchen Rechts, Deutſch 
von Dr. Schulz. Jena 1875. ©. 111. 
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zeigt, welche mehr oder minder durch den Inhalt der antifen 
Kunft veranlagt find — dieſe Form, jagen wir, zu benüßen 
und in ſolche goldene Schale einen höheren Anhalt zu 
gießen, jo weit diefem jenes befchränftere Maß nicht zu enge 
wird, das bleibt die Aufgabe der neueren Kunft. Diefe Ver— 
einigung der alten und der neuen driftlihen Kunft ift 
ebeno nothwendig wie ber Fortbau der modernen Wiffen- 
Ihaft auf den Fundamenten der antiken Philofophic. Das 
Gleiche gilt von Recht! Nicht das Materielle, jondern das 
Formelle des römischen Rechts ijt das Werthvolle. Haben 
aber jchon die alten römischen Suriften eine Art von Ido— 
latrie mit der Form getrieben indem fie die Gerechtigkeit zu 
Gunſten der Form opferten!), fo find nody fehr viel mehr 
die Juriſten der Neuzeit in dieſen Tehler verfallen und 
haben die Form zur Hanptſache, das Recht jelbjt zur Neben: 
jache gemacht; jo daß man (und wahrlich mit gutem Grund) 
untern 20. Februar 1875 aus Newyork an die Augsb. Allg. 
Zeitung ſchreiben konnte: „Bor lauter Geſetzen fieht man 
dag Recht gar nicht mehr. Richter und Advofaten verlegen 
ihre Hauptftärfe mehr auf die gewandte und geſchickte Hand- 
habung der durch das Gefeß gegebenen Formen als auf 
Ergründung des innern Werthes und Geiftes der Geſetze. 
Der ganze Eultus der Göttin Juſtitia beiteht vorzugsweife 


1) Daher nennt Troplong das römifche Recht „un droit si esclave 
a la lettre et si rebelle a l’esprit‘‘, und fagt: „D’apres la loi 
des Douze Tables, ce qui oblige l’'homme, ce n’est pas la 
conscience, ce n’est pas la notion du juste et de l’injuste; 
c’est la parole, c'est la religion de la lettre: uti lingua 
nuncupassit, ita jus esto‘“ (p.41. 43). — Schon Ei cero geißelt 
den Formalismus der Zuriften. Gonftantius und Gonftans verfügen 
(342): „Die Rechtsformeln, welche durch Silbenflecherei den Ber: 
handlungen Aller Gefahr bringen, follen von Grund aus vertilgt 
werden,“ 1. Cod. 2, 58. — SIhering vertheidigt geiftvoll den 
„Bormalismus” des Rechts, ift dabei aber einfeitig. Die anpere 
Seite der Sache beleuchtet vortrefflih Troplong (p. 52). Bergl. 
Shering I. ©. 442. 470 ff. 
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in dem äußeren Formendienſt. Cine Verlegung oder Nict: 
beachtung dieſer Formen gibt in einem Prozeſſe weit eher 
den Ausjchlag als der Geijt des Geſetzes.“ — Die Aufgabe 
der Suriöprudenz iſt es, mit Hülfe der Form das Reit 
fortzubilden,, durch ihre Technif dahin zu wirfen, daß bie 
Rechtsidee, Das Sittengejeß injoweit realifirt werde, als es 
unter den gegebenen Berhältnijjen praftiich möglich ijt. Der 
Richter fol nicht das „Recht“ abwägen, wie der Krämer 
die Seife; er foll tendenziös jeyn in der Art und in 
dem Maße wie e8 die bejjern Juriſten Roms geweſen fin. 
Sonſt wird das Wort motivirt: „Es erben ſich Geſetz un 
Rechte wie eine ewige Krankheit fort. Vernunft wird Un— 
jinn, Wohlthat Plage. Weh' dir, daß du ein Enfel bijt.“ 
Und es erhebt fich alsdann, jo heute wie ſchon zu Luthers 
Zeit, die laute Klage: das rechte Recht ſei jeßt aufgehoben 
und abgethan, zum Schemen und? Pützmann geworden, nur 
ein bloßer Name und Schein, da nichtö hinter ift!). — Darum 
jagt Adam Müller: 

„IH liebe das Symbol ber Wage in ben Händen ke 
Juſtiz nicht, weil es ein unvolljtändiges Bild if. In bdiejer 
Manier der Jujtiz erſcheinen ale Rechte wie Sachen, bie 
Juſtiz wie ein Verſtandeshandwerk, während fie bejtänbig 
bie Perſon und das Berfünlihe im Auge haben und, wie jede 
Beſchäftigung freier lebender Menſchen, eine Kunft jeyn follte. 
Alle Geſetzgebung, die ji) bloß auf das rohe, leibhaftige Aeußere, 
auf den todten Buchſtaben, auf einfeitiges flarres Fejthalten 
bes Bejiges gründet, mu auch in ji ſelbſt erftarren um 
untergehen. Die Idee des Rechts muß alle einzelnen Rede 
beleben und das Richteramt nit allein in ben mechaniſchen 
Entſcheidungen, ſondern auch in dem lebendigen Vermitteln 
unter den einzelnen Rechten beſtehen. — Der praktiſche Juriſt 
wägt, feilt und löthet ohne Geiſt und Leben die todten Schlacken 
der Geſetze, wie es das Bedürfniß des Tages verlangı,, und 





1) Luther, Tifchreden (Körftemann » Bindfeil) IV. 499, (Srlanger 
Ausgabe LXII. 256). — Püpmann = larva, 
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bas Streben jedes noch fo verberbten Gemüthes nad einer 
lebendigen Einheit oder Idee bes Rechts bleibt unbefriebigt... 
Se mehr Staat und Geſetz in ben unenblihen Streitigfeiten 
entgegenftehender Rechte das ſchwächere Recht in Schuß neh: 
men, je mehr fie in Erpofition der Streitſachen ihr Gewidt 
in die Schaale des Schwäderen werfen: um fo glänzenber 
tann die Gerechtigkeit triumphiren. — Der Richter darf nicht 
auf ein bloßes Anpaflen ber vorkommenden Streitfälle auf 
bie beftehenden Geſetze angewieſen feyn. Er foll im Kleinen 
und in feinem engen Geſichtskreiſe vollftändig daſtehen, wie 
ber Souverän in feinem großen, weiten, zwijhen ben 
Torderungen der Borfahren und zwifhen den Bebürfnijien 
ber Zeitgenofjen, zwiſchen Gejeb und Etreitfall, beide lebendig 
vermittelnd, nicht tobt vergleihend und abmefjend. Wozu find 
eure Inflanzen, als um, wenn faljh vermittelt worden ift, 
zu verbefjern ? Ift denn die Juſtiz nur dazu da, jedem fein 
Bündel armfeliges Eigenthum zu conferviren, ihm durch Ent: 
ſche idung zuzufpreden, was ihm zufomme? ober nit viel: 
mehr, ihm durch beftändige Bermittlung zwifden dem all: 
gemeinen Recht und feinem befondern Recht, au in dem Ge⸗ 
jühle des Eigenthums aller Eigenthume, nämlich feiner reis 
beit zu erhalten? — Das ift die Idee der Geredtigkeit, das 
ift der Begriff der Gerechtigkeit... Das lebendige Leben kann 
tobten Geſetzen ewig nicht unterworfen werden, und in biejer 
Hinjiht wäre es völlig gleich, ob die Willfür eines Tyrannen 
oder der ſtarre Buchſtabe des Geſetzes Regel für die unter: 
worfenen Naturen wäre; ber Wiberfprucd würde gleich groß 
jeyn. Man berechne bie künſtlichſten VBerfaflungen (wie denn 
in neueren Zeiten viele Nechenmeifter ſich darauf gelegt haben, 
um jede Leidenſchaft der Regierenden abzuleiten, um bie Gefeb- 
geber und Richter gänzlich zu neutralifiren und bie erhabene 
Kunft bes Herrſchens vollftändig zu medanifiren) —: jo bat 
man nun erſt das Unglüd der Welt in ein Syſtem gebracht ; 
denn ber Tob ift zum Richter über das Leben geſetzt. — Ein 
unvollkommenes, lebendiges Gefet ift beſſer als ein 
noch fo logiſches, Fünftliches, aber todte8 Geſetz. Darin be: 
ftehbt der große Vorzug aller monarchiſchen Berfaflung: 
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das Geſetz wird nicht bloß mechaniſch ausgelegt, fondern wirt: 
lid rvepräfentirt dur eine Perjon; ed kann mißbraucht wer: 
ben, aber nicht erftarren; ein lebendiges Individuum, wie es 
auch geftaltet feyn möge, wird unaufhörlid in bem Strome 
fortſchreitender Zeiten fortgerifien, Tann alfo auf die Dauer 
ber Freiheit der Einzelnen feine Gefahr bringen, während 
ein todter Gefeßbegriff, wenn er aufredt erhalten werben 
fönnte, allgemeinen Stillſtand bewirken würde“). 

Adam von Müller gibt in obigen Worten einen wahren 
und berechtigten Gedanken mit einfeitiger Uebertreibung Aus: 
drud. Dafjelbe thut Rotteck in folgender Weije: 

„Ueberall, wo das hiſt oriſche Rechtdem Bern unftredt 
wiberftreitet, folljenes weichen, aljo abgefchafft oder mit dem ver: 
nünftigen und mit ben Gemeinwohl in Uebereinftimmung gefest 
werben; das vernünftige Recht dagegen bedeckt mit feiner Aegibe 
aud das hiſtoriſche, welches ihm befreundet oder entſprechend 
iſt; aber es ſoll nie und nirgends ſeine ewigen Anſprüche 
einem unlauteren hiſtoriſchen zu Liebe aufgeben. — Einſeitige 
Verehrung bes alten hiſtoriſchen Rechts preist daſſelbe an als 
Quelle oder Erflärungsgrund, ja felbft ale Ergänzung ober 
Berihtiguug des nod heutzutage geltenden. Wir wollen ven 
wijjenfhaftliden Werth rechtéhiſtoriſcher Forſchungen, 
welche allerdings auf eine ber widtigften Seiten der Menſchen⸗ 
und Völkergeſchichte ein höchſt intereffantes Licht werfen, nidt 
im mindejlen verkleinern. ber wir erllären uns gegen bie 
praktiſche Bebeutfamfeit, die man benjelben von verfchiedener 
Seite zu geben fi bemüht. Der Rechtszuſtand unſerer Staate: 
bürger Tann nicht abhängig gemacht werben von den Grübe: 
leien der bie altrömiſche NRechtsgefhichte bearbeitenden Bro- 
felloren. Ebenfo kann die deutſche Rechtsgeſchichte Teine gültige 
Entfheidungsquelle für bie Nehtsverhältniffe der Gegenwart 
ſeyn ... Das einmal als foldes erfannte natürlide 
oder vernünftige Recht fol überall und in jeder Sphäre 
thunlichſt verwirkliht und gefhirmt werden durch pofitive 


1) A. Müller, Blemente ver Staatsfunft J. 149. 157. 177. 180. 
190. 195 200, 243. 247. 
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Geſetze und Einrichtungen; alle® demſelben wiberftreitenbde 
hiftorifhe Recht ift der Abſchaffung anheimgefallen ; und 
eines fo hohen Grades von bürgerlier und politifher Frei: 
beit, als jedes Volk nah feinen und feiner verſchiedenen 
Claſſen jeweiligen Culturzuftänden und übrigen Verhältniſſen 
fähig ift, deflelben fol es theilhaft gemacht und zugleich 
feine Heranbildung zu fortwährend höheren Stufen cr- 
ftrebt werben”). 

Das ift leicht gejagt, aber ſchwer gethan; denn in dem 
weiten Gehirne der Philofophen rundet ſich — nad) des 
Dichters Worten — der reihe Stoff der Gedanken Leichter 
als die rauhen Thatfachen in der engen Welt, in welcdyer 
die meiften S$rrthümer daher kommen, daß man eine Wahr: 
heit einfeitig und mit Ausfchluß der übrigen geltend macht, 
Das Berechtigte der Forderungen Müller’s und Notted’s 
it Ichen von den vömischen Juristen anerkannt und theil: 
weife meilterhaft verwirklicht worden. Ste verftanden es den 
richtigen Conſervatismus mit dem richtigen Tortfchritt zu 
verbinden und, inden fie das Recht den Zeitverhältnijfen ans 
paßten, einen wirflih fördernden Einfluß auf die Nechts- 
entwielung auszuüben). Hierin entwickelten fie vorzugsweiſe 


1) Rotted, Etaatslerifun VII. ©. 12. 20. 22. 

2) Bergl. das oben Befagteund Jhering I. 334 fi. II. 2. S. 463 ff. 
In dieſem Sinne fagt Paulus: „In omnibus quidem, maxime 
in jure aequitas spectanda est.“ L. 90. Dig. 50. 17; und 
Gonftantin: „Placuit in omnibus rehus praecipuum esse 
justitiae aeguitatisgue quam stricti juris rationem.“ L. 8. 
Cod. 3. 1. ,„Haec aequitas suggerit, etsi jure deficiamur.“ 
L. 2. $. 5. Dig. 39. 3. — Summum jus, summa injuria! — 
„Misericordia et veritas custodiant regem.“ Prov. 20. 28. 
‚„„Misericordiam et judicinm cantabo tibi.“ Psalm. 100. 1. Das 
Fanonifche Recht erflärt: „Dignitate vero jus naturale similiter 
praevalet consuetudini et constitutioni. Quaecanque enim vel 
moribus recepta sunt, vel scriptis comprehensa, si naturali 
juri fuerint adversa, vana et irrita habenda sunt.“ Dist. VII. 
pars 2. — „Adversus naturale jus nulli quidquam agere licet.“ 
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ihre große formelle und techniſche Kunft. Freilich hat bie 
Sade ihre zwei Seiten und „in Yafter wandelt ſich bie 
Tugend, falſch geübt.“ 

Im Jahre 1506 ſchrieben die Venetianer den Nürn— 
bergern, welche jene um Mittheilung ihrer Geſetze über 
Vormundſchaft erſucht hatten: „Verum hoc vobis dixerimus, 
non posse regulis generalibus cuncta complecti. Sunt enim 
plures casus, quam leges, estque justior juslus judex, quam 
justa lex“). — So zeigt fi denn auch hier, daß nichts 
gut und vollfommen feyn wird, bevor nit die Menſchen 
gut und volltommen find. Das pofitive Recht wird nicht 
bejjer, wenn nicht Regierende und Regierte, wenn nicht Belt 
und Juriften bejjer werden. Der Buchſtabe nützet nichts, 
der Geift ift cs, der lebendig macht. Quid leges sine mori- 
bus vanae proficiunt?! Die Keinen Diebe werden gehangen, 
die großen fommen zu Ehren jtatt in's Zuchthaus. 

Trotzdem aber find wir feineswegs gewillt, mit Obigem 
die Nützlichkeit und Nothiwendigfeit eines gründlichen Stu- 
diums der Surisprudenz in Abrede zu ftellen. Nur darf der 
Werth derſelben, wie jeder Wiſſenſchaft, nicht überfchägt 
werden. Gern und vollitändig unterjchreiben wir, was 
Ihering fagt: 


„Veritati et rationi consuetudo est postponenda.“ „Consae- 
tudo rationi frustra opponitur.‘‘ „Dei veritatem, non hominam 
consnetadinem sequi opportet.‘* Dist. VIII. o. 2. 4. 7. 9. 

1) Wagenseil, de civitate Noribergensi commentatio. 1697. p. 
206. — Der große JZuftus Möfer äußert: „Die ganze Weisheit 
unferer Borfahren ging auf den großen Grundſatz, daß man bas 
Necht niemals mit der Schnur ausmefien könnte, fondern Vieles 
denn Ermefien ehrlicher Männer überlafien müfle. Nach dieſem 
Srundfag ging ihre einzige Vorſorge auf Nusfindung ehrlicher Leute, 
welchen das Ermeſſen anvertraut werden fünne... anflatt daß wir 
immer an den Geiehen fliden und folche zu einer Vollkommenheit 
bringen wollen, wozu uns in ber Sprache der Ausprud und im 
Kopfe diejenige Weisheit mangelt, welche alle möglidyen alle 
überfehen kann.“ Gef. Werfe, Berlin 1858. III. 278. 
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„Die Jurisprudenz ift der Niederfchlag besgefunden 
Menjhenverftanded in Dingen des Rechts, d. 5. 
eine Ablagerung des gefunden Menjchenverftandes unzähliger 
Individuen, ein Schatz von Erfahrungsfäßen, von denen jeber 
taufendfältig bie Kritik des denkenden Geiftes und des praf- 
tiſchen Lebens hat beitehen müſſen. Wer fi diefes Schabes 
zu bemächtigen weiß, ber operirt nicht mehr mit feinem eigenen 
ſchwachen Berftande, der ftüßt fi nicht bloß auf feine eigene 
unbebeutende Erfahrung, fondern der arbeitet mit ber Denk: 
kraft vergangener Geſchlechter und der Erfahrung verfloffener 
Sahrhunderte und Jahrtauſende. Durch dieſe künſtliche Er⸗ 
gänzung der eigenen Kräfte und Mittel iſt es möglich, daß 
auch der Schwache im Dienſte der Geſellſchaft eine nützliche 
Verwendung finde; was das Genie entdeckt und geſchaffen, 
wird durch den Fleiß Eigenthum bes Mittelmäßigen. Ich 
kenne kein Gebiet des menſchlichen Wiſſens und Könnens, 
auf dem nicht der Schwächſte, der mit der Intelligenz und 
der Erfahrung von Jahrhunderten operirt, dem Genie, das 
dieſer Beihülfe entbehrt, überlegen wäre. Welch' ein leichtes 
Ding iſt es, das Feld zu beſtellen und ein Handwerk zu be⸗ 
treiben, gegenüber der Aufgabe, die ſchwierigſten Rechtsfragen 
zu löſen! Wenn aber Jemand zum Betriebe jener beiden 
Geſchäfte nichts weiter mitbrächte als den Menſchenverſtand, 
er würde es mit dem ſchlechteſten Sachverſtändigen nicht auf: 
nehmen können, und wollte er gar die Erfahrungsſätze mit 
feinem fubjeltiven, ‚gefunder Menfhenverftand‘ titulirten 
Meinen umjtoßen und den Kunbigen meiftern und belehren, 
es würbe ihn ber bümmfte Bauer und Handwerker verladhen 
und mit vollem Recht. Und dem Juriſten follte nit bas 
gleihe Recht zuftehen, wenn ein Laie fich gegen ihn bafjelbe 
erbreiftet ? Wer einem Schufter oder Schneider bie Fähigkeit 
zutraut über Fragen bes Nechts zu entſcheiden, möge es ein 
mal mit feinen Kleidern und Stiefeln bei einem Philofophen 
verfuhen. Für Quriften, die den Wahn von ber Möglichkeit 
eines populären, jedem Bürger und Bauern zugänglichen, bie 
Juriſten entbehrlid madenden Rechts tbeilen, und gar zu 
fürdern im Stande find, wüßte id) Feine beſſere Kur, als ſich 
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einmal als Schufter und Schneider zu verfuhen, um an 
Stiefeln und Kleidern inne zu werben, was fie an der Juris⸗ 
prubenz nicht gelernt haben: nämlich, daß bie einfachſte Kunft 
ihre Technik hat, eine Technik, die zwar nichts ift als ter 
angefammelte und objeftivirte Nieberfchlag bes gefunden Men: 
fhenverftandes, bie aber doch gleihwohl nur von bemjenigen 
angewandt und beurtheilt werben Tann, welder fi die Mühe 
nimmt, fie zu erlernen“ (11. 319. 320). 


Hiezu haben wir nur zu bemerken, daß in Folge ber 
Sünde der „geſunde“ Menjchenverjtand in Wirklichfeit fehr 
frank it, und daß uns wie beim Studium der Gefchichte 
überhaupt, fo auch bei dem der Nechtsgejchichte, die Sünd— 
haftigfeit des Menjchengefchlechts und die Kranfhaftigfeit 
des Menjchenveritandes in einer furdhtbaren Größe erjcheint; 
daß wir aber in der chrijtlihen Religion und Kirche das 
Heilmittel gegen jene Krankheit finden. Freilich fol die 
Offenbarung des Chriſtenthums die Wiſſenſchaft nicht erieten 
und überfläffig machen; die Wiſſenſchaft müſſen fich bie 
Menſchen ſelbſt ſchaffen. Wohl aber kann und fol fich die 
Wiſſenſchaft die foͤrderſamſten Dienfte von ihr leiſten laſſen. 
Erudimini, qui judicalis lerram! Vae, qui condunt leges 
iniquas!! 


LV. 


Die Leibniz = Ansgabe von Onno Klopp. 
(Schluß.) 


Der vorliegende Band beſchränkt ſich indeſſen nicht auf 
die direkte Correſppondenz von Leibniz mit der Königin. „Es 
it außerdem, fagt der Herausgeber, nod eine Fülle von 
Arbeiten vorhanden, welche, obwohl nur in indirefter Be— 
ziehung zu dieſer Correfpondenz ftehend, dennoch fo ftarf 
dahin gravitiren, daß fie von derfelben nicht getrennt werden 
bürfen. Es find dieß die Schriftjtüde, die fich beziehen auf 
die Vorbereitung, die Stiftung, die Erhaltung der Berliner 
Societät der Wiffenfchaften, der ſpäteren Akademie. 
Ja man muß darin noch einen Schritt weiter gehen. Um der 
Zuſammengehörigkeit des Stoffes willen dürfen auch dies 
jenigen Schriftjtüde, welche, nach dem Tode der Königin 
Sophie Charlotte, von Leibniz für das Intereſſe der von ihm 
gegründeten Societät abgefaßt find, von der Hauptmafje nicht 
getrennt werden.” 

„Es ergeben fi mithin zwei Ströme der in dieſem 
Bande dargebotenen Schriftftüdfe: der eine derjenige der direkten 
Correſpondenz zwifchen der Kurfürftin-Königin und Leibniz; 
dev andere derjenige welcher die Angelegenheit der Societät 
der Wiſſenſchaften im fpeciellen Sinne betrifft. Allein nicht 
von Anfang an fcheiden fich dieje beiden Ströme. Für die 
erfte Zeit der eigentlichen Gorrefpondenz, vom Herbfte 1697 
an bis 1700, ift gerade diefe Hoffnung, diefer Plan einer 
zu errichtenden Societät, der Angelpunft der Correſpondenz 
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zwiſchen der ‚yürftin und Leibniz. Aber wir haben noch weite 
zurücdzugehen, nech ver 1697. Der Lieblingswunſch Des ganze 
Yebens von Leibniz war derjenige der Ztiftung einer um 
füjfenden Körrerjchaft von Gelehrten zum Zwecke der ge: 
meinfamen Arbeit an der Wiſſenſchaft, und, was bei Leibni, 
davon nicht getrennt werden darf, der praftiichen Anwendung 
berjelben. Der Wunſch firirte ſich, etwa in der Mitte bes 
großen Krieges von 1688 bis 1697, auf Berlin.“ 

Demnach hat der Herausgeber die betreffenden Arbeiten 
aus Diefer Zeit, auch diejenigen welche nicht ausdrücklichen 
Bezug auf Berlin nehmen, der erjten Abtheilung vorangeben 
laſſen. 

Vom Jahre 1700 an, wo die Stiftung der Societät 
erfolgt, bindet jich der geiftige Verkehr der Fürſtin mit dem 
Gelehrten nicht mehr an das eine Objekt, welches zum Aus- 
taufche der Ideen den criten Anlaß gegeben, an die Sade 
der Eocietät. Er umfaßt die gewichtigen ragen des Da: 
jeuns, welche von Anfang an das Denken des Menfchengeiftes 
beichäftigt haben und ewig beichäftigen werden. Demnad it 
bier der Punkt, von welchem aus die beiden Ströme der 
Schriftſtücke jich trennen: derjenige der eigentlichen Corte: 
Ipondenz, und derjenige- der mandherlei Aufjäge, welche bie 
Eocietät der Wiſſenſchaften betreffen. Die beiden Ströme 
laufen parallel, berühren einander in einigen Fällen, 3. B. 
in Betreff der Anlagen für Seiden-Cultur, jedoch nicht häufig. 
Der eine Strom endet mit dem Tode der Königin. Nicht der 
andere. Er enthält auch diejenigen Schriftſtücke, welche, über 
ben Tod der Königin Sophie Charlotte hinaus, betreffen das 
Verhältnig Leibniz zu der Berliner Eocietät, die er in's 
Leben gerufen, zugleich aber auch, wenn auch nur ſporadiſch, 
zu dem preußifchen Königshaufe. 

Der Herausgeber präcifirt feine Stellung zu dieſer zweiten 
Reihe von Schriftftücken des vorliegenden Bandes mit den 
Worten: „Die Herausgabe der Werfe von Leibniz kann nicht 
bezwecken eine eigentliche Gefchichte dev Eocietät der Wiſſen— 
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ſchaften in Berlin, ſondern die Darlegung der Thätigkeit von 
Leibniz für dieſelbe.“ 

Einige wenige der hier gegebenen Aktenſtücke ſind bereits 
von Guhrauer in dem Werke: Leibniz' deutſche Schriften, 
veröffentlicht. Die große Mehrzahl derſelben iſt bisher un— 
bekannt. Namentlich beweist das Werk: Histoire de l’academie 
royale des sciences. Berlin 1752 — des Sefretärs und 
Hiftoriographen Formey eine auffallende Unkunde. Wir wer: 
ben noch mit einigen Worten darauf zurückkommen. Suchen 
wir zunächſt kurz diefe Schriftſtücke von Leibniz zu über: 
bliden. 

Sowohl die einzelnen als die Geſammtheit derjelben 
nehmen unſer Intereſſe in. lebhafter Weiſe in Anſpruch. 
Leibniz ward, gemäß der klugen Verabredung der beiden 
Kurfürſtinen, im Frühlinge 1700 nach Berlin berufen, um 
dort cine Societät der Wiſſenſchaften zu begründen. Wie 
Ihwer die Aufgabe, erkennen wir am klarſten aus feinen 
eigenen Worten: „Nachdem Chf. Durchlaucht dero hohen 
Neigung nad) fich erfläret, eine Societät zur Aufnahme realer 
Wiſſenſchaften zu fundiren, jo wäre auf joldhe Anftalt zu 
gedenken, daburd etwas, fo dem großmädhtigften Fundator 
recht glorios jeyn möge, auszurichten, und doch der Kammer 
und anderen Intraden Feine Befchwerde aufzubürden.” Alfo 
glerios, und dennoch ohne Kojten! — 

Um diefen Zweck zu erreichen, nämlich den Kurfürften 
jegliche direkte Ausgabe zu erfparen, brachte Leibniz in Be— 
treff der Mittel, welche zur Fundation der Societät dienen 
fönnten, eine Reihe von Vorjchlägen mit. Es find außer 
dem Kalender = Privileg, welches zunächſt zum Zwecke eines 
Obſervatoriums bereits bewilligt war, hauptjächli fünf. 
Nämlich: die Erlaubniß zu Reifen in's Ausland folle nur 
unter beſtimmten Bedingungen bewilligt werden, und ber 
Ertrag der Societät zufliegen, zum Zwecke der Pflege der 
deutjchen Sprache und Xiteratur. Ferner folle die Societät 
das Privilegium der Feuerſpritzen haben, jo daß jeder Ort 
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für die Lieferung und die Aufjiht über die Spriken ber 
Societät contribuabel würde, Der Ertrag folle dienen für 
die Zwede der Mechanik. — Ferner follten der Klerus und 
die Kirchen herangezogen werben zum Zwecke der Miſſions— 
thätigfeit in China, welche der Societät obliegen werde, und 
zwar vermittelt der Wijfenjchaften. Dann ſoll der geſammte 
Buchhandel, und zwar im weitelten Sinne, die periodischen 
Schriften eingerechnet, der Societät unterjtellt werden. End- 
lich bringt Leibniz Lotterien in Vorfchlag. 

Jeder diefer Entwürfe wird von Leibniz in einer be 
jonderen Denkſchrift ausgearbeitet. 

Es iſt nicht ſchwer, von unferem heutigen Standpunfte 
aus, um 177 Jahre fpäter, diefe Vorſchläge als unzweckmäßig, 
vielleicht zum Theile auch als eingreifend in Privatrechte, zu 
verwerfen. Allein die erſte Bedingung der gefchichilichen 
Gerechtigkeit ift die Auffaffung des Menfchen in feiner Zeit, 
in feiner Umgebung, in dem Neflere, welchen er ausjtrahlt, 
und welchen er zurüd empfängt. Und dann fommt die andere 
Ceite der Sade. Ein gewaltig fchaffender Geiſt wie ber: 
jenige von Peibniz bleibt auch in feinen Irrthümern lehrreid. 

Keiner der Vorfchläge von Leibniz für die Fundation 
der Societät ward genehmigt. Dennoch erfolgte auch fo ber 
Stiftungsbrief der Societät, - ohne einen bejtimmten Fundus 
anzuweiſen, am 11. Juli 1700, und die Beltallung von 
Leibniz zum Präſidenten derfelben am 12. Juli 1700. Tie 
Beltallung enthielt die allgemeine Zufage eines Gehalter. 
Mit Bezug darauf ftellte die Societät einen befonderen Re 
vers aus, Fraft deſſen fie fich verpflichtet, ohne Präjubiz 
bejfen was ber Kurfürft geben würde, an Leibniz zur Echab: 
loshaltung für feine Ausgaben jährlid) 600 Neichsthaler zu 
zahlen. 

Hier nun ergibt fich eine höchſt merkwürdige Differenz 
zwifchen dem Exemplare der Beftallung, weldyes der frühere 
Sefretär und Hifteriograph der Berliner Afademie, Formey, 
im Jahre 1751 bat druden lafjen und zwijchen der Aue: 


Leibniz. 


113 


fertigung, welche Jich unter den Leibnizpapieren in Hannover 


befindet. 
haltes. 
einanderſtellen beider Texte. 


Formey, Histoire de l'Aca- 
demie royale des sciences p. 
255. 

Bor folche feine Bemühung und 
zu Bezeugung Unferer befonderen 
Gonfiveration, auch zu feiner Ber: 
grügung, Haben Wir ihn nicht 
allein zu Unjerm Geheimen Juſtiz⸗ 
rath Gnaͤdigſt ernennet, auch des⸗ 
halb ein Patent ausjertigen laflen: 
Mir wollen ihm auch hiernechſt ex 
fundo Societatis, fo bald verjelbe 
gehörigermaßen eingerichtet jeyn wird, 
ein anfländiges zulängliches tracta- 
ment determiniren, damit er über: 


dig wegen feiner pro publico zu un⸗ 


jerem und der Societät beftem bereits 
angewendeten und noch zu wendenden 
Koften dedommagirt und ſchadlos 
gehalten werde. 
(Der Reverse der Sorcietät in 
Betreff der 600 Rthlr. findet 
fih nicht bei Formey.) 


Die Vergleihung ergibt, 








Diefe Differenz betrifft die Zuſicherung des Ge— 
Ste wird fid) am Flarjten ergeben aus dem Neben: 


Klopp: Die Werke von Leilniz 
Bd. X. ©. 330. 

Bor folche feine Benühung und 
zu Bezeugung Unſerer bejonteren 
Eonfiveration, auch zu feiner Ber: 
gnügung haben Wir nicht allein 
gnädigft refolvırt, Ihn als Unferen 
Geheimden Juſtizrath und andern 
Unfern Geheimden Juſtizraͤthen gleid) 
zu halten, fondern au ihm ein au: 
fländiges tractament zu determi- 
niren, und überbieß, neben Erſetzung 


| der pro publico zu Unfern und der 


Societät zweck bereit angewendeten 
und noch anwendenden Koſten, Ihm 
andere Gnaden und emolumenta nach 
gelegenheit der von ihm verhoffent⸗ 
lich leiſtenden nützlichen Dienſte wie: 


derfahren zu laſſen. 


(GEs folgt der Revers der Eos 
cietät, d. d. 11. Auyuft 1700, 
mit der Zuficherung von 600 
Kıhirn. als Scharioshaltung.) 


daß der Aborud bei Formey 


ungleich weniger günftig für Leibniz ift, und zwar in mehr 
als einer Beziehung. Gemäß den beiden Altenjtücden unter 
den Yeibniz: Papieren in Hannover find der Gehalt, den der 
Kurfürſt in Ausficht ftellt, und die Schadloshaltung, welche 
die Societät für die bereits gemachten und ferner zu machen= 
den Reife: und Correſpondenz-Koſten zujagt, zwei ganz ver: 
jchiedene Tinge. Die Redaktion bei Formey wirft beides 
zuſammen, und es ftellt fi das auffallende Verhältniß 
heraus, daß der Kurfürft in einer Beitallung diejenigen 
Ausgaben, die er als zu jeinem Velten als bereits gemacht 
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anerfennt, in einer unbeſtimmten Zukunft erſetzen will. Eine 
Beitallung folcher Art dürfte doc eines Fürſten nicht ſehr 
würdig erjcheinen, 

Allein dieß ift eine Nebenjahe. Die Hauptfrage ift: 
wie iſt es möglich, daß der Sekretär und officielle Hiftorie- 
graph der Berliner Akademie eine andere Abfafjung einer 
DBeltallung zum Ausdrucke bringt, als welche der betreffen: 
ben Perjönlichfeit ausgehändigt worden ift? — 

Nur die Alten der Berliner Akademie fünnen über dieſe 
Frage Aufſchluß geben. 

Unſer Bericht indeſſen wird uns auf Formey noch wieder 
zurückführen. 

Ungeachtet Leibniz mit faſt allen ſeinen erſten Entwürfen 
zurückgewieſen war, ermüdete er nicht. Er erſchien Jahr auf 
Jahr mit neuen. Mit beſonderer Hoffnung blickte er auf den— 
jenigen der Seidenzucht, auf welchen auch die Königin mit 
lebhaftem Eifer einging. Dieſer Plan datirt vom Jahre 1703, 
und Leibniz hielt auch in den folgenden Jahren mit zähem 
Eifer daran feſt. Auch ward der Plan damals überhaupt 
noch für Jahrzehnte nicht als undurchführbar betrachtet. So 
beweist es Formey, obwohl ſein Bericht nicht Zeugniß ab: 
legt für ſeine Kunde des urſprünglichen Sachverhaltes. Er 
ſagt, p. 56 ſeines Werkes: Je trouve les premières traces 
(des plantalions de meuriers) en 1709, et depuis ce temps- 
lä la Societe dirigea diverses plantalions, mais qui n’eurenl 
qu’un foible succes, en comparaison de ceux qui étoient 
reserv&s à faire un des traits de la gloire du Règne sous 
lequel nous vivons, d. h. Friedrichs II. 

Das Bedürfniß der Ruhmeshuldigung findet bier feine 
Befriedigung in der eigenen Unkenntniß. Ein anderer 2er: 
wurf, etwa derjenige der Seindjeligfeit gegen Leibniz, würde 
von daher nicht berechtigt jeyn. Inſoweit jedoch der Betrieb 
der Seidenzucht für die Berliner Societät ein Verdienſt ge: 
wejen tft, legen die hier mitgetheilten Aktenſtücke var, daR 
dafjelbe in erfter Linie dem Präfidenten Leibniz gebührt. 
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Hatten die Entwürfe von Leibniz für die Societät der 
Wiſſenſchaften, nach dem einmaligen Akte der Stiftung der— 
ſelben, auch begleitet von der Fürſprache der Königin Sophie 
Charlotte, geringe Ausfichten auf Erfolg: jo mußten, in 
Folge des Hinwegfallens diefer Fürſprache durch den Tod 
der Königin, alfo von 1705 an, diefe Ausfichten noch mehr 
ih trüben. Sa man dürfte fragen: warum fagte Leibniz 
ſich nicht [08 von Beitrebungen, welche in Berlin weder der 
Sade der Wiffenjchaften aufzuhelfen vermochten, noch ihm 
perjönlid dort eine weitere Anerkennung erwarben, weldye 
dagegen fein Dienftverhältnig in Hannover, wo der Kurfürft 
über die häufige Abwefenheit des Gelehrten verftimmt war 
und ihm dieje Berjtimmung nicht verhehlte, nicht beiterer 
und heller gejtalteten ? 

Es würde zu weit führen die Frage zu erörtern, ob 
überhaupt ſolche Societäten oder Akademien, wie Leibniz fie 
beabjichtigte, für die Sache der Wiſſenſchaft diejenigen Früchte 
bringen können, die Leibniz davon hoffte und erwartete — 
oder zu unterfuchen, ob nicht er jelber beſſer gethan haben 
würde, die eigene Kraft des Schaffens in einfamer Arbeit 
vollaus zu verwerthen. Er felber jedenfalls dachte nicht fo. 
Er jelber bielt fejt an jener Weberzeugung, daB das Zu— 
jammenwirfen von verfchiedenen geijtigen Kräften höhere 
Ergebniſſe bringen würde. Und von diefem Standpunkte 
feiner Neberzeugung aus muß fein Streben gewürdigt werben, 

Daß bei demfelben der Eigennug niemals die Triebfeder 
war, . erfennt namentlich feine alte Gönnerin und Freundin, 
die Kurfürftin Sophie in Hannover, ihm felber gegenüber 
wiederholt an. Sie jagt (Bd. IX. diefer Ausgabe ©. 276): 
L’interet que vous prenez aux belles choses, ne saurait de- 
plaire, surtout en t@moignant si peu d’inter&i pour vous- 
meme, ce qui à mon avis serait pourtant le principaul. 

Die Worte, gefchrieben im März 1707, Mlingen wie 
eine Warnung. Xeibniz faßte fie nicht auf in diefem Sinne. 
Und doc, fühlte er, daß der Boden in Berlin ihm unter den 
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‚süßen ſchwand. Gr berichtet von dort aus, zwei Monate 
jpäter, an die Kturfürjtin: Il est vrai que Sa Majesie 
(Frederic 1.) m’ecoute toujours favorablement, mais il ne 
parait pas qu'il cherche trop à m’ecouter, ei je ne suis pas 
d’humeur à m'ingerer. Je ne sais si quelqu’un m’a rendu 
aulrefois mauvais offices, par je ne sais quelle vue; mais 
je vais toujours mon train, et sans faire la moindre chose 
pour moi. Je travaille pour un &lablissement raisonnable de 
la sociele des sciences. Cependant jſy ai lrouve presque 
aulant de dilliculteE que si je negociais pour le pape. Et 
meme dans les choses rendues, il y a des longueurs qui 
auraient rebute tout autre que moi, et qui m’ont fait perdre 
plus de deux mois etc, 

Die Worte waren bejtimmt durch die Kurfürjtin vor 
die Augen des Königs Friedrich J. zu fommen Es fcheint 
nicht, daß ſie eine Wirkung zu Gunjten von Leibniz geübt 
haben, 

Bielmehr wurde die Lage der Dinge in Berlin un: 
günftiger von Jahr zu Jahr. Sm Dezember 1710 traten 
die Mitglieder der Sorietät der Wiſſenſchaften in Berlin 
zujammen, und wählten zu ihrem Chef den Staatsminijter 
Baron von Bringen. Sie Iuden den Bräjidenten Leibniz 
dazu nicht ein, machten ihm nicht einmal eine Meittheilung. 
Er wandte ſich mit jchmerzlicher Klage an die Kronprinzejjin 
Sophie Dorothea. Gr jagt darin: Certaines gens viennent 
de me jouer une piece & Berlin, dans le dessein de m’en- 
pecher d’y pouvoir revenir honorablement. 

Der erjte Unmuth legte fih ein wenig. Am 19. Januar 
1711 erfolgte dann, wie Yeibniz es jelber bezeichnet, die fo: 
lenne Jnauguration der Societät, mit Pringen und Jablonski 
als Hauptjächlichen Atteurs. Der Präfident Yeibniz ward dazu 
nicht eingeladen, 

Dennoch, entſchloß ſich dann Leibniz zu einer Neife nad 
Berlin. Der Entſchluß entſtammte unzweifelhaft feinem Eifer 
für Die Sache der Wifjenfchaft; aber er ſchlug nicht zu jeinen 
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Gunſten aus. Die Kurfürftin Sophie ſchreibt ihm während 
dieſes Aufenthaltes in Berlin: JU semble que votre voyage 
a ete malhcureux de loules les manieres, puisqu’ a Berlin 
on vous a pris pour un espion, et qu’ ici on prend en 
ınauvaise part, que vous &les parli sans avoir demandèé, si 
le maitre en elait content et n’avait point d’autres ordres à 
vous donner. 

In feinem raſtloſen Eifer für die Sache der Societät 

machte Zeibniz abermals Vorjchläge für diefelbe. Sie blieben 
ohne Erfolg. 
Gegen das Ende des Jahres 1712 begab fich Leibniz, 
ausgejtattet mit den Empfehlungen des Herzogs Anton 
Urich, des Großvaters der Kaiſerin Elifabet), nach Wien. 
Hier ſchien der Boden geeignet für die Saat feiner Ent: 
würfe, zumal dba mit der Kaiferin Elifabeth noch viel nach— 
brücflicher für dieſelben eintrat die Kaiſerin-Wittwe Antalie, 
welche als die Tochter des einftigen Herzogs Johann Fried- 
vi zu Hannover die Gefinnung dejjelben für Leibniz ven 
den väterlichen Haufe her treu bewahrte. Dazu gewann 
Yeibniz für feine Plane eine lange Reihe anderer PBerfönlich- 
feiten, voran unter ihnen den Prinzen Eugen von Savoyen. 
Seine Stellung bei dem römischen Kaifer Karl VI. war glei) 
derjenigen eines Minifters. 

Allein bei allen diefen Entwürfen beharrte er in feiner 
dientlichen Stellung in Hannover. Der Sucecjjionsfall in 
England durch den Tod der Königin Anna, im Auguſt 
1714, rief ihn zurüd. Er ging indejjen nicht mit nach Eng: 
land, ſondern blieb fortan in Hannover bis an feinen Tod, 
im November 1716. 

Dieje zwei legten Jahre waren für ihn veich an harten 
Erfahrungen. Bekannt ift fein Jerwürfniß mit Newton über vie 
Erfindung der Differential-Rechnung. Schmerzlicher vielleicht 
noch mochte ihn berühren, was von Berlin aus wider ihn geſchah. 

Gin Gehalt, wie die Beftallung vom 12. Juli 1700 ihm 
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ftellte, war ihm nie geworden. Aber im Oktober 1715 ſtrich 
die Societät ihm aud die 600 Rthlr. Entjchädigung für 
Meifekojten und Gorrejpondenzen im Interejje der Sorietät. 
Ungleich Eränfender noch als dieſe Thatfahe war in jeinen 
Augen die Motivirung, welche auf die Klage von Leibniz 
der Chef Trinken ihm fund gab. Er jagt (p. 459 dieſes 
Bandes): Les chefs de la societe pretendent que les 600 
ecus qui vous sont promis, n’avoient ele stipul&es que pour 
les frais de voyages et correspondances dent vous vous 
etiez charge pour le bien de la Societe, et comme ils pre- 
tendent que, pendant le cours de trois ou quatre annces, 
vous n’aviez pas ecrit aucune lettre à la dite Sociele ou 
pour elle, ni fait aucun voyage, ils croyent être d'autant 
moins aulorises de vous pouvoir conlinuer ce payement, ä 
moins d’un ordre expres du roi, puisqueS.M., par la nou- 
velle disposition qu’ Elle a trouv& bon de faire des revenus 
de la dite Sociele, leur avoit lie tellement les mains, qu'ils 
ne pouvoient pas faire de pareils payements, qui ne fussent 
aulorises du roi m&me, et lä oü il leur sembloit que vous 
avez abandonne tous les soins de la Societe. Voilà leurs 
raisons que jai cru vous devoir communiquer franchement 
telles qu’ils me les ont all&guees, et dans lesquelles je 
trouve le principal point que ces appointements n’ont point 
ete fixes par aucun rescript ni du roi defunt, nidu present. 
J’attends donc ce que vous aurez a y repondre. 

Dieje Antwort erfolgte, gewichtig, inhaltsvoll. Es würde 
zu weit führen, bier fie ganz wicder zu geben. Der Kern 
berjelben drängt fich zufammen in den Saß: Je crois que 
ce quil y a de bon et de consequence dans le recueil de 
la Societe, il sera dü en bonne partie à mes soins, aussi 
bien que la fondation ındme. 

Die Antwort ijt, wie e8 fcheint, das letzte Schriftitüd 
von Leibniz gegenüber der Societät. Sie nahm ihren Schritt 
gegen ihn nicht zurüd, und Leibniz verzichtete auf cinen 
Necurs an den König Friedrich Wilhelm I., den Sohn der 
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Königin Sophie Charlotte. Die Gefinnung der Mutter war 
ja freilich auf diefen König nicht übergegangen. 

Nah der Abfalfung diefes Schreibens Tebte Leibniz, 
jiebzigjährig, noch ein Jahr. Man bat oft die Verſtimmung 
jeiner legten Tage hervorgehoben. Aber was ward dem ver: 
einfamten Greife für die Mühen feines Lebens als der Un: 
dank feiner Zeitgenoſſen? — 

Nicht jedoch auf die SZeitgenofjen beſchränkte ſich der 
Undank. 

Der Herausgeber ſchließt ſeine Einleitung zu dieſem 
zehnten Bande mit folgenden Worten: 

„Die Gerechtigkeit für das Andenken von Leibniz, welche 
zu wahren dem Herausgeber ſeiner Werke obliegt, fordert 
noch einige weitere Bemerkungen über dieſe Angelegenheit“ 
(nämlich des Inhalts des letzten Schriftwechſels zwiſchen Leibniz 
und Printzen). 

„Die von dem Herrn von Printzen, mit Berufung auf 
die Mitglieder der Berliner Societät, erhobenen Anklagen 
gegen Leibniz ſind im Jahre 1751 wiederholt worden von 
Formey, dem Sekretär und Hiſtoriographen der damaligen 
Akademie, in ber hisloire de l’acad&mie des sciences p. 58, 
mit ben Worten: M. de Leibniz n’entroit plus pour rien dans 
les affaires de la Societe depuis longtemps. Comme il pa- 
raissait l’avoir enlierement perdu de vue, on ne lui paya 
pas pendant les dernieres anndes sa pension de President, 
quoiqu’il fit quelques d&marches pour cet effet. Wir vers 
nehmen von bemfelben Formey, auf ©. 15 jener hisloire, 
folgendes Gefammturtheil über Leibniz: Nous avons deja 
insinue que M. de Leilniz avail eu un grand degr& de 
sagacil&6 pour pousser sa forlune et realiser les idees avanta- 
geuses, que presque tous les princes de son temps con- 
gurent de lui, el dont ils siempresserent de lui donner de 
mwmarques, Comme apres tout ce n’est là point un default, à 
moins qu’on n’outre l’aviditE des honneurs et des richesses, 
je ne fais pas difiicult@ de convenir que M. de Leibniz 1ä- 
chait de ne rien faire, autant qu’il le pouvait, a pure perte.“ 

„Diefe Behauptung, bie hier in ber Form eines Zu: 
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geſtändniſſes auftritt, iſt unvereinbar nicht bloß mit den eigenen 
zahlreichen Aeußerungen von Leibniz, ſondern namentlich auch 
mit dem vorangeführten Urtheile der Kurfürſtin Sophie von 
Braunſchweig⸗Lüneburg, welche ihn mahnt auch fein eigenes 
Intereffe zu bedenken. Bielleiht dürften einige der von Yor: 
mey in Betreff der Perjönlichleit von Leibniz begangenen 
Irrthümer fi einigermaßen entſchuldigen laflen mit der Ober- 
flächlichkeit dem Mangel an Kritik, wmelder dem 18. Jabr: 
bunberte eigenthümlich war. 

„Schwerer jedoch if ed, berartige Milberungegründe zu 
finden für Behauptungen, die zum Nachtheile des Charafters 
von Leibniz gereihen, ausgefproden von einem Manne, wel: 
her, nah S. 95 feiner Schrift, zum Hiftoriograpben beitellt 
war, und weldem mithin ſämmiliche Schriftitüde bes Ardyives 
der Berliner Alademie zur Einfiht offen jtanden. Formey 
als Sefretär und Hiftoriograpb hat die Anklage wiederholt, 
welde tie Diitglieder der GSocietät im Oftober 1715 durch 
den Herrn von Prinken an Leibniz gelangen ließen, unb zwar 
fo wiederholt, als wäre fie eine erwiejene, nicht zu beftreitende 
Thatſache. Bon ber Antwort, welche Leibniz an Printen ein: 
fandte und durch welde er jämmtliche Anklagepunkte verneint, 
zeigt fi bei Formen Feine Spur der Kenntniß. Wenn bem: 
nach nit vielleigt fämmtlihe Papiere von Leibniz, die dem 
Archive der einjtigen Societät, fpäteren Akademie von Berlin, 
zugehören follten, bereits 1751 fi nicht mehr vorfanden : fo 
bat Formey als Sekretär und Hiftoriograph durch die Wieber- 
bolung der Anllagen ohne Prüfung und in folder Form jid 
zum mindeſten einer nicht geringen Sorglofigleit und Rad: 
läfjigfeit ſchuldig gemacht. In jebem Falle jeboh bat Formen 
wenigitens Ein fehr wichtiges Aktenſtück vor Augen gehabt, 
welches direkt die Perjon von Leibniz betrifft, nämlich bie 
Beitallung zum Präfidenten der Societät. Formey hat dieß 
Altenftüd vor Augen gehabt, weil er es abbrudt, S. 255 
feiner Histoire de ’Academie. Daffelbe Aftenftüd findet ſich in 
biefem zehnten Bande, gemäß der Originalausfertigung im 
Nachlaſſe von Leibniz in der königl. Bibliothek zu Hannover.“ 


Sp der Herausgeber. Wir haben oben beide Faſſungen 
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nebeneinander fennen gelernt, und erfehen, daß die Abweichungen 
in dem Abdruce bei Formey zum Nachtheile von Leibniz ge- 
reichen. Und zwar dieß um jo mehr, da der Neben:Revers, 
welcher von Seiten der Societät dem Präfidenten zum Zwede 
feiner Schadloshaltung ausgejtellt ift, bei Formey nicht als 
eigenes Schriftſtück hervortritt, jondern in Betreff feines In— 
haltes mit der Beitallung verwoben erſcheint. Das Lerfahren, 
welches der König Friedrich Wilhelm I, und die Societät im 
Oktober 1715 gegen Leibniz einfchlugen, würde, wenn in fich 
jelber zu rechtfertigen, mit dem Texte der Beltallung bei 
Formey vielleicht in Einklang zu bringen feyn. Der Tert 
der Beftallung dagegen in der an Leibniz ausgehändigten 
Ausfertigung ftellt ihm einen jelbitftändigen Gehalt in Aus: 
ficht, md der Nevers der Societät weist ihm die 600 Rthlr. 
Entſchädigung an, ohne Präjudiz des Furfürftlichen Gchaltes. 
Mit diefen beiden Altenjtüden ift daher das Verfahren vom 
Oktober 1715, auch wenn es fonft in fich begründet wäre, 
ſchwer vereinbar. 

Die Einleitung des zehnten Bandes ſchließt mit den 
orten: „Der Herausgeber der Werke von Leibniz muß ich 
begnügen diefe Thatfache (nämlich die Abweichung der For: 
mey'ſchen Faſſung der Beftallung von derjenigen der an Leibniz 
ausgehändigten Originalausfertigung) conftatirt zu haben, und 
hier nochmals auf diefelbe zu verweilen. Die Beantwortung 
der ragen, welche daraus erwachjen, liegt der Akademie 
ob, welche in Leibniz ihren Stifter feiert.” 
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LVI. 


Kritiſcher Rüdblid anf den zweiten Prozeßßz Arnim. 


Fidelio: Er muß wohl ein großer Berbrecher feyn? 
Rocco: Oder er muß große Feinde haben, 
das fommt oft auf dafielbe Heraus. 

Graf Harry von Arnim, von 1864 an Sefandter kei 
dem italienischen Hofe, hierauf vom 22. Auguft 1871 bis 
2. März 1874 zuerft Gefandter, dann Botfchafter des deut: 
ihen Reiches bei der franzöfifchen Republil, wurde am 13. 
Mai 1874 in einjtweiligen Nuheltand verjeßt, nachdem er 
den Sejandtfchaftspoften in Eonftantinopel ausgefchlagen hatte. 

Am 4. Oktober wurde er auf feinem Gute Naſſenheide 
plößlic) und unverfehens verhaftet und nah Berlin in das 
Gefängniß der Stadtvogtei abgeführt. 

Angeflagt, Aktenſtücke die er bei feinen Abgang von 
Naris mitgenommen, weil er fie zu feiner Rechtfertigung 
nöthig erachtete, „bei Eeite gefchafft zu haben”, wurde er, 
in letter Inſtanz durch das fünigl. Obertribunal, am 2%. 
Dftober 1875 für fehuldig erklärt und in eine Gefängniß— 
jtrafe von neun Monaten, auf welche jedoch ein Monat der 
erlittenen Unterfuchungshaft anzurechnen jei, verurtheilt. 

Zu Gnde des Jahres 1875 erſchien in Zürich eine 
Drudjchrift mit dem Titel: „Pro nihilo! Vorgejchichte 
des Arnim'ſchen Prozeſſes“. Der Titel felbit deutet auf 
den Inhalt und der Zwed der Schrift iſt ©. 143 mit den 
Morten bezeichnet: „Mas den Arnim’fchen Prozeß beirifft, 
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jv laden wir unfere Leſer ein, vecht eingehend darüber nach: 
zufinnen, ob nicht in diefem Kal ein großer mächtiger Mann 
von Schritt zu Schritt, von Mißverſtändniß zn Mißverftänd- 
niß dahin geführt worden ift, einen nicht bloß unfchuldigen, 
fondern verdienſtvollen Mann, auf dejfen Thätigfeit die 
Nation ein Recht hat, unter einen folhen Schein combinirter 
Nerdachtsgründe zu ftellen, daß die Erfenntnig der Wahr: 
heit faft unmöglich if. Der Zweck diefer Schrift ift, bie 
Mahrbeit fo weit aufzudecken, als es gefchehen kann ohne 
dem Lande zu ſchaden. Kinigermaßen hoffen wir den Schleier 
gelüftet zu haben”. 

Die Schrift behandelt das Zerwürfniß zwilchen dem 
Fürſten von Bismard und dem Grafen von Arnim, zwijchen 
dem Neichsfanzler und dem Botjchafter, welches im Spät— 
Sommer 1872 begann. Sie gab die Veranlafjung zu einer 
zweiten Anklage, erhoben den 27. März 1876 von dem 
Oberſtaatvanwalt v. Luck auf Grund des Beſchluſſes des 
k. pr. Kammergerichts, Anklage-Senat für Etaatsverbrechen, 
vom 23. März. 

Tieje Anklage zerfällt in zwei Theile. In dem erjten 
wird unterftellt, daß Graf Armin der Verfaſſer der Schrift 
pro nihilo jei und im Inhalt verjelben der Ihatbeitand des 
Landesverrathes, der Majejtätsbeleidigung, der Beleidigung 
des Fürsten Neichsfanzlers und der des auswärtigen Amtes 
gefunden. In dem zweiten wird das Verfahren des Grafen 
Arnim als Botjchafter im März 1873 anläßlich der Ver— 
handlung über die Räumung des franzöfiichen Gebietes ge: 
prüft und als Landesverrath erklärt. — Das Begehren geht 
dahin, den Angeklagten für ſchuldig zu erflären: 


1) „Im Inlande im Jahre 1875 dur eine und biefelbe 

Handlung: 

a. vorſätzlich Aktenſtücke und Nachrichten, von denen er 
wußte, daß ihre Geheimhaltung einer andern Regier: 
ung gegenüber für das Wohl bes beutfhen Reiches 
erforberlich fei, öffentlich befannt gemacht; 
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b. ©. M. den deutfhen Kaifer, feinen Landesherrn, 

c. den Reichskanzler Fürften v. Bismard, 

d. das auswärtige Amt bes deutſchen Reiches beleidiget 
zu baben und zwar burd Berbreitung einer Drud: 
ſchrift; 

2) im Auslande 1873 vorſätzlich ein ihm von Seiten . bes 
beutfhen Reiches aufgetragenes Staatsgefhäft mit einer 
andern Megierung zum Nachtheil des beutfchen Reiches 
geführt zu haben; 

Verbrechen des Lanbesverrathes, fowie Vergehen ber Maje: 
ftätsbeleidigung und ber Beleidigung vorgefehen in ben SS. 92 
3.1 u 3, 95, 1895, 194, 196, 200; 73, 74 u. 41 des 
Strafgefegbuhes in Verbindung mit F. 20 des Reichspref: 
gefehes vom 4. Mai 1874.* 


Zur Verhandlung fiber diefe Anklage war Graf Arnim 
auf den 11. Mai vorgeladen. In der Eißung wurde con: 
ftatirt, daß ein Prorogations-Geſuch eingefommen und eine 
Reihe von Beweis - Anträgen zur Ontlaftung gejtellt worden 
jeien, insbefondere der Antrag auf Vernehmung des Herm 
Thiers und Vorlage von Aktenſtücken de8 auswärtigen 
Amtes, Zur Begründung trug der Vertheidiger Dr. Quen: 
jtedt Folgendes vor: 


„Diefer Prozeß ift ein weiteres Glied in der Kette ber 
Verfolgungen, deren, wie Sie mwiffen, der Graf Arnim feit 
einer Reihe von Jahren ausgeſetzt gewefen it. Er ſteht im 
innigften Infammenbange mit dem erjten Prozefle, in welchen 
ber Graf wegen Beifeitefhaffung von zwölf Schriftftüden, 
bie er dem auswärtigen Amte zurüdgegeben bat, 
zu neun Monaten Gefängniß verurtheilt worden ift. Ich 
halte mit fehr vielen andern Juriſten dieß Urtheil für un: 
ihtig. Der Herr Graf ift von biefer Unrichtigkeit, bie 
er noch befier als jeder Andere beurtbeilen kann, auf bas 
tieffte überzeugt. Denken Sie fih nun in die Seele dieſes 
Mannes hinein, ber in Bewußtfenn feiner Schuldlofigfeit und 
mit feinem guten Gewiſſen und bennod verurtheilt, ſich einer 
neuen Anklage gegenüber fieht ? und was für einer Anklage? 
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Einer Anllage, die den denkbar fhwerften Vorwurf enthält, 
die man einem Staatöbeamten und noch bazu einem großen 
und glüdlihen Diplomaten, deſſen Tebensziel der Bermehrung 
des Nuhmes feines Kaiferd und feines Baterlandes gewidmet 
gewefen ift, überhaupt maden fann, einer Anklage auflanbes: 
verrath. Er bittet Sie ihm die Mittel feiner Vertheibigung 
nicht zu beſchränken, um, wie er überzeugt ift, diefe Anklage 
in ihr Nichts zurückzuſchleudern. Sie werden aber nicht bloß 
deßhalb den Termin prorogiren müflen, weil die Zeit zur 
Vorbereitung eine zu kurze war, fondern auch deßhalb weil 
das fogenannte Prorogations-Geſuch nicht eigentli bloß ein 
folches ift, vielmehr zugleich ben allererheblichiten Entlaſtungs⸗ 
beweis enthält. Denn wenn es wahr ijt, daß alle die That: 
fahen welde ben Grafen Arnim jetzt zum Landesverräther 
ftempeln ſollen, feit länger als drei Jahren unferem aller: 
gnädigiten Kaifer, dem Neichslanzler, dem auswärtigen Amte 
jämmtlih befannt gewefen find; wenn es ferner wahr it, 
daß das was die Anklage dem Herrn Grafen vorwirft, nad 
dem mas Herr Thiers befunden wird, vollftändig unrichtig 
ift; wenn es endlid wahr iſt, daß eine Tarftellung jener 
Thatumftänte, bezüglid deren beute nah drei Jahren bie 
große Entdedung des Landesverrathes gemacht wird, auf Wunſch 
bes Grafen, der Beſchwerde über den Reichskanzler führte, 
unter ben Augen Sr. Maj. des Kaifers ftattgefunden hat — 
dann werden Sie doch nicht beitreiten können, daß ber auf 
alle dieſe Punkte fi erſtreckende Entlaftungsbeweis von einiger 
Srheblicyfeit feyn dürfte. Denn dann ift eine Verurtheilung 
de8 Grafen Arnim unmöglid. Ober wird Jemand wagen 
auszufpredhen, daß er wegen Landeöverrath verurtheilt werben 
könnte auf Grund der Thatfadhen, wegen beren ihn ber Kaiſer 
gerechtfertigt erfunden bat? Aber noch mehr, der Herr Graf 
von Arnim beruft ſich zu feiner Entlaftung auf Zeugniß und 
Gutachten des Reichskanzlers. Die Erheblichkeit dieſes An: 
trage braude ich nicht weiter auszuführen. ch beantrage 
hiernach die volle Erhebung des angetretenen Kntlaftungs- 
beweifes und ſelbſtverſtändlich Hinausſchiebung bes Termins 
mit weiter Brift.“ 
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Der Gerichtshof beſchloß die Prorogation bes Termine 
bis 5. Oktober. Tie ntlaftungsbeweije, deren Erhebung be: 
antragt worden, waren umfangreich; jie beftanden in der ge: 
janımten brieflihen und telegraphifchen Gorrefpondenz und in 
dem Zeugniß aller Perfonen welche überhaupt von den frag: 
lichen Thatſachen Kunde haben fonnten. 


Zu den Alten wurden gebradt: 1) die Grflärungen 
bes Verlegers der Drudichrift „pro nihilo“ Schabelig, jowie 
ber Grafen Hompejcd) = Bollheim und Waldbott-Baſſenheim, 
daß alle Ansjagen des „Buchhandlungs-Volontärs Granit 
Matthiä“ Falfch fein; 2) Briefe des Herrn Thiers vom 
20. Juli und 30. September 1876; in dem erften erklärt er 
ih bereit auf gerichtliche Vernehmung Zengniß zu geben, 
in dem zweiten theilt ev das Weſentliche jeiner Miffen: 
ihaft mit. 

Herr Thiers wurde nicht vernommen, obgleich der Ge— 
richtshof am 11. Mai deſſen Vorladung befchlofjen Batte. 
Ferner wurden namentlich weder vernommen noch vorgeladen: 
bie Herren Duc de Broglie, Duc de Decazes und vV. Re— 
nault, der Feldmarſchall Freiherr von Manteuffel, der Mi: 
niſter des fönigl. Haufes Freiherr von Echleinig und Aürtt 
Bismard, welcher letztere befunden follte: „daß er nach jeinem 
jachverftändigen Urtheil in dem Verhalten des Grafen Arnim 
während der Verhandlungen mit Frankreich das Material zu 
einer Anklage nicht gefunden, und dag er auch nicht in ber 
Lage fei die vom Oberjtaatsanwalt gemachten Unterftellungen 
zu unterjtügen, wornach ſich der Angeklagte in feiner amt: 
lichen Thätigkeit von Kigennuß habe leiten lajjen; daß bie 
Anklage fih auf feine Thatfache jtüße, welche nicht ſchon 
vor Jahren Sr. Maj. dem Kaiſer und ibm, dem Zeugen, 
vollftändig bekannt geweſen.“ 

Troß des Protejtes der beiden Bertheiviger Munkel 
und Quenſtedt und der vorgelegten ärztlichen Zeugniſſe, daR 
fih der Angeklagte außer Stande befinde jeßt und in ben 
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Wintermonaten eine Reife nach Berlin zu unternehmen, er: 
ließ der Gerichtshof ein Contumacialurtheil. 


Erſter Theil der Anklage. 

Hier find die Fragen zu beantworten: 1. Iſt der An- 
geklagte der Verfaſſer und der Verbreiter der Schrift: 
„Pro nihilo“ ? 

Die Anklage beruft fi auf das Zeugniß des „Buch: 
handlungsvolentair Ernſt Mathiä” und auf Vermuthungen 
mit dem Bemerken, daß der Angeklagte ein gerichtliches Be— 
fenntniß feiner Urheberfchaft nicht abgelegt, aber auch die— 
ſelbe nicht von fich abgelehnt habe. Dagegen haben brei 
Ehrenmänner, der Verleger Schabeliß und die Grafen Hom— 
peſch und Baffenheim an Eidesſtatt ſchriftlich erklärt, daß 
ſämmtliche Ausfagen diefes Zeugen unwahr feien. 

2. Frage: Begründet der Inhalt der Schrift die dem 
Angeklagten zur Laft gelegten Verbrechen bezw. Vergehen ? 
und zwar der 

I. Beleidigung des Reihsfanzlers Fürſten von 
Bismarck. 68 kann nicht beabredet werden, daß ſich der 
Kanzler duch den Inhalt der Schrift beleidigt fühlen kann 
und dag der Berfaffer ftrafbar wäre, wenn ihm nicht die 
Ginrede der Wahrheit zu Gebote ſteht. Für den Fall aber 
dag Graf Arnim der Verfaſſer fei, meint ferner die Ver: 
theidigung: „daß ihm mehr als jedem Anderen die Ent: 
ſchuldigung zur Zeite ftehen würde, durch Angriffe provecirt 
worden zu jeyn“, und fie fügt bei: „Wenn indeffen ber 
Fürſt Bismarck ſich vierzehnmal durch die Brofchüre beleidigt 
fühlt und es für ausreichend hält eine Genugthuung dafür 
durch Hilfe des Staatsanwalts zu juchen, fo würde es nicht 
nöthig jeyn den Staatsgerichtshof mit diefer Frage zu be: 
faſſen. Es würde zu dieſem Zwede genügen diejenigen Ge: 
vichte anzurufen, welche der Fürft in der Pegel für compe— 
tent hält, um ſeine gefränfte Ehre wieder herzuftellen.“ 

1. Beleidigung des auswärtigen Amtes, Die 
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erste Anfchuldigung lautet wörtlich: „dem auswärtigen Amt 
wird vorgeworfen, daß daſſelbe durch die Preſſe fich nicht 
entblödet habe, dem Angeflagten den Sturz des Herrn Thiera 
am 24. Mai 1873 zuzufchreiben.“ Wir Tonnten die be: 
treffende Stelle nicht auffinden, wohl aber Die weiter in- 
eriminirten des Inhalts: 

2) „Es ift hier zu erwähnen, daß von nun an überhaupt 
Herr von Bülow, welcher vor Kurzem aus Dänemark über 
Medlenburg nad Berlin eingewandert war, häufiger auf ber 
Bühne erfheint. — Ohne vermittelndes Uebergangsſtadium 
tritt er in den Vollgenuß ber Infallibilität welche dem aus 
wärtigen Amte beimohnt.“ 

3) „In diefen Worten (eines Erlaffes des Herrn von 
Bülow) verräth fih die Vorliebe für das Syſtem ftrafredt: 
liche Beftimmungen dur ‚guten Willen‘ auf gewifle Hand: 
lungen anwenbbar zu machen.“ 

4) „Wir find nun in die Periode eingetreten, welde am 
15. Mai d. h. am Tage ber Verſetzung bes Grafen in ben 
einftweiligen Ruheftand anfängt und am 4. Ditober bem Tage 
feiner Berbaftung aufhört... War die Tendenz bes aus: 
wärtigen Amtes den Grafen Arnim zu ruiniren ?“ 


I. Deajeftätsbeleidigung. Uns fcheint faft das 
Anlinnen des Staatsanwalts, in den von ihm hiezu benugten, 
aber nicht einmal angeführten, Stellen der Drudjchrift cine 
Beleidigung der Majeſtät zu erfennen, eine Beleidigung dee 
Gerichtshofs zu ſeyn. Tie Stellen finden ſich: 

1) ©. 77: „Am 1. September früh wurde Graf Arnim 
von Sr. Majeftät empfangen. Der Botfchafter fragte feinen 
Kaiferlihden Herren, ob Allerböchitverfelbe feine, des Grafen 
Arnim, Abberufung von Paris und fein Ausſcheiden aus dem 
Dienite wünfche. Se. Majeftät verneinte diefe Frage mit dem 
Bemerken, daß bazu fein Grund vorläge. Auch die Angelegen: 
beit wegen der angeblihen Verzögerung des Abſchluſſes jener 
Convention vom 15. März 1873 fei in einer für ben Grafen 
günftigen Weife aufgeklärt, wenn glei ein formeller Abfchluf 
ber Sache noch nicht erfolgt fei. Es handle fidy überhaupt 
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‚um nichts als um die ‚Nancüne‘ des Fürften Bismard. Se. 
Majeftät feien um fo weniger im Stande biefelbe zu begreifen, 
ale es Ihm, dem Kaijer, nit möglich fei nachzutragen. Aber 
‚Nancüne‘ wäre einmal der vorherrfchende Charafterzug des 
Zürften Bismarck und es fei traurig bei einem Manne bieß 
conjtatiren zu müſſen, dem man fo viel verbanfe. Diefe Raus 
cine babe ſchon viele treue Diener entfernt — Golz, Thile, 
Savigny, Uſedom, Werther u. f. w. ‚Sebt find Sie an der 
Reihe. 

Damit bringt die Anklage das ©. 131 — 144 gegebene 
„Geſammtbild“ in Verbindung, in welcher ausjchlieglic vom 
Kanzler die Rede tit. 

2) ©. 127. Dem Botjchafter war der Zutritt zum 
Kaiſer verwehrt. Daran anfnüpfend fügt der Verfaſſer: 
„Nachdem Ze. Majeſtät einmal in diefer-Weife gegen den 
Grafen Arnim Partei ergriffen hatten, war das Ausfcheiden 
bejjelben aus dem Dienjte die unvermeibliche Folge. Er war 
aber vielleicht berechtigt mit Villeroy dem Minifter Hein: 
rich I. zu jagen: Le roi aurait mieux fait de me laisser 
sorlir par la porte à laquelle j’ai si longlemps frapp* que 
de me jeler par la fenetre.” 

Konnte oder wollte der Anfläger nicht begreifen, daß 
der Verfaſſer bloß jagen wollte, daß die Annahme der an- 
gebotenen Ausjicheidung aus dem Dienfte für den Botjchafter 
weniger empfindlich gewejen wäre? „Es Scheint fat — 
bemerkte die VBertheidigung — als fei die Anklage der Mei: 
nung gewejen, daß König Heinrich II. den Minister förper: 
lich aus dem Fenſter geworfen habe, die incriminirte Phraje 
ijt nichts weiter ald der Ausdrud des Schmerzes über plöß- 
liche und umnverdiente Ungnade”; und mit Recht bob bie 
Vertheidigung hervor: „daß der Gejammtgehalt der Schrift 
auf einen von tieffter Ehrfurcht gegen Se. Majejtät durch⸗ 
drungenen Verfaſſer hinweist.“ 

IV. Landesverrath. Die Anklage ibentificirt ben 
Neichsfanzler mit dem Reich. Die vier Stellen welche das 
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Verbrechen des Landesverraths gemäß $. 92 3.1 des Ztraf- 
gejeßbuches befagend: „Wer vorfüglih Staatsgeheimniffe oder 
sejtungspläne oder folche Urkunden, Altenjtüde oder Nad: 
richten, von denen er weiß, daß ihre Geheimhaltung einer 
andern Negierung gegenüber für das Wohl des deutſchen 
Reiches erforderlich iſt, diejer Regierung mittheilt oder öffent: 
lid) befannt macht” — enthalten jollen, koönnten weit eber 
unter dem Titel: „Beleidigung des Reichskanzlers“ verwendet 
werden und zwei berjelben jind auch zugleich dort verwerthet 
worden. Um unjere Anficht zu rechtfertigen, um den Verdacht 
abzuwenden als werde einjeitig referirt, um den Leer in 
Stand zu feßen jelbft über dieſe Anjchuldigungen ein Urtheil 
zu fällen, müjjen wir den Thatbeitand ausführlich darſtellen. 

1) Die erite incriminirte Stelle lautet wörtlich : 

„Der Sturz bes Herrn Thiers war eine Ueberrafdung. 
Das Nefultat defjelben war in diefem Fall ein für alle Re: 
gierungen annehmbares geweien. Niemand aber konnte dafür 
fteben, daß der Marſchall Mac-Mahon nicht feinerfeits, in 
Folge einer neuen Ueberrafhung gezwungen werben fonnte 
einer andern Perſönlichkeit zu weihen, mit welcher es nidt 
erwünſcht geweſen wäre, in officielle Beziehungen zu treten. 
&8 war baher nothwendig bei diefem Anlaß ein Präcebens zu 
etabliren und das Princip zum Ausbrud zu bringen, baß, 
jo lange Frankreich Feine Conſtitution habe, die Regierungen 
nit ohne Weiteres jeden Perſonenwechſel ratificiren würden. 
In diefem Sinn berichtete Graf Arnim feiner Regierung und 
feinen Bemühungen ijt es zuzufchreiben, daß die Kabinete fih 
einigten, ben Marſchall nicht eher anzuerfennen als bis er 
feinen Regierungsantritt in herkömmlicher Weife angezeigt 
baben würde. Dieß mar in Berlin wohl befannt, denn ber 
Fürst Bismard wandte fih auf den Vorſchlag des Botſchaf⸗ 
terd an die Kabinete um eine Gemeinjamfeit der Haltung 
berbeizufühten” (S. 28). 

Nah Mittheilung diefer landesverrätherifhen (T) Stelle 
ber Drudichrift, fagt die Anklage: „Weiterhin fchliegt fich 
an ein Erlaß des Fürften Neichsfanzlers vom 19. Juni und 
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der in demſelben angeführte Immediatbericht des Angeklagten 
vom 8. Juni 1873.“ Die Anklage beſchränkt ſich aber auf 
die allgemeine Bemerkung, daß dieſelben von der für Deutſch— 
land beiten Negierung in Frankreich und der Anſchauung 
des Kanzlers handeln. Wir referiven deßhalb deren Inhalt 
aus der Drudjchrift. | 

a) Der Immediatbericht an Se. Majeftät den Kaiſer 
von 8. Juni 1873 (S. 70) beginnt mit den Worten: 
„Sejtern habe ich dem Marihall Mac-Mahon jowohl meine 
neuen Creditive wie die Allerhödhite Antwort auf das Noti: 
fifationsfchreiben übergeben. Der Marihall erjuchte mic), 
Ew. Majejtät die Verficherung zu wiederholen, daß er für 
jeine Aufgabe anjähe die jet beftchenden guten Beziehungen 
zu Deutjchland zu pflegen — daß er der wohlmwollenden 
Aufnahme eingedenf fei, welche er als Krönungsbotichafter 
in Berlin gefunden. Ebenfo jei er dankbar für die ehrenvolle 
Behandlung, die ihm während feiner Sefangenfchaft zu Theil 
geworden jet.” Daran Jchliept fich das Urtheil an: „Wenn 
die Nationalverfammlung und feine Minifter geglaubt haben 
in ihm eine willenlofe Mafchine zu befigen, fo dürften fie 
unangenehme Erfahrungen machen. Vielleicht ift dieſe trodene, 
einfache, nicht disfutivende Art mehr geeignet die Jranzofen 
zu vegieren als der esprit feines Vorgängers.” Diefer jei 
nun allen Einflufjfes baar. Darauf werden die Hoffnungen 
und Ausfichten der Legitimiiten und Napoleoniſten bejprochen 
und mit den Eaße gefchlojfen: „Die beſte — Regierung — 
wird für uns inner diejenige jeyn, welche den größten Theil 
ihrer Kraft auf die Bekämpfung ihrer inneren Feinde ver- 
wenden muB.“ 

b) Der Erlaß des Kanzlers vom 19. Juni 1873 (©. 
31) beginnt mit diefem Schlußfage, um daran anfnüpfend 
dann ben Botjchafter zu befchuldigen, eine entgegengefekte 
Politik verfochten und zum Sturze des Herrn Thiers mit 
beigetragen zu haben, und endigt mit der eigentlichen Nuß- 
Anwendung: 
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„E. &. fehlt es nit an ben gejhonten Kräften und an 
der Muße, welde Sie verwenden können um bei St. Majeſtät 
fhriftlih und münblid eine andere Politit als die bes ver: 
antwortliden Minifters zu befürworten.“ 

„Meine Kräfte find durch ernfte, verantwortlide und 
erfolgreiche Arbeit im allerhöchſten Dienft erfhöpft und ih 
fann die Anftrengung nit mehr leiten, welde erforberlid 
ſeyn würde, um neben meinen regelmäßigen Dienftgejchäften 
im Kabinete Sr. Majeftät den Kampf gegen: den Einfluß 
eines meiner Politik entgegenftrebenden Botſchafters zu führen. 
Da ib nah E. E. Berichten aus ber legten Zeit glaube 
annehmen zu bürfen, daß Sie ſich ebenfalld der Einſicht der 
Schwierigkeiten nicht verjchließen, die fih aus dieſer Sadylage 
für den Dienft Sr. Majeftät ergeben, fo werden E. €. et 
motivirt finden, wenn id Anträge an Se. Majejtät richte, 
weldye meines Erachtens nothwendig find, um die Einheit und 
Difeiplin im auswärtigen Dienft zu erhalten und bie Jn: 
tereflen Sr. Majeftät und des Reiches vor verfafjungsuuäpig 
unberechtigter Schädigung fiher zu ftellen.* 

2) Ebenſo merkwürdig ift die zweite Anfchuldigung. 
Tie Anklage citirt hier die verbrecheriſchen Stellen nicht, be: 
ſpricht nur allgemein den Anhalt, weßhalb wir fie aus der 
Drudjchrift jelbjt ergänzen (S. 85). Am 3. Auguſt 1873 
hatte der Bischof von Nancy einen Hirtenbrief erlajjen, wel 
cher — fagt der Verfaſſer — der deutjchen Regierung An- 
laß zur Befchwerde gab. Graf Arnin war nicht in Parie. 
Am 3. September erhielt jein Vertreter Graf Wesdehlen 
bie Weiſung mündlich die Aufmerkfamfeit des Duc de Broglie 
auf diefe Sache zu lenken und ſich nad Inhalt des Grlajfee 
gegen ihn auszujprechen, daß nämlich die Faijerlicye Regierung 
zu der franzöfiichen das Vertrauen hege, daß jie geeignete 
Mittel ergreifen würde, diefen und ähnlichen Agitationen cin 
Ziel zu fegen. Wesdehlen berichtete am 12, Septeniber den 
Vollzug mit dem Bemerken, daß der Miniſter die Sprache 
des Bischofs mißbillige und beflage, und bedauere dergleichen 
Kundgebungen nicht entgegenwirken zu können. Nach jeiner 
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Rückkunft fand der Botjchafter einen Erlaß vom 20. Sept. 
worin es heißt: „Wir Fünnen die Ablehnung der Verantwort— 
lichfeit Seitens der franzöfifchen Negierung nicht acceptiren ... 
Wir glauben daß die franzöfiiche Negierung wenigitens eine 
öffentliche, erkennbare Mipbilligung hätte aussprechen fönnen.” 

Dieſe Angelegenheit gerieth bald in Vergefjenheit. Jın De— 
zember gaben Hirtenbriefe der Bifchöfe von Angers und Nimes 
neuen Anlaß. Ver Botfchafter würde ſie einfach ignorirt haben; 
dennoch glaubte er, auch ohne Auftrag, fich bei dem Mi: 
nijter bejchweren zu müjjen, was am 19. Dezember gejchah. 
Da erhielt er ein von Bülow unterzeichnetes Telegramm vom 
31. Dezember, welches die VBerwunderung ausdrüdt, daß noch 
nicht über die wegen der beiden Biſchöfe gethanen Schritte 
berichtet worden, und auf die Art. 201—208 des Code penal 
und ein Geſetz vom 17. Wat 1819 verweist, welcde das 
Journal des debals für anwendbar erachte ! 

Die Berichte des Botjchafters vom 1. und 2. Januar 
1874 enthalten eine ausführliche juriftifche Erörterung über 
die Anwendbarkeit der franzöfifchen Geſetze auf vorwürfigen 
Fall und den verjtändigen Rath ſich auf Einzelheiten nicht 
einzulafjen, „jondern der franzöfiichen Regierung auszusprechen, 
daß die Kundgebungen der Bifchöfe, im Zufammenhang mit 
den Aeußerungen eines Theils der Preſſe, Symptome eines 
Zuſtandes find, der die Fortdauer regelmäßiger internationaler 
Beziehungen in bedenklicher Weife erfchwert, wenn die fran— 
zöjitche Regierung nicht den Willen oder die Mittel hat, der: 
gleichen Ausschreitungen wirkſam und in unzweideutiger Weife 
entgegenzutreten.” — Inzwiſchen Hatte die franzöfische Re— 
gierung jchon am 30. Dezember ein mahnendes Girkular an 
die Biſchöfe erlaffen. 

Nach der Anklage ſollen nun landesverrätheriſch 
jeyn die Angabe des Inhalts der Inftruktion von 3. Sept., 
bes Berichts vom 12. Sept. und des Erlaffes vom 20, Scpt., 
ſohin die Veröffentlichung der Altenftüde vom 31. Dezember, 
1. und 2. Sanuar! 

LAAIX 55 
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3) Landesverrätgerifch joll ferner jeyn folgende Stel 
der Druckſchrift S. 109: 

„Ein interefjantes Streifliht auf die von dem Reid: 
tanzler dem Grafen Arnim gegenüber verfolgten Tendenzen 
wirft auch fein Verfahren in einer andern Angelegenheit, 
welche gleichzeitig mit den bijhöflihen Exceſſen Gegenitant 
der Verhandlungen mit Franfreid war. — Die franzdjifce 
Preſſe hatte feit längerer Zeit dem Reichskanzler Grund zur 
Beihwerde gegeben. Natürlich handelte es ſich nur um bie 
ultramontane Breffe. Graf Wesdehlen war beauftragt worben 
fih über diefelbe zu beſchweren. — Graf Arnim hatte analoge 
Aufträge erhalten. Es iſt unnöthig alle die Erlaffe des Reichs: 
kanzlers aufzuzählen, welche Zeugniß davon ablegen, wie er 
empfindlich gegen Ungebörigleiten derjenigen wenigen Blätter 
it, welde nicht bireft ober indireft von ihm abhängen. — 
Ein befonderes intereflantes Specimen diefer Erlaſſe ift eine 
noch von Herrn dv. Balan gezeichnete Verfügung, durch welde 
Graf Arnim angewiefen wurde, bie Reflamationen gegen 
die franzdfifhe Tagespreffe periodifh alle 14 Tage 
zu erneuern. Diefem Auftrag war Graf Arnim mit mehr 
oder weniger genauer Innebaltung der Berfalltage nadge: 
fommen.” 

Die Anklage geſteht zu, daß der Botichafter dieſen Auf: 
trag erhalten habe ımd zwar am 29. Sept. 1873. Aljo: der 
Botjchafter mußte gemäß erhaltener Weifung bei der frem: 
den Megierung alle 14 Tage veklamiven, aber das durfte 
einige Jahre ſpäter bei Vermeidung von Zuchthausſtrafe nicht 
gebrudt werden; die periodiſch erneuerte Beläftigung der 
fremden Negierung felbft war nicht geeignet das gute Ein— 
vernehmen zu erjchweren, wohl aber der Umſtand, daß aut 
Andere, welche auf das Wohl des deutjchen Neiches und deſſen 
Verhältniſſe zu jener Regierung in Teiner Weiſe influiren 
fönnen, davon fpäter Stunde erhalten, 

4) Endlid) wird die Darftellung des Falles Düchesne 
zum Gegenſtand einer Anfchuldigung gemacht. S. 111: „Dem 
Erzbiſchof von Paris waren mehrere Briefe zugegangen, bie 
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von Düchesne unterzeichnet waren, in welchem der Schreiber 
des Briefes ſich erbot den Fürſten Bismard für 40,000 Fr. 
zu ermorden. — Der Srzbifchof hatte mit allen denfbaren 
Ausdrücken des Abſcheus dieſes Schreiben dem franzöſiſchen 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten überreicht, 
welches ſeinerſeits dem Grafen Wesdehlen Mittheilung davon 
machte. Dieß Alles trug ſich im September 1873 zu. Die 
franzoͤſiſche Regierung hatte Alles gethan, was in ihren Kräften 
ſtand, um zu ermitteln was an der Sache ſei.“ — Die bel— 
giſche Regierung hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß es 
ſich nicht um einen Mordanſchlag, ſondern um eine Myſtifi— 
kation handelte: 


„Wie dem auch ſei, der Fürſt Bismarck faßte die Sache 
anders auf und Graf Arnim erhielt den Befehl, der fran— 
zöſiſchen Regierung zu drohen, daß ihr Verhalten in dieſer 
Angelegenheit der Oeffentlichkeit übergeben werden ſolle, und 
daß er ſie allen europäiſchen Kabineten denunciren werde. 
Ueberdieß wurde behauptet, daß der Erzbiſchof und andere 
Biſchöfe durch ihre Mandements verantwortlich für das be⸗ 
abſichtigte Attentat Düchesne's geworden ſeien. Der Polizei— 
präfekt von Paris theilte hierauf dem Grafen Arnim den 
ganzen Doſſier des Falles Düchesne mit, aus welchem ſich er: 
gab, daß Seitens der franzöſiſchen Regierung in dieſer An⸗ 
gelegenheit nichts verſäumt worden war. Hievon machte Graf 
Arnim dem Fürſten Bismarck eingeſandte Mittheilung.“ 

Die Anklage erklärt hierauf als richtig, daß der Fürſt 
Reichskanzler jene Weiſung und zwar am 10. Februar 1874 
gegeben habe, behauptet aber, daß der Botjchafter dieſelbe 
der frangöfifchen Regierung nicht mitgetheilt habe, weßhalb 
die Spätere Veröffentlichung ftaatsgefährlich jet. 

Alfo: wenn der Angeklagte die fraglihe Weiſung der 
bedrohten Regierung unmittelbar im Februar 1874 mitgetheilt 
hätte, würde das Wohl des deutſchen Reiches nicht gefährdet 
geweſen feyn, wohl aber dadurch daß jener Weifung in einer 
Brofhüre 1876 erwähnt ijt! 

55° 
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Das find die „Urkunden, Aktenſtücke oder Nachrichten”, 
deren Geheimhaltung für das Wohl des deutjchen Reiches cr: 
forderlid war. Der Staatsanwalt jagt es und er kann ſich 
auf den gutachtlichen Ausſpruch des auswärtigen Aıntes be: 
rufen, welches die Anklage veranlagt hat, wenngleich „zur 
Zeit der Veröffentlichung der Schrift die Beziehungen beider 
Etaaten die friedlichften und die beiten waren”; wenngleich 
ferner „die in der Schrift veröffentlichten politifchen Anſchau— 
ungen des Leiters der Politik des deutjchen Neiches nicht un— 
bedingt als neue angeſprochen werden fünnen.” 

Abgefehen nun davon, daß $. 92 3. 1 bes Str.:Git. 
vornherein als unanwendbar erjcheint, daß die Vertheidiger 
nebjtdem durch Berufung auf die betreffenden franzöfijchen 
Staatsbeamten den Beweis angeboten haben, daß die fran- 
zöjifhe Regierung von Allem volljtändig unterrichtet war 
und day fie: „durd die in der Broſchüre Pro nihilo publi— 
cirten Grlajfe, Berichte und Mittheilungen nichts erfahren 
hit, was fie nicht fchon lange durch die ihr ſelbſt gemachten 
officiellen Mittheilungen des Fürſten Bismardf und des ehe: 
maligen. Boifchafters gewußt hätte“ — jo fann doch nur durd 
das was „einer anderen Regierung gegenüber” gefchicht oder 
gefchehen ift, nicht aber durch eine ſpätere Darftellung de 
Geſchehenen dag gute Einvernehmen mit derjelben gejtört 
werden, und wenn bie jpätere Beröffentlichung ein Verbrechen 
gewefen ift, fo müßte um fo mehr bie officiele Mittheilung 
an die andere Negierung ein folches gewejen feyn. Die un: 
läugbar jchroffe Behandlung der franzöſiſchen Regierung alleın 
war in der That geeignet, die „zwilchen beiden Reichen bejtchen- 
ben und erforderlichen guten Beziehungen” zu beeinträchtigen. 

Der Verfaſſer der Drucjchrift erklärt in der Vorrede, 
daß er feine Dokumente veröffentliche, deren Veröffentlichung 
nicht der Staatsanwalt felbft, im Vorprozeß, verlangt 
habe und erkennt darin die Garantie, daß die Publikation 
feine nachtheiligen Folgen haben werde. Die Mittheilung 
einiger Berichte des Grafen Fcheint ihm allerdings in Wider: 
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jpruch mit den guten Zraditionen der Diplomatie zu ftehen, 
aber eine chmerzliche Nothwendigfeit der Verthetdigung zu feyn. 
An derfelben Schrift findet fih auch eine Darftellung 
der Verhandlung vom 2. bis 15. März 1873 über die Räu- 
mung des franzöfiichen Gebietes und es konnte auch dieſe 
unter obige Nubrif des Landesverrathes gebracht werden, 
Man hat c8 aber vorgezogen bier die Thatfachen 
ſelbſt zum Gegenſtand einer befonderen Anklage zu machen 
und in diefer liegt der Schwerpunft des ganzen Prozeſſes. 
(Schluß folgt.) 


— — —— —— — — 


LVII. 


Aphorismen über ruſſiſche Zuſtände und Parteien. 
(Zu den „Zeitläufen”). 
V. Die ruſſiſche Staatsfirhe und die religiöfen Seften 
Rußlands. 

Nationalität und Kirchenglaube: das ſind die Vorwände 
und die angeblichen Rechtstitel, womit Rußland feinen An— 
griffsfrieg gegen die Türkei decken zu können meint, Slavis— 
mus und Orthodorismus ftehen an feinen Fahnen gejchric- 
ben und find das Teldgefchrei der ruſſiſchen Kriegsfchaaren 
anf türfifchen Boden. Der „Slavismus“ oder die „Slavifche 
Idee“ ift allerdings, wie wir wicberholt bemerflich gemacht 
haben, als neues Schlagwort hinzugefommen, indem der 
vorige Czar noch ausſchließlich die „Slaubensverwandtichaft”, 
das „griechijche Kreuz” als den Leitjtern und den Rechts-— 
titel feiner Rolitif gegen die Türfet aufführte. Aber auch er 
betrachtete die ruſſiſche Kirche bereits wie eine Nationalkirche; 
auch Für ihn war das orthodore Schisma ſchon das Vehikel 
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zur NRufjifieirung anderer Nationalitäten in feinem Reiche: 
und darin war bereits das revolutionäre Princip entbalten, 
welches unter Mlerander IL mun zu voller Entfaltung ge: 
langt iſt. 

Tas und nichts Anderes bedeutet die Nebeneinander: 
Stellung der „ſlaviſchen Idee” und des „griechifchen Kreuzes“. 
Es ijt die moderne Verneinung alles internationalen Nechts 
mın auch von Seite Rußlands. Czar Nikolaus konnte ſich 
noch auf Verträge berufen, in welchen ein rujjifches Fre: 
teftorat über die Glaubensgenofjen in der Türfei begrünte 
fei. Ton ber „Ilavifchen Idee“ ftcht nichts in den Verträgen. 

Nach innen dagegen iſt der ſchismatiſche Geiſt der Nike: 
lai'ſchen Politif nicht nur confervirt, jondern jogar bis zum 
Erceß ausgebildet werden. Damit ijt der rufjiiche Fortſchriu 
zur Nationalitäts-Rolitif ſehr wohl vereinbar. 

In den erften Jahren der Regierung des jeßigen Gzaren 
Ichien es allerdings, dag auch auf dem Firchlichen Gebiete 
ein neuer Geiſt maßgebend werben wolle, wenigitens infeferne 
als man die Politif gewaltſamer Ruſſificirung mit Eirchliden 
Mitteln ever Zwangsbefehrungen nicht Fortzuführen gevente 
Namentlich ward die Hoffnung auf ein loyales Nerbälmik 
zu der katholiſchen Kirche und den Kathelifen des ruſſiſchen 
Reiches erweckt. Bereits war von einem Concordat bezüglich 
Tolens, ja von einer Nuntiatur in Petersburg vie Nee, 
und ſanguiniſche Männer wie der jelige Freiherr von Hari— 
baujen glaubten in allem Ernſte, dag eine Wiebervereinigung 
der getrennten Kirchen des Occidents und des Orients nun 
mehr von Rußland aus näber gerückt jet als jeit Jahrbun— 
derten!). Als Papſt Pius IX. am 6. Januar 1862 eine 


— — — — 


1) Eine ter hervorragendſten Schriften aus dieſem Kreiſe: P. Gar 
garin „Katholicismus oder Revolution“, mit anteren @rijdein- 
ungen über die kirchliche Reunionsfrage |. beſprochen „Hiftor.:peltt. 
Blätter“ 1858. Br. 41. S. 152. — Was P. Gagarin mwünfdte, 
ift jet freilich in unabfehbare Ferne gerückt; deſto näher ſteht tas 
was er fürdhtere, die „Revolution“ in Rußland. Gottes Wege 
find wunderbar! 
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eigene Gongregation de propaganda fide pro negotiis rilus 
Orientalis niederjeßte, glaubte man darin eine prophetiſche 
Ahnung erblicken zu dürfen, daß das Schisma des Photius 
einer endlichen Ausfühnung entgegengehe, und zwar unter 
dem Xortritte Rußlands. 

Nur Einen Beleg wollen wir für dieſe Anfchauungen 
hier wiedergeben aus der Zeit, die doch erſt 15 Jahre hinter 
uns liegt. „Während die Verhandlungen mit den römischen 
Stuhle (wegen Rolens) von Rußland eingeleitet und für 
beide Theile befriedigend zu Ende geführt werden, bildet der 
Tapft eine befondere Congregation für die Angelegenheit der 
Wiedervereinigung der morgenländifchen mit der abendlän— 
bifchen Stirdhe und nimmt das Jahrhunderte lang vuhende 
große Wert des Florentiner Concils wieder auf. Kaiſer 
Alerander II. hinwieder erläßt den ruſſiſchen Priejtern (Eon: 
vertiten), einen Gagarin, einem Saligin, welche mit bewun- 
dernswerther Hingebung vor kaum zchn ‚Jahren jenes Verf 
der MWiedervereinigung wieder in Angriff zu nehmen begannen, 
das Exil und die Vermoögens-Confiscation, welche fein Vater 
über fte verhängt hatte. -— Wer alles Dieß nicht bedeutungs- 
voll findet, der hat eben Fein Verſtändniß für die Zeichen 
der Zeit”). Und wie fehr haben diefe Zeichen der Seit alle 
Grwartingen getäufcht! 

Heute ift es fchwer zu unterjcheiden, ob jene Hoffnungen 
wirklich vollkommen grundlos oder ob fie allerdings durch 
gewiſſe allerhöchite Belleitäten veranlaßt waren. Genug, der 
Aufſtand in Polen von 1863 führte auch hierin einen totalen 
Umschlag herbei. Gleichzeitig kam auch die demokratiſch-pan— 
ſlaviſtiſche Partei in Rußland empor und Schwang fid an 
das uber, deren Tendenz die Aufjaugung des geſammten 
Slaventhums im den rufjiihen Staat ift, der monarchiſche 
Banflavismus. Von der Zeit batirt die Nebenordnung des 
griechischen Kreuzes und der „ſlaviſchen Idee“. Die gewalt: 





1) Wiener „Baterland“ vom 18. San. 1862, 
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fame Nuflöfung der abendländifchen Kirchenfvfteme im Res 
und die Leberführung ihrer Belenner in die nationale Staats 
firhe war von nun an das Hauptmittel der Ruſſificirung. 
weldye von den national-ruſſiſchen Parteiführern gepredigt 
wurde. Eben noch hatte Der Gzar durch feinen Geſandten in 
Madrid ſich im Namen der Toleranz für die proteftantiik: 
Propaganda in Spanien und die jog. „Ipanifchen Märtyrer‘ 
verwenden lajfen; und jeßt mußten nicht nur Die Lutheranet 
in den Sitfeeprorinzen den Umſchwung in Et. Petersburg 
fühlen, jendern die rufjiihe Regierung machte nun jeltit 
katholiſche Meärturer ohne Zahl in Polen, Yitthauen und in 
allen fatholifchen Provinzen des Reichs. Von da an datirt 
insbefondere jenes tigerartige Witben gegen Die gricdhijc- 
katholiſchen Unirten, über deſſen Schändlichfeiten Die engliſche 
Regierung joeben ein Convolnt diplematifcher Aktenſtücke ver: 
öffentlicht hat, um das Urtheil der cieilifirten Melt über 
dieſe „Befreier der orientaliſchen Chriſten“ aufzurufen. 

Zu dem Werk der gewaltſamen Ruſſificirung anf firk- 
lichem Gebiet batten jich zwei im Uchrigen wefentlich ver: 
ſchiedene Richtungen verbunden. Die nationalsrufjifche Yartd 
mit ihrer demokratiſch-panſlaviſtiſchen Tendenz verfolgte bie 
bei das vorwiegend politifche Ziel, mit Hülfe der Orthodorie 
alle Reſte des Polonismus und Latinismus vom ruſſiſchen 
Erdboden zu vertilgen. Eine Partei am Hofe, hauptiſächlich 
aus Damen beſtehend, und durch dieſe mit den Führern Jung— 
Rußlands in direkter Verbindung befindlich, ſtund dieſer Pre— 
paganda aus proſelytenmacheriſchem Eifer bei. In Peters— 
burg ward es als öffentliches Geheimniß behandelt, daß die 
Czarin ſelbſt, die überhaupt mit Vorliebe in Theologie mache 
und trotz ihres Uebertritts vom Proteſtantismus zur ruſſiſchen 
Kirche den deutſchen Pietismus nicht abgeſtreift habe, an der 
Spitze dieſer „innern Miſſion“ ſtehe. Die Propaganda war und 
iſt mit überreichen Geldmitteln, größtentheils aus Staatsgeldern 
ausgeſtattet, und wo dieſer Hebel nicht ausreicht, Da ſtehen 
ihr die von den jungrufjiichen Miniſtern befehligten Gou— 
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verneure und Kreischefs mit der erforderlichen Anzahl von 
Koſaken und Gensdarmen zu Gebot‘). 

Die ruſſiſche Kirche als folche hat bekanntlich gar feinen 
Zug zur Propaganda, fie ift an fich miffionsunfühig. Alles 
was für fie und in ihrem Namen gegen andere Bekenntniſſe 
gefchieht, thut bloß der Staat. Dadurch wird das Schau: 
jpiel dieſer religiöfen Verfolgungen in Rußland noch bejon- 
ders empörend und efelerregend. Denn was ift die ruffische 
Kirche? Diefelbe Kirche, in welche der Staat Katholiken 
und rotejtanten mit den Meitteln der brutaliten Gewalt 
hineinzwingen will, würde wie ein ausgelebter Körper aus: 
einanderfallen, wenn der Staat aufhörte, fie mit eiferner 
Fauſt zuſammenzuhalten. Das hat Hr. Akſakow, das Haupt 
der natienal= und jtantsfirchlichen Fanatiker in Moskau, 
jelber gejagt, indem er den Korderungen der Gewiljensfrei- 
heit gegenüber in feiner „Moskwa” äußerte: „Promulgirt 
nur Gewijjensfreiheit, und die Hälfte der rechtgläubigen 
Bauern fällt ab, etwa zum Raskol (Sektenthum), deßhalb 
weil fie die Nechtgläubigfeit nicht verjtehen, und ſich durch 
die Vortheile blenden lajjen, welche die Raskolniki bieten. 
Promulgirt nur die Gewijfensfreiheit, und die Hälfte unjerer 
Herren werden den im Auslande lebenden Galitzins, Trubez: 
fois, Gagarins, Woronzows“ (Fatholifche Gonvertiten aus 
dem höchſten ruſſiſchen Adel) „folgen und fi in die Arme 
der lockenden Abbé's werfen” ?). 

1) Der Bericht der „Rölnifchen Zeitung” vom Herbft 1868 (ſ. Halle'ſches 
„Volfsblatt“ vom 28. Aug. 1869) über die Profeliytenmacherei am 
ruffifchen Hofe findet fi genau fo wieder in der Schrift: „Aus 
der Petersburger Geſellſchaft“. — Der Gzarin ift früher geradezu 
nachgefagt worden, daß fie beftrebt fei, die Kirche des hi. Wladi⸗ 
mir zu lutheranifiren. Insbefondere feien ihr die unbeweibten Bi: 
fchöfe anftößig gewefen. „In ihren beutfchen Augen find die Bis 
ichöfe nichts Anderes als Superintendenten. Nun find die Super: 
intendenten von Darmfladt und Magteburg verheirathet, warum 
follen e6 die Superintendenten von Nowgorod nicht feyn ?" Ami de 
la religion vom 21. Sept. 1861. 

2) Halle'ſches „Bolfsblatt“ a. a. DO. 
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Non einer folhen Kirche, die nichts Anderes als Ant 
Staatsanftalt und ein kirchlicher Zwangs-Nationalverein it, 
müßte das Maß und Mufter genommen werden für bie 
„deutſche Nationalkirche”, mit deren Idee man jich zu Berlin 
im erjten Eifer des „Culturkampfes“ getragen hat. Ruſſiſch 
it ja auch die preußifche Politik nicht nur in kirchlichen 
Dingen. Die herrichende Partei in Rußland hat die Yojung 
ausgegeben: „wer nicht der orthodoren Kirche angehört, kann 
fein ächter Ruſſe ſeyn“; und die herrſchende Rartei im neue 
deutjchen Neich Hätte gerne wenigjtens den Satz geltend ge: 
macht: wer ein ächter Deutjcher fenn will, der Fann um 
darf nicht Kutholif jenn. 

Melche Stellung der Klerus einer ſolchen Kirche allein 
haben kann, darüber bedarf es nicht vieler Worte. An Ruf: 
land gehört er einfach zu der weiten Klajje der Staatsbeamten 
und unter allen Beamten = Kategorien bildet er vie ver: 
achtetjte. Gin von uns mehrfach citirter Beobachter äußert 
fich hierüber kurz und gut: „Nirgends in Europa fpielen 
Kirche und firchliches Leben für den gebildeten Theil der 
Gejelljchaft eine Jo untergeordnete und mesquine Holle wie 
in Rußland... Herkömmlich nehmen Adel und Bureaukratie 
zu der den niedern Klerus bildenden Weltgeiftlichfeit cine 
rein ironiſche Stellung ein... Die Kloſtergeiſtlichkeit, welche 
im Bejiße eines unermeßlichen Vermögens ift und das geiſt— 
liche Regiment führt, bildet eine Welt für ſich, in die der 
GSebildete zwei- oder dreimal im Leben bineinjicht, um für 
den Reſt feiner Tage genug zu haben“!). 

Vor einigen Jahren bat auch die „Mostkau'ſche Zeit: 
ung” des Hrn. Katkoff die kirchlichen Zuſtände Rußlands 
ihrer Kritif unterzogen. Sie hat diefelben als „todtartig” 
bezeichnet: das Firchliche Keben fei zu einem bloßen Mechanis— 
mus geworden; in den gejellfchaftlichen Kreifen zeige jich 
fein veligiöjes Intereſſe und die Maſſe des Volkes bleibe 


— — — — — 


1) „Aus der Petersburger Geſellſchaft“. Leipzig 1873. ©. 29. 
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nach wie vor ohne das geringfte Verftändnig über den Glau— 
ben, den fie befenne. Der Berfajfer jucht den Grund darin, 
daß jo felten ein Geijtliher mit einem Worte der Belehr: 
ung und Ermahnung ſich an das Volk wende oder predige, 
. and das liege hinwieder an der geiftlichen Genfur. In der 
ruffiichen Kirche beſteht nämlich die eigenthümliche Anftitu- 
tion, daß der Pfarrer verpflichtet ift, bevor er eine Predigt 
Hält, dem Oberpaſtor, in einzelnen Fällen jogar dem Biſchof 
jelbjt vorzulegen, was er feiner Gemeinde zu jagen gebentt, 
und dann abzuwarten, ob ihm erlaubt oder verboten wird, 
alfo zu Sprechen. Das Moskauer Organ meinte, der Grund 
biefer Alles erdrückenden Kormalität jet fein anderer als die 
Furcht vor der Verbreitung von Srrlehren!). In Wahrheit 
it fie die eigentlichjte Signatur einer Staatsfirhe. Der 
Staat hält diefe Meberwachung aufrecht, weil er folgerichtig 
allein das Recht hat in der Kirche zu reden, und nur in 
Ausnahmefällen dur den Biſchof einen Pfarrer delegiren 
läßt. Ebenſo iſt es ganz folgerichtig, daß die Geiftlichen in 
Schulangelegenheiten nichts mitzufprechen haben; ber Staat 
oder die Gemeinde beftellt auch den Neligionsunterricht in 
den Schulen, und wenn ein Geijtliher hiemit betraut tft, fo 
wird er hiefür eigens honorirt als ftaatlicher Funktionär”). 

Allerdings war auch die Erziehung und Heranbildung 
des ruſſiſchen Klerus bis auf die neuejte Zeit im höchſten 
Grade vernachläjfigt, Jo daß eine jtrenge Ueberwachung auch 
aus diefem Grunde angezeigt war. Bis vor wenigen Jahren 
beitand der gejegliche Zwang, daß Ropen= Söhne wieder 
open werden mußten; die Weltgeijtlichfeit bildete fomit 
förmlich eine indische Kaſte. Erſt die Ruͤckſicht auf Polen 
rührte audy hierin eine Wenderung herbei. Um nämlich den 
orthodoxen Klerus zur Bekämpfung der Eatholifchen Kirche 
in den polnifchen Landestheilen bejjer zu befähigen, wurde 


1) Augsburger „Allgem. Zeitung“ vom 21. Aug. 1871, 
2) „Allgem, Zeitung“ vom 20. Nov. 1863. 
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nicht nur der getjtliche Kaftenzwang aufgehoben, ſondern ee 
wurde auch verordnet, daß die jungen Yeute, welche fich dem 
Friejteritande widmen wollen, ihre Musbildung in einer böb: 
even Schulanftalt genießen und die Reife für die Univerfität 
erlangt haben müſſen, ehe jie in eines der beſtehenden Prie— 
ſterſeminare oder in eine der geiſtlichen Akademien zu Peters: 
burg, Moskau, Kiew und Kaſan aufgenommen werden fönnen. 
In diefen Seminarien wurden die Leute früher ohne beſon— 
dere Borbildung untergebracht und Lediglih im praftijchen 
Kirchendienft ausgebildet oder abgerichtet!). Es begreift ſich 
übrigens, wenn gerade diefe Neuerung erft ſpät kam und 
der Regierung ſchwer wurde. Mean hatte bereits reiche Er: 
fahrungen gefammelt, welche Früchte der moderne Staats: 
unterricht im Weltlichen für Rußland trage, und man bürfte 
nicht verſäumt haben zu erwägen, ob nicht and) diefer geift- 
liche Staatsunterricht vor Allem dem Nihilismus zu Gute 
kommen werde?). 

Der Zuſtand der ruſſiſchen Staats: oder Nativnalfirche 
könnte viclleicht am einfachften mit den Worten bezeichnet 
werden: der Slirchengeift, der Glaube an cite göttliche Heils- 
anftalt, die Ehriftus auf Erden gejtiftet habe, fei aus diefer 
Staatsfirche ausgezogen und habe fich jeit mehreren Genera: 
tionen in den geheimen Sekten verftedt. Allerdings fine 
diefe Sekten cbenfo zahlreich als unter fid) verfchieden, vom 
nüchternen Proteſt gegen die cäjaropapiftifche Vergemaltigung 
der Kirche bis zur zügellofelten Schwärmerei. Schon am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts berechnete man gegen 
200 folcher Sekten; von vielen fennt man nicht einmal die 
Namen und bei noch mehreren ift die Charakteriſtik ihres 
Weſens in hohem Grade unficher. Alle aber komnmen darin 


1) Leipziger „Grenzboten“ vom 8. Juli 1870. 

2) Ueber die Verhältniffe des ruſſiſchen Klerus, insbeſondere über bie 
in den Theologen-Schulen eingeriffene proteilantifirende Michtung, 
vgl. „Hiftor.spolit Blätter“ 185%. Bo. 34. ©. 91 ff. und 1858. 
Bd. 41. ©. 178 ff. 
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überein, daß fie die officielle Kirche als cine Fälſchung der 
göttlichen Stiftung und Offenbarung anjchen, daß ihnen 
dieje Staatöfirche mehr oder weniger als ein Werk des Anti- 
chrijt erjcheint, der ihre Entgöttlichung herbeigeführt habe. 
Und diefen Antichrijt erbliden fie im Staat oder im Gar. 
Das bunte Gewimmel des ruſſiſchen Sektenthuns!) be: 
greift jih, wenn man erwägt, daß die czariſche Autokratic 
von jeher jede firchliche Oppofition als ein politisches Ver— 
brechen behandelt und graufam beftraft hat, wo immer ein 
ſolcher Widerſpruch an die Deffentlichkeit trat. Nur im Ge— 
heimen und ſorgſam verſteckt vor den Augen der Staats— 
polizet Eonnten ſich diefe Nichtungen erhalten und weiter 
entwideln; ohne jtändige Hierarchie und geordnete Seelforge 
ſich völlig jelbjt überlajfen, mußte der gemeine Wann, auf 
den ſich die Bevölkerung der Selten ausſchließlich befchräntt, 
allen Winden der Irrlehre und den wildeften Auswüchſen 
im Geheimniß einer ſyſtematiſchen Oppofition preisgegeben 
jeyn. Am meiiten intakt Dat ſich nody die Sekte derjenigen 
orthodor „Altgläubigen“ oder Starowerezen erhalten, welche 
aus der Oppojition gegen die liturgifchen Reformen des 
Fatriarchen Nifon von 1659 herſtammen. Ihr Weſen beſteht 
in dem jtarriten Feſthalten an der vor-nikonianiſchen Tra— 
dition. Aber die ogenannten Neformen Peters I., wodurd) 
die hierarchiſche Ordnung der Kirche abgefchafft und der 
nackte Cãſaropapismus eingeführt wurde, hat die ältere Oppo— 
ſition verfchärft und nene Seceſſionen hinzugefügt, ſo daß 
unter den verjchiedenen Nichtungen des Starowerczenthums 
auch folche erijtiren, welche in allen Einrichtungen der be= 
jtehenden Kirche und im ganzen aus ihr hervorgegangenen 
Klerus, aud in dem fektifchen, das Werk des Antichrift 
erfennen. Immerhin könnte man jedoch jagen, daß dieje „Alt 
gläubigen“ nicht jo faſt Sektirer als vielmehr Schismatiker 
1) S. die detaillirte Beſchreibung der ruſſiſchen Sekten oder der foges 
nannten „Raskolniks“ in den „Hiftor.spolit. Blättern” 1854. Bd. 
34. ©. 86 ff. 165 ff., 243 ff; ſodann 1858 Bd. 41. ©. 181 ff. 
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im Schisma jeien. Jedenfalls jind fie wejentlich verſchieden 
von zwei anderen Kategorien, die man als Fchismatijch-mer: 
genländische Schwärmer-Sekten und als abendländiſch-prote— 
ſtantiſirende Sekten, letztere durchaus neuern Urſprungs, be 
zeichnen könnte. 

Alle ruſſiſchen Sektirer werden unter dem Eammil. 
namen „Raskolniks“ zuſammengefaßt. Beſchreibungen de 
geſammten ruſſiſchen Sektenthums (Raskol) ſind ſchon ſeit 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts vorhanden, aber cs 
liegt in dem eigenthümlich heimlichen Wejen Der ganzen Kr: 
jheinung, und auch in der Scheu der hohen “Polizei von der 
leidigen Cache viel zu reden, dag jede neuere Bejchreibung 
von der älteren mehr oder weniger Jowohl in den „Zahlen: 
angaben als in anderen Einzelheiten abweicht. So werbält 
es jich auch mit der neueſten Darjtelung, welche vor Kur: 
zem das Petersburger Journal Russki Mir gebradyt uno bie 
deutſche Zeitung in St. Petersburg mit ihren eigenen Be- 
merfungen in deutjcher Meberjegung mitgetheilt hat‘). 

ach der Eintheilung des rujjiihen Journals zerfallen 
die Sekten dev Staatskirche Rußlands in Die Popowtſchina, 
Sekten, weldye die Priejter anerkennen, die Bespopowiſchina, 
priejterloje Seften, und die Jereß, was eigentliche Ketzerei 
bedeutet. Nach unſerer Eintheilung würden die zwei erft: 
genannten Arten zu der Gattung der Starowerczen oder 
„Altgläubigen“, alfo der Schiematifer im Schisma, gehören; 
gu den Jereß oder Seßern wären unjere beiden andern 
Kategorien zu rechnen. Weber die verfchiedenen Richtungen 
unter den Altgläubigen gibt das ruſſiſche Organ fol: 
genden Bericht: 

„Die Popowtſchina wie die Bespopowtichina verwerfen 
Alles, was unter Patriarch) Nikon und nach ihm in der 
Kirche gejchehen ijt. Die Anhänger der erjtern erkennen bie 
Handauflegung der orthodoren Biſchöfe und Prieſter nicht 


1) „Deutihe St. Petersburger Zeitung” vom 7. (19.) Nov. 1876 
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an und haben fich darum im Auslande den Metropoliten 
Ambroſius gewählt und 1846 in der Bukowina mit Grlaub- 
niß der Sfterreichifchen Negierung im Klofter Bjela Kriniga 
einen Metropvlitenfiß gegründet. Das Gebet für den Kaiſer 
verwerfen fie nicht, geben ihm aber nur den Titel „Herr: 
scher‘. Mit den Orthodoren leben fie in Frieden, bejuchen 
ſogar unfere Kirchen und beobachten unfere Gebräude. Die 
Eingläubigen (Jedinowerczi) jtehen den Orthodoxen nod) 
näher. In der Armee gibt es ihrer etwa 8200.” 

„Die Epafjowtichina (won Spaß, d. i. Heiland) ift 
der Uebergang zu den popenlojen Eelten. Ihr Hauptdogna 
iſt, daß ſeit der Revifion der Firhlichen Schriften der Anti- 
chrift auf die Erde gefommen tft und daß jebt mur Rettung 
im Gebet zum Heiland ſei. Außer der Zaufe läugnen fie 
alle Saframente,. Sie beichten vor dem Bilde des Heilands, 
beten für den Gzaren, befuchen die Kirchen,” 

„Die Bespopowtiſchina glaubt ebenfalls, daß der Anti- 
ehrift auf die Welt gefommen fei, und zwar ſeit 1667, und 
dag er in den Behörden und ihren Ulntergebenen, in Ge- 
danfen und Werfen, herrſche. Eie erkennen die Behörden, 
Sakramente und Geremonien nicht an, beſuchen die Kirchen 
nicht, beichten Jich gegenfeitig. Auch die Frauen dürfen taufen. 
Der Bart it obligaterifch, auch die Keuſchheit; es eriftirt 
mir eine Givilehe unter ihnen. Fleiſch und Wein genießen 
jte nicht. Des Gerichts ſollen fie fich enthalten. Die Popen— 
loſen haſſen alles Neue und cbenfo den Weiten, den Katho— 
licismus und die Türken‘, 

Es verräth fih auf den eriten Blick, daß dieſe Dar- 
jtellung hauptjächlic) das politiiche Moment im Auge hat, 
nämlid) das Verhältnig der betreffenden Sekten zum Staat 
und zur czarifchen Autorität. Der Bericht fügt denn aud) 
bezüglich der drei erjtgenannten Sekten, mit Ausnahme der 
Bespopowtichina, fofert bei: „Dieſe drei Eeften geben bie 
aufrichtigiten Patrioten”, Wie wir fehen werden, gründet 
fi) diefe Behauptung auf ziemlih dunkle Vorgänge aus 
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neueiter Zeit. Ueberhaupt erjcheint der Bericht als gefirt. 
und find auch feine Zahlen theils mangelhaft, theils unu 
verläjlig. 

Zu den eigentliben Ketzern zählt Das rufjijche Orzu 
zumächtt vie Pomorczen. Ton ihnen wird gejagt, daß jieden 
Gzaren und die Behörden anerfennen, aber in ihren Gebete 
für ven Gzaren gewijje Prädikate verwerfen, ihn 3.2. mie 
als „rechtgläubig‘ bezeichnen wollen. Der Bericht zählt je 
dann folgende weiteren Ketzer-Sekten auf: 

„Von den Pomorizen hat ji die Eefte Feodoſſejewtſchim 
abgejondert. Sie baben feine Eaframente und feine Eh, 
erkennen den Eid nit an. Tie Sekte ift reich, ſtark em— 
widelt und gibt Männer mit gejtählten Begriffen von Na— 
tionalität. Ihre Zahl erjtredt fid auf etwa zwei Millionen, 
was bis 19,200 Refruten ergibt, die zwar nicht ganz paſſende 
Ueberzeugungen haben, aber vermöge der Entwiclung ihre 
Patriotismus erfennen, daß es zum Schuß gegen Die Feinde 
ein Heer und eine Thrigfeit geben muß.“ 

„Auch die Philipowzen haben jih von den Pomorczen 
abgejondert. Eie übertreffen die Feodoſſejewtſchina an Ar 
toleranz, an Verläugnung der orthodoxen Gebräuche und ta 
Sakramente. Eelbjtmord, Eelbjtverbrennung und Hungerqual 
um Chriſti willen werden unter ihnen gepredigt. Die „Filger 
nehmen die Grijtenz dreier Antichrijte an, Des römijcen 
Fapjtes, Nifons und Peter des Großen. Eie erfennen ken 
Behörden an. Kämpfen jol man nur mit geiftlichen Waffen, 
durch Propaganda, und dazu jind Pilgerfahrten nötbig. Ein 
Ehe Haben jie nicht,“ 

Bon diejer legtern Sekten-Art fügt eine officielle En: 
tijtie von 1864: „Eine andere Sckte erfennt Feine politifce 
Gewalt an; der Kaiſer ijt für fie der Perjenificirte Anti 
chriſt; das Herumftreifen ift für jie ein Glaubensfag. Faft 
eine Million ſtark leben fie an den Ufern der Wolga und ihres 
Zufluffes, der Ofa’ N), Der Bericht des Mir fährt weiter fort: 

1) „Allg. Zeitung vom 3. Eeptember 1864. 
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„Die übrigen popenloſen Eeften zeichnen jih nur durch 
gewilje Sonderbarfeiten aus. Go kann 3. B. die ‚Adams: 
bruderichaft‘ Fein Gelb berühren, auf dem das Bild des 
Antichriſts (d. i. des Czaren) ſichtbar iſt, wie auch feine Päͤſſe, 
die überhaupt den Sekten, die in den Behörden etwas Dämoni— 
ches ſehen, hoͤchſt unliebſam find, und jie kann nicht aufge: 
 pflajterten Straßen gehen. Die Sekte der ‚Rindämörder‘ be: 

jtrebt jich, das Paradies mit Seelen unfchuldiger Kinder zu 
bevölfern, die fie zu Ongeln machen. Die ‚Würger‘ glauben, 
ber gewaltjame Tod führe in das Himmelreich.‘ 

‚ber an Anhängern dieſer wilden Ceften gibt es 
weniger als cine Million. In die Armee gerathen fie faum, 
ſchon weil in Folge des ſyſtematiſchen Kindermords unter 
ihnen nur wenig Zwanzigjährige vorfomnen. Die Eefte 
vermehrt fich zweifellos nur durch Zutritt Erwachſener.“ 

„Die Kegerei der ‚Propheten‘, zu denen auch die Geis— 
ler‘ oder ‚Öottegleute‘, die ‚Beter oder das Knie Iſraels? 
gehören, entitand unter dem Gzar Alexei. Der Bart ijt bei 
ihnen obligatoriih, Wein und Tabak find nicht geftattet, 
Keuſchheit ift Geſetz; die Che ift verboten, die Keibesfrucht 
wird vernichtet. Die Ceremonien der orthodoren Kirche erfüllen 
fie Außerlih. An gewijien Tagen verfammeln fie ſich zum 
Gebet, fingen geiftlihe Hymnen, darauf entfleiden fie ſich 
und fangen ihren Gottesdienit an, d. h. fie drehen fich bis 
zur Tollheit, wobei fie auch prophezeien. Darauf haben fie 
das Recht zu einer unterjchtedlofen Orgie.“ 

„Die Skopzen (Eelbjtverftümmler) verbieten die Weiber, 
Wein, Tabak, Lieder, Erzählungen, überhaupt jedes Ver— 
guügen. Die Kaiſerin Elifabeth halten jie für die Mutter 
Gottes, welche noch bis jet unter den Namen Akulina 
Iwanowna im Orel'ſchen Gouvernement leben jol. Der 
Einfluß der Zeit macht fich übrigens bei den Skopzen recht 
bemerkbar: die Sefte hat fih in Branchen getheilt, von 
denen einige die Verjtümmlung nicht mehr anertennen. An 
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Bon einer ſolchen Kirche, die nichts Anderes als eine 
Staatsanftalt und ein Firchlicher Ywangs-Nationalverein ift, 
müßte das Map und Mufter genommen werden für bie 
„deutiche Nationalkirche”, mit deren Idee man jich zu Berlin 
im erjten Eifer des „Gulturtampfes“ getragen hat. Ruſſiſch 
it ja auch die preußifche Politik nit nur in firdhlichen 
Dingen. Die herrichende Partei in Rußland hat die Loſung 
ausgegeben: „wer nicht der orthodoren Kirche angehört, kann 
fein ächter Ruſſe ſeyn“; und die herrfchende Partei im neuen 
deutjchen Neich hätte gerne wenigftens den Satz geltend ge: 
macht: wer ein ächter Deutſcher fenn will, ver kann und 
darf nicht Katholik fen. 

Welche Stellung der Klerus einer ſolchen Kirche allein 
haben kann, darüber bedarf es nicht vieler Worte. In Ruß— 
land gehört er einfach zu der weiten Klaſſe der Staatsbeamten 
und unter allen Beamten-Kategorien bildet er die ver— 
achtetſte. Ein. von uns mehrfach citirter Beobachter äußert 
ſich hierüber kurz und gut: „Nirgends in Europa ſpielen 
Kirche und kirchliches Leben für den gebildeten Theil der 
Geſellſchaft eine ſo untergeordnete und mesquine Rolle wie 
in Rußland... Herkoͤmmlich nehmen Adel und Bureaufratie 
zu der den niedern Klerus bildenden Meltgeiftlichkeit cine 
rein ironiſche Stellung ein... Die Stloftergeiftlichfeit, welche 
im Beige eines unermeßlichen Vermögens ift und das geijt: 
liche Regiment führt, bildet eine Melt für fih, in die der 
Gebildete zwei= oder dreimal im Leben hineinficht, um für 
den Reſt feiner Tage genug zu haben”t). 

Vor einigen Jahren hat auch die „Mosfau’fche Zeit: 
ung” des Hrn. Katkoff die kirchlichen Zuftände NRuplands 
ihrer Kritik unterzogen. Sie hat diefelben als „todtartig” 
bezeichnet: das Firchliche Leben jei zu einem bloßen Mechanis— 
mus geworden; in den gejellfchaftlichen Kreifen zeige ſich 
fein veligiöfes Intereffe und die Maſſe des Volkes bleibe 


2 Aus der Petersburger Gefellfchaft”. Leipzig 1873. S. 29. 
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Sie verwerfen die Orthodoxie, erkennen den Eid nicht an, 
verbieten das Tragen von Waffen. Sie erwarten ein ‚Ararat- 
Reich‘, das Rußland zerftöven fol, find übrigens Außerft 
fittliche, arbeitjame Menfchen. Unter den Abarten der Molo— 
fanen find die ‚ruſſiſchen Juden‘, die den Sonntag heiligen, 
bie Akinfijevszen welche allgemeine Brüderlichfeit, Gleichheit 
und Gommunismus lehren, endlich die ‚Stundijten , eigentlid) 
(pietiftiiche) Proteftanten, bemerkenswerth. Die Zahl ſaͤmmt— 
licher Molofanen beträgt etwa eine Million; fie können alfo 
etwa 9600 Mann jährlich zur Armee ftellen”'). 

Tiefe hier aufgeführten Arten rufjifcher Seften wurden 
fonjt unter dem Namen „Duchoborezen” zufannnengefaßt; noch 
in der Statiftif von 1864 kommt diefer Name vor. Gin 
ſpäterer Bericht int „Golos“ führt laute Klagen über das 
wm ſich greifende Verderben diejes Sektengeiſtes. „Die ver: 
breitetjte und einflußreichite Sefte bilden in neuerer Zeit die 
ſogenannten Wiedertäufer oder Anabaptijten. Die ruflischen 
Seftirer dieſes Namens unterjcheiden jich jedoch in wejent- 
lichen Bunften von den Anabaptiften im weltlichen Europa. 
Cie verwerfen zwar wie diefe die Kindertaufe, betrachten 
aber, abweichend von ihnen, die Eheloſigkeit als cine noth- 
wendige Bedingung zur Grlangung des Himmelreichs, und 
geftatten ein Zufammenleben von Mann und Frau nur auf 
einige Zeit und nur für diejenigen, welche ſich zu ſchwach 
fühlen. Ungeachtet dieſer der menschlichen Schwäche gemachten 
Goncefjion werden die Kinder, welche in dem zeitweifen 
Goncubinat erzeugt werden, für unrein gehalten und ohne 
elterlihe Pflege und Erziehung gelafjen, jo daß fie größten: 
theils in frühefter Jugend umfommen oder zu Bagabunden 
und Verbrechern heranwachjen”?). 

Wie überhaupt jede Oppofition auf ruffiihem Boden 
alsbald einen eigenthümlichen und mehr oder minder aus: 

1) Diefe Rekruten werden, da fie nicht Waffen tragen wollen, im 

Train, in den Spitülern ac. verwendet werben. 

2) S. „Allg. Zeitung“ vom 11. Mai 1871. 
56* 
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nicht nur der geiftliche Kaftenzwang aufgehoben, ſondern ee 
wurde aud) verordnet, Daß die jungen Yeute, welche fich dem 
Prieſterſtande widmen wollen, ihre Ausbildung in einer böh: 
eren Schulanftalt genießen und die Reife für die Univerjität 
erlangt haben müſſen, ehe fie in eines der beſtehenden Prie— 
fterfeminare oder in eine dergeiftlichen Afademien zu ‘Peters: 
burg, Moskau, Kiew und Kafan aufgenommen werden Fönnen. 
In diefen Seminarien wurden die Lente früher ohne beſon— 
dere Borbildung untergebracht und lediglih im praftijchen 
Kirchendienft ausgebildet oder abgerichtet!). Es begreift fich 
übrigens, wenn gerade diefe Neuerung erft ſpät kam und 
der Negierumg ſchwer wurde. Man hatte bereits reiche Er— 
fahrungen gefammelt, weldye Früchte der moderne Ztaats- 
unterricht im Weltlichen für Rußland trage, und man dürfte 
nicht verfäumt haben zu erwägen, ob nicht auch diefer geiſt⸗ 
liche Staatsunterricht vor Allem dem Nihilismus zu Gute 
kommen werde?). 

Der Zuſtand der ruſſiſchen Staats: oder Nationalkirche 
könnte vielleicht am einfachjten mit den Worten bezeichnet 
werden: der Kirchengeift, der Glaube an eine göttliche Heils— 
anftalt, die Ehriftus auf Erden geftiftet habe, ſei aus diefer 
Staatsfirche ausgezogen und habe fich jeit mehreren Genera— 
tionen in den geheimen Sekten verftedt. Allerdings find 
diefe Sekten ebenſo zahlreich als unter ſich verfchieden, vom 
nüchternen Proteft gegen die cäfaropapiftiiche Vergewaltigung 
der Kirche bis zur zügellofeften Schwärmerei. Schon am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts berechnete man gegen 
200 ſolcher Sekten; von vielen kennt man nicht einmal die 
Namen und bei noch mehreren ift die Charafteriftif ihres 
Weſens in hohen Grade unficher. Alle aber kommen darin 


1) Leipziger „Srenzboten“ vom 8. Juli 1870. 

2) Ueber vie Verhältniffe des ruffifchen Klerus, insbejondere über vie 
in den Theclogen- Schulen eingerifiene proteflantiftrende Richtung, 
vgl. „Hiftor.spolit Blätter“ 1854. Bo. 34. ©. 91 ff. und 1858. 
Rp. 41. ©. 178 ff. 
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vom Großfürſten Conſtantin eifrig vertreten wurde, daß ben 
„Atgläubigen” oder Starowerezen eine eigene unabhängige 
Hierarchie mit einem einheimischen Metropoliten gejtattet 
werden follte, da wurde die. Zahl dieſer „Altgläubigen” 
allein, ungerechnet alle anderen Sekten, ſchon höher veran: 
ſchlagt. Es wurde nämlich geltend gemacht, daß es doch po— 
litiſcher wäre, „zehn Millionen ruſſiſcher Unterthanen der 
Abhängigkeit von einem fremden Lande zu überheben, als ſie 
ihre Prieſter vom Auslande holen zu laſſen, von denen man 
nicht wiſſe, ob ſie nicht in Zeiten der Gefahr ihren Einfluß 
im Intereſſe der Feinde Rußlands gebrauchen würden“!). 
Die Geſammtzahl der Seftirer ift [chen damals, wenn auch 
nicht officiell, auf 15 Millionen berechnet worden. 

Day die Zukunft der ruffiichen Kirche von dem um ſich 
greifenden Sektenweſen ſchwer bedroht fei, namentlich für den 
Tall einer Aenderung des Negierungsfvitens, das läugnet 
Niemand. Aber diefes Scktenwejen ijt auch vielfach als cine 
unmittelbar politifche Gefahr bezeichnet worden. Wie fehen 
früher erwähnt, fo hat bereits der Oberft Peitel, das Haupt 
der Defabrijten von 1825, die religiöfen Selten in feine 
Rechnung einbezogen, und den Erfolg der Verfchwörung da: 
von abhängig gemacht, ob es gelinge die „religiöfen Sektirer“ 
für den Plan der Verfchworenen zu gewinnen. Auch P. 
Gagarin war der Meinung: diefe Sekten böten ben geheinten 
Geſellſchaften einen wohlvorbereiteten Boden, und es brauchte 
blog der rechte Mann aufzuftehen, um die furchtbaren Drob: 
ungen zu verwirklichen, welche in diefen Selten kaum noch 
verhüllt jeien?). An der That läßt ſich nicht verfennen, daß 
zu einen beträchtlichen Theile das urfprüngliche Volksthum 
in Rußland unter dem Drud des „deutjchen Petersburger 
Syſtems“ fich in die geheimen Sekten geflüchtet hat. Das 
hat auch der berüchtigte Bakunin in feinem Sendſchreiben 


1) „Allg. Zeitung“ vom 10. Juni 1862. 
2) Bergl. „Hiftor.spolit. Blätter“ 1858. Bd. 41. ©. 181 ff. 
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im Schisma jeien. Jedenfalls jind fie wejentlich verjchieven 
von zwei anderen Kategorien, die man als ſchismatiſch-mor— 
genländiiche Schwärmer-Seften und als abendländijch-prote: 
jtantifirende Sekten, legtere durchaus neuern Urſprungs, be: 
zeichnen könnte. 

Alle ruſſiſchen Sektirer werden unter dem Sammel— 
namen „Raskolniks“ zuſammengefaßt. Beichreibungen des 
geſammten ruſſiſchen Sektenthums (Raskol) find ſchon ſeit 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts vorhanden, aber es 
liegt in dem eigenthümlich heimlichen Weſen der ganzen Er— 
ſcheinung, und auch in der Scheu der hohen Polizei von der 
leidigen Sache viel zu reden, daß jede neuere Beſchreibung 
von der älteren mehr oder weniger jowohl in den Zahlen— 
angaben als in anderen Einzelheiten abweicht. Sp verhält 
es jich auch mit der neuejten Darjtellung, welche vor Kur: 
zem das Betersburger Sournal Russki Mir gebracht und die 
deutiche Zeitung in St. Petersburg mit ihren eigenen Be: 
merfungen in deutjcher WMeberjegung mitgetheilt hat). 

Nach der Eintheilung des ruſſiſchen Journals zerfallen 
die Eeften der Staatsfirde Rußlands in die Popowtſchina, 
Selten, welche die Prieſter anerkennen, die Bespopowtſchina, 
priejterloje Sekten, und die Jereß, was eigentliche Ketzerei 
bedeutet. Nach unjerer Eintheilung würden die zwei erjt- 
genannten Arten zu der Sattung der Starowerezen oder 
„Altgläubigen“, alfo der Schismatifer im Schisma, gehören; 
zu den Jereß oder Ketzern wären unjere beiden andern 
Kategorien zu vechnen. Weber die verjchiedenen Richtungen 
unter den Altgläubigen gibt das rujfiihe Organ fol: 
genden Bericht: 

„Die Popowtichina wie die Bespopowtſchina verwerfen 
Alles, was unter Patriarch Nikon und nad ihm in ber 
Kirche gejcheben ift. Die Anhänger der eritern erkennen die 
Handauflegung der orthodoren Bifchöfe und Priefter nicht 


1) „Deutſche Et. Petersburger Zeitung” vom 7. (19.) Rov. 1876. 
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Es ift ſehr natürlich, wenn in der Zeit der gewaltigen 
Erregung, welche dem Ausbruch des jetzigen Strieges gegen 
die Türkei um viele Monate vorausging, das Augenmerk 
fi) mehr als je auf die politifche Haltung der ruſſiſchen 
Sektirer richtete. Sind fie eventuell wirflih eine Gefahr für 
bie innere Ruhe des Neiches, ein revolutionäres Ferment, 
und wie verhalten fie fich in der Armee zum äußern Krieg? 
Diefe ragen hatte jich auch der Russki Mir in feinem mehr: 
erwähnten Bericht zu beantworten vorgenommen, ımd cr ve 
ſumirt fein Urtheil wie folgt: 

„Man bält die Sektirer faft für Revolutionäre und 
glaubt mindeftens, fie feien ber befte Boden für allerlei Un: 
fraut. Unſere Agitatoren hatten bisher auch bie Seltirer im 
Auge, und rechneten barauf fie auf die Beine zu bringen, 
indem fie ihnen den ‚Bart und das Kreuz‘ verbießen. Der 
Irrthum ift grob und zeugt von Unfenntniß bes Volkes. War 
dad Sektenthum einftmals ein Proteft, fo ift die Zeit doch 
ſchon längft vergangen. Weil bie Sektirer bier und bort eins 
mal Polizeibeamten Wiberftand leifteten, hielt man fie in 
Europa für das gefährlichite, Thädlihite Element in Rußland. 
Die Zahl der Seltirer ift noch nicht feilgeftellt, da es unter 
ihnen in ber That Sekten gibt, die nicht in ben Staat paffen, 
und fih barum vor der Giatiftil verbergen. Do nimmt man 
die Zahl auf acht Millionen beiderlei Geſchlechtes an. Es 
gibt unter ihnen alfo etwa vier Millionen Männer, von 
denen jährlich 76,800 der Rekrutirung unterliegen. Rechnet 
man 30 Procent Untauglide ab, fo bleiben 53,760 noch. Das 
ift das Contingent der Selten, das unfere Armee erhalten 
kann. Die Bedeutung biefer Ziffer mobificirt fih aber noch 
durch die enblofe Verfchiebenheit der Selten, bie nicht unter 
Einen Maßftab geftellt werben Fünnen. Jede Selte erfordert 
eine andere Behandlung. Dazu ift nit nur eine gewiffe Vor: 
fiht, fondern auch Kenntniß nöthig. Die Nichtbeachtung einer 
iheinbar nichtigen Beſonderheit kann nidt nur die Achtung 
vor dem nächſten Chef trüben, fondern au die Difciplin 
alteriren.“ 

Die letzteren Zuſätze des ruſſiſchen Organs ſind indeß 
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in mehr als Einer Peziebung bedeutſam. Es geht bar: 
hervor, dag man jet im Gegenjag zu früber jegar in ter 
Armee auf die religiöfen Sektirer beſondere Rückſicht zu ne: 
men für gerathen findet. Auch will damit Die weiter ge— 
äußerte Anficht des Mir nicht recht jtimmen, daß die Arme 
die beſte Schule für die Zeftirer jei, um gejunde DBegrife 
über den Staat in Die unwiſſende Volksmaſſe zu bringen 
Pie wichtig die Sache ift, ergibt jih ſchon daraus, daß te 
weitaus größte Iheil der Koſaken den verfchiedenen Sche 
angehört; und brennend iſt die Trage überhaupt erit turd 
bie Ginführung der allgemeinen Wehrpflicht geworten, mt 
es den größtentbeils fehr reihen Zelten nicht mebr jo ladı 
ist, ihre Angehörigen für Geld der Refrutirung zu entziehen. 
Tie „Et. Petersburger Zeitung” bezeugt indeß auch ihre- 
jeits noch ausdrüdlich, daß die ruſſiſchen Seftirer vor Allen 
Patrioten feien und für Rupland einzujtchen wüßten. „Am 
Jahre 1863“, jagt fie, „bildeten dieſelben gegen alle Er: 
wartung der Polen eine Volkswache, um den Aufftändijger 
entgegenziwirfen. Jet (November 1876) ſehen wir, daß un 
Serbien es Zeftirer waren, die das beite Hoſpital einrichteten. 
Gegenwärtig jellen die Seftirer große Summen für die auge 
blicklichen Bedürfniſſe zuſammenbringen. Das Alles kann au 
jeden Zweifel die beſte Antwort geben.“ 

Sm Grunde beweiſen dieſe Thatſachen zunächſt aller— 
dings weiter nichts, als daß die ruſſiſchen Sektirer, cbenie 
wie die Nihiliſten, politiſch zu den national-ruſſiſchen Polen 
Vertilgern und der Partei der demokratiſchen Panſlaviſien 
gezählt werden müſſen. Daß diefelben nicht zu den baum: 
Iofen Nolfselementen in Nupland gehören, iſt ſchon dadurd 
erwieſen, daß die Rebellion Pugatſchew's und andere Bauen: 
und Koſaken-Aufſtände des vorigen Jahrhunderts hauptſäd— 
lich von „Altgläubigen” und anderen Eeftivern ausgegangen 
find. Auch hat die rufjiihe und polniſche Emigranten-Partei 
ji Jahre lang bemüht, die Eektirer in eine anti ruſſiſche 
Propaganda des Panſlavismus hineinzuziehen, mit anderen 
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Torten aus ihnen die Armee des Herzen'ſchen Nevolutions- 
Comité's zu Schaffen‘). 

Merktwürdiger Weife ijt. aber die große Wendung, welche 
durch den polnischen Aufftand von 1863 in allen ruſſiſchen 
Tarteiverhältnijfen hervorgebracht worden ift, allerdings auch 
auf einen Theil der ruſſiſchen Sckten nicht ohne Einfluß ge: 
blieben. Es war dieß diejenige zahlreiche Partei der „Alt: 
gläubigen“ oder Starowerezen, welche eine hierarchiſche Orb: 
nung befigen, nämlich Prieſter und im Nerborgenen lebende 
Bifchäfe, die hinwieber einem altgläubigen Metropoliten mit 
den Sie Klojter Bjela-Krinika auf öfterreichifchem Gebiet, 
in der Bufowina, unterjtanden. Diefe Partei ıft auch in ben 
öjterreichifchen und türfifchen Grenzprovinzen in bedeutender 
Anzahl verbreitet; es find dieß rujfische „Altgläubige”, welche 
vor den Verfolgungen der czarifchen Regierung theils ſchon 
feit Generationen, aber auch noch in neuefter Zeit aus ihren 
Baterlande dahin ſich geflüchtet haben. Aus dieſen Leuten 
num fuchte die Yondoner Smigration das dem Gzarthun un— 
erreichbare Gentrallager ihrer Umtriebe gegen Rußland zu 
Ichaffen, die von Bjela-Kriniga aus einheitlich geleitet werden 
jollten. Das Kabinet von St, Petersburg wendete fich daher 
auf diplomatifchen Wege an die öfterreichifche Negierung und 
erzielte wirklich, wenigjteng vorübergehend, ftrenge Maßregeln 
gegen den Sig des „altgläubigen” Metropoliten, Die dadurch 
entjtandene Grbitterung Hätte in der That cher alles Andere 
als eine Annäherung der „Altgläubigen“ an die ruffische Re— 
gterung erwarten laſſen. Dennoch geſchah das Unerwartete. 
Der polniſche Aufftand hat das Wunder bewirkt, und zwar 
ereignete fich dafjelbe bei dem im Februar 1863 zu Moskau 
verfammelten Eoncil der „Altgläubigen“. Gine Anzahl ein: 
flußreicher Gemeindeglieder beantragte eine Loyalitäts = De- 
monjtration für das in Polen und von ben europätichen 
Kabineten bedrängte Czarthum. Im Einklang mit den ein- 


1) Leipziger „Srenzboten” vom 9. Auguft 1867. &. 271 fi. 
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Seelen, welche 960 Nefruten ftellen, von denen die Hälfte 
nicht verunjtaltet iſt.“ 

Die obengenannte Ältere Statijtif von 1864 führt dieſe 
Eeften von den „Propheten“ bis zu den aus neuern Cri— 
minalprozejjen wohlbefannten Sfopzen unter dem Geſammt— 
namen Chlysty auf. Eie fügt: „Die Sefte der Chlyſty nimmt 
weder die Saframente, noch die Geiftlichfeit an, und glaubt, 
jeder Menſch vermöge durch Enthaltfamfeit Ehriftus zu wer: 
ben. Cie ift bejonders zahlreich vertreten in den Gouverne: 
ments Orel und Kurks und in gewiljen Theilen Sibiriene. 
Ihre Zahl beläuft jich auf 110,000 Anhänger. Bon ihren 
vielfachen Abzweigungen ift die befanntefte die der Skopzy, 
die fich verjtünmmeln”!). Der Bericht des Mir geht nun auf 
bie Sekten über, welche wir als abendländijch-proteltantijirende 
bezeichnet haben, und die namentlich an verwandte Erjchein: 
ungen in Nordamerika erinnern, 

„Die ‚Springer‘ billigen weder die Che, noch die Taufe, 
noch das Abendmahl. Wein und Fleiſch find verboten. Männer 
und Frauen verſammeln fid) paarweile des Nachts zu Ge: 
beten. Der Gejang wird mit Sprüngen begleitet, welche zu 
einer Verzüdung führen. Darauf folgt gemeinjames Nacht: 
lager.” 

„Die ‚Napoleons Sekte‘ tauchte 1820 in Bjelojtef auf 
und drang 1849 bis nah Moskau durch. Sie beten cine 
Büſte Napoleons an, den fie als Gottheit verehren.“ 

„Die Montanen glauben, daß der heil. Geift jich auf fie 
ergieße. Sie gehen baarfuß wie Bettler, bewahren Schweigen, 
und prophezeien nur, wenn jie den heil. Geift über jich kom— 
men fühlen. Ihre Mädchen müſſen als Nonnen leben, die 
Einweihung zu einer geijtlihen Würde vollzieht der Vor— 
jteher der Sekte,“ 

„Die Diolofanen find ein Nejultat der Annäherung mit 
den deutſchen Coloniſten, Protejtanten, Herrenhutern u. ſ. w. 


1) A. a. O. 
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Sie verwerfen die Orthodoxie, erkennen den Eid nicht an, 
verbieten das Tragen von Waffen. Sie erwarten ein ‚Ararat- 
eich“, das Rußland zerjtören ſoll, find übrigens äußerſt 
jittliche, arbeitiame Menjchen. Unter den Abarten der Molo— 
fanen find die ‚ruſſiſchen Juden‘, Die den Sonntag heiligen, 
bie Akinfijewzen welche allgemeine Brübderlichfeit, Gleichheit 
und Communismus lehren, endlich die ‚Stundijten,, eigentlich) 
(pietiftifche) Proteftanten, bemerfenswerth. Die Zahl ſämmt— 
licher Molofanen beträgt etwa eine Million; fie können alfo 
etwa 9600 Mann jährlich zur Armee jtellen“!). 

Dieſe bier aufgeführten Arten rufjifcher Seften wurden 
jonjt unter dem Namen „Duchoborezen“ zufanmengefaßt; nod) 
in der Statiftif von 1864 kommt diefer Name vor. Cin 
jpäterer Bericht im „Golos“ führt laute Klagen über das 
um fich greifende Berderben dieſes Sefktengeiftes. „Die ver: 
breitetite und einflußreichfte Sefte bilden in neuerer Zeit die 
fogenannten Wiedertäufer oder Anabaptiften. Die ruffischen 
Seftirer dieſes Namens unterjcheiden jich jedoch in wejent- 
lihen Punkten von den Anabaptiften im weitlichen Europa. 
Sie verwerfen zwar wie diefe die Kindertaufe, betrachten 
aber, abweichend von ihnen, die Ehelofigfeit als eine noth— 
wendige Bedingung zur Crlangung des Himmelreichs, und 
geftatten ein Zufanımenleben von Mann und Frau nur auf 
einige Zeit und nur für diejenigen, welche fich zu ſchwach 
fühlen. Ungeachtet diefer der menfchlichen Schwäche gemachten 
Goncejlion werden die Kinder, welche in dem zeitweifen 
Concubinat erzeugt werden, für unrein gehalten und ohne 
elterliche Pflege und Erziehung gelafien, jo daß fie größten: 
theils in frühelter Jugend umkommen oder zu Bagabınden 
und Berbrechern heranwachſen“?). 

Wie Überhaupt jede Oppofition auf ruſſiſchem Boden 
alsbald einen eigenthünlichen und mehr oder minder aus⸗ 


1) Diefe Rekruten werden, da fie nicht Waffen tragen wollen, im 
Train, in den Spitälern ac. verwendet werben. 
2) S. „Allg. Zeitung“ vom 11. Mai 1871. 
56° 
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ſchweifenden Charakter annimmt, fo iſt es insbeſondere mit 
der religidjen Oppoſition der Fall. Die czarifche Autofratie 
hatte die Macht, das in den ſchismatiſchen Kirchen des 
Orients ohnehin nicht reichlich ſprudelnde Leben in ihrer 
Staatskirche vollends zu ertödten und dieſelbe m ein bloßes 
Formenweſen hineinzubannen; aber die Geifter in dieſem 
hohlen Raum zu fejjeln vermochte jie bei aller Gewaltübung 
doch nicht und vermag es täglich weniger, „Während“, jo 
äußerte jich ein Gorrefpondent aus Rußland Schon ver ſechs 
Jahren, „die ruſſiſche Regierung ihre ganze Aufmerkjamfeit 
darauf richtet, Die politiiche und nationale Einheit des Staats 
immer fejter zu begründen, und deßhalb fchon jeit Jahren 
die Stantsunififation zum leitenden Grundjaß der innen 
Politik gemacht Hat, brödelt die vuffiihe Staatskirche durch 
das um fich greifende veligiöje Sektenwefen immer mehr aus: 
einander und droht jih in Atome aufzulöfen. Wie dem 
‚Golos’ aus dem Gouvernement Moskau berichtet wird, hat 
das Sektenweſen in letzter Zeit in dieſem Gonvernentent eine 
ſolche Berbreitung gewonnen, daß jich Faum ein Dorf findet, 
das nicht fünf bis ſechs verfchiedene und jtreng von einander 
getrennte veligiöje Gemeinſchaften aufzuweifen hat, die in 
unſinnigen Lehren und barocken Gebräuchen miteinander weit: 
eifern... Wie ſehr das Seftenwejen in Rußland um ji 
gegriffen hat, beweist die Thatfache daß, nach ziemlich Jicherer 
Beredhnung, die Zahl der Nasfolnif gegen 15 (fünfzehn) 
Millionen beträgt”). 

Ueber die Zahl der Sektirer in Rußland ſind die An— 
gaben freilich ſehr unſicher und weit auseinander gehend. 
Genaue Kenntniß davon dürfte die Regierung ſelber nicht 
haben, da die Sekten Grufd haben ſich möglichſt geheim zu 
halten. Der neuejte Bericht in der Et. Petersburger „TI. 
Zeitung“ geht bis auf 8 Millionen herab, Als aber vor 
fünfzehn Jahren im Reichsrath ein Antrag eingebracht und 





4) Aus der „Oftfee » Zeitung“ in der „Allg. Zeitung“ vom 11. Mai 
1871. 
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vom Großfürſten Conſtantin eifrig vertreten wurde, daß den 
„Altgläubigen” oder Starowerezen eine eigene unabhängige 
Hierarchie mit einem einheimischen Metropoliten gejtattet 
werden follte, da wurde die. Zahl dieſer „Altgläubigen” 
allein, umgerechnet alle anderen Sekten, jchon höher veran- 
ſchlagt. Es wurde nämlich geltend gemacht, daß es doch po— 
Titifcher wäre, „zehn Millionen ruffifcher Unterthanen der 
Abhängigkeit von einem fremden Lande zu überheben, als fie 
ihre Priefter vom Auslande holen zu lafjen, von denen man 
nicht wiffe, ob fie nicht in Zeiten der Gefahr ihren Einfluß 
im Intereſſe der Feinde Rußlands gebrauchen würden”). 
Die Sefammtzahl der Eeftiver ift fchon damals, wenn auch 
nicht officiell, auf 15 Millionen bevedynet worden. 

Daß die Zukunft der ruſſiſchen Kirche von dem um fi 
greifenden Sektenweſen ſchwer bedroht fei, namentlich für deu 
Fall einer Aenderung des Regierungsſyſtems, das Täugnet 
Niemand. Aber diefes Sektenweſen ijt auch vielfach als cine 
unmittelbar politifche Gefahr bezeichnet worden. Wie fchon 
früher erwähnt, fo hat bereits der Oberft Peitel, das Haupt 
der Defabriften von 1825, die religiöfen Sekten in feine 
Kechnung einbezogen, und den Erfolg der Verſchwörung da— 
von abhängig gemacht, ob es gelinge die „religiöfen Seftirer” 
für den Plan der Berfchworenen zu gewinnen. Auch P. 
Gagarin war der Meinung: diefe Selten böten den geheimen 
Sejellichaften einen wohlvorbereiteten Boden, und es brauchte 
bloß der rechte Mann aufzuftchen, um die furchtbaren Droh— 
ungen zu verwirklichen, welche in diefen Sekten kaum nod) 
verhüllt feien?). An der That läßt fich nicht verfennen, daß 
zu einem beträchtlichen Theile das urjprüngliche Volksthum 
in Rußland unter den Drud des „deutfchen Petersburger 
Syſtems“ ſich in die geheimen Sekten geflüchtet hat. Das 
hat auc der berüchtigte Bakunin in feinem Sendſchreiben 

1) „Allg. Zeitung” vom 10. Juni 1862. 
2) Bergl. „Hiftor.:polit. Blätter“ 1858. Bd. 41. ©. 181 ff. 
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von 1862 dargelegt, und injorerne iſt daſſelbe, den gewohnten 
Bombaſt abgerechnet, nicht ohne Intereſſe. 

„Aber zu berjelben Zeit, wo das großruflifche Volt dem 
Czaren gehorjam und willig gegen alle äußern Feinde Rußs 
lands diente, wahrte es im Innern feinen Glauben und feine 
Selbitjtändigfeit. Es zeigte damit, taß fein Gehorſam und 
feine Langmuth Grenzen haben, daß es jeine Ueberzeugungen 
zu vertheibigen weiß, und baß der Mille des Gzaren für ed 
burdaus nicht ein unbebingtes Geſetz ift. Diefer ganze Kampf 
fprah fih in einem einzigen Worte aus: dem Scisma!) 
(Raskol). Anfangs brüdte biefes Wort einen ausſchließlich 
religiöfen Proteft aus gegen religiöfe Unterbrüdung, gegen 
Vermifhung der geijtlihen und weltliden Gewalt, gegen ben 
Anfprud der Czaren an ber Spite ber Kirche fichen zu 
wollen. In der Folge und fon fehr bald erhielt es eine 
politifhe und fociale Bebeutung. Es drüdte fi in ihm eine 
Trennung Rußlande in ein officielles (bureaufratifcyes) und 
ein volfsthümlihes aus... Vergebens kämpften gegen bad 
Schisma alle Ezaren von Alerei Miqailowitſch bis auf Ale: 
rander II.; vergebens bemühten fie fi, es im Blute ber 
Martprer zu eritiden. Je fhonungslofer die Verfolgungen 
wurden, deſto mächtiger entwidelte jih das Schisma. Es er: 
goß fi über Rußland wie ein breites Meer, fo daß felbit 
Nikolaus J. am Ende feiner langjährigen Regierung befennen 
mußte, daß er gegen das Schisma madıtlos fei.” 

„Im Schisma vererbte fih für das Voll die von Beterl. 
unterbrodene Geſchichte bes volksthümlichen Nußland. m 
Schisma finden fih feine Märtyrer, feine heiligen Heroen, 
feine theuerften Gedanken und Hoffnungen, an ihm haften 
bie propbetifchen Tröftungen des Volks. Das Schisma fürberte 
feine fociale Erziehung, gab ihm eine geheime, aber darum 
nicht weniger ftarfe politifhe Drganifation, fügte es zu einer 
Macht zufammen. Das Schisma wird fih im Namen ber 
Freiheit zur Rettung Rußlands erheben. ‚Die Zeiten werben 
erfült‘: fo fagen die Schismatifer (GRaskolniks)“?). 

1) Bafunin gebraudt bdiefen Auedruck ſelbſtverſtändlich im Sinne 
eines Schiema’s im Schiema. 
2) Berliner „Kreuzgeitung“ vom 20. Juli 1862. 
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Es ift ſehr natürlich, wenn in der Zeit der gewaltigen 
Erregung, welche dem Ausbruch des jegigen Krieges gegen 
die Türkei um viele Monate vorausging, das Augenmerk 
ſich mehr als je auf die politifche Haltung der ruſſiſchen 
Sektirer richtete. Sind fie eventuell wirklich eine Gefahr für 
die innere Ruhe des Neiches, ein vevolutionäres Ferment, 
und wie verhalten fie fich in der Armee zum äußern Krieg? 
Diefe Fragen hatte ſich auch der Russki Mir in jeinem mehr: 
erwähnten Bericht zu beantworten vorgenommen, und er ve 
jumirt fein Urtheil wie folgt: 

„Man hält die Seltirer faſt für Revolutionäre unb 
glaubt mindeſtens, fie feien ber befte Boden für allerlei Un: 
fraut. Unfere Agitatoren hatten bisher auch die Sektirer im 
Auge, und rechneten barauf fie auf bie Beine zu bringen, 
indem fie ihnen ben ‚Bart und das Sereuz’ verhießen. Der 
Irrthum ift grob und zeugt von Unkenntniß des Volkes. War 
dad Sektenthum einftmal® ein Proteft, fo ift die Zeit doch 
ihon längſt vergangen. Weil die Seftirer hier und bort eins 
mal Bolizeibeamten Widerſtand leifteten, bielt man fie in 
Furopa für das gefährlichite, Thädlichite Element in Rußland. 
Die Zahl der Sektirer ift noch nicht feflgeitelt, da es unter 
ihnen in ber That Seften gibt, die nit in den Staat paffen, 
und fih darum vor der Statiftil verbergen. Do nimmt man 
die Zahl auf acht Millionen beiberlei Geſchlechtes an. Es 
gibt unter ihnen alfo etwa vier Millionen Männer, von 
denen jährlih 76,800 der Rekrutirung unterliegen. Rechnet 
man 30 Procent Untaugliche ab, fo bleiben 53,760 no. Das 
ift das Kontingent der Selten, das unfere Armee erhalten 
kann. Die Bebeutung biefer Ziffer modificirt fih aber nod 
durch die endlofe Verſchiedenheit ber Selten, die nicht unter 
Einen Maßftab geftellt werben können. Jede Sekte erforbert 
eine andere Behandlung. Dazu ift nit nur eine gewiſſe Vor: 
fit, fondern auch Kenntniß nöthig. Die Nichtbeachtung einer 
iheinbar nichtigen Befonderheit kann nit nur bie Achtung 
vor dem nächſten Chef trüben, fonbern auch bie Difciplin 
alteriren.“ 

Die letzteren Zuſätze des ruſſiſchen Organs ſind indeß 
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in mehr als Einer Beziehung bedeutjam. Es geht daraus 
hervor, dag man jeßt im Gegenjaß zu früber jogar in der 
Armee auf die religiöfen Sektirer bejondere Rückſicht zu neb: 
men für gerathen findet. Auch will damit Die weiter ge 
aͤußerte Anficht des Mir nicht recht ftimmen, daß Die Armee 
die beſte Schule für die ZSeftirer fei, um geſunde Begrifie 
über den Staat in die unwiſſende Volksmaſſe zu bringen. 
Wie wichtig die Sache tft, ergibt ſich ſchon daraus, daß ver 
weitaus größte Theil der Kofafen den verfchiedenen Ceften 
angehört; und brennend ijt die Frage überhaupt erjt durch 
bie Einführung der allgemeinen Wehrpflicht geworten, we 
es ben größtentheils fehr reihen Sekten nicht mehr fo leicht 
ist, ihre Angehörigen für Geld der Nefrutirung zu entziehen. 
Die „Et. Petersburger Zeitung” bezeugt indeß auch ihrer: 
jeits noch ausdrüdlich, daß die ruſſiſchen Sektirer vor Allen 
Batrioten feien und für Rußland einzujichen wüßten. „Am 
Jahre 1863”, jagt fie, „bildeten diejelben gegen alle Cr: 
wartung der Polen eine Volkswache, um den Auffjtändifcken 
entgegenzumirfen. Jet (November 1876) jehen wir, bag in 
Serbien es Seftirer waren, die das beite Hojpital einrichteten. 
Gegenwärtig jollen die Seftirer große Summen für die augen: 
bliklihen Bedürfniſſe zuſammenbringen. Das Alles fann auf 
jeden Zweifel die bejte Antwort geben.” 

Am Grunde beweifen dieſe Ihatjachen zunächſt aller: 
dings weiter nichts, als day die ruſſiſchen Sektirer, ebenie 
wie die Nihiliſten, politifch zu den national-ruſſiſchen Polen: 
Vertilgern und der Partei der demokratiſchen Bunjlavijten 
gezählt werden müſſen. Daß dieſelben nicht zu den harm: 
ofen Volkselementen in Rußland gehören, iſt fchon dadırd 
erwieſen, daß die Rebellion Pugatſchew's und andere Bauern: 
und Sofafen-Aufftände des vorigen Jahrhunderts Hauptjäc: 
lich von „Altgläubigen” und anderen Seftirern ausgegangen 
find. Auch hat die ruffiiche und polnifche Gmigvanten- Partei 
fih) Jahre lang bemüht, die Eektirer in eine anti ruſſiſche 
Propaganda des Panflavismus hineinzuzichen, mit anderen 
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orten aus ihnen die Armee bes Herzen’jchen NRevolutions- 
Comité's zu Tchaffen‘). 

Merkwürdiger Weile ift. aber die große Wendung, welche 
durch ben polnifchen Aufftand von 1863 in allen ruffifchen 
PBarteiverhältnijfen hervorgebracht worden ift, allerdings auch 
auf einen Theil der ruſſiſchen Sekten nicht ohne Einfluß ge: 
blieben. Es war dieß diejenige zahlreiche Partei der „Alt- 
gläubigen“ oder Starowerezen, welche eine hierarchiſche Orb: 
nung befigen, nämlich Priefter und im Verborgenen lebende 
Bischöfe, die hinwieder einem altgläubigen Metropoliten mit 
dem Site Klofter Bjela-Kriniga auf öſterreichiſchem Gebiet, 
in der Bufowina, unterftanden. Dieſe Partei ıft auch in ben 
öfterreichifchen und türfifchen Grenzprovinzen in bedeutender 
Anzahl verbreitet; es find dieß ruffilche „Altgläubige”, welche 
vor den Verfolgungen der czarifchen Regierung theils chen 
feit Generationen, aber auch noch in neuefter Zeit aus ihrem 
Vaterlande dahin jich geflüchtet haben. Aus dieſen Leuten 
nun fuchte die Londoner Gmigration das dem Czarthum un— 
erreichbare Gentrallager ihrer Umtriche gegen Rußland zu 
Ichaffen, die von Bjela-Krinitza aus einheitlich geleitet werden 
jollten. Tas Kabinet von St. Petersburg wendete ſich daher 
auf diplomatiſchem Wege an die öfterreichifche Regierung und 
erzielte wirklich, wenigjtens vorübergehend, ftrenge Maßregeln 
gegen den Sig des „altgläubigen” Metropoliten. Die dadurch 
entjtandene Grbitterung hätte in der That cher alles Andere 
als eine Annäherung der „Altgläubigen” an die ruſſiſche Re: 
gierung erwarten laſſen. Dennoch gefhah das Unerwartete. 
Der polnische Aufftand hat das Wunder bewirkt, und zwar 
ereignete fich dajfelbe bei den im Februar 1863 zu Moskau 
verfannnelten Goncil der „Altgläubigen“. Eine Anzahl ein: 
flußreicher Gemeindeglieder beantragte eine Loyalitäts-De— 
monftration für das in Polen und von den europäifchen 
Kabineten bedrängte Czarthum. Im Einklang mit den ein= 


— — — ar — 


1) Leipziger „Grenzboten“ vom 9. Auguſt 1867. S. 271 fi. 
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heimiſchen Biichöfen verlangten fie vor Allem, daB der Me: 
tropolit, der als Ausländer in der unrnhigen Zeit den Ber: 
bacht der Regierung erweden fünnte, Rußland fofert ver: 
laſſen und das SKirchenregiment wenigftens proviſoriſch an 
den neugewählten einheimijchen Erzbiſchof übertragen Tolle. 
Sodann richteten diefelben Männer eine Adreſſe an den 
Gzaren, worin fie verficherten, die Altgläubigen hierarchifcher 
Obſervanz hielten zwar mit unerjchütterliher Treue'an den 
Satzungen und Gebräuchen der Täter feſt, feien aber nichte: 
bejtomeniger ftreng lonale Iinterthanen, die gerne bereit feien 
für Thron und Vaterland den legten Blutstropfen zu ver: 
Iprigen ?). 

Die Regierung blieb nicht ungerührt bei der unver: 
hofften Anſprache; aber was fie that, geſchah Alles unter 
der Hand. Die Souverneure und die Tolizei wurden ver: 
traulich angewiefen, die „Altgläubigen* verjöhnlich und fche: 
nend zu behandeln, die Ausfchliegung ihrer Kinder von den 
Öffentlichen Yehranjtalten wurde in der Stille aufgehoben, 
bie Anerkennung der von altgläubigen Priejtern eingejegneten 
Chen wurde von Fall zu Fall gewährt. Während aber ein 
Theil der Sekte in der Annäherung weiter ging, und end—⸗ 
lich zu den vom Russki Mir fogenannten Jedinowerczi über: 
trat, blieb immerhin die große Maſſe der „Altgläuhigen“ 
auf dem alten Flecke jtchen, jo daß der Staatskirche auch 
mit diefer Spaltung in der Sekte wenig genützt fcheint. 
Sicher ift nur, daß die Sefte aufgehört hat eine Waffe ber 
fosmopolitifchen Propaganda zu ſeyn und daß ihre politifche 
Bedeutung in der ber übrigen panſlaviſtiſchen Parteien in 
Rußland aufgeht. 

Nach wie vor bleibt cs eine der merfwürdigften Gr: 
Icheinungen auf firchlichem &ebiet: „eine Religionsgeſellſchaft, 
die zahlreicher ift als die gejfammte Ginwohnerfchaft manches 
europaͤiſchen Staates zweiten Rangs, deren Anſchauungen 


1) Ueber diefe Vorgänge finden ſich zwei fehr eingehende Abhandlungen 
in den Leipziger „Grenzboten“ vom 23. und 30. Auguft 1867. 


Literariſches. 819 


den modernen Zuſtänden, ruſſiſchen wie außerruſſiſchen, mit 
unvermittelter Schroffheit gegenüberſtehen, von der jeder 
Gebildete ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen iſt, die von ge— 
heimen Obern, welche für harmloſe Kaufleute und Hand— 
werker gelten, in unbejchränfter Weiſe beherrſcht und geleitet 
wird, deren Fäden vom mittelländichen bis zum ſchwarzen 
Meer, von den Einöden Eibiriens bis in die Straßen von 
Gonftantinopel reichen und die doc fauın — dem Namen 
nach befannt ift”N). 

Es iſt eben viel Eis zu brechen in Rußland, und ber 
gegenwärtige Krieg dürfte ſich als Fräftiger Eisbrecher er: 
weijen, vielleicht auch gegen das Kirchen-Eis. 


nn — — — 
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Trotz der Ungunſt der Zeiten und vor dem Ausbruch 
eines Kriegs, deſſen Dimenſionen noch kein menſchliches Auge 
ermeſſen kann, beſchenkt uns die Herder'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Freiburg nach wie vor mit trefflichen Erzeugniſſen 
ter Wiſſenſchaft und ſchönen Literatur. Bor uns liegen Janſ⸗ 
ſens „Zeit und Lebensbilder“ in zweiter Auflage?) unb ber 
erfte Band eines durch Arthur Hager beforgten beutfchen 
Family-Shakespeare?°). 

Es hieße Eulen nah Athen ober Thon nad Samos 
tragen, wollten wir den hohen Werth bes Janſſen'ſchen Bu: 
ches noch einmal eingehend befprechen ; es ift längft als eine 
ausgezeichnete literarifhe Arbeit anerkannt und bebarf nid 


1) Leipziger „Grenzboten“ vom 30. Auguft 1867. 

2) Zeitz und Lebensbilder von Johannes Janſſen Zweite, mehrfach 
umgearbeitete Auflage 1877. 

3) Shafejpeare’s Werte. Für Haus und Schule, beuti mit Ein- 

leitungen und Noten bearbeitet von Dr. Arthur Hager. Grfler 

Band: Romeo und Julia, Hamlet. Julius Cäfar. 
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mehr einer Empfehlung. Wir fagen nur: Lefen wir und lefen 
wir zum andern Mal! Da erfreuen wir und benn wieber 
an dem Bilde des edeln Karl Ritter; ärgern und wieder 
über Humbelbts boshafte Klatſchſucht und Schwatzbaftigkeit!); 
ihütteln den Kopf über den wunderliden Heiligen Arthur 
Schopenhauer, und empfinden von neuem ben tiefiten Wi— 
derwillen dem verfommenen, chnifhen und blafirten Trüriten 
Pückler-Muskau gegenüber. Wohltbuend wirft nad bieien 
Bildern ver Bosheit und niedriger Geſinnung ber edle ruſſiſche 
Dichter Joukoffsky mit feiner idealen Auffaflung des Yebens 
und der Kunſt, worauf wir ung gefräftigt und gebeben bem 
fittliden Pfuhle nähern können, in welchem jih die „Gultur: 
dame“ bewegt bat, An fie jchließt fih die Charakteriftil bes 
herrlichen Kapuziners P. Franz Borgias — unferer Empfin⸗ 
dung nad, mas Inhalt und Darjtellung betrifft, die Perle 
des Buches, und fchließen ſich ihr bie politifchen Artikel an 
über Nagler, Rochow, Bunfen, Friedrich Wilhelm IV. un 
Gervinus, beffen Prophezeiung, „hen in ber nädften Zeit 
werde nicht Deutfchland, ſondern Rußland bie erite Rolle in 
Europa fpielen" (S. 519), demnädft die Probe beiteben 
bürfte. Der Lefer der erften Auflage fiebt aus biefer Aut: 
zählung, daß Janſſen die Etüde anders georbnnet bat, indem 
die „Gulturbame”, die früher die Reihe der Bilder eröffnete, 
jeßt die ſechſte Stelle einninnt, und Karl Ritter (früber 
Nr. 5) nunmehr den Anfang madt. 

Mir erlauben une ein paar Bemerkungen oder befler 
(Srinnerungen, die fihb uns bei erneueter Lektüre ber Zeit: 
und Lebensbilder aufgebrängt haben, hier einfließen zu laſſen. 

©. 142 in dem Bilde Joukoffsky's bemerkt Janſſen, 
König Friedrid Wilhelm IV. habe dem ebeln Dichter im Jahre 
1840 einen Orden „gleihjam entſchuldigend“ überfendet. Diefee 
erinnert an einen fhönen Brief, welden ber König dem 
Bruder feines Lehrers Friedrihd Delbrüd, dem Bonner Pros 
feffor der Philofophie und fhönen Literatur, Yerbinand Del: 


1) @ine aute Anekdote, Humboldt's Plauberhaftigfeit betreffend, bat 
uns Nehfues in einer Tagebuchnotiz erhalten: „Schlegel verficherse 
mir heute (17. Februar 1843) , aus ficherer Hand zu willen, daß 
Alexander von Humboldt fi bei Abgang von Werther von ver 
Geſandtſchaft (in WBaris) alle Mühe um die Nachfolge gegeben, 
daß man Louis Philipp darüber fragen laſſen, ob er ihm angenehın 
jeyn würde, vieler aber ihn mit den Worten verbeten: „Gr würte 
ibm nie etwas fagen Fonnen, was Arago nicht am andern Morgen 
fhen wüßte S. Nler. Kaufmann, Zur Erinnerung an Auauf 
Wilhelm von Schlegel, in Pid's Monatjchr. f. rhein.= weiti. Ges 
ihichteforfehung u. Aiterthumsfunde. I. Jahrg. Heft 5 u. 6 ©. 
248. 249. 
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brüd, bei Leberfenbung eines Ordens zum Doftorjubiläun 
gefchrieben hat, und tragen wir fein Bebenfen, biefes für ben 
König fo harakteriftifhe Schreiben feinem ganzen Inhalte 
nach bier folgen zu lafien: 


Sansfouci, 10. Juli 1847. 


Ich Höre, mein theuerfter Ferdinand, daß Sie am 22. do. 
ein halbes Jahrhundert Doktor find. Es werden Ihnen obne 
Zweifel viele Beweije der Verehrung, Anerfennung und Dank⸗ 
barkeit zu Theil werden. Da barf ih mit meiner alten treuen 
Freundſchaft für Sie im Herzen nicht zurüdbleiben. Ich weiß, 
daß einige Yingerlang Banb mehr oder weniger Ihrem Her: 
zen feine Erwärmung, Ihrem Gemüthe keine Befriedigung ge: 
währen fünnen. Jedoch hoff ih, daß Sie die zweyte Claſſe 
bes rothen Adler-Ordens nicht mit Wibderwillen von mir ans 
nehmen werben, wenn Sie bebenfen, daß ich es meiner Stell: 
ung zum Xande ſchuldig bin, einem Manne wie Sie, lieber 
Delbrüd, bey fo jeltener und erfreulicyer Beranlafjung, meine 
Theilnahme auf eine Weije zu bezeugen, bie für Andere er: 
tennbar ift, und daß ich, bey Unterlafjung ſolchen Verfahrens 
Gefahr Liefe, vor der vaterländifhen Willenihaft und ihren 
Priejtern Ehre und Ieputation zu verlieren. So lafjen Sie 
jih’8 denn gefallen, mein beiter Ferdinand, daß ih Ihren 
Hald mit dent prangenden Bande umſchlinge und durch das 
Gewicht des daranhängenden Kreuzes beſchwere. Wollt’ ich könnte 
meine Arme mit daran hängen und brei herzliche Küſſe auf 
Ihre Wangen drüden! Jedoch hoff’ ih das im Herbſte nad): 
bolen zu können. Erkennen Sie nur, lieber Delbrüd, durch 
Band und Kreuz und Umarmung und Glückwunſch vor Allem 
ben treuen Freund hindurch, auf deſſen Jugenbjahre Sie 
ihönen, wohlthuenden Einfluß geübt und der Sie um Ihrer 
jebft willen und als Bruder feines unvergeklihen Friedrich 
Delbrüd ehrt, dem er mehr verdanft, als er je ausſprechen 
fann. So fegne denn Gott Ihren Ehrentag, mein werther, 
alter Freund, lafle Ihnen an demfelben viel Freude und 
wenig Ermüdung zu Theil werben und erhalte Sie nody viele 
Jahre der Wijjenjchaft, jorwie Ihren Freunden und VBerehrern, 
unter weldyen obenan zu jtehen ich gegen alle Welt fiegreich 
behaupten will, Friedrich Wilhelm!). 

In der „Euliurdame” wird bes Rationaliften Paulus 
Erwähnung gethban, ber einige Zeit in Würzburg fein Licht 
leuchten ließ. In einem anmuthigen, gläubig evangelifch ger 


1) Wir entnehmen viefen Brief dem Schriftchen Alfred Nicolovius: 
Ferdinand Delbrüd. Bin Lebensumriß. Bonn 1848. ©. 81. 82, 
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haltenen Büchlein, welches ton einem Neiten beitelben ber: 
rühre!), finde ich einen Zug, der für bie Gemüthsrohheit jenes 
Mannes jo harakterijtiih if, daß er verdient in meiteren 
Kreijen befannt zu werden. „Zwei Jahre jFäter”, fo erzählı 
und der genannte Berichteritarter, „machte ich mit meinem 
älteiten Bruder, der Medicin jtubirte, und meiner älteſten 
Schweiter einen Beſuch in Heidelberg bei unjerem Onkel, dem 
Profeſſor Paulus, dem Diitbegründer der rationalijtiichen Auf⸗ 
faſſung dee Chriſtenthums. Ta er nun bie Geſinnung unierer 
Mutter und ihred Vaters, bes Tiarrerd Hahn, wohl kannte, 
ſo fing er ſogleich an von Religion und Chriſtenthum mit uns 
zu reden, um zu ſehen, ob wir auch die gleiche Anſicht theilten, 
und jagte endlich zu meiner Schweſter, die ibm am feſteſten 
die Stange hielt: „Ja wie, Beate, was meinit Du denn, daß 
Gott jei? Nicht wahr, Gott ijt eben bad Gute und jonk 
Nichts?" — „Nein, Herr Onkel“, antwortete meine Schwe 
jter, „nit das Gute, fonderın der Gute‘. — „Nun ja‘, 
fuhr er dann fort, „aber wie jteljt Zu Dir denn Gott vor? 
Nicht wahr, wie ein altes Männle?* — „Nein, Herr Ontel“, 
entgegnete jie, „jondern jedenjalls wie einen Dann!“ Und je 
ging's fort, bie er die Waffen jtredie und jagee: „Nun ia, 
ich jebe jchon, Ihr jeid Euerer Wutter Kinder!" Da aber 
mein Bruder Mebiciner war, jo ging er nun auf biejes Fach 
über und meinte, er jolle bejonders audh den Geheimmitteln 
jeine Aufmerfjamteit widmen, bie jeit undenktbaren Zeiten 
jhon unter dem Volke befannt jeien und oft ganz munder: 
bare Wirkungen zeigten. La könnte man auf Allerlei kommen 
und Bieled, was uns wunderbar erſcheint, als bloße Wirkung 
folder unbelannten Mittelchen erkennen. So meinte er, wäre 
es nicht unmöglih, da oder dort ein Pülverchen aufzufinden, 
das die Eigenſchaft hätte, dem Waſſer Farbe und Geſchmad 
bes Weines zu geben. Ein jolhes müſſe Jejus dort auf ber 
Hochzeit zu Kana angewendet haben. — „O“, antwortete 
mein Bruder, „id meine, jolde Pulver jind nicht auf Erden 
bei den Menſchen, fondern im Himmel bei Dem allein zu 
finden, der aus Nichts bie ganze Welt gemacht‘. 

Haben wir in dieſer furzen Mittbeilung nicht ben ganzen 
Paulus vor uns? 

Janſſen hat jeinen Churakterbildern ein ſchwer wiegendes 
Wort Göthe's ald lotto vorgeſetzt; da jie aber meiſtens auf 
Briefen als Hauptquelle fußen, jo gedachten wir auch eines 
Wortes von Juſtus Lipſius: Detegimur in epistolis et sub- 
jicimur oculis paene nudi. 


1) Philipp Paulus, Beate Paulus, geb. Hahn, oder was eine Mutter 
fann, 2. Aufl. Stuttgart 1875. ©. 188. 189. 
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Neferent fuchte vor einiger Zeit einen Gelehrten auf, 
um ji einer Bergleihung wegen einen Band ber eriten Schlegel: 
Eſchenburgiſchen Heberjegung des Shatefpeare zu entleihen. Der 
alte Herr gerieth in Verlegenheit. „Recht gern”, erwiderte er 
endlih, „aber Sie dürfen mid nit in jhlimmen Verdacht 
bringen, wenn Sie faft bei jeder anftößigen Stelle einen Bleiftift- 
firiy finden werden. Ich mußte der Jugend einzelne Stüde vor: 
tragen, und da es feine Ueberſetzung in usum Delphini gibt, 
ſah ih mich gendthigt, dieſe Striche zu machen, bie mich der: 
einjt in ben Verbadht bringen könnten, ich hätte an foldhen 
Stellen mein befonderes Wohlgejallen gehabt. Wann befommen 
wir einmal einen Family-Shakespeare, wie ihn bie Engländer 
längit bejigen? Man braudte feine fhönen Bücher nicht zu 
beihymugen, unb würde bei einer Borlefung bie Zeit fparen, 
die man jeßt auf das Mundiren verwenden muß.“ Ich tröftete 
ben um jeinen Ruf fo bejorgten guten Herrn bamit, daß 
meine Scqclegel-Tieck'ſche Ueberſetzung gleichfalls von jenen 
Striden wimmele, indem ih einen Winter über meinen Töch— 
tern baraus vorgelejen babe. 

Hier ſprach jih, auf praftifhes Bebürfnig bin, bie 
Nothwendigteit einer Shakefpeareslleberfegung für Schule und 
Tamilie aus — ein Bedürfniß, das ſich allwärts fühlbar ge⸗ 
macht haben muß, da außer dem Hager'ſchen aud) ein Devrient’- 
iger Family-Shakespeare im Erſcheinen begriffen if. Auguft 
MNeichenjperger bat in feiner Schrift: „WB. Shafejpeare, ins: 
bejondere fein Verhältniß zum Mittelalter und zur Gegen: 
wart“ auch Öffentlih dem Wunſch nah einem Familien: 
Shafejpeare Ausdruck gegeben. 

In Dr. Hager bat die Verlagshandlung einen tüchtigen 
Nedakteur gefunden und können wir feinen Einleitungen und 
Noten alled Lob fpenden. „Shafefpeare muß ftubirt werben“, 
fagt Leſſing. Hager bat ihn ftubirt und Hilft nun auch uns 
Undern ibn jtupiren. 

Daß, wo Uebertragungen von U. W. Schlegel vorhanden 
find, der Text diefer zu Grunde gelegt wird, ift nur zu billigen. 
"Sie haben fi, und das mit vollem Recht, Publitum und 
Bühnenwelt erobert; die zahlreihen „fliegenden Worte" aus 
Hamlet haben jich in der Schlegel’ihen Faſſung bei ung ein= 
gebürgert, und wer möchte wohl einzelne Prachtſtellen, wie 
aus „Was Ihr wollt”: 

Wenn die Muſik der Liebe Nahrung ift, 
Spielt weiter! 

Die Weife noch einmal! — fie farb fo Hin; 
D fie beichlich mein Ohr, dem Weſte gleich, 
Der auf ein Beilchenbette lieblich haucht 
Und Düfte ſtiehlt und gibt; 
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oder bie Stelle aus dem „Kaufmann von Benetig*: 

Wie jüg das Mondlicht auf dem Hügel ſchläft! 

Hier figen wir und lafien tıe Muñik 

Zum Ohre ſchlüpfen: ſanfte Still’ und Nadt 

Sie werden Taften jüger Harmonie ıc. — 
wer mödhte Stellen wie dieſe anders hören, als in ter lieb: 
gewordenen und auch ſprachlich Faum zu übertreffenden Schlegel‘: 
(hen Berfion? Dagegen hätten wir in „Romeo und Julia” 
die Alerandriner gerne durch ein entipredenderes Versmaß 
erfeßt gefeben, wie bieß 3. B. bei M. Rapp!) bereits ge: 
ſchehen ilt. 

Was die Einleitung zu Hamlet betrifft, fo hätte Referent 
gewünſcht, daß Hr. Dr. Hager jih über das von Benne 
Tihifhmwig?) behauptete Verbältnig Shakeſpeare's zu Giordano 
Bruno, beziehungsweife beffen atomiftiiher Lehre ausgejprocen. 
Tragen wir aud nicht bei jedem poetifhen Werke: 

Wo nehmen denn die Dichter die Gedanken her ? 
fo mödten wir doch bei Hamlet fragen: Welcher Ibeenwelt iſt 
biefes an Gedanken reichite Wert bes Dichters entjprungen? 
Fügt es fi in den Rahmen der Zeit oder ift es eine voll: 
ftändig felbitftändige erceptionele Erſcheinung, welche ohne 
jeden Zuſammenhang mit philofophifhen Syflemen dem Ges 
birn ihres Schöpfers entjprungen ijt? Es wurden dieſe Fragen 
aufgeworfen, nachdem Referent jüngjt den Hamlet vor einem. 
Kreife geiftig regfamer Zuhörer vorgelefen Hatte. 

Diefe Bemerkungen folen feine Ausitände feyn, benz 
Hager’s Einleitungen und Noten find nicht beſtimmt, _ einen 
gelehrten Shakeſpeare-Commentar zu bilden oder zu erfegen, 
fondern die Leſewelt in das Verſtändniß bed großen Dichters 
einzuführen. Jene Bemerkungen wollen nur das Intereſſe 
bezeugen, welches ber Referent dem zeitgemäßen Unternehmen 
entgegenbringt. Das Studium Shakeſpeare's ift eine ber 
Iohnendften Aufgaben, welche man fi ftellen Tann — mödten 
recht Diele durch unferen Yamilien = Shafefpeare dieſem Stu: 
bium zugeführt werben! 


1) Romeo und Biulietta, ein romantijches Trauerfpiel von William 
Shafeipeare. 2. Aufl. Stuttgart 1854. 

2) Shakeſpere-Forſchungen. 1. Shafeipere's Hamlet. Halle 1868. 
Vergl. auch Tſchiſchwiz' Hamlet Prince of Denmark. benv. 
1869. 
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IV. Die bildenden Künſte. 


Wenn das Wort Kunft ohne Beiwort gebraucht wird, 
verjteht man darunter nach dem Sprachgebraud, gewöhnlich 
bie bildenden Künſte. Wie erfcheinen nun diefelben im 
Mittelalter nach ihrer Stellung und Wirkſamkeit? 

Das erjte Wort nimmt die Architektur in Anfprud. 
Wie die Poeſie die Seele aller Künfte iſt, fo ijt unter den 
bildenden die Architektur zugleich die Bedingung, Grundlage 
und Behauſung der andern. 68 hat aber dieſe erhabene 
Kunjt allein unter allen Künſten eine ganz eigenthümliche, 
doppelte, darum jcheinbar dem Kunſtcharakter widerfprechende 
Aufgabe. Sie fol nämlich zugleid Kunft ſeyn, und einem 
praftiihen Xebensbebürfnijje genügen; fie ſoll ficher und 
zwedmäßig bauen. Gin begeiiterter Xehrling des Kunit- 
Studiums könnte die Löſung einer ſolchen Doppelaufgabe 
für unmöglich halten; aber die Weltgejchichte Hat fie oft 
als wirklich vollzogen, und darum als möglich gezeigt. Frei— 
lich nicht dadurch, daß man das Bedürfniß zuerit allein in’s 
Auge faßt, und dem aljo gedachten oder vollendeten Bau 
allerlei ornantentale Kunſtſchönheit anpaßt oder aufflebt. 
Eondern allein dadurch, daß man das Bebürfniß jelbjt in 
Schönheit verwandelt, daß man den zwedmäßigen Bau, 
deſſen Zwecke freilich von der Art ſeyn müjjen, um die fünit: 
lerifche Begeijterung aufzurufen und zu bejchäftigen, eben 
durch den genau aufgefaßten und zur Erjcheinung gebrachten 
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Zweck zu einem jih in Schönheit offenbarenden geitafıet. 
Tas iſt es, was die Architekten mit den Worten bezeichnen, 
„die architeftoniihe Schönheit müjje conjtruftiv jenn“. Es 
wird darum auch wirklich unmöglich jeyn, jedes beliebige Ge— 
bäude zu einem Kunſtwerk zu erhöhen. Wir meinen zum 
Grempel, daß ein bloßes Zinshaus als ſolches zu ericheinen 
bie yühigfeit nicht haben wird. Es wird möglich jeyn, ein 
jo gemeintes Haus in den wohlgefälligjten Verhältmiſſen 
aufzubauen und mit allerlei anmuthiger Zuthat zu verzieren; 
da haben wir dann an dem Gebäude Wohlgefälligfeit, An: 
muth und Zierlichkeit, aber die fünjtleriihe Schönheit wird 
draußen bleiben. Je höher der Zweck, dejto natürlicher wird 
fi die Gonjtruftion in Kunitgejtalt ausdrücken; für vie 
hödjten Zwede mit einer Art von Nothwendigkeit. Es wurde 
darum die Religion, wie die Mutter aller Künjte, jo ine: 
bejondere auch diejer. Bereits im ältejten Heidenthum haben 
bie Tempelbauten in Acgypten und Indien, Stleinajien und 
Griechenland, die Architeftur bei jenen Völkern eingeleitet 
und fortgeführt. Daß die wahre Religion auch auf dieſem 
Gebiete das Höchſte leijten wird, war von vorneherein anzu: 
nehmen, und es ijt gejchehen. In der Katakombenzeit und in 
den fortlaufenden Tagen der Verfolgung konnte von fünit: 
leriichen Baumwerfen feine Rede ſeyn; von der äußeren Un: 
möglichleit abgejehen, drängte ſich auch feine innere Noth- 
wendigfeit auf. Das Chriſtenthum lebte und gedieh in ver 
Armuth feiner äußeren Erfcheinung ; denn es ruft wohl und 
erzieht und nährt, und gebraucht und erhöht alle Künſte, 
aber es bedarf ihrer nicht, Als Conftantin die Kirche frei 
gegeben, da wurde der Mangel einer hinreichenden Zahl von 
Kirchengebäuden zur erleichterten und vervielfältigten Ab: 
haltung des Gottesdienftes für die bereits jo große Zahl 
von Chriſten als bringendes Bedürfniß fühlbar, und man 
fteuerte demjelben, indem man eine Anzahl jchon beftehenver 
Gebäude, nämlich öffentliche Gerichtshallen oder Baſiliken, 
deren Conſtruktion den gottesdienitlichen Zweden dienlich ſeyn 
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fonnte, zu Kirchen einrichtete und einweihte. Der Friede ber 
nachfolgenden Zeiten rief aber bald das Verlangen nach Kunſt 
empor, und bajjelbe erzeugte für's erjte die Firchlid, genauere 
Sonftruftion und Echmüdung der alten Bafilifen (Bafiliten- 
Styl), ſodann im Weiterfchritte, für den Orient die byzan- 
tinifche, für den Dccident die fogenannte romanische Kirchenſtyl⸗ 
gattung ; bereits wundervolle Ausdrücke des bauenden Kirchen- 
geiftes, deren ehrwürdige Reſte zahlreich vorhanden find, und 
die Schon beiberfeits dem Mittelalter angehören. Der roma- 
niſche Styl, nicht mit Unrecht jo genannt, weil er in feinen 
Mitteln auf altrömifchen Vorlagen beruht, war bis etwa 
in’s 12. Jahrhundert, in mehr oder minderer Vollkommen— 
heit, der alleinherrichende im Abendland. Da erhob fich mit 
Einem Male, fozufagen plöglich, faum auf den Grundlagen 
des romanijchen, eine neue Stylgattung, welche mit dem 
Namen des gothifhen Styles bezeichnet zu werden pflegt. 
Das plögliche und fait unworbereitete Auftreten diejes Styles 
glauben wir mit Necht an erjter Stelle hervorzuheben. Daran 
ſchließt fich ein gleich merfwürdiges Zweites. Während näm- 
ih font für alle Künfte und temporäre Kunftphajen eine 
dreifache Periode des Aufſchwungs, des Gipfels und Ber: 
falls überall jehr wohl unterſcheidbar ift, erjcheint die crite 
in der Gejchichte der gothiſchen Kunft unbemerklich, ſondern 
diefelbe beginnt mit der Vollfommenheit, und jcheint, nad 
einem öfter gebrauchten Gleichnifje, wie eine vollgerüjtete 
Minerva aus dem Haupte Jupiters hervorgeiprungen. 

Es jei uns noch geftattet, über die Gefchichte dieſer 
Kunſt ein paar Worte im voraus anzubringen. Kaum 
Einer mehr der jegt Ichenden, aber wohl das Vätergefchlecht 
unferer älteren Zeitgenoſſen iſt noch Ohrenzeuge des all: 
gemeinen Bannes und Verrufes gewejen, in welchen zu jener 
Zeit der gothiſche Bauftyl überhaupt verfallen war. Es hat 
überhaupt mit der Ericheinung der Künfte auf Erben ein 
eigenes Bewandtniß. Gewiß ift die Kunft eine Blüthe, aber 
bieje Blüthe jet eben, wie jede Blüthe, die vollendete Aus: 
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bildung der Pflanze voraus, welche fie tragen jell. Die Be: 
dingungen des reellen Lebens kommen allemal den Kunftan- 
regungen zuvor. Die Griechen gelten als das fünjtlerifchejte Volt 
auf Erden ; aber früher mußten ihre Staaten begründet, ihre 
Berfajjungen geordnet, ihr Baterlandsgeijt in Kämpfen erprobt 
jeyn, bevor ihre Kunftperiode anbrechen fonnte. Ebenjo mußten 
die hriftlichen Nölfer im Glauben befeitiget, in der Glaubensſitte 
geübt, bis zur Aſceſe durchgebildet, im vollen Firchlichen Be: 
wußtſeyn ruhen, bis die Kunſt unter ihnen zur blühenden 
Erſcheinung fam. Es gejchah dieß, wie alle äußerliche Voll— 
endung, in den Tagen der Kreuzzüge. Wiederum iſt es nicht 
nöthig, daß die reellen Lebensbedingungen völlig in er: 
rüttung und Verfall gekommen find, jondern es genügt eine 
wenn auch nur theilweile und vielleiht wenig bemerfbare 
Schädigung derjelben, um vor Allem die Blüthe hinwelken 
und abfallen zu machen. Da wird die Kunjt zuerft nicht 
mehr verjtanden — denn das Verſtändniß der Kunſt geht 
früher verloren, als die Yühigfeit jie zu üben. Darauf wird 
das Unrechte als das Rechte angejehen, allmählig wird das 
Rechte befehdet und verloren. Für die chriſtliche Kunſt trat 
insbejondere die Antike verwirrend in's Mittel. Ctatt von 
der Antife zu lernen — und e3 war viel von ihr zu lernen 
— wollte man die Antike lernen, und endlich auch nad: 
machen. Nichts galt für Eunftvollendet, was fich nicht antik 
barftellte. Aber die antife Kumjt war eben die vollkommenſte 
Darjtellung des antiken Geiſtes; konnte der hrijtliche Geiſt 
in ſolchen Darftellungen ſich völlig befriedigen? Allein man 
war chen bei der abjoluten Scheidung von Form und Weſen 
angelangt; die griechifchen Formen jeien ſchön an ſich, fie 
müßten darum für jede Mefenheit paſſen. Höchjt verehrlice 
Männer theilten in der Nenaijjance- Periode diefen Gedanken. 
Die Rococo = Zeit, obwohl in ihren Anfängen noch ausge: 
Iprochen riftlih, war dennod in chrijtlihen Anſchauungen 
noch etwas mehr gejchädigt und gejchmälert. Bis zum Ueber: 
gang in die Aufflärungsperiode, und in dieſer bildete jich 
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nun, mit ber verftüänblichen Abneigung gegen das Mittel: 
alter, die ausgeiprochene Verwerfung der dortigen Kunft und 
bie Nergötterung ber Antike, unbejehens und um jeden Preis, 
volitändig aus. Auch die damals aufgebrachte Bezeichnung 
der großen Architeftur bes Mittelalters als „gothilche” ift 
bereits ein Zeugniß jener Anjchauung. Vollends fo unwiſſend 
war man in jenen Tagen doch nicht, nicht einmalin der Auf: 
Härungsperivde, daß man jene Bauführungen für ein wirt: 
liches Werk der alten Gothen gehalten hätte. Aber man 
wollte etwas unendlich Primitives und Barbarifches ausdrücken, 
das Werk eines Vörerzuſtandes, wie etwa der Bufchmänner, 
und einen ſolchen den Gothen zuzujchreiben, war man immer 
unwiſſend genug. Wir werden auf den Namen nochnal zu= 
rücfommen. Nenn derjelbe fich verflärt hat, und heute be- 
vetts Aberall einen würdigen Eindruck macht, ungefähr wie 
die in fich gemeinen Dichternamen Boccaccio (Großmaul), 
Taſſo (Dachs), Calderon (Keſſel), Nacine (Wurzel), Cor: 
neille (Krähe), Klopſtock ꝛc., jo ſind die Damaligen daran un: 
ſchuldig. Daß dieſe gothiſche Kunſt vollendete Barbarei ſei, 
war ein Glaubensſatz des vorigen Jahrhunderts, und wehe 
dem, der dieſer öffentlichen Meinung den beſcheidenſten Zweifel 
entgegengeſetzt hätte! Sonderbarer Weiſe iſt die Rehabilitirung, 
in Deutſchland wenigſtens, von einer Seite ausgegangen, von der 
man es am wenigſten erwartet hätte, durch Göthe und Herder, 
Göthe hatte feine Studien bereits in feinen Jugendjahren 
am Straßburger Münfter gemacht. Das beitehende allge: 
meine Urtheil mußte feinem Tünftlerifchen Auge verleßend 
ſeyn, welches gerade in dem gothifchen Meifterbau zu Straß- 
burg die conjtruftivfte, darım die vollkommenſte Kunjt dieſer 
Art erkannte, und er hat fich nicht gefcheut, fein Urtheil 
öffentlich werden zu laffen. Und doch hat er nicht die Liebe 
zu den Zwecken mitgebracht, die er bier fo vollkommen aus: 
gedrückt ſah! Göthe's Stimme war ſchon damals eine aus— 
giebige; ſie wirkte unter andern, daß auch andere keine Scheu 
trugen, zu ſagen, was ſie geſehen hatten. Darüber erfolgte am 
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Ende ein gänzlicher Umfchlag der äffentlihen Meinung, was 
nicht felten fo zu kommen pflegt; denn bie öffentliche Mei: 
nung ift eine meijthin nachgejprochene, accorbirte, in jedem 
Einzelnen unfelbjtftändige, alberne, und auf die lange Dauer 
pflegt das doch nicht vorzuhalten. Der Umjchlag war fo 
vollftändig, daß es heute ebenjo mweltbeleidigend und unficher 
wäre, die gothiſche Kunſt zu höhnen, wie damals fie zu 
preifen ; wenn nicht allgemein geliebt, fo wirb fie doch all: 
gemein geachtet. 

Sollen wir nun auf die Sache felbft eingehen, fo wer: 
ben wir nicht von Spigbogen, Steinwaldungen, Senfterrofen, 
Glasfarbenpracht 2c. zu reden anfangen. Wir werben blog 
lagen, daß Alles in der gothiſchen Kunft ein einziges, viel: 
fach wiederholtes Wort |pricht, welches der Ausdruck ihres 
ganzen Weſens ift, und welches wir nachjagen wollen; es 
lautet: Hinauf, hinauf, hinauf! — Alles in diefer Kunſt ftrebt, 
drängt, ſteigt, fliegt nad) oben. Das ſpricht ſich nicht allein in 
ben Thürmen aus, bie fich tiefer als bei jeder andern Stylart 
in den Lufthöhen verlieren; nicht allein inden Säulenbündeln, 
denen das Auge nur ſchwindelnd in die hochentlegenen Wölbungen 
folgt ; nicht allein in den vertikalen Riefendimenfionen der Fenſter; 
es iſt in allem und jedem und ſchon im Spigbogen felber aus— 
gedrüct. Denn während im Nundbogen eine Linie fih vom 
Boden erhebt, um nach oben ausgeführter Krümmung wieder 
zum Boden zurüdzufehren, heben fich im Spibogen zwei Pinien, 
bie fich in der Spike begegnen, dort gleihjam ihr Ziel ge: 
funden haben und fich wechjelfeitig in der Höhe halten. 
Wiederum ift es erkennbar in der befonderen Abneigung bes 
Styles vor allen horizontalen Linien. Derjelbe vermeidet 
biefe nach der Erde ſich hinſtreckende oder mit berjelben 
parallellaufende Dimenfion felbjt fo viel möglich dort, wo 
fie am unvermeiblichiten jcheint, beim Anſatz des Gebäudes 
auf dem Boden, und bei der Scheidung defjelben von dem 
Dache. Die Vermeidung am erjten Orte tritt nicht in der 
Regel ein, und iſt auch am wenigiten nöthig, benn jene 
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Horizontale ift Feine im Baue ſelbſt gelegene ; nichtsdefto- 
weniger wird fie hie und da, wie am Dome zu Regens— 
burg, durch eine Stufenumgebung rings um das Gebäude 
mehr aus dem Auge gerücdt. Der horizontale Anſatz des 
Daches aber wird großentheil® durch aufftrebende ziervolle 
Giebel und Thürmchen völlig verborgen, und der Steigende 
Charakter des Ganzen auch bis dahin fortgefeit. Die be: 
fondere Höhe des Daches felbjt aber ift freilich durch bie 
Bedingungen der nordifchen Weltgegend, wegen ber lajtenden 
Schneemajfen, im Gegenſatz zur griechijchen Flachbildung, 
mit gegeben; aber fie trägt das ihrige bei, den Ausdruck des 
Baues bis zu feinem höchſten Ende zu bewahren. 

Mit allen diefen Erhebungen ſtehen die niedrigen Altärc 
in einen merkwürdigen Verhältnig. Die Kunft hat auch hier 
wiederum das Beſte getroffen. Ihre Aufgabe ift es, die 
Hauptfache an jeder Erjcheinung vor aller noch fo witrdigen 
Umgebung zu accentuiren. Die Hauptfahe am Altare ift 
aber der Altartiſch, wo die göttlichen Geheimniſſe vorgehen. 
Kein hochragendes Gebäude fol fich, als aedificium in aedi- 
ficio, hinter ihm erheben, Fein mächtiges, wenn auch noch fo 
erbauliches Bild, das Auge von der Etätte der Geheimniſſe 
abziehen. Dafjelbe fol zuerſt ergriffen werben von der Stelle 
der Gnaden, und daſelbſt ruhen. Nur befcheidene Flügel: 
bilder find geftattet, den zweiten Blick auf ſich zu ziehen. 

Nächſt ber Höhe ift eine andere beachtenswerthe Eigenjchaft 
der gothiſchen Baufunjt deren Größe Wir meinen nicht die in 
den befonderen Dimenfionen der gegebenen Kirchen gelegene, 
jondern die im Style felber liegt. Alle gothiſchen Kirchen 
jehen, von innen wenigjtens, größer aus, als fie wirklich 
find. Cie würden auch von außen, und vielleicht hier be: 
jonders fo erfcheinen, wenn nicht die Umgebung in den 
Städten den Vergleich und jomit die veelle Schätzung nahe 
legte. Mie die Sachen Stehen, wundert ſich gewöhnlich Jeder: 
mann beim erjten Gintritt in eine gothifche Kirche über deren 
Anfang. Mir jind nicht Aunjtverftändig genug, um zutreffend 
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fagen zu fünnen, womit diefe großartige, wohlthätige Tau: 
ſchung eigentlich zufammenhängt. Beim griedifchen Style iſt 
das Umgefehrte der Tall. Eie jagen, e8 fei dag Ebenmaß in 
Allem, welches die Größe verberge, 

Der große Reichthum an Zier ift dem gothifchen Bau 
von gewiffen clajfifschen Seiten zum Vorwurf gemacht, und 
als Mangel an Einheit erflärt worden. Denn es gibt Kunit: 
anſchauungen, welche die Einheit nur in ber Armuth er: 
fennen, um deren leichteren Weberjchaulichkeit willen. Sener 
Reihthum an Schmud aber ift zugleich conftruftiv und be: 
bentungsvoll, alfo von höchſter Fünftleriiher Einheit mit dem 
Grundgedanken des Werkes. Nicht einmal als Echmud Tann 
man die Waldähnlichkeit der vielfachen Säulenbüfche gelten 
lajjen, welche wie dicht gebrängte Baumjtämme fi zum Ge 
wölbe aufſchwingen und dort ihre Aeſte in oft wiederholter 
Kreuzgeftalt verfchlingen. Es ift die Natur gemeint, welche 
das Heiligthum umgibt; fie darf es, weil fie durch das 
Heiligthum wiederhergeftellt worden ift. Noch weniger bloße 
Zier find die farbenprächtigen Glasgemälde. Sie find Dit: 
prediger der Kirche in dem Gotteshaus; fie erzählen dem 
Volke von den Geheimniffen, deren eier hier vor fich geht. 
In den neueſten Nachahmungen diefer alten Glaspracht iſt 
vielleicht ein Webriges gejchehen, worüber wir ung einer 
Aeußerung des alten Görres entjinnen. Heutzutage, dick 
war ungefähr feine Meinung, wolle die Slasmalerei ben 
ganzen Echmelz der Delmalerei nachahmen. Das könne fic 
aber nicht. und verjäume darüber den einfachen und Fräftigen 
Ausdruck desjenigen was fie kann. — Als reine Zier mögen 
die architeftonifchen yüllungen der Giebel und Ausrüstungen 
der Rundfenſter betrachtet werden, von denen nicht leicht 
zwei in Einer Kirche völlig miteinander übereinfommen. 
Aber warum jol denn der Lobgeſang — und der Auffchwung 
zur Zier des Hauſes Gottes tft ein folder — immer nur in 
einerlet Weifen und Rhythmen tönen ? 

Allein noch Eines leiften die gedachten Karbengläjer, 
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bie neugemachten wieder minder als bie alten. Eie erhalten, 
ber ungeheuren Fenſterſtreckungen ungeachtet, in den Kirchen 
jenes fo fehr zur Andacht ſtimmende Halbdunfel, welches in 
fich jelbit wieder ſymboliſch iſt. Es ift wie das Dunkel des 
Glaubens, welches das Nothwendige zu fjehen, aber nicht 
zu jchauen erlaubt; es ift ein wohlthätiges Zurüchweifen der 
ji) vordrängenden Erdengeftalt der Außendinge. 

Mas vermöchte ein ganzer Kenner diefer Dinge nicht 
noch Alles von der gothifchen Baukunft zu jagen! Uns fei 
nur der einfache Abfchluß in dem Gedanken erlaubt, daß hier 
bie Eroberung einer Kunft durch die Kirche vor fi ge: 
gangen ift, welche faft ohne Einſchränkung vollendet heißen 
fann. Und bier fürwahr ift Alles wohlgeorbnet. Zu feinen 
Tomen insbefondere kann das Mittelalter die Welt der nach— 
fommenden Gefchlechter mit den Worten herbeirufen: Komm 
und fieh! Das bin ih! — Und der gekommen ift und ge- 
jehen bat, muß wohl oder übel wenigftens in feinem Innern 
antworten: „Welche Kräfte und Tugenden mußten in einem 
Boden liegen, der folche Hervorbringungen getrieben hat! — 
Denn die Kunſt hat vor vielen andern Dingen den Bortheil, 
daß fie fi auf einmal, unmittelbar und ganz den Ange dar: 
ftelt. Die Wiſſenſchaft kann das nicht; ihre Bände zeigen 
in ben ausgefuchteften Bibtiothefen nur den Rüden. 

Um alle Mißverſtändniſſe abzuhalten, jei zu dem über 
diefen Gegenftand Gefagten nur noch ein Zuſatz erlaubt. Wir 
haben einen ſehr frommen Chriften und bejonderen Kunjtver: 
jtändigen gekannt, welcher Meditationen anzustellen pflegte über 
die Verdemüthigung des Herrn, der fih in einen hellenifchen 
Tabernakel einjperren lafje. Wir haben den Mann um dieſer 
Sefinnung willen verehrt, aber er ſelbſt wollte fie gewiß 
nicht Andern vorjchreiben, Die rechte Fatholifche Gefinnung 
erlaubt dasjenige nicht, was mit dem lateinischen Namen der 
„ Nimietät” zugleich am bezeichnendften und am mildeſten aus- 
gedrückt ift. Und wenn es nun wirklich jo wäre, wie vielen 
gejchienen bat, daß die gothiſche Kunft das Allerhöchſte dar- 


914 Bom Mittelalter. 


jtellte, was die Meltgejchichte im Fache bes Kirchenbaun!: 
jemals an den Tag gebracht, jo würde daraus nicht felgen, 
weder eritend, tag wir andere anflagen dürfen, welde ante 
bauen oder bauen lafjen, noch zweitens, daß wir beute jer: 
fahren jollen, in diefem Etyle, und nur in biefem Swie 
zu bauen. Nicht das Erſte, weil die artijtifche Vollkommenbeu 
fein moralijches Gebot iſt; weil die chriftliche Freiheit, nıd 
ihrer beiten Cinjicht das Beite zu machen, auch in andera 
ihr Recht haben will, und weil die aufrichtige Meinunz, 
für Gott das Vollkommenſte zu machen, wirflih vor Gen 
das Vollkommenſte iſt; nicht das Zweite, weil wir vid 
leicht heute nicht alle in ber Verfaſſung find, fo zu thun; 
weil wir dem Bauherrn im Gvangelium gleichen jollen, te 
fih hinſetzt, zu überjchlagen, ob er auch die Mittel habe, 
feinen Thurm auszuführen — unter weldyen Mitteln nid 
nur allein Geld- und Zalentmittel zu verjteben find —; mt 
weil das minder Vollkommene nah Zeit und Umſtänden ge: 
trade das Vollfommenere ſeyn fann. — Wiederum dürien 
dieſe Erwägungen feinen, der von der hoben Preiswürdigkeit 
des gothifchen Kirchenbauſtyls überzeugt tft, und daß ich ibm 
kaum ein anderer in Erfüllung der höchjten Aufgaben eine 
ſolchen vergleicht, von dem Belenntnijfe feiner Ueberzeugung 
abhalten, ſchon darum nicht, weil der Vorhalt des Tel: 
fommenen immer nur von Nugen jeyn Tann, felbft we es 
fich nicht darıım handelt, dafjelbe in derjelben Weiſe nad: 
zubilden, ungefähr wie jener angehende franzöfijche Redner 
von einem alten Praktikus auf feine Frage, was er zu tbun 
habe, um fich zu einem vollkommenen Redner auszubilden, die 
Antwort befam: „Etudiez Ciceron“ ; und auf jeine Gegen: 
bemerfung, daß er ja Fein lateinifiher, jondern ein franzöjifcher 
Redner werden wolle, wieder nur vernahm: „‚Eludiez Ciceron.“ 

Wir wollten auf die Benennung dieſer mittelalterlichen 
Baukunft, als gothifche, zuridfommen Nicht als ob die: 
felbe heute noch in Frage ftünde; die Zeit hat den Namen 
nicht nur rehabilitirt, fondern geadelt. Aber auch jchon ehe: 
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bem haben ſich alle dafür - vorgejchlagenen Surrogate als 
unzwecnäßig ober unzureichend erwiefen. So ber einige 
Zeit in Betracht gezogene Ausdruck: Altdeutſcher Bauftyl. 
Derfelbe ift zugleich unbeftimmt und ungerecht. Unbeſtimmt, 
weil auch ein früherhin oder unmittelbar fpäter in Deutjch- 
land gebrauchter Bauftyl immer ein altdeutfcher heißen Tann, 
während man, wenn Einer fagt: „gothifcher Styl“, alfogleich 
weiß, was er meint; ungerecht aber, weil ein ausjchließendes 
Anrecht des eigentlich deutfchen Volkes auf den Anſpruch der 
Erfindung oder Priorität in diefer Kunftgattung nidyt voll: 
ſtändig bewiefen ift. Wenigftens drei Völfer, nach der ba= 
maligen ethnographifchen Anjchauung, oder vier bis fünf, 
nach der heutigen, jcheinen fich in diefen Ruhm zu theilen. 
Tragen wir nach dem heimathlichen Grund und eigentlich 
claffiihen Boden des gothifchen Styls, fo wirb es wohl bei 
dem alten Vorfchlag bleiben müſſen, daß man einen Zirkel— 
fuß einzufegen habe ungefähr in Mitte der Niederlande, 
darauf mit einer Zirkelweite, welche ſüdlich bis unter ben 
Elſaß hinakgreift, einen Kreis zu fchlagen. Diejer Kreis 
wird dann, außer den jämmtlichen Niederlanden, das nord— 
weitlihe Deutjchland, nordöftliche Franfreich, und ganz Eng: 
land in fih umfangen. In diefem Kreisgebicte tritt der 
Styl zuerft auf. Dort liegen auch die älteften und Eoft- 
barjten Dome und Bauführungen zu Köln, Straßburg, 
Antwerpen, Brüffell, Rouen, Amiens, Wejtminfter und 
York. Zwilchen diefen Hauptwerfen wirb wohl die chrono— 
logifhe Folge leicht zu beftimmen ſeyn; nicht fo zwifchen 
dem erjten Auftreten des Styles in ihren Gegenden. Aus 
der Urheimath jenes Kreifes hat ſich dann die gothifche 
Baukunft fortgefeßt und verbreitet über ganz Deutjchland 
und Frankreich, in den hohen Norden hinauf bis Glasgow 
und Drontheim, bis in den tiefiten ſpaniſchen Süden, und 
jelbft nach Italien, wo ihr doch die nie völlig abgebrochene 
römiſche Stylüberlieferung binderlih im Wege ftand. Der 
Dom zu Mailand bleibt, wenn aud ein eigenthümliches, 
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boch immer ein gotbijches Kunftwerl. Und aud tert taz 
der Styl bis in ven tieferen Süden hinab. Auch in ta 
ſlaviſchen Gegenden feblt eö nit an bierber gehörigen Tun: 
werfen. Es war das Gothiſche eine gewiſſe Zeitlang ein all 
gemein chrijtliher Bau: und Weltſtyl. 

Es ijt der gothiſchen Architektur nachgeſagt worten, it 
fei als Königin der bildenden Künjte, ben beiden anderen 
Schweſtern gegenüber, eine überaus ſtrenge Herrin und Ge 
bieterin. DerSfulptur gejtebe jie, in und an ihren arditd: 
tonifchen Kammern und Gebilden, faſt nur ornametıl 
Funktionen zu, der Malereigewähre fie nur enge begrenzte 
Raum. Und dieſe Rede ijt, was den eigentlichen Kirchenrau 
betrifft, nicht völlig ohne Grund ; die beiden gedachten Küntt: 
nahmen demüthig und gehorjam die ihnen von der Oberin ver: 
geichriebene Pilicht und Einſchränkung auf ſich, und wirkte 
im Sinne der Architeftur, zur harmoniſchen Verherrlichun 
bes Haujes Gottes mit. Eie fanden in Firchlichen Nebe- 
gebäuden, Kloſterhallen ꝛc. Raum und Gelegenheit zu weiterer 
Entfaltung und eigener Thätigkeit. Die Skulptur des Mitte 
alters ift wiederum im höchjten Grade originell. Sie hane 
nicht einmal, wie doch die Malerei, buzantiniiche Anlehnungen, 
denn die Griechen jcheinen das Gebot: „Du jolljt dir fein 
gefchnigtes Bild machen” im buchſtäblichen Sinne verftanten 
zu haben. Vielmehr ſcheint fie eigentlih von der Architektur, 
für die Heiligenbilder in den Kämmerchen und den ornamen: 
talen Schmud an der Außenfeite ihrer Thürmchen, emper: 
gerufen zu feyn. In diefer frommen mittelalterlichen Skulptur 
hat man dem deutichen Bolfe die Palme gegeben. Cie ii 
auch in gar nichts von der Antife influenzirt, fondern ein 
fronımes aber nicht elegant erzogenesd Kind des deutſchen 
Bodens. Ihre Blüthe fällt gerade in die zwei le&ten Jahr— 
hunderte des fihon verlinkenden Mittelalters. Die Reior— 
mation knickt, wie viele, jo auch dieſe Blüthe des katholiſchen 
Lebens. Nur ein Furzes, aber jchönes und verbienftliches 
Dafeyn ift diefer deutfchen Skulptur vergönnt gewejen. 


Vom DMirtelalter. 917 


Wirklich byzantiniſcher Abkunft ift aber die abend— 
ländiſche Malerkunſt. Die Griechen hatten ihre alten Kunft- 
Traditionen auch für dieſen Zweig nicht vergeifen, und 
wußten fie in den frühen Jahrhunderten mit Innigkeit und 
Cifer chriftlicd) zu vwerwerthen. Die byzantiniſche Malerei 
der guten Zeit bildet eine eigenthümliche und rührende Ab- 
theilung in der chriſtlichen Kunftgefchichte. Auf Tradition, 
auc in der Darftellung, wurde ein ganz bejonderes Gewicht 
gelegt. Späterhin erjtarrte dieſer traditionelle Kunſtausdruck 
bis zur Verfteinerung, denn das entwichene höhere Leben gab 
von jeinem Berlufte Zeugnig bis in alle Manifeltationen des 
chriſtlichen Geiſtes. Sp weit ging das beinahe jüdiſche Felt: 
halten der überfommenen Formen, daB es nicht mehr ge- 
jtattet fchien, einen Heiligen in anderer Gewandung und 
ſelbſt Stellung darzujtellen, als in der einmal herkömm— 
lihen. — Der Weg diefer Kunft nach dem Abendlande ging 
natürlich über Italien. Dort erblühte zuerjt und verbreitete fid) 
- dann, zunächjt nach Deutjchland, aber dann weiter und weiter 
hin, jene erhabene Farbenkunſt, welche, in der Außerordent- 
lichfeit ihrer Leiftungen, unter den Künjten die eigentliche 
Glorie der neuen, das ift chrijtlihen Zeiten heißen mag. 
Denn Alles was das Funftvolle Alterthum in diefer Gat— 
tung hervorgebracht, ijt, nad) Ueberbleibſeln und Berichten, 
im Gegenhalle zu der Kunft der Neuen, jo dergejtalt ver: 
ſchwindend und vernichtigt, daß zu einem eigentlichen Ver— 
gleiche weder Gegenftand noch Anhalt geboten if. Es ift 
darım ſchon eine alte Rede, diejenige, welche dem Altertum 
die plaitiiche, der neuen Welt die malerische Kunſt als die 
beiderjeitige Domäne der bejondern Kunftübung vindicirt. 
Die Kunſt der Formen und die Kunjt der Farben, mit 
anderen Worten die Kunft des Stoffes und des Lichtes, 
ſcheinen auch das mehr heidniſche und mehr chriftliche Mittel 
für Aeußerung des Kunftgedantens von jelber ergriffen zu 
haben. Die Analogie diejer Auffaffung findet ſich dann fo- 
gar auf beiden Seiten wieder in ber Kunft des Gedankens, 
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oder in der Poefie, und es fcheint die Antithefe zwiſchen ber 
Dichtungsweife der Antifen und der Neuen, welche, wenn 
wir nicht irren, von Jean Paul zuerft als claffiiche und 
romantische, von Schiller ale naive und fentimentale Did: 
tung bezeichnet wurde, von A. W. Schlegel am glücklichſten 
als plaftifche und pittoresfe Poefie charakterijirt worden zu 
jeyn. Wenn aber gefragt würde, warum denn die chriftlicen 
Zeiten in diefer reinjten und höchſten Kunft des Gedankens, 
nämlich in der Poefie nicht ebeno außerordentliche und alle 
Andere überragende Werke hervorgebracht haben, wie in der 
Malerei, jo glauben wir antworten zu dürfen, daß dieje 
wirklich gejchehen ift, aber nur in den Kirchenhymnen. 

Die Glorie der neuen Malerei (wir bedienen uns be 
Wortes neu zuweilen vielleicht ungeſchickt, aber wir wijle 
fein anderes, um den Inbegriff der nachheidnifchen Zeiten, 
mit allem Guten und minder Guten, das fie darftellen, ind 
geſammt zu bezeichnen ; das Wort modern rejerpiren wi 
am Tiebften für die legten und allerverjunfenften Neue: 
ungen, als da jind „moderne Givilifation”, „moderne Wiſſen⸗ 
Ihaft”, „moderner Staat” 20.) — diefe Glorie der neu 
Malerei alfo Fam ihr freilih, nach den Verhältnijjen diejer 
Erde, zum großen Theile aus natürlichen und menſchlichen 
Erhebungen ; aber die übernatürlichen und himmlifchen waren 
nicht ausgefchloffen, und werfen mitunter nicht nur einen 
Verklaͤrungsſtrahl auch auf das menſchlicher Weife begonnene, 
jondern ſie beherrfchen die Kunft auch, in begnadigten Zeiten 
und Perſonen, vollftändig, und diefe erjcheint in ihnen als 
eine vollendete Eroberung des chriftlichen Geiſtes. Die legten 
Sahrhunderte des Mittelalters können von der Einen Seite 
als die Lehrjahre der Kunft betrachtet werden — denn ber 
Aufſchwung derjelben geht hier fo allmählig, woie bei der 
gothiſchen Baufunft plöglid vor ſich — von der anderen 
Seite erjcheinen fie mehr als dieſes. Das Einüben der 
Kunftmittel, die Bewältigung der Naturgeftalt, die Geläufiz: 
feit ihres Ausdrucks, das eigentliche Können an der Kunſt, 
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alles die arbeitet langſam; aber der Geift ift gerade im 
Anfang am vafcheiten und willigften, und hat in kurzer Frift 
Anläufe vollbracht, gegen welche diejenigen der vollendeten 
Meiſter jpäterer Tage zurüditehen. Wir vernahmen einmal 
von einem großen Künftler eine vergleichende Beſprechung 
bes Abendmahles von Giotto (für uns nur durh Kupfer: 
ftihe zugänglich) mit dem weltbelannten des Leonardo da 
Vinci; alle Vollkommenheiten des Ausdruds und der Dar: 
ftellung find natürlih auf Eeite des letteren, aber ber 
Künftler gab dem ungeläufigen, taftenden, edigen Vortrage 
des erften, was die Erreihung des Zweckes betrifft, ohne 
Bedenken den Preis. Es it cine lange, ebrfurchtgebietende 
Reihe von Namen, dieſe älteften Staliener, wie Giotto, 
Mantegna, Mafaccio, Luca Signoreli, und wie fie alle 
heißen, bis auf den licbenswürdigiten und verchrungs- 
würbigjten Fieſole. Man nennt ihn in Stalien, wie wir 
hören, ganz gewöhnli den Beato Fra Angelico — (aud) 
dieß iſt eigentlich nicht fein Name, fondern Fra Giovanni, 
aber feine engelmäßigen Gejtaltungen haben ihm die Benennung 
zumwege gebracht) — andererjeits haben wir vernommen, daß 
fein Urtheil der Kirche über ihn vorliege, aber feine fünft- 
lerifchen und chriftlichen Werke hätten ihm allgemein im 
Bolfe den Ruf der Heiligkeit eingetragen. Einen merkwürdigen 
Zug aus feinem Leben haben wir gelefen. Papft Nikolaus V. 
war nad) Florenz gekommen, und bewunderte mit eigener 
Erbauung im dortigen Dominikanerflojter die Bilder des 
Baters Fra Ungelico., In der Weberzeugung, daß ſolche 
Eingebungen nur aus höherer Quelle jtammen könnten, und 
mit dem Wunfche, einen fo fehr begnadigten Mann zum 
Heile Vieler höher zu verwenden, bot er ihm das damals 
eben crledigte »Erzbisthum zu Florenz an, Uber der de— 
müthige Fra Angelico entgegnete: „Nicht mid, nicht mich 
ernennet, heiligfter Vater; aber in jener Zelle dort fit ein 
Bruder, der hat alle Tugend und Wijjenfchaft für ein folches 
Amt.” Der Papſt ging auf den Gedanken ein, und der 
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Bruder in jener Zelle ward Erzbiichof von Florenz. Es war 
der heil, Antoninus. 

Diefe italienifchen Väter der Kunjt waren, mie er: 
wähnt, Schüler der Griechen. Steifer zuerft als dieſe, in 
noch unbeholfener Schülerarbeit, waren fie doch freier im 
Geiste als ihre Meijter, und die Engherzigfeit der malerijchen 
Tradition hat fi nicht nach Italien und dem Abendland: 
übertragen. Beinahe gleichzeitig mit Italien beginnen die 
Sritlingsarbeiten der Kunjt in Deutſchland mit Theoderid 
von Prag, Wilhelm von Köln, den beiden Eycks u. a. — 
Dieſe beiden Völker waren beftimmt, die Kunſt fortmähren 
zu tragen und zu leiten durch die folgenden Jahrhunderte, 
bis. auf den heutigen Tag. Wir wijjen nicht, wie weit bie: 
jenigen Recht haben, welche auch in der herrlichen ſpaniſchen 
Malerei dennoch ein Pfropfreis der itatienifchen erbliden 
wollen; die niederländifche Kunft ijt mehr als ein Ableger, 
fie ift ein Theil der deutjchen, der glänzendjten einer, ſicher 
nicht der erhabenite, 

Ueber das Mittelalter haben wir nicht hinauszugehen. 
Daß ſich noch gegen Ende dejjelben die Virtuofität der nädjit: 
folgenden Zeiten vorbereitete, weiß Jedermann. Wie ſehr 
jene früheren Meijter in Italien und Deutjchland — un? 
die Ältejten Bilder find in beiden Ländern zum Verwechſeln 
ähnlich — gegen die Naturbeherrichung ihrer großartigen 
Nachfolger zurüditehen, würden wir nicht wiederholen, wenn 
es uns nicht drängte auch das Andere zu wiederholen, daß 
fie den Preis des höchſten und heiligen Seelenausdrudes 
feinem Spätern überlafjen. Ste haben etwas gemalt, was 
jie verjtanden haben. Ernſtes, gewijjenhaftes, künſtleriſches 
Streben iſt auch in den unvollfommenen Partien jüchtbar, 
aber der ganze Himmel diefer Kunjt liegt in den Gelichtern. 

Sollte e8 möglich, jollte es wirklich jeyn, daß ji 
Mahnungen, Anklänge an die Kunſt jener Dealerpatriarchen, 
natürlich durch den artiftiichen Gewinn der Zwiſchenzeiten 
gejtärkt, wiedergefunden haben — wann? In unferer arm: 
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ſeligen Zeit; — und wo? in unſerem armſeligen Deutſch— 
land —? Iſt es fo, oder täufcht uns unſer Patriotismus 
für das Land und das Jahrhundert, darin wir heimiſch 
ſind? — Aber die Kunſt könnte auch wirkliche Gnaden em— 
pfangen haben, denn ſie iſt nicht ſo hoffärtig, wie die 
Wiſſenſchaft. 

Eine Erſcheinung noch zieht unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich, bevor wir dieſen Gegenſtand von der Kunſt verlaſſen. 
Das iſt, daß in den gedachten und in den unmittelbar fol— 
genden Seiten der gewaltigen Kunftherven die Künſtler— 
geifter jih nicht mit Einer Kunſt begnügen, jondern daß 
fi die Künfte, fozufagen, in den Geijtern drängen, und 
jede an jedem Antheil haben will. Michel Angelo war 
zugleich Architeft, Bildhauer, Maler, Mufifer und Dichter. 
Faſt ebenjo Leonardo da Vinci; auch Raphael, Albrecht 
Dürer und vieie der älteren haben in mehreren Künften 
gearbeitet oder geplant. Denn fie erfannten für's erite, daß 
alle Künfte zufammengehören, und es eigentlih nur Eine 
Kunft gibt, die in verjchiedenen Weifen thätig if. Wenn 
man in jenen QTagen definirt hätte, jo hätten jene Attmeifter 
gewiß nicht die Definition der weiſen MWeithetifer des ab- 
gewichenen Jahrhunderts gegeben: „Die Kunft ift eine Nach: 
ahmung der Natur”, fondern cher eine umgefehrte, die fich 
zum großen Entjegen und Aergerniß jener Weifen etwa in 
folgende Worte hätte faffen laffen: „Die Kunſt ift eine immer: 
währende Proteitation gegen die Natur”. Und fo ijt es auch. 
Die Natur, wie fie liegt und fährt, ift das entftellte Wert 
ihres Schöpfers; in dem Menjchen aber regt fid, das Be- 
bürfniß, den göttlichen Gedanken in allen Dingen reiner zu 
empfinden und zu fchauen, als ihn die gegenwärtige Natur: 
erjcheinung bietet, und dieſes Bedürfniß hat die Kunft in 
die Welt gerufen. Einige Künſte bedürfen zum Ausdrucke 
der hiebei gefaßten Gedanken der Naturnachahmung; diefe 
it dann Mittel, niemals Zweck. 


Aber noch weiter dachten jene Meifter, und noch höher 
LAUX, 63 
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ſchwangen fich ihre Erhebungen. Sie wußten, daß alle Künite 
in ihrer höchften Herrlichkeit, weil in ihrem höchſten Berufe, 
erjcheinen, wenn fie niedergejtredt auf ihrem Angeſichte liegen 
vor dem Allerheiligiten auf dem Altare. Wenn in einem 
byzantinifchen, vomanijchen oder gothiſchen Donte, oder be: 
jonders in St. Beter zu Rom, zum Preiſe des Allerheiligiten 
das Lauda Sion erklingt, wenn die mächtigen Wellen des 
gregorianifchen Gejangs an hohen Wölbungen fich brechen 
und wiedertönen, wenn die Statuen und Bildnijfe der Heiligen, 
die es durch das gefeierte Gcheimnig geworden find, die Feier 
umjtehen, und ihren himmlischen Preis dankſagend dem menfd: 
lichen zu mijchen fcheinen, wenn jo die Künfte alle, wie in 
einer raphaeliichen Dijputa von Künjten, miteinander wett: 
eifern, welche von ihnen am meijten zum Ganzen beiträgt 
und fi jelbft am gründlichjten vernichtigt — das iſt die 
Kunft, das ift die wahre Kunft, das iſt die Eine Kunft, 
und hierin ift die geheimnißvolle Zuſammengehörigkeit aller 
Künfte offenbar und flar. Und dürfen wir noch einen Schritt 
weiter gehen? Dürfen wir nadyfagen, was wir einmal wohl 
den mächtigſten Kunſtmeiſter unferer Tage haben fügen hören, 
daß das Alles nur Zubehör ift, und daß ſich Die katholiſche 
Liturgie ſelbſt als oberſte Kunft darftelle, als allgemeine 
Weltkunſt, Kirchenkunſt, Himmelskunft, Gottesfunft ? — 
Werfen wir einen gegenjäßlichen Blid auf die Kunſt⸗ 
beitrebungen der heutigen Eivilifation. Da haben wir nicht 
nur eine Menge Künfte — Schaujpielfunjt und Tanzkunſt 
gehören auch mit dazu, aber nicht in dem Sinne der mittel: 
alterlihen Diyfterien oder der Anımergauer, noch in jenem 
des vor der Bundeslade tanzenden Königs David — fondern 
diefe Kunſtſplitter haben nicht aufgehört, fi) immer neu und 
weiter zu zerjplittern. Da haben wir nicht allein, um etwa 
bei der Malerkunſt ftehen zu bleiben, eine Hijtorienmalerei, 
Zandjchaftsmalerei, Genremalerei, Borträtmalerei, Stillleben: 
malerei, Yrüchtenmalerei, Xhiermalerei 2c., jondern dieſe 
Splitter der Splitter fahren in fortgefegter Verſplitterung 
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fort, und wir haben im Fache der Landfchaftsmalerei eine 
Tugpartienmalerei, Nachtpartienmalerei, Südpartiennalerei, 
Nordpartienmalerei, Frühlingspartienmalerei, Sommerpartien= 
malerei, Herbftpartienmalerei, Winterpartienmaleret ; oder im 
sache der Thiermalerei eine Vögelmalerei, Fiſchmalerei, Pferde- 
malerei, Hundemalerei, bis hinab zum Katzenraphael, und 
Künjtler dazu, welche, nach diefer gejchehenen Arbeitstheilung, 
ein ganzes langes Leben durch in dem Fache ihres Faches 
unentwegt fich ergehen. Das gefchieht zum Theile, weil die 
Kunft nach Brod geht, zum Theile, weil fie nach ihrer Laune 
geht, oder einem Partikulargeſchmacke nach, wie für Spargel 
oder grüne Erbjen. Die Welt verjteht das auch und bezahlt 
das auch, und meint in gutem Glauben, die Kunftwerfe müßten 
um jo volllommener ausfallen, je mehr fie fich verbefondern. 
Sie wiſſen auch nicht, oder denfen nicht daran, daß die großen 
Staliener alle diefe Kunftgattungen — das Porträt ver: 
jteht fih ausgenommen, welches auch Raphael mit raphae- 
lifcher Meifterichaft behandelt hat, und welches, wenn bie 
abconterfeite Perſon darnach geartet ift, felber ein Hiftorien- 
bild heißen mag — daß die Italiener der rechten Zeit alfo 
alle diefe Kunjtgattungen nicht kannten, und daß felbft die 
herrlichſte Landſchaft bei ihnen nicht anders, denn als Stim: 
mung und Hintergrund des Hiftoriengemäldes auftritt. Es 
ift auch ſehr bezeichnend und richtig gegriffen, was Oehlen— 
Ihläger feinen Eorreggio (in der gleichnamigen Tragödie) 
jagen läßt, als er zum erſtenmale ein holländisches Bauern: 
gemälde anfichtig wird: 
„Haͤtt' ich doch nicht geglaubt, daß man dergleichen 
Auch malen könnte! 

Die Kunft alfo, welche in der guten Zeit (wenn auch nicht 
immer in dem obgedachten höchſten Sinne) allemal doch ein 
Ganzes war, bat fih in den nachgerüdten Jahrhunderten 
immer mehr gerjtüdt und aufgelöst. Wenn aber basjenige, 
was bindet, das Gute ift, fo iſt dasjenige, was auflöst, 
wenigftens nicht das Beſſere. 


— — — — 
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LXV. 


Veber die Neception des römijchen echtes. 
IV. Die Stellung der Kirche zum römijchen Recht. (Schluß.) 


Wir haben gefehen, daß es ber Kirche zur Zeit Jufti: 
nian’s in bedeutendem Maße gelungen war, dem römiſchen 
Nechte den Stempel des Chriſtenthums aufzudrüden d. h. es 
im hriftlichen Geifte zu modificiven. Doch wäre es gleich— 
wohl falſch, wenn man fi von den Refultaten, die fie er: 
zielte, übertriebene VBorjtellungen machen wollte. Nur langjanı 
und mühſam erreichte fie es, ihre Ideale zu vealifiren, da 
die heidnifchen Sitten zumeift in geradem Widerſpruche zu 
denſelben ftanden. Weberhaupt ijt es eine ſehr beneidens- 
werthe Wahrheit, welche die „Dublin Review“ (Januar 1871, 
p. 223) ausſpricht: „Weit entfernt, daß die mittelalterlichen 
Päpfte einen ungebührliden Einfluß auf die Gejellichaft, 
bie Politif und die Könige ausgeübt, waren fie im Stande, 
einen verhältnißmäßig Meinen Theil der ihnen von Gott gege: 
benen Autorität zur Ausführung zu bringen. In dem Kampfe 
zwijchen ihnen und dev Welt wechjelten beftändig Siege und 
Niederlagen, und felbjt ihre größten Siege waren nur un- 
volllommene.“ 

Auch das Chriſtenthum machte die alte Welt nicht wieder 
jung; fte konnte feinen tiefiten Inhalt nicht mehr ergreifen 
und auf ſich wirken laſſen. Es trat als heilende und erlö- 
jende Kraft in die Gefchichte, als ein reinigendes Feuer, das 
feinen vollen Segen erſt entfalten konnte, nachdem über die 
vorchriſtlichen Völker das Gericht gefommen war. Die ger: 
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manischen Sieger ließen den Bejiegten das römiſche Necht, 
während fie felbft nad; ihren Volfsrechten (leges Barbarorum) 
lebten. Inſofern das römische Necht Beftimmungen enthielt, 
bie den Intereſſen der Kirche angemejjen waren, beriefen fich 
Päpſte und Klerus anf dafjelbe und es entitand der Satz: 
ecclesia vivit lege Romana. 

Daß die Kirchen, jagt Savigny, als juriftifche Perſonen 
nad Römischen Recht gerichtet wurden, war natürlich, weil 
das Römiſche Necht allein auf fie paßte wegen vielfältiger 
Begünftigungen, und wegen genauer Beltimmung vieler eigen: 
thümlich firchlichen Verhäftniffe, wofür die Germanifchen Rechte 
gar feine Beftimmungen enthielten. Aber ähnliche Gründe 
traten auch bei den Geiftlihen für ihre perjünlichen Rechts— 
verhältnijje ein. Auch fie waren, in welcher Nation fie auch) 
geboren ſeyn mochten, wegen vieler Privilegien dabei intereſſirt, 
nach Römiihem Recht zu leben. So entitand überall die 
Regel, daß Kirchen und Geiftlihe als Römer zu betrachten 
jeien. Diefe Negel galt im Fränfifchen Reiche, denn ſchon 
König Chlotar ftellte im Jahre 560 die Kirche, die Geiſt— 
lichen und die Provinzialen als nac gleichen Nechte lebend 
zufammen. Diejelbe Regel findet fich im Ripuariſchen Recht und 
in Schriftjtelfern des neunten und elften Jahrhunderts in 
Frankreich. Ebenſo unter den Lombarden ſchon in den Ge: 
jegen der einheimijchen Könige und ebenjo in den Geſetzen 
und Schriftjtellern fett der Fränkiſchen Herrihaft!). Niemals 
aber Eonnte es der Kirche einfallen, das Nömifche Necht — 
auch nicht in der Auftinianeifchen Geftalt — nach feinem 
ganzen Inhalt und für alle Zeit zu aboptiren. Sie wider: 
rieth ausdrücklich die Reception defjelben in jenen Ländern, 
welche Feine romanische Bevölkerung hatten. Als ältejtes 
Beifpiel hiefür zieht man ein Schreiben des Papſtes Eleu- 
therius (1771—92) an den König der Dritten, Lucius, an?). 

1) Savigny, Gefchichte des römifchen Rechts im Mittelalter. 2. Aufl. 


I 141—143. 
2) Wilkins, Collect. Legum Anglosax. p. 201. 
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„Du haft von ung — fo fhreibt der Papſt — bie 
römischen und Kaifergefeße verlangt, die du im brittifchen 
Reiche zur Anwendung bringen willft. Diefe Geſetze können 
wir immer veprobiren, die Gejeße Gottes aber niemals. Ihr 
habt neulich durch Gottes Erbarmung in Britannien bae 
Geſetz und den Glauben Ehrijti empfangen. Ihr habet in 
eurem Lande das Alte und Neue Zejtament. Danad) regiere 
England, daraus entnimm die Gefeße für dein Reich.“ Die 
Echtheit diefes Schreibens wird von den Ganoniften ſtark 
angezweifelt, und bafjelbe hat darum feine volle Beweistraft. 
Aber immerhin’ charafterifirt e8 die Stellung der Kirche zum 
römischen Rechte ganz richtig. Der König der Weftgothen, 
Chindaswind (7 652), verbot den praftiichen Gebrauch des 
römifchen Rechts und gejtattete nur das Studium bejfelben 
zur eigenen Bildung !). 

Als wifjenjchaftliches Tehrbuch, als juriftiiche Grammatik 
Ichäßte auch die Kirche das vömifche Necht ſehr Hoch, in dem 
Einne, wie fie die Schriften eines Plato und Ariftoteles Jchägte 
und vortrefflich zu verwerthben wußte. Das Studium der 
Pandekten und des Codex wurde daher vom Klerus ftets 
eifrig gepflegt. Daß die Kirche und die großen Theologen 
des Mittelalter jehr weit davon entfernt waren, die „Be: 
Ihäftigung mit dem Civilrecht eines Chriften unwürdig“ zu 
halten?), geht zur Genüge aus der Thatfache hervor, daß 
viele Päpſte und Biſchöfe auch große Juriſten, nicht im 
Ichledhten Sinne des Wortes, gewefen find?), und daß, ber 
Ganoniften ganz zu gefchweigen, faſt alle bedeutenderen 
älteren Theologen eine Kenntniß des römischen Rechts ver: 
vathen, um die fie mancher moderne Juriſt mit Grund be: 
neiden dürfte, Ja, der heil. Petrus Damiani und Ber: 
nardus Hagen Jogar, dag man in Nom an der Gurie dem 


1) Lex Wisigothorum, Lib. II. tit. 9. L. 9. 

2) Das meint Stinking, Das Sprichwort „Juriften böfe Ehriften“. 
1875. © 9. 

3) Merkel, bei Hundeshagen, Beiträge. I. 117. 
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römiſchen Rechte eine viel zu große Autorität beilege und 
von bemjelben einen zu weit gehenden Gebrauch mache. 
„Täglich erichallen, jo fchreibt ber heil. Bernard an Papſt 
Fugen, in eurem Palaſte wohl die Geſetze; aber die Gejeke 
Juſtinian's, nicht die Geſetze des Herrn. Iſt das auch recht? 
Ihr mögt wohl zufehen. Denn wahrlich des Herrn Geſetz 
it ein folches, das die Herzen bekehrt; Hier aber find nicht 
jowohl Geſetze, als eine Saat von Streitigfeiten und Ränfen, 
bie das Recht umkehren“). 

Der Erzbifchof Theobald von Canterbury brachte um 
1149 den Bacarius aus Stalien mit nach England, wo 
diejer eine Zeit lang öffentlich, dann, nachdem König Stephan 
den Vortrag des römischen Nechts verboten hatte, im Stillen 
darüber las. Die bezeugt Johannes Saresberienfis, indem er 
jich folgendermaßen ausprüdt: „Zur Zeit des König Stephan 
wurden die römischen Rechtsſtudien aus dem Reiche verwielen 
(jussae sunt exsulare leges Romanae), weldye das Haus bes 
verehrungswürdigen Vaters Theobald, des Primas von Brit: 
tannien dorthin gebracht hatte. Durch Fünigliches Edift wurde 
jeloft verboten, die Bücher zu behalten und unferm Vacarius 
Schweigen auferlegt, aber durch Gottes MWalten ficgte die 
Vortrefflichfeit jenes Rechtsſyſtems (virtus legis) um jo mehr, 
je eifriger die Gottlofigfeit es zu unterdrüden tradhtete” ?). 
Johann von Ealisbury, der ftreng Tirchlich gejinnte 
Theolog und nachmalige Biſchof von Chartres, hielt aljo 
große Stücke auf daſſelbe und fagt, es verdiene alle Beach: 
tung. Er felbft war im Corpus Juris Civilis wohlbewandert, 
und er berichtet, daß Thomas Becket, um feinen vichterlichen 
Funktionen im Dienfte des Erzbiſchof Theobald befjer nach: 
fommen zu Fünnen, fich des römischen Ncchts befleigigt Habe). 


1) Bernardus, De consideratione. I. c. 3 u. 4: ‚ÜQnotidie per- 
strepunt in palatio leges, sed Justiniani, non domini.“ 

2) Johannes Saresberiensis, Policratious. VIII. c. 22. ed. Gile» 
p. 357. 

3) Vita S. Thomae, ed. Giles, p. 362: „juri civili operam dedit,‘* 
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Aus Johannes Briefen erjehen wir, daß der heil. Themas 
daſſelbe auch noch als Erzbijchof in der Verbannung jtudirte‘). 

Ter ältere Retrus Bleſenſis, berin der erſten Hälfte 
bes 12. Jahrhunderts in Plois geboren war und um 1200 
als Arcidiaconus in London ftarb, ein Schüler des Johannes 
Saresberienfis, hatte zu Bologna die Rechte ſtudirt. Zeine 
Briefe beweifen, daß er ein in allen Theilen des römifchen 
Rechts gründlih bemwanderter Theologe war. In einem 
Briefe erhebt er die Nechtswijjenihaft in Vergleichung mit 
den freien Künſten, und rühmt die juriftifchen Disputationen, 
welche im Haufe des Erzbifhofe von Canterbury gehalten 
würden”). Später fcheint er es bereut zu haben, daß er 
ben Rechtsſtudien jo viele Zeit gewidmet’). Gr ermahnt 
zum ernjtlichen Studium der Theologie und warnt vor dem 
Uebermaß weltliher Studien. „Du haft? — fchreibt er 
feinem Neffen, dem jüngeren Petrus Blefenfis, welcher wahr: 
Iheinlih der Terfajler des Rechtsſpiegels ift — „Bis in's 
hohe Alter hinein alle Zeit mit dem Studium der heidniſchen 
Fabeln, der Philofophie und zulegt des Givilrechts verbracht, 


Berge. Savigny IV. 431 f., der fich über tie jurifliichen Kennts 

niffe des Soh von Saliebury fehr anerfennend ausſpricht. — 

Shaarfhmidt, Johannes Earrsberienfis. ©. 17— 21. 96. 350. 
I) Schaarſchmidt, S. 246. 
2) Epist. 6: „In domo Domini mei Gantuarensis Archiepiscopi 
viri literatissimi sunt.... Isti post orationem, et ante come- 
stionem, in lectione, in disputatione, in canusarum decisione 
jugiter se exercent. Omnes guaestiones regni nodosae re- 
feruntur ad nos: quae cum inter socios nostros in commune 
auditoriam deducuntur, unusquisque secundum ordinem suum 
sine lite et obtrectatione ad bene dicendum mentem suam 
acuil“. . (Maxima biblioth. vet. patram. Vol. XXIV.) 
Max. Bibl. I, c. p. 1163: „Discant, quaeso, nostri Legistae. 
quid eis ad salnteın animae confert ille civilis et picturatns 
loquendi modus, ille Babylonius calix, quo inebriantar pec- 
catores terrae? illac Principum leges, quibus ego infelix 
aliquando militavi‘‘... 
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— 
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und gegen ben Wunfch aller derer die dich lieben, das Stu— 
dium der heiligen Wiſſenſchaft der Theologie in tadelnswer: 
thejter Weiſe verachtet” N). 

Die Geiftlichfeit hegte, ſagt Savigny, im früheren Mittel: 
alter eine entfchievene Vorliebe für das römische Recht. „Cie 
jelbft lebte nach diefem Nechte, und 309 aus den Beſtimm⸗ 
ungen defjelben ?) wichtige Vortheile; zugleich wurde bie 
Kenntniß deffelben hHauptfächli durch den geijtlichen Stand 
verbreitet. Im zwölften Sahrhundert findet fich plößlich eine 
ganz andere (?) Anficht, indem man die Beichäftigung mit 
biefer Wiſſenſchaft dem geiftlihen Stand nicht mehr für an— 
gemeffen hielt. Nicht ald ob man etwa den Inhalt des Rö— 
mijchen Rechts migbilligt, oder den heidnifchen Urſprung 
deſſelben anjtößig gefunden hätte, fondern der Grund Tag in 
der ganz neuen Richtung, welche die geijtige Thätigfeit nahın. 
Die Theologie auf der einen Seite, die Rechtswiſſenſchaft 
auf der andern, wurden mit Gifer, ja mit Leidenschaft bear- 
beitet, viele ausgezeichnete Männer wandten ihre ganze Kraft 
dem einen oder anderen Studium zu, und nun war e3 be: 
greiflich, wie man jeden Gewinn des einen als Verluſt für 
das andere betradyten Tonnte. Der geiftliche Stand aber 
hatte einen natürlichen Beruf zur Theologie, und wenn Mit: 
glieder deffelben, getrieben durch den verbreiteten Geſchmack 
ber Zeit eder durch zeitliche Vortheile, fih dem Römiſchen 
Kechte ganz hingaben, jo konnte diefes wohl tadelnswerth 
gefunden werden. Aus diefer Anficht ift die ganze Firchliche 
Sejeßgebung, welche das Studium des römijchen Rechts be= 
ſchränkte oder verbot, hervorgegangen” ?). 

Diefe Ausführungen des verdienten Gelehrten find nicht 
in allweg richtig. Allerdings mußte die Kirche den Anhalt 


1) l. c. p. 998. — Bergl. Savigny,IV.434. Hurter, Innocenz III. 
Br. III. 393. Reimarus, I. c. p. XXXV. ss. 

2) Phillips, Kirchenrecht II. 18—28. Bol. Savigny 11. 274 ff. 

3) Saviany IV. 362 Fi. 
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bes rẽmiſchen Rechtes yrincipiell vielfach mißbilligen, um 
der heidniſche Urſprung deiſelben mußte zur grẽßten Forid: 
mabnen. Cine „priniipielle Belimpfung der Juriepruden;z 
jeitend ter Kirche, ven der Ztinging redet, bar aber ben 
katboliſchen Theelegen ſiets jebr fem gelegen. Wenn irgent 
Jemand, je haben tie Fäpite und Ganconiiten des Miütci: 
alters Das Gute im römijchen Recht zu würtigen und weit 
zu benugen verjtanten, und Maßregeln wie die des dritten 
Alerander und Honorius waren nidt durch Unterjchägung 
bes wijjenjchaftlichen Werihes des römijchen Rechtes herver— 
gerufen, jentern jie jellten leviglich der blinden Ueberichägung 
deſſelben und dem ſchändlichen Mißbrauch, den man mit dem: 
jelben treiben konnte und vielfach faktiſch trieb, enigegen 
wirken. Alerander III., Innocenz III. Innocenz IV. bejapen, 
ebenjo wie die meijten übrigen Päpite, ſehr gründlice juri: 
ſtiſche Kenntniſſe. „Vierzig Jahrelang je konnte Bonifaz VI. 
jagen, haben wir Rechtswiſſenſchaft ſtudirt“; und noch ver 
gelehrte Papſt Benedikt XIV. eignet ſich die Worte des Petrus 
von Blois an: „Bonum est, scire leyes, sed non ad qua=- 
stum, non ad iniquum juris compendium, sed ad inquisilio- 
nem verilatis et judicii aequilatem“!). Cher ala Ztinging 
durfte man daher noch Thillips beiftimmen, wenn er jagt: 
„Dan könnte nicht mit Unrecht behaupten, die Kirche habe vie 
Waffen, die in dem Kampfe wider jie gefehrt wurden, zum 
Theile ſelbſt gejchliffen. Sie war cd, weldye das römiſche 
Necht, welche die ariſtoteliſche Philojophie und das Studium 
der humaniftifchen Wijjenfchaften begünftigt hat, und jie bat 
daran wohlgethan, aber fie vermochte den Mißbrauch nict 
rechtzeitig abzuwenden.” Noch näher der Wahrheit kommt 
Hurter, wenn er jchreibt: „Die Paͤpſte begünjtigten das 
römiſche Recht nicht, weil es, die weltliche Gewalt als Bern 
alles Rechts aufftellend, in feiner Anwendung dasjenige der 
Kirche entfräften mußte. Deßwegen verboten fie der Univerfität 





—— 


1) Benedict. XIV. De synodo dioecesana, XIII. c. 10, 
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Paris den Unterricht in der weltlichen Rechtswiſſenfchaft, 
allen Geiftlihen die Ausübung derfelben, beides ohne Erfolg, 
ba fie zu Anjehen und reihem Erwerb half“i). 

Im Sahre 1130 verordnete das Concil zu Clermont 
in feinem 5. Canon: „Es darf nicht mehr gejchehen, daß 
Mönche und regulirte Chorheren nad) Annahme des Habits. 
und Ablegung der Gelübde Jurisprudenz oder Medizin tu: 
biren aus fchnöder Gewinnſucht, und als Advokaten oder 
Aerzte funktioniren”?). Gleiche Beitimmungen ergingen auf 
dem Concil zu Rheims?) im Jahre 1131, auf dent zwei: 
ten Rateranconcil (10. öfumenifches) im Jahre 11394) 
und zu Tours 116359). Zu Montpellier 1162 warb 
allen Religiofen verboten, weltlihe Gefege und Phyſik zu 
lehren. Das 11. ökumeniſche Concil von Sabre 1179 
(Lateran. I.) unterjagte den Klerifern, vor weltlichen 
Gerichten als Advofaten aufzutreten, außer in eigenen An: 
gelegenheiten, ober für die Kirche oder für Arme. Daffelbe 
verfügte 1209 die Synode zu Avignon, zu Beziers- 
1246, zu Albi 1254, zu Ruffec in Boitou 1258, zu 
Arles 1260, zu Mainz 1261, zu London 1268, zu 
Trier 1310°). 

Sm Jahre 1219 dehnte Honorius MI. das Verbot 
der juriftifchen und medizinischen Studien auf alle Prieiter 
aus”) durch die Bulle Super specula, von der drei Frag: 
mente in's Gregorianiſche Dekret aufgenommen find. Als 
Grund für diefe Berallgemeinerung des Verbotes wird an- 
gegeben: quia theologiae studium cupimus ampliari. Das 


1) Hurter, IV. 610. III. 392 f. 
2) Mansi, XXI. 437. — Hefele, Conciliengeſchichte. V. 364. 
3) Mansi, p. 459. 
4) Can. 9. Mansi, p. 528. — Hefele, V. 391. 
5) Can. 8. Mansi, p. 1179. — Hefele, V. 543. 
6) Hefele, V. 531. 634. 751. 1018. VI. 44. 50. 56. 64. 96. 433° 
Bol. G. I—10. X ne clerici (3. 50). 
7) Gap. 10 X. 3. 50. (Super specula.) 
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dritte Etüd der Decretale bes Honorius III. vom Jahre 
1219 verbot für Paris und die umliegende Gegend alle 
Borlefungen über das römiſche Recht. „Wahrlich“, ſagt 
der Papſt, „die Kirche weiſt die Mitwirkung der bürger— 
lichen Geſetze nicht zurück, in welchen man die Spuren der 
Gerechtigkeit und Billigkeit findet. Da ſich indeſſen in Frank— 
reich und in andern Ländern die Laien des römiſchen Rechtes 
nicht bedienen und jelten ſolche firhlihe Prozeßjachen vor: 
fommen, die nicht nah dem canoniſchen Necht entjchieden 
werden könnten, jo unterjagen wir hiermit unbebingt und 
verbieten, damit man fi) mehr mit den heiligen Wiſſen— 
Ichaften bejchäftige, Itrengitens Jedem, in Paris oder in ben 
benachbarten Städten oder fonjtigen Orten, das bürgerliche 
Recht zu lehren oder zu jtudiren; thut aber Jemand das 
Gegentheil, jo fol ihm nicht nur die Befugniß, bei Klagen 
als Nertheidiger zu fungiren, entzogen, ſondern auch durd 
den zuftändigen Bifchof die Excommunication über ihn ver: 
hängt werden”). 

Daß diefem Verbote doch auch noch ganz andere Me: 
tive zu Grunde lagen, als diejenigen welche Savigny (1V. 367) 
angibt, ift Flar genug. Eind die Worte des Papſtes Honorius 
auch verfchiedener Deutung fähig, jo befunden diejelben doch 
immerhin den tiefen Schmerz des heil. Stuhles bei dem An: 
blick der progrejjiven Berbreitung des römischen echtes, 
deren Endreſultat darin bejtehen mupte, an Stelle des ein: 
heimischen Rechtes ein fremdes Necht einzuführen und je 
Europa mit feinem urfprünglichen Gepräge einen Theil des 
hrijtlichen Geiftes zu entziehen ?). Es geht das zur Ge: 

1) 6. 28. X. de privilegiis (5. 33.) 

2) So fagt mit Recht Gaume, Die Revolution. VI. S. 84 ter 
deutfchen Ueberfegung (Regensburg 1857). — Hr. von Schulte 
behauptete füngft im Gegentheil,, die Päpfte und das canonifce 
Recht hätten in unheilvoller Weiſe die germanifchen Rechte zu vers 
drängen gewußt und namentlich unfer deutſches Volk zu jeinem 
Verderben um fein nationales Recht und Wefen gebracht. (Bergl. 
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nüge aus ber Thatſache hervor, daß nicht lange nachher 
Innocenz IV. jenes Berbot über ganz Frankreich, Eng: 
land, Spanien und Ungarn auszudehnen juchte, und zwar 
geſchah dieß durch die Bulle Dolentes vom Jahre 1254, 
welche folgenden Wortlaut hat: | 
„Wir werben von Schmerzen erfüllt, wann wir feben, 
wie der einft fo fromme und fo heilige geiftlide Stand, feine 
erfte Würde vergeffend, aus ben Höhen ber Heiligkeit in bie 
Tiefe des Lafters berunterfteigt. Denn in ber That ermüben 
zahlreiche Berichte beftändig unfere Ohren mit einem fohred: 
lihen Gerüdte und benadhridtigen und, daß die Cleriker, 
indem fie die philofophifhen Studien verfäumen und was 
noch bedauerliher, geringfhäben — von ber theologijhen 
Wiffenfhaft vorerft ganz abgefehen — fihaarenmweife in bie 
Lehrvorträge des weltliden Rechtes eilen. Was aber ber: 
malen den Zorn Gottes noch in höherem Grabe verbient, ift 
die Thatſache, daß die Prälaten in mehreren Staaten für bie 
Würden, Ehren und Pfründen Niemanden mehr wählen, ber 
nicht Profefjor des weltlihen Rechtes oder Advokat ift“ ... 
„Dur diefe unverbrüdlide Conftitution orbnen ir 
nun an, baß fürberhin fein Profeſſor des weltlichen Rechtes 
oder Advokat, welches auch die Rechte oder Privilegien, bie ihm 
feine grünblide Kenntniß des weltliden Rechtes verleihen, 
jeyn mögen, für die geiftlihen Würden, Pfründen, Präbenden 
oder felbit für die untergeordneten Aemter gewählt werden 
barf, wofern er nit in den andern freien Wiffenfhaften be: 
wandert ijt und fih burd feine Sitten und fein Leben em: 
pfiehlt. Denn bie Wahl von dergleichen Leuten entehrt ben 
Clerus (per tales deturpatur ecclesiastica honeslas), ver: 
bannt die Heiligkeit aus diefem Stande, läßt Hochmuth 


„Kölnische Zeitung” vom 4. Januar 1875. II. Bl.) Es ift kaum 
moͤglich, daß er ſich ſchwerer an der hiftorifchen Wahrheit hätte 
verfündigen und feinen wifienfchaftlichen Ruf ärger hätte compro⸗ 
mittiren Fönnen, als es durch dieſe Behauptung geichehen. Aber 
die Leidenſchaft macht den Menſchen blind und verleitet ihn zu den 
unglaublicyften Verirrungen! 
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und Habgier fo fehr zur Herrihaft gelangen, bat bas Her 
der Kirche, unferer Mutter, durch unglaubliden Schmerz bar: 
über zerfleifht wird, Wenn aber einzelne in verbamment: 
wertber Anmaßung wagen follten, biefe beilfame Verordnung 
zu übertreten, jo mögen fie wiflen, daß ihr At rechtlich null 
und nichtig ift und fie für den betreffenden Fall des Colla⸗ 
tionsrechts verluftig gehen. Wenn fie aber wagen ihre Auf: 
Ichnung zu wiederholen, fo werden fie die Einziehung ihrer 
eigenen Prälaturen zu gemwärtigen haben. Außerdem aber, 
da in den Königreihen Frankreich, England, Schottland, 
Wales, Spanien und Ungarn, die Prozeßfahen der Laien 
nit nach dem römifhen Rechte, jondern nah dem Gemohn: 
beitsrechte ber Laien entjhieden werden, und da die kirchlichen 
Sachen nah den Canones entihieden werben können, bs 
ferner wegen ber Bosheit ber Menſchen das can 
nifheunddas Gcewohnheitsrehtpurd das römifde 
Recht mehr gefhädigt und umgeftoßen als unter: 
ftüßt wird: verorbnen wir nah dem Gutachten und auf Bitten 
unferer Brüder und anderer Ordensleute, daß in ben beſag⸗ 
ten Königreihen die weltliden Geſetze (b. i. das römifde 
Neht) nicht mehr gelehrt werden follen, falls foldes die 
Könige und Fürften für gut finden; jedenfall aber bleibt 
unjer erfted Statut in Kraft“!). 

Es iſt alſo eine geſchichtlich höchſt merkwürdige That: 
ſache, daß um die Mitte des 13. Jahrhunderts das Ge— 
wohnheitsrecht, d. h. die germaniſchen Nationalrechte, durch 
das canoniſche Recht ergänzt, in den hauptſächlichſten eure: 


1) Vergl. Bulaeus, Hist. Univers. Paris. III. 265: ‚Praeteres 
cum in Franciae, Angliae, Scotiae, Valliae, Hispaniae e 
Hungariae regnis causae laicoram non imperatoriis legibes. 
sed laicorum consuetudinibus decidantur, et cum ecclesiasticı 
SS. Patrum constitutionibus valeant terminari: et tam canones 
quam consuetudines plus confundantur in legibus quam jur 
vantur, propter nequitiam: fratram nostrorum et aliorum 
religiosorum consilio et rogata statuimus, quod in praedictlis 
regnis leges saeculares de cetero non legantur, si tamen hoc 
de regum et principum processerit voluntate : primo tamen 
statuto in suo ordine duraturo.“ 








Das römische Recht. 935 


päifchen Reichen ausfchließlich herrjchten und e8 der Wunjch 
des heiligen Stuhles war, dieſe Ordnung ber Dinge ge: 
wiljenhaft erhalten zu jehen! 

Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts erhebt einer ber 
größten Geijter jener Zeit, der Franziskaner Roger Baco 
nachdrücklichen Proteſt gegen die „Renaiſſance des legisla- 
tiven Heidenthums.“ Er verlangt, das canoniſche Recht 
ſolle ausjchließlih auf die Entjcheidungen der Kirche be- 
gründet werden, und bejchwert fich fehr lebhaft, daß man 
bemüht fei, ihm allmälicdy diefe heilige Grundlage zu ent- 
ziehen und daß man diefelbe alterire, indem man dem Civil: 
rechte entlichene Erläuterungen mit demſelben vermenge. 
„Er wendet jih — jagt Eoufin — an Papſt Clemens, der 
in der Welt ein venommirter Nechtsfundiger gewelen war; 
er bittet ihn, biefem Unwejen, das auf nichts Geringeres 
als den Ruin der Kirche hinarbeite, zu fteuern. Er fammelt 
alle Borwürfe, die den Legiften gemacht wurden, wegen ihrer 
Habfucht, weldhe den Armen die Gerechtigkeit verweigert, 
ihrer Intriguenſucht, die fi überallhin verbreitet und die 
ganze Geſellſchaft inficirt. Er hält es für Zeit, das Stu: 
binm des canonischen Rechts zu verbejjern, und die burd) 
die Juriſten bedrohte Kirche zu retten... Diefe Aus: 
führungen find injofern von Bedeutung, als fie den Cha- 
rakter der. Bhilojophie zur damaligen Zeit, die Unterwürfig: 
feit gegen die Kirche bei den freieſten Geijtern, den gleichen 
Eifer für das Papſtthum in den verjchiedenften Orden, bei 
bem Franzisfaner Roger Baco wie bei dem Dominikaner 
St. Thomas, kennzeichnet, und ferner auch, weil fie uns die 
Beſorgniſſe fchildert, welche durch das Beginnen des fran- 
zöfiichen Königthums, den Staat und die Gefellichaft mit: 
telft des dem canonifchen Rechte entgegengejeßten oder mit 
ihm vermengten Civilrechtes von der geiftlichen Herrjchaft zu 
emancipiren, erweckt wurden” 1), 


I) Journal des Savants. Juni 1848. p. 342. 343. — Baco, Opus 
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Aus Johannes Briefen erfehen wir, daß ber heil. Thomas 
bafjelbe auch noch als Erzbifchof in der Verbannung ftubirte?). 

Der ältere Betrus Blefenfis, derin der erften Hulfte 
des 12. Jahrhunderts in Blois geboren war unb um 1200 
als Archidiaconus in London ftarb, ein Schüler des Johannes 
Saresberienfis, hatte zu Bologna die Rechte ftudirt. Seine 
Briefe beweifen, daß cr ein in allen Theilen des römischen 
Rechts gründlich bewanderter Theologe war. In einem 
Briefe erhebt er die Nechtswiffenichaft in Vergleichung mit 
den freien Künften, und rühmt die juriftifchen Disputationen, 
welche im Haufe des Erzbiſchofs von Canterbury gehalten 
würden ?). Epäter |cheint er es bereut zu haben, daß er 
den Rechtoſtudien jo viele Zeit gewidmet). Er ermahnt 
zum ernjtlihen Stubiun der Theologie und warnt vor dem 
Vebermaß weltliher Etubien. „Du haſt“ — fchreibt er 
feinem Neffen, dem jüngeren Petrus Blejenfis, welcher wahr: 
Iheinlih der Verfaſſer des Nechtsipiegels iſt — „bis in's 
hohe Alter hinein alle Zeit mit dem Studium der heidnijchen 
Tabeln, der Philofophie und zulegt des Civilrechts verbract, 





Bergl. Savigny IV. 431 f., der fich über bie juriftiichen Kennt⸗ 

niffe des Joh von Salisburyg fehr anerfennend ausſpricht. — 

Shaarfhmidt, Johannes Earrsberienfis. C.17— 21. 9C. 350. 
I) Schaarſchmidt, S. 246. 
2) Epist. 6: „In domo Vomini mei Gantuarensis Archiepiscopi 
viri literatissimi sunt.... Isti post orationem, et ante come- 
stionem,, in lectione, in disputatione, in causarum decisione 
jugiter se exercent. Omnes quaestiones regni nodosae re- 
feruntur ad nos: quae cum inter socios nostros in commune 
auditoriam deducuntur, unnsquisque secandum ordinem suum 
sine lite et obtrectatione ad bene dicendum mentem sunm 
acuil®. . (Maxima biblioth. vet. patram. Vol. XXIV.) 
Max. Bibl. I. c. p. 1163: ,„Discant, quaeso, nostri Legistae, 
quid eis ad salnteım animae confert ille civilis et picturatus 
loguendi modus, ille Babylonius calix, quo inebriantar pec- 
catores terrae? illae Principum leges, quibus ego infelix 
aliquando militavi“... 


3 


— 


Das römifhe Recht. 937 


Prag gegründet, und noch im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert entftand noch eine Reihe von andern deutſchen 
Univerfitäten, an denen in der erjten Zeit bejonders It a— 
liener das römiſche Recht Ichrten, aber das Studium des 
fremden Rechts wollte hier nicht gedeihen. Die Doctores 
decretorum jtellten ihre Vorleſungen über das Civilrecht ein, 
da man diejelben zu befuchen nicht für nöthig evachtete. Die 
juridiſchen Fakultäten beitanden vorwiegend aus Canoniſten; 
jie bildeten im Grunde nur cine „Ergänzung der theologi= 
chen Facultät“, und hießen aud) öfter Universitates Canoni- 
starum, 3. B. zu Prag)). An Wien wurde bis zum Jahre 
1494 ausjchließlih nur über Defretalen gelefen und hieß 
die Juriftenfacultät darum auch facultas juris canonici?). 
Das Studium des römischen Rechtes wurde nicht weiter ge- 
trieben, ald es zur Erklärung des canoniſchen Rechts erforder: 
lidy fchten?). 

Zu den „fremden Rechten“, weldye in Deutjchland Re— 
ception füanden, pflegt man auch das canoniſche Necht zu 
zählen. Die Nechtsvorfchriften der Kirche hatten in Deutſch— 
land begreiflicher Weile mit der Einführung des Ehriften- 
thums Eingang gefunden; es war mithin um jene Zeit den 
Deutſchen nicht mehr ein fremdes Recht, denn jte waren felbft 
in der Kirche einheimisch geworden. Wenn dennoch das cano— 
niſche Recht in die Kategorie der fremden Rechte geftellt 
wird, jo kann das nur in dem Sinne gejchchen, daß man 
darunter das Decrelum Graliani und die authentischen 
Sammlungen, die ji) daran anjchlojfen, als ſolche ver: 
ſteht, während der Inhalt felbjt, wenigſtens zum großen 
Theile, ein längjt in Deutſchland anwendbares und ange: 
wendetes Recht war*). Die Kirche war bie erfte cigent- 


1) Tome, Gefchichte der Prager Univerfität. S. 45. 
2) Aſchbach, Geichichte der Wiener Univerfitit S. 308. 
3) Stobbe, Gefchichte der deuifchen Rechtsquellen 1. 611 ff. 


4) Phillips, Deutſche Rechtsgeſchichte. I. 1850. S. 314. 
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liche Gejeßgeberin der germanischen Bölfer. Die „Gapitu: 
larien“ der Karolinger, welche ſelbſt einem Giejebrek: 
Staunen und Ehrfurcht einflößen, gehen von dem Princip 
der völligen Gintracht getitlicher und weltlicher Gewalt alı 
von ihrer wejentlihen Grundlage aus. Sehr treffend be— 
zeichnet die Synode von Trosley die Farolingifche Gefer: 
gebung als „den Canones auf dem Fuße nachfolgend” (cano- 
num pedisequa). In der GEreltionsurfunde des Bremer Bir 
thums fagt Karl der Große: „Nady dem Gebote des böt- 
ſten Prieſters und die ganze Kirche leitenden Papſtes Adrian 
haben wir die Kirche von Bremen dem MWillchad anvertraut, 
auf daß er die junge Kirche nach canenifcher Ordnung fürker: 
Sam einrichte” ). Er nahm Defrete zurüd, die bereits feft: 
gejtellten Eirhlichen Normen zuwider waren?). „Er jpicte 
nie den Herrn der Kirche, Jondern bewies jich immer als 
den erjten Sohn derjelben“ ?). In dem Ajegabuche, ven 
alten Rechtsbuch der völlig demokratijch = republifanifcen 
Frieſen, heißt es: „König Karl (der Große) gab ung freien 
Hals und freie Sprache, Landreht und Volfsfüren und daf 
wir den beiden Rechten anhängig und gehorſam ſeyn ſollten. 
dem weltlichen und dem geiſtlichen Rechte““). Der Schwaben 
jpiegel jagt: „Und als die Päpſt und Keyſer zu Gonciljen 
und zu Hofen habent geſeczt und geboten aus dem Dekra 
und Defretales, wann aus den ziweyen Büchern nimbt man 
alle die Recht, der geijtlih und weltli Gericht bedarf“). 


1) Lappenberg, Hamburger Urfundenbud. Bd. I. Nr. 2. — Adam. 
Brem. 1. c. 12. 

2) Döllinger, Lehrbuch der Kirchengeſchichte. 11. 11. 12. 

3) Dietich, Lehrbuch der Geſchichte. II. 2. ©. 17. 

4) Afegabudy, IX. $. 1. (Herausg. von Wiarda, 5.332.) — Eelkil 
Kaiſer Friedrich J. fagt in einem Erienntniffe des Meichsgerichte 
Jahre 1170: .‚Imperatoriae majestatis est officium, negotiis 
imperii juxta legum institata et canonum decreta pacem el 
justitiam providere.‘‘ Pertz, Monum. Legg. II 141. 

5) Landrecht des Schwabenfpiegels, I. 5. 
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Die Gloſſe zum Sachſenſpiegel bemerft: „Was aber ver 
Canon vorbeut, vorbeut auch das Kaiferreht”"). 

Der protejtantifhe NRechtshijtorifer Otto Stobbe ge— 
jteht denn auch: „Obgleich das canonifche Necht vorzüglich, 
in Stalien entjtanden war, ſtand e8 den deutjchen Verhält- 
niſſen doch fehr viel näher als das römische Recht, da es 
auf germanifcher und chriftlicher Grundlage ruht und Ver— 
hältniſſe und Zuftände berüdjichtigt, weldye dem germanifdh- 
- riftlichen Leben angehören.” — „An der Berechtigung 

des Papites, allgemeine Vorſchriften zu erlajfen und aud) 
einzelne Tragen des Civilrechts, jobald fich für die Kirche 
eine Veranlaſſung dazu bot, durch feine Dekretalen zu 
regeln, zweifelte vor der Reformation Niemand. Die Be: 
jftimmungen des canonijchen Rechts ſtanden aber auch dem 
deutſchen Bolfe jehr viel näher, ald das Corpus juris civilis, 
weil fie mit Beziehung auf die modernen, überall Tebendigen 
Berhältniffe erlafien waren, und darum nicht erjt einer be- 
jondern Modernifirung und Germanifirung bedurften, um im 
Leben zur Geltung zu fommen”?). 

Sp wenig daher das canoniſche Necht feinem In— 
halte nah in Deutjchland für ein fremdes Recht ge- 
achtet werden konnte, ebenfowenig erſchien es als ein ber 
Form nah fremdes Recht, weil der römiſche Stuhl 
allaemein als die oberfte geiftlihe Antorität in Deutjch- 
land, wie damals im ganzen modernen Europa, anerkannt 
war, und die Beitimmungen der Defretalen ſomit unmittel: 
bar aus dem Mittelpunkt des chriftlich-germanijchen Bewußt⸗ 
jeyns des gejammten Mittelalters hervorgegangen waren. 
Die Defretalenfammlung Gregor’3 IX, ift „der erfte officiell 
publicirte oder eines eigentlichen chriftlich = germanijchen 
Nechtes, ein gemeinſamer Gejeß - Eoder der gefammten weit: 


1) Gloſſe zum Sachſenſpiegel, I. 54. ' 
2) Stobbe, Befchichte der deutſchen Rechtsquellen I. 641. I. 134, 
64* 


940 Das römische Recht. 


europäischen Welt, durch beijen Abfaffung das canoniſche 
Recht auch in Äußerlicher Gejtaltung jene Univerjalität er: 
langte, welche e8 feinem Inhalt nah von Anfang an in An: 
ſpruch genommen hatte.” (Zöpfl.) Die Dekretalen der Päpfit 
waren von den früheiten Zeiten an der „Brunnquell unjere 
nationalen germanischen Rechts”, und deſſen Verdrängung 
durch die Neception des römischen Rechtes haben lediglid 
die Gegner des Papſtthums verfchuldet, wie wir in einem 
folgenden Artikel jehen werden. 

Sollen wir zum Schluß noch einmal mit wenigen Worten 
die Stellung der Kirche zum römiſchen Rechte bezeichnen, je 
fann das mit den Worten eines alten Suriften ziemlich 
treffend gejchehen. Dbertus de Orto, Conful zu Mailan 
(1158) ſchreibt in einem Briefe an feinen in Bologna ftu: 
direnden Sohn Anjelmus: „Legum Romanarum non est vilis 
aulorilas, sed non adeo vim suam extendunt, ut usum vin- 
cant aut mores‘!). 

Diefer Saß, der in das longobardiſche Lehenrecht (liber 
feudorum) aufgenommen worden ift, charakterifirt im Wefent: 
lichen aud den Etandpunft, welchen die Kirche gegenüber 
dem römischen Rechte einnahm. 


1) Feud. 1. 1. — Meber Obertus vergl. Zöpfl, Rechtsgeſchichte. 
I. 132. 


LXVI. 


Kritiſcher Rüdblid auf den zweiten Prozeß Arnim. 
(Schluß.) 
Zweiter Theil der Anklage. 

J. Aktenmäßiger Thatbeſtand. Der Präſident 
der franzöſiſchen Republik hatte dem Botſchafter die Abſicht 
zu erkennen gegeben von der in der Convention vom 29. Juni 
1872 vorbehaltenen Befugniß Gebrauch zu machen, auch vor 
Ablauf der feſtgeſtellten Friſten Zahlung zu leiſten und da— 
durch die frühere Räumung der occupirten franzöſiſchen Ge— 
bietstheile zu bewirken. | 

Hierüber berichtete der Botfchafter am 7. und 22. Fe— 
bruar 1873; unter feinen Vorfchlägen finden fich folgende: 
„Bis nach Beendigung der Liquidation und folglich bis nach 
der letten Zahlung bleibt die Feſtung Belfort von einer 
deutſchen Garniſon in der Etärfe von... . . bejegt.” „Bis 
zum 1. März 1874 bleiben die 4 Departements der Vo: 
gejen, Ardennen, Meufe und Meurthe neutralifirt.” 

Am 2. März 1873 benachrichtigte der Reichskanzler 
den Botfchafter durch Telegramm: „Sch habe Ihren Bericht 
vom 22, Februar dem Kaiſer vorgelegt und werde E. €. 
ein Conventiong = Projett und die Ermädhtigung auf 
Baſis deffelben zuunterhandeln, morgen mit Cou— 
tier Schicken" — indem er zugleich die Zahlungsweiſe mit: 
theilte und mit den Worten ſchloß: „Räumung von 
Belfort findet erft nah volıftändiger Zahlung, 
alfo September ftatt.“ 

Der Botſchafter erwiderte fofort: „Ich erlaube mir 
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und Habgier fo fehr zur Herrihaft gelangen, daß bas Herz 
der Kirche, unferer Mutter, dur unglaublichen Schmerz bar: 
über zerfleifht wird. Wenn aber einzelne in verdammens⸗ 
werther Anmaßung magen follten, diefe heiljame Verordnung 
zu übertreten, fo mögen fie wiflen, daß ihr Alt rechtlich null 
und nichtig ift und fie für den betreffenden Fall des Collas 
tionsrehts verluftig geben. Wenn fie aber wagen ihre Auf: 
Ichnung zu wiederholen, fo werden fie die Einziehung ihrer 
eigenen Prälaturen zu gewärtigen baben. Außerdem aber, 
da in den Königreihen Frankreich, England, Schottland, 
Wales, Spanien und Ungarn, die Prozeßſachen ber Laien 
nit nach dem römifhen Rechte, fondern nah bem Gemwohn: 
heitsrechte der Laien entſchieden werben, und da die kirdlichen 
Saden nad den Canones entjhieden werben können, ba 
ferner wegen ber Bosheit der Menſchen das cano—⸗ 
niſche und das Gewohnheitsrehtdurd das römiſche 
Recht mehr geſchädigt und umgeſtoßen als unter: 
füst wird: verorbnen wir nad dem Gutachten und auf Bitten 
unferer Brüder und anderer Ordensleute, daß in ben befag: 
ten Königreihen die weltlichen Gefete (b. i. das römifde 
Recht) nicht mehr gelehrt werden follen, falls folches bie 
Könige und Fürften für gut finden; jedenfalls aber bleibt 
unfer erfted Statut in Kraft“!). 

Es ift alfo eine gefchichtlich höchit merkwürdige That: 
jahe, daß um die Mitte des 13. Jahrhunderts das Ge- 
wohnheitsrecht, d. h. die germanischen Nationalrechte, durch 
das canonische Recht ergänzt, in den hauptjächlichiten euro: 


1) Bergl. Bulaeus, Hist. Univers. Paris. III. 265: „Praeterea 
cam in Franciae, Angliae, Scotiae, Valliae, Hispaniae et 
Hungariae regnis cansae laioorum non imperatoriis legibas, 
sed laicorum consuetudinibus decidantur, et cum ecclesiastica 
SS. Patrum constitutionibus valeant terminari: et tam canones 
quam consuetudines plus confundantur in legibus quam ju- 
vantur, propter nequitiam: fratrum nostrorum et alioram 
religiosorum consilio et rogatu staluimus, quod in praedictis 
regnis leges saeculares de cetero non legantur, si tamen hoc 
de regum et principum processerit voluntate : priımo tamen 
statuto in suo ordine duraturo.“ 
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päiſchen Reichen ausjchließlich herrfchten und es der Wunſch 
des heiligen Stuhles war, diefe Ordnung der Dinge ge- 
wiſſenhaft erhalten zu jehen! 

Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts erhebt einer der 
größten Geiſter jener Zeit, der Franziskaner Roger Baco 
nachdrüdlichen Proteft gegen die „Renaiſſance des legisla- 
tiven Heidenthums.“ Er verlangt, das canoniſche Recht 
jole ausjchlieglih auf die Entjcheidungen der Kirche be- 
gründet werden, und bejchwert fich jehr lebhaft, daß man 
bemüht fei, ihm allmälicy diefe heilige Grundlage zu ent- 
ziehen und daß man diefelbe alterire, indem man dem Civil: 
rechte entliehene Erläuterungen mit demſelben vermenge. 
„Er wendet jih — fagt Eoufin — an Papſt Clemens, der 
in der Welt ein renommirter Nechtstundiger gewejen war; 
er bittet ihn, diefem Unwesen, das auf nichts Geringeres 
als den Ruin der Kirche hinarbeite, zu fteuern. Er fammelt 
alle Vorwürfe, die den Legiſten gemacht wurden, wegen ihrer 
Habfucht, welche den Armen die Gerechtigfeit verweigert, 
ihrer Intrignenſucht, die ſich überallhin verbreitet und die 
ganze Gefellfchaft inficirt. Er hält es für Zeit, das Stu- 
dinm des canonifchen Rechts zu verbejjern, und die durd) 
die Juriſten bedrohte Kirche zu reiten... Diefe Aus- 
führungen find infofern von Bedeutung, als fie den Cha: 
ralter der Bhilofophie zur damaligen Zeit, die Unterwürfig- 
feit gegen die Kirche bei den freiejten Geiftern, ben gleichen 
Eifer für das Papſtthum in den verjchiedenften Orden, bei 
dem Tranzisfaner Noger Baco wie bei dem Dominikaner 
St. Thomas, Fennzeichnet, und ferner auch, weil fie uns die 
Bejorgnijje ſchildert, welche dur das Beginnen des fran= 
zöfifchen Königthums, den Staat und die Gefelljchaft mit: 
teljt des dem canonifchen Rechte entgegengejeten oder mit 
ihm vermengten Civilrechtes von der geiftlichen Herrichaft zu 
emancipiren, erwedt wurden” 1). 


1) Journal des Savants. Juni 1848. p. 342. 343. — Baco, Opus 
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Der Natur der Dinge nad Fonnten und wollten jedod 
die Päpſte das gänzliche Berbot des Rechtsſtudiums für den 
Klerus nicht in aller Strenge aufrecht erhalten. So wurden 
durch Clemens IV. und Bonifaz VII. die gewöhnlichen 
Pfarrer von dem Verbot ausgenommen!). Noch wichtiger 
aber waren die ſehr häufigen Dispenjationen, welche bie 
Täpfte bejtimmten Schulen ertheilten. Dahin gehörte die 
Verordnung von Papft Sunocenz IV., daß die Scholaren 
der römischen Nechtsfchule ihre auswärtigen Bencficien fort 
beziehen dürften. Und als fpäter in Nom Bindus de Senid 
das römische Recht lehrte, fo erlaubte im J. 1285 Hono— 
rius IV. allen Geiftlihen bei ihm zu hören, nur noch mit 
Ausnahme der Biſchöfe, Aebte und Mönche. ine ähnlide 
Dispenfation, ja jogar wie es fcheint ohne Vorbehalt, erhielt 
die Schule von Bologna im Jahre 1310, und Erneuerung 
derjelben 1321 und 1419. Ebenjo im Jahr 1344 die Uni— 
verfität Pia). Bonifaz IX, veroronete 1394, daß 20 
Weltgeiftlihe 10 Jahre lang unter Beibehalt ihrer Bene: 
fizien in Köln das jus civile hören, ftudiren und leſen 
ſollten. Demgemäß beitanden bereits feit 1398 in Köln 
facultates utriusque juris. Als Zwed der civiliftifchen Stu: 
bien galt, wie bei der Bitte um Berlängerung des zu deren 
Gejtattung ertheilten ‘Brivilegs im Jahre 1457 ausprüdlid 
feitend der Univerjität angeführt wurde: ul sic quisque 
clericus juris canonici intellectum levius carpere valeat?). 


Die erjte deutfche Univerfitit ward befanntlich 1348 zu 





tertinm, c. 24: „Utinam excludantur cavillationes et frandes 
juristaram et terminentur causae sine strepita litis, sicut so- 
lebat esse ante quadraginta annos . .. . Si etiam jus canoni- 
cum purgaretar superfuitate juris civilis et regularetar per 
theologiam , tunc Ecclesiae regimen fieret gloriose et secun- 
dum propriam dignitatem.“ 

1) C. 1. ne clerici in 6. (3, 24). 

2) Savigny, III. 365. 366. 

3) Bianco, Wefchichte der Kölner Univerfliät I. 112, 166. 
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Prag gegründet, und noch im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert entjtand noch eine Reihe von andern deutjchen 
Univerfitäten, an denen in der eriten Seit bejfonders It a— 
liener das römische Recht Ichrten, aber das Studium des 
fremden Rechts wollte hier nicht gedeihen. Die Doctores 
decretorum ftellten ihre Borlefungen über das Givilvccht ein, 
da man diefelben zu beſuchen nicht für nöthig evachtete, Dice 
juridifchen Fakultäten bejtanden vorwiegend aus Canoniſten; 
fie bildeten im Grunde nur cine „Ergänzung der theologi- 
Ichen Facultät“, und hießen auch öfter Universitates Canoni- 
slarum, 3. B. zu Prag!). In Wien wurde bis zum Jahre 
1494 ausschließlich nur über Defretalen gelefen und hieß 
die YJuriftenfacultät darum auch facultas juris canonici?). 
Das Studium des römifchen Rechtes wurde nicht weiter ge: 
trieben, als es zur Erklärung des canontjchen Rechts erforder: 
li jchien®). 

Zu den „fremden Rechten”, welche in Deutjchland Re— 
ception fanden, pflegt man auch das canonifche echt zu 
zählen. Die Nechtsvorfchriften der Kirche hatten in Deutjch- 
land begreiflicher Weile mit der Einführung des Chriften- 
thums Eingang gefunden; c8 war mithin um jene Zeit den 
Deutjchen nicht mehr ein fremdes Recht, denn fte waren feldft 
in der Kirche einheimisch geworden. Wenn dennoch das cano= 
nijche Recht in die Kategorie der fremden Rechte gejtellt 
wird, fo kann das nur in dem Sinne gejchehen, daß man 
darunter das Decretum Graliani und die authentifchen 
Sammlungen, die fi daran anjchlojfen, als ſolche ver- 
ſteht, während der Inhalt felbjt, wenigftens zum großen 
Theile, ein längjt in Deutfchland amwendbares und ange: 
wendete Recht wart). Die Kirche war die erjte eigent— 


—— u nm — — 


1) Tomek, Geſchichte der Prager Univerfität. ©. 45. 
2) Aſchbach, Berichte der Wiener Univerfität S. 308. 
3) Stobbe, Geſchichte der deusfhen Rechtsquellen 1. 611 fi. 


4) Phillips, Deutſche Recptsgefchichte. I. 1850. S. 314. 
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lihe Gejeßgeberin der germaniſchen Bölfer. Die „Gapitı: 
larien“ der Karolinger, welche jelbjt einem Giejebred: 
Staunen und Ehrfurcht einflößen, geben von den Princir 
der völligen Gintracht geiftlicher und weltlicher Gewalt al: 
von ihrer wejentlihen Grundlage aus. Echr treffend be— 
zeichnet die Synode von Trosley die farolingijche Gejer 
gebung als „den Canones auf dem Fuße nachfolgend“ (canv- 
num pedisequa). In der Greftionsurfunde des Bremer Bis: 
thums jagt Karl der Große: „Nach dem Gebote des höch— 
jten Prieſters und die ganze Kirche leitenden Papſtes Adrian 
haben wir die Kirche von Bremen dem Willchad anvertraut, 
auf daß er die junge Kirche nach canonijcher Ordnung förder: 
ſam einrichte”'). Gr nahm Defrete zurück, die bereitä feit: 
gejtellten kirchlichen Normen zuwider waren?). „Er jpielt 
nie den Herrn der Kirche, jondern bewies jich immer ala 
den erjten Sohn derſelben“). In dem Ajegabuche, den 
alten Rechtsbuch der völlig demofratifch = republifanijchen 
Frieſen, heißt es: „Rönig Karl (der Große) gab uns freien 
Hals und freie Sprache, Landrecht und Volksfüren und dar 
wir den beiden echten anhängig und gehorfam fenn fellten, 
den weltlichen und dem geiftlichen Nechte” %). Dier Schwaben: 
Ipiegel jagt: „Und als die Päpſt und Keyſer zu Gonciljen 
und zu Hofen habent gefeczt und geboten aus dem Dekret 
und Dekretales, wann aus ben ziweyen Büchern nimbt man 
alle die Recht, der geiſtlich und weltlich Gericht bedarf”). 


1) Lappenberg, Hamburger Urfundenbud. Bd. 1. Nr. 2.— Adam. 
Brem. I. ce. 12. 

2) Döllinger, Lehrbuch der Kirchengeſchichte. TI. 11. 12. 

3) Dietich, Lehrbuch der Geſchichte. II. 2. S. 17. 

4) Afegabuch, IX. $. 1. (Herausg. von Wiarda, 5. 332.) — Selbit 
Kaifer Srievrih I. fagt in einem Erkenntniſſe des Reichegerichte 
Sahre 1170: .„‚Imperatoriae majestatis est oſſicium, negotiüs 
imperii juxta legum instituta et canonum decreta pacem et 
justitiam providere.“ Pertz, Monum. Legg. Il 141. 

5) Landrecht des Schwabenfpiegels, I. 5. 
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Die Gloſſe zum Sachfenfpiegel bemerkt: „Was aber der 
Canon vorbeut, vorbeut auch das Kaiſerrecht“). 

Der protejtantiihe Rechtshiſtoriker Otto Stobbe ge= 
jteht denn auch: „Obgleich das canoniſche Necht vorzüglid) 
in Stalien entjtanden war, ſtand es den deutſchen Verhält- 
nijfen doch fehr viel näher als das römische Recht, da es 
auf germanifcher und chriftlicher Grundlage ruht und Ber- 
hältnifje und Zuſtände berüdjichtigt, welche dem germaniſch— 
- hriftlichen Leben angehören.” — „Un der Berechtigung 

des Papftes, allgemeine Vorſchriften zu erlajjen und auch 
einzelne ragen des Eivilrecht3 , fobald fich für die Kirche 
eine Veranlaſſung dazu bot, durch feine Defretalen zu 
regeln, zweifelte vor der Reformation Niemand. Die Be- 
ftimmungen des canonifchen Rechts ſtanden aber auch dem 
deutschen Volke jehr viel näher, als das Corpus juris civilis, 
weil ſie mit Beziehung auf die modernen, überall lebendigen 
Verhältniſſe erlajien waren, und darum nicht erft einer be: 
jondern Mobernifirung und Germanifirung beburften, um im 
Zeben zur Geltung zu fommen”?). 

Sp wenig daher das canonishe Recht feinem In— 
halte nah in Deutichland für ein fremdes Recht ge- 
achtet werben konnte, ebenfomwenig erjchien es als ein ber 
Form nah fremdes Recht, weil der römische Stuhl 
allaemein als die oberfte geijtlihe Antorität in Deutſch— 
land, wie damals im ganzen modernen Europa, anerkannt 
war, und die Beftimnningen der Defretalen ſomit unmittel- 
bar aus dem Mittelpunft des chriftlich-germanischen Bewußt⸗ 
jeyns des geſammten Mittelalters hervorgegangen waren. 
Die Defretalenjammlung Gregor's IX. ift „der erjte officiell 
publicirte Codex eines eigentlichen chriftlich = germanijchen 
Rechtes, ein gemeinſamer Geſetz-Codex der gejammten weit: 


1) Gloſſe zum Sachienipiegel, 1. 54. 
2) Stob be, Geſchichte der deutſchen Rechtsquellen 1. 641. II. 13%. 
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europäifchen Welt, durch deijen Abfaffung das canoniſche 
Recht auch in Außerlicher Gejtaltung jene Univerjalität er: 
langte, welche es feinem Inhalt nad) von Anfang an in In: 
ſpruch genommen hatte.” (Zöpfl.) Die Delretalen der Farite 
waren von den früheften Zeiten an der „Brunnquell unferes 
nationalen germanifchen Rechts“, und deſſen Verdrängung 
durch die Neception des römischen Rechtes haben lediglich 
die Gegner des Papſtthums verjhuldet, wie wir in einem 
folgenden Artikel jehen werden. 

Sollen wir zum Schluß noch einmal mit wenigen Worten 
die Stellung der Kirche zum römiſchen Nechte bezeichnen, je 
fanı das mit den Worten eincd alten Juriſten ziemlich 
treffend gefchehen. Obertus de Orto, Conſul zu Mailand 
(1158) ſchreibt in einem Briefe an feinen in Bologna jtu: 
birenden Sohn Anſelmus: „Legum Romanarum non est vilis 
aulorilas, sed non adeo vim suam extendunt, ut usum vin- 
cant aut mores‘!), 

Diefer Saß, der in das longobardiſche Lehenrecht (liber 
feudorum) aufgenommen worden ift, charafterifirt im Wefent: 
lihen au) den Etandpunkt, welchen die Kirche gegenüber 
dem römischen Nechte einnahm. 


— ne — — 


1) Feud. Il. 1. — Ueber Obertus vergl. Zoͤpfl, Rechtsgeſchichte. 
l. 132. 


LXVI. 


Kritiſcher Rüdblid auf den zweiten Prozeß Arnim. 


(Schluß.) 
Zweiter Theil der Anklage. 

l. Aktenmäßiger Thatbeſtand. Der Präſident 
ber franzöfifchen Republik hatte dem Botſchafter die Abſicht 
zu erfennen gegeben von der in der Convention vom 29. Juni 
1872 vorbehaltenen Befugnig Gebrauch zu machen, auch vor 
Ablauf der feitgejtellten Friſten Zahlung zu leiften und da: 
durch die frühere Räumung der occupirten franzöfifchen Ge— 
bietstheile zu bewirken. 

Hierüber berichtete der Botſchafter am 7. und 22. Fe— 
bruar 1873; unter feinen Vorjchlägen finden fich folgende: 
„Bis nach Beendigung der Liquidation und folglich bis nach 
der letzten Zahlung bleibt die Feſtung Belfort von einer 
deutfchen Garniſon in der Stärfe von . . . . bejegt.” „Bis 
zum 1. März 1874 bleiben die 4 Departements der Vo— 
gejen, Ardennen, Meufe und Meurthe neutralifirt.” 

Am 2. März 1873 benacdhrichtigte der Reichskanzler 
den Botfchafter durch Telegramm: „Sch habe Ihren Bericht 
vom 22. Februar dem Kaiſer vorgelegt und werde E. ©. 
ein Gonventiong = Projett und die Ermächtigung auf 
Bafis defjelben zuunterhandeln, morgen mit Cou— 
tier Schicken" — indem er zugleich die Zahlungsweije mit: 
theilte und mit den Morten ſchloß: „Näumung von 
Belfort findet erft nahvoliftändiger Zahlung, 
alfo Scptember ftatt.“ 

Der Botfchafter erwiderte fofort: „Sch erlaube mir 
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E. D. ausprüdlich zu bitten, daß der franzöſiſche Botjchafter 
in Berlin nichts von unjeren Gegenvorſchlägen erfahre, 
denn es werden jenjt die Hoffnungen des PFräjidenten der 
franzöſiſchen Republik jo ſehr gejteigert, daß die Unterhand: 
fung erjchwert und das Geheimniß nicht bewahrt wirt. 
Sch muß damit anfıngen Tonnen ihm viel weniger anzu: 
Bieten.” An demfelben Tage erfolgte die Antwort: „Es it 
die Eache gar nicht geheim zu behandeln; es ſind unſere 
Borfchläge A prendre ou à laisser! dem franzöſiſchen 
Botſchafter babeih von dem Hauptinbalte be 
reits Mittheilung gemadt und ih habe auch feinen 
Zweifel daran, daß jie bereitwillig angenommen werden. 
Wenn nicht, dann nicht, Wir fönnen ed abwarten.“ 

An demjelben Tage 2. März überjandte der Reichs: 
fanzler auch dem General Treibern von Manteuffelin 
Nancy den Entwurf der neuen Convention mit der Frage: 
ob militärische Bedenken dagegen fprächen, und mit den Be: 
merfen, daß biefer Entwurf auch Arnim zugehen werde. Ter 
franzöfifche Givilfommijjär im dortigen Hauptquartier der 
Decupationsarmee Graf St. Vallier wurde — 3. März — 
mit den Grundzügen befannt gemacht und von ihm erklärt, 
daß der Entwurf feine Schwicrigfeiten finden werbe. 

Am 3. März machte der Botfchafter dem Praäjidenten 
Thiers die erjte Gröffnung mit dem Pemerken, daß Belfert 
bis zur günzlichen Abwiclung der Kriegsentſchädigung beiegt 
und die Departentents auch nach der Räumung neutralijitt 
bleiben müjjen, worauf Thiers den Munfdy ausdrüdte, die 
Verabredung über Belfort in einem bejonderen Artikel auf: 
zunehmen. 

An 4 März erhielt der Botfchafter mit dem Conven— 
tionsentwurf in 7 Artikeln die vom 3, datirte Inſtruktion. 
Artifel 1 und 2 handeln von den zu leittenden Zahlungen, 
Art. 3 von der Räumung und lautet deſſen Schluß: „die 
Räumung des Arrondijfements Belfort wirt 
nach Zahlung der am 1. Sept. 1873 fälligen 
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250 Millionen Franken und Zinfen erfolgen.” 
Nah Art. 4 beitreitet Frankreich den Unterhalt der Truppen; 
Art. 5 und 6 bejtimmen die Neutralifation der verlafienen 
Gebietstheile bis zum Schluffe und das Necht der Wicher: 
bejegung falls die VBerbindlichfeiten nicht erfüllt würden; 
Art. 7 endlich enthält die Berechnung der fchon geleifteten 
Zahlungen. Die Inftruftion ermächtigt den Botfchafter: 
auf Grund des Entwurfs mit Herrn Thiers oder 
defjen Bevollmächtigten in Unterhbandlung zu treten, 
und enthält wörtlich Folgendes: 


„Daß wir Belfort bis zur vollftändigen Zah: 
lung derSKriegsfoftenentfhäbigung beſetzt halten, 
ift für uns eine politiſche Nothwendigkeit. Wir 
würden außer Stanbe feyn bie frühere Räumung 
bes Platzes gegenüber der Öffentliden Meinung 
in Deutfhland zu rehtfertigen und ich bitte €. €. 
feinen Zweifel darüber aufkommen zu laſſen, daß 
dieſer Punkt ein für das Gelingen einer Verſtän— 
digung unbedingt entſcheidender iſt. In E. € Be 
richte vom 22. v. M. wird unterſtellt, daß die Neutraliſirung 
bis zum 1. März künftigen Jahres auszudehnen ſei. Daß 
eine entſprechende Verpflichtung Frankreichs er— 
wünſcht ſeyn würde, iſt unverkennbar und ich 
nehme keinen Anſtand E. E. zu ermächtigen, die— 
felbe zu verlangen, wenn Sie dieſes Zugeſtänd— 
niß für erreihbar halten. E. €. gefälligem Berichte 
über den Gang der hiernach einzuleitenden Ber: 
bandlungen fehe ih mit lebhaften Intereſſe entgegen.“ 


Schon am folgenden Tage begab fich der Botjchafter zu 
Thiers, den er frank fand, und ließ ihm einen in franzöfijcher 
Sprache redigirten Entwurf zurüd, in welchen mir zwei Ab— 
weichungen vorfommen; 1) ift der Tag der Räumung Bel: 
forts noch nicht angegeben, doch gejagt: „La France se charge 
de l’entretien des troupes formant la garnison de Belfort 
jusqu’ à l’evacuation de cet arrondissement“; 2) „Jusqu’ 
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au 1. Mars 1874 (jtatt Eept. 187%) les quatre departements 
designes dans l’article 3 seraient neutralises““. 

Ueber feine Beſuche am 3. und 5. März benachrichtigte 
er den Neichsfanzler und eröffnete ihm die Bitte des Fri: 
jidenten, über die Verhandlungen nicht8 zu veröffentlichen, und 
am Morgen des 8. März telegraphirte er Folgendes: 


„Es ift die Occuvation von Belfort bis nah vollfiän- 
diger Liquidation der Kriegsentſchädigung der Punft, welden 
bie perfönliben Gegner des Präfidenten benußen, um das 
Berdienft deſſelben zu verkleinern, und fie können dieß um fo 
eher, als Belfort in ber Vorftellung der Menge eine Icgenben: 
bafte Bedeutung bat. Da in Bezug auf Belfort natür: 
lich Feine Eonceffion gemadt werden fann, fo er: 
Taube ih mir die Bitte in Erwägung zu zieben, ob 
e8 nicht möglich wäre, mit der Räumung ber 4 Departements 
fhon am 15. Mai, fal8 die vierte Milliarde alsdann bezaplt 
ift, zu beginnen, mit der Beltimmung, baß fie am 15. Juni 
beendet feyn muß. Unter dem Gefihtspunfte ber Sicherung 
unferer Forderung ift diefe Concefjion ebenfo ausreichend wie 
die mir zugefertigte Propofition, während Herrn Thierd 
der rafhere Beginn der Evacuation in höheren 
Maaße zu Gute kommt. Ueber fein Befinden bin ih noch 
ohne Nachricht“. 

Koch an demſelben Tage, 8. März, erftattete der Bot— 
Ichafter, nachdem er mit Hrn. Thiers conferirt hatte, einen 
ausführlichen Bericht, der am 9. Abends erpedirt und im 
auswärtigen Amte zu Berlin mit dem praesent. 11. Wärz 
verjehen wurde. Darin ift zu lefen: 

„Hr. Thiers ift natürlih mit unferen Vorſchlägen 
im Weſentlichen einverjtanden“. 

„Ad Art. III kam Hr. Thierd auf feinen Wunſch, den 
Zeitpunft der Evacuation befhleunigt zu fehen, zurüd. Er 
blieb bei dem lebhaften Ausprud des Berlangene, daß die 
Evacuation fpäteltens am 5. Juli beendigt feyn ınöge. — 
Ich babe ihm gefagt, daß ich außer Stand fei, hierauf ein- 
zugehen“. 
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„Der PBräfident wünfht außerdem über bie Evacuation 
BelfortS in einem befondern Artikel zu ftipuliren. Er fagte, 
daß Niemand in Franfreih an die Rüdgabe Belforts glauben 
wolle. Es käme ihm daher darauf an, die betreffende Beftimm- 
ung recht Mar zu formuliren. Erfchlägt folgende Fafjung vor: 
„J’arrondissement et la place de Belfnrt devront ötre 
evacues le 5. Septembre etant bien entendu que le paye- 
ment du dernier solde de 250 millions ainsi que des in- 
terets düs et I’ evacuation de Belfort s’ opereront simulta- 
nément.“ 

„Ich babe dem Präſtdenten geſagt, daß ich mir keine 
klare Vorſtellung davon machen könne, wie die Operation der 
Zahlung in Straßburg und die Evacuation von Belfort gleich⸗ 
zeitig ausführbar fei. Er meinte aber, man könne doch einen 
Tag beflimmen, an welchem Belfort evacuirt wird, 
alfo 3. B. den 8. September mit dem Beifügen: ‚afin 
que le payement et’ l’evacualion se fassent aussi simultane- 
inent que possible‘. 

„Andere mefentlihe Bemerkungen und Wünſche hatte ber 
Präfident nicht“. 


Das obgedachte Telegramm vom 8. März veranlaßte 
zwei höchit bemerfenswerthe Telegramme des Neichöfanzlers, 
welche die beiden Adreſſaten gleich ſehr befremdeten. Das eine 
an Arnim lautete: 


„IH babe Telegramm erhalten. Sollten die Vorſchläge 
wie fie lirgen nicht angenommen werden, fo werben wir aller: 
dings nach Zahlung der vierten Milliarde zwei Departements 
räumen, bie beiden anderen aber bis zur vollen Abwidlung 
zugleih mit Belfort befegt Halten. E. €. erfuhe ih fi 
genauer an bie Inftruftion vom 3. d. Mts. halten zu wollen; 
nachdem ich bereits in einem Telegramm vom 2. gefagt babe: 
que c’est à prendre ou à laisser, bin ih überrafht, ftatt 
einer Meldung, welde Aufnahme unfere VBorfchläge bei Herrn 
Thierd oder, wenn derſelbe leidend feyn follte, bei Hrn. v. 
Remuſat gefunden haben, nur von E. &. proprio motu bes 
antragten unannehmbaren Abänderungevorfhlag zu erhalten. 
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E. €. wollen tag Ganze unferer Borfhläge an tie franz: 
fifhe Regierung mittheilen unb die Antwort anzeigen.” 

Tas andere Telegranm an Manteufrel bejagt: Ar: 
nim melde Schwierigkeiten aus Paris und mache, ohne dert 
verhandelt zu haben, unannehmbare Propofitionen, reir. 
Ichlage unannchmbare Goncefjienen vor; es jei nochmals mit 
St. Vallier die Eache zu beſprechen und zu ermitteln, we 
die Schwierigfeiten lügen. 

Demgemäp theilte Manteuffel am 9. März 1873 früb 
ben ganzen Entwurf St. Vallier mit und erhicit vie 
Erklärung: Thiers werde diefe Bedingungen zweifelsobne 
annehmen; dies wurde am gleihen Tage mit Dem Aus: 
druck derjelben Meinung dem Reichskanzler gemeldet. 

An folgenden Tage 10. März telegraphirte Meanteuffel 
an den Reichsfanzler: 


„Habe Telegranım erhalten und wieberbole meine geſtern 
ausgeſprochene Anfiht, daß Thiers unfere Vorſchläge, wenn 
wir feftbleiben, annehmen wird. E. D. bitte ih, nichts zu 
ändern bis ich über tie Antwort auf Et. Talliers Schreiben 
Bericht erſtatte. Meine Ueberzeugung tft, daß binter allen 
MWeiterungen Börfenfpeculationen fteden und daß tiefe turd 
jeden neuen Vorſchlag begünftigt würden. Vor meiner 
geftrigen Beſprechung mit St. Vallier bat Re 
mufat gejhrieben, daß Belfort zwar unangenehm 
ſei, bie Sache fih aber maden würde.“ 

Und an dbemjelben Tage 10. März 4 Uhr 14 
Min. Nachmittag richtete der Neichsfanzler an ven Bot: 
Ichafter Grafen Arnim das Telegramm des Inhaltes: „Frei— 
herrv. Manteuffel meldet, daß Beforgnifje ob: 
walten, wir fönnten Belfort vertragswidrigte: 
halten wollen. Knüpft ich ſolch wunderlicher Verdacht 
gerade an Belfort, fo könnte ih Se. Majeſtät bitten, Toul 
ſtatt deffen zu fubjtituiren.” Der Botjchafter ant: 
wortete hierauf: 


„Thatſache ift, daß die Franzofen im Allgemeinen mehr 
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erftaunt werben, wenn wir Belfort räumen, als wenn wir 
es behalten. Wahr ift aud, daß dieſe wunderliche Auffafjung 
benußt wird, um zu fagen, daß Thiers nicht auf ber Höhe 
der Eituation fei, wenn er nidt die Räumung gerade von 
dem Tegendenhaften Belfort erlangt. Was das wegen feiner 
Lage an der Gifenbahn wichtige Toul betrifft, fo erlaube 
ic mir darauf binzumweifen, Daß es ein fehr vorgefhobener 
Poften if. Verdun würde vielleiht, da es faft ein beta- 
hirtes Fort von Me ift, den Vorzug verdienen. Unter allen 
Umftänden würde ih die Eubftituirung einer anberen Feltung 
nur in Vorſchlag bringen, wenn der Präfident noch einmal 
wegen Belfort jammert.“ 


Am 11. März Abends telegraphirte ber NReichsfanzler: 
„Beſtehen Sie feft auf Belfort.” Ferner wurde Ar: 
nim beauftragt die Propofitionen anıtlich mitzutheilen. 

Am gleihen Tage 11. März dankte der Präfident 
Thiers dem Grafen St. VBallier für feine Mittheilung und 
Schreibt ihm einige Stunden ſpäter: 


„Ih habe foeben Ihre Mittheilung wieder gelefen, eben: 
jo wie das Reſumé des Conventions: Entwurfs, weldes fte 
begleitet. Wenn id den Tert gekannt hätte, ben Sie mir 
ſchicken, würde ih ihn auf der Stelle angenommen haben mit 
Ausnahme der drei folgenden unbeteutenden Aenderungen: 
14 Tage für die Räumung der vier Departements und 10 
Tage für die Räumung Belforts unter ber felbftverftänd: 
lihen Vorauoſetzung, baß die Zahlungen zu ben verabredeten 
Zeitpunkten ftattgefunden haben werben; dann Feſtſetzung ber 
in Belfort zurüdbleitenden Truppenzahl. Da ih den Tert 
nicht faunte, hatte ich einen folchen verfaßt und Hrn. v. Arnim 
fowie Hrn. v. Gontaut zugeftelt. Sagen Sie Hrn. v. Man: 
teuffel, baß ih den Tert, der aus Nancy gelommen, ans 
nehme mit den oben bezeichneten Aenderungen.” 


Nachdem der Neichskanzler hievon durch Manteuffel die 
officielle Nachricht erhalten, telegraphirte er am 12. März 
Abends: „E. E. erhalten hiemit den Befehl ©. M. bes 
Kaiſers unjeren Gonventions = Entwurf, deſſen ‚Eriftenz‘ 
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am 10. d. M. Herrn Thiers noch unbefannt war, der fran: 
zöfifchen Regierung anıtlich mitzutheilen, wie Dich im Schluß— 
jage meines Telegramms vom 8. März bereits vorgejchrieben 
war.” Bor Ablaffung diefes Telegramıms war in Beant: 
wortung der Auflage vom 11. die telegraphifche Anzeige bes 
Botjchafters eingetroffen, daß er die Propofitionen Herrn 
Thiers amtlich mitgetheilt habe. Auf das Ichte Telegramm 
antwortete der Botſchafter am 13. früb, daß er fich ſofort 
nach Berjailles begebe, um fih von dem Präſidenten Auf: 
klärung über diefes Mißverſtändniß zu erbitten. Der Prä— 
ſident läugnete entfihieden ich je jo ausgedrückt zu haben, 
als hätte er von der Eriftenz des Conventions- Entwurfs 
nichts gewußt und die Propofitionen nicht gefannt und fügte 
bei, daß ihm der in Berlin entworfene TZert von anderer 
Seite her befannt geworden ſei, wornacdh eine 
Differenz zu feinen Gunjten im Bergleid mit 
den Propoſitionen beftände, welde ihm Graf Arnim 
vorgelegt habe. 

Am 14 März eröffnete der Neichsfanzler dem Bor: 
Ichafter, der gerade an dieſem Tag, wie verabredet war, mit 
Thiers abjchliegen jollte, telegraphiſch, daß im Folge der 
Eubjtitution von Verdun für Belfort militärijche Verabred— 
ungen nöthig würden, die nur in Berlin getroffen werden 
fönnten. Deßwegen müßten die Verhandlungen nah Berlin 
verlegt werden. 

Und Schon am folgenden Tage 15. März unterzeichnete 
ber Reichsfanzfer mit dem franzöfiichen Gefundten zu Berlin 
den Bertrag, wornach Belfort jtatt am 5. September ſchon 
am 5. Juli geräumt werden follte und für Belfort Verdun 
fubjtituirt wurde. Der Reichöfanzler Arndtete hiefür Ruhm 
und Dank; feine Weisheit und Friedensliebe wurden be: 
wundert. 

Der franzöfifche Minister der auswärtigen Angelegen: 
heiten Nemufat aber fchrieb am 15. März dem Grafen Ar: 
nim: „Je ne veux pourtant pas laisser tous les incidents 


u“ 
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de .ces derniers jours sans vous lemoigner les vils regrets 
qu’ils m’ont laisses. Jamais j'aurais &t& plus heureux de 
ıneltre mon nom A cotè du volre. Mais des volonles venues 
de Berlin ont modifi& tous nos projets el aucune initiative 
n’est renue de nous.“ 

Der Präjident ſelbſt drüdte in einem Schreiben vom 
16. dem Botjchafter feinen Dank aus und fügte ganz ähn- 
lich Tautende Worte bei. 


ll. Die Anklage. 

Alle diefe Thatfachen waren jelbjtverftändlich im März 
1873 den auswärtigen Amt vollftändig befannt,; aber Graf 
Arnim blieb noch bis im März 1874 Botſchafter S. M. 
des Kaifers in Paris; dem Grafen Arnim wurde nad) 
feiner Abberufung der Gejandichaftspojten in Conftantinopel 
angeboten, von ihm aber ausgefchlagen; drei volle Jahre 
waren umlaufen, da wird Graf Arnim im März 1876 auf 
den Grund eben jener Thatjachen des Landesverrathes 
angeklagt in Anwendung des $. 92 3. 3 des Str.-G.-B. 
befügend: „Wer vorfüglic ein ihm von Seiten des deut: 
ſchen Reiches oder von einem Bundesitaate aufgetragenes 
Staatsgejchäft mit einer anderen Negierung zum Nachtheile 
deffen führt, der ihm den Auftrag ertheilt hat, wird mit 
Zuchthaus nicht unter zwei Jahren beſtraft. Sind mil— 
dernde Umſtände vorhanden, jo tritt Feſtungshaft nicht unter 
ſechs Monaten ein.” 

Auf den Grund jener in der Anklage nicht vollitändig 
angeführten, zwedgemäß benußten Thatfachen wurde folgende 
Anfchuldigung erhoben: 

„Durd das Verfahren des Angeklagten hatte ſich die Tage 
Deutihlands fo nachtheilig geitaltet, daß um dem boppelten 
Spiele des Angeklagten ein Ende zu machen, beinfelben die 
weiteren Verhandlungen entzogen wurden. Es iſt befannt, 
daß ber Vertrags: Abihluß am 15. März 1873 zwilchen dent 
Fürſten Reichskanzler und dem franzöſiſchen Botſchaiter in 
Berlin ſtatigefunden hat. In dieſem Vertrage iſt trog ber 
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militäriſchen Bedenken, welde fih an ein Aufgeben von Bel: 
fort Enüpften, Verdun jubftituirt, ein Zugeſtändniß, 
welches bei kriegeriſchen Verwicklungen mit Frankreich ſchwer 
in das Gewicht fallen konnte.“ 

„Tieß ergiebt ſchon die geographiſche Lage Belforts und 
die Nothwendigkeit einer ſtärkeren Beſetzung Verduns. Bei 
der damaligen Lage ber Dinge hatte die Occupation Belfortd 
einen unberedenbaren Werth für Deutfcyland, indem tie 
Befesthaltung bei Wiedereröffnung ber Feindſeligkeiten bie 
Franzoſen gendthigt hätte, ihre Offenfive nah Norden zu ver: 
legen. Wenn trogbem in dem Bertrage Verdun auf: 
genommen und Belfort aufgegeben worden ijt, fo 
"Hat die politifhbe Wichtigkeit bie militärifhen Be 
denfen in den Augen bes Leiters ber auswärtigen 
Politik Deutſchlands Äberwogen, indem als politijcher 
Beweggrund galt, einmal die Nothwendigkeit, den Präfidenten 
Thiers fo lange wie möglih zu halten und dadurch die volle 
Zahlung der Kriegsentfhäbigung zu fihern, zum andern die 
Zwedmäßigfeit, die Auseinanderfeßung mit Frankreich fobald 
wie irgend möglich zu beendigen, weil bies für die Geſammtheit 
Deutfhlands und den übrigen Mächten gegenüber wichtig war. 

„Dem Angeklagten, welchem bie Verhältniſſe genau bekannt 
waren, fonnte gar nit entgehen, welchen Nachtheil für 
Deutfhland das Aufgeben Belforts und bie Ber 
zögerung bed Vertragsabſchluſſes nach fi) zog. 

„Welcher Beweggrund den Angellagten bei feinem Ber: 
fahren geleitet Bat, ift durch bie Vorunterjuhung nicht völlig 
Mar geitellt. 

„Sei e8, daß ihn Ungeborfam und Unbotmäßigfeit gegen 
die Anordnungen feined Vorgeſetzten, mit weldhem er ſich be: 
reit® im Zwieſpalt befand, ober der Wunſch, ben Präjidenten 
Thiers befeitigt zu ſehen, gegen deſſen Präfidentfchaft er ein: 
genommen war, oder enblih Cigennuß, wie mehrfach ange: 
regt ift, geleitet haben, für bie rechtliche Beurtheilung ber 
Straftbat an ſich bleibt der Beweggrund einflußlos.“ 


Diefe ganze Argumentation, verglichen mit ben voran: 
geführten Thatjachen, drängt nothwendig die Tragen auf: 
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1) Wann und wo hat der Angeklagte die Concefjion 
gemacht Belfort aufzugeben, oder wann und wo hat er dieß 
auch nur angerathen ? 

2) Hatte nicht der Präſident Thiers ſchon am 8. März 
dem Begehren wegen Belfort ftatigegeben, und hatte nicht 
der Neichsfangler am 11. und 12. März die amtliche Erflär- 
ung, daß der Präfident die Convention, welche die Räumung 
Belforts erjt im September feitjegte, annchme ? 

3) Allein hatte nicht der Reichskanzler ſchon am 10. März 
die Abficht für Belfort Toul zu fubjtituiren, und war es 
nicht der Angeklagte welcher, fals gegen feinen Rath Bel- 
fort aufgegeben würde, ftatt Toul Verdun in Vorſchlag 
brachte ? 

4) Wenn der Angeklagte Belfort aufgegeben hätte, was 
fonnte denn den Reichskanzler nöthigen daffelbe zu thun, 
ohne daß die franzöfiiche Negierung es verlangt hatte und 
während von ihm die Beſetzung Belforts bis zum Schlujfe 
der Liquidation als das Weſentlichſte des ganzen Vertrags, 
als die conditio sine qua non, bezeichnet worden war? 

9) Wenn e8 aber gerechtfertigt war Belfort aufzugeben, 
wie kann man dieß dem Angeflagten gegenüber als ein zucht- 
hauswürdiges Verbrechen erflären, angenommen daß er das 
Aufgeben veranlagt hatte? und wenn fi) der Neichskanzler 
lediglich aus Zweckmäßigkeitsgründen für Verdun entſchieden 
hat, wie erklärt fi) die Behauptung, daß er durd das Ver— 
halten des Angeklagten dazu genöthigt worden jei? 

6) War es nicht gerade der Angeklagte der, ohne Bel- 
fort zu opfern, von dem „politifchen Beweggrund“ geleitet 
wurde: „den ‘Präfidenten Thiers jo lange wie möglich zu 
halten und dadurch die volle Zahlung der Kriegsentjchädig: 
ung zu fihern”? Wie kann daſſelbe dem Einen zum Ber: 
dienft, dem Anderen zum Verbrechen angerechnet werden? 

7) Welchen Nachtheil hat Deutjchland durch das Ver: 
fahren des Angeklagten erlitten ? | 

Die ganze Anklage erjcheint als ein Gewebe von Wiber- 
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Sprüchen. Dem Angeklagten gebührt die Zuchtbausjadt, 
weil er angeblich Belfort aufgegeben hat (was er gar nidt 
fonnte); dem Reichskanzler aber gebührt die Bürgerkrent. 
weil er wirflih und aus eigener freier Entſchließung Bel: 
fort aufgegeben hat! 

In dieſer Beziehung trugen die Vertheiviger Munfel 
und Quenjtedt in ihrer Eingabe an das F. Kammergericht, 
Urtheilsjenat für Etaatsverbrehen vom 26. Eeptember 1376 
vor: „Die Anflage behauptet, daß der Herr Angeklagte es 
durch vorjägliche Handlungen verjchuldete, daß die Gonven: 
tion zwijchen dem deutjchen Reihe und Frankreich weniger 
vortheilhaft für das erjtere abgejhlojjen jet als es ohnedieß 
hätte gejchehen können ... dagegen jtellt der Herr Beflagie 
die Behauptung auf, daß diefe Wirfung, wen fie überhaupt 
eingetreten ijt, nicht auf feinem, jondern auf dem Verſchulden 
S. D. Durdlaudt des Herrn Fürjten Bismarck beruht.“ 

Und in diefer Beziehung hatte der chevorige Präſident 
der franzöjijchen Republik Thiers in feinem Briefe vom 
30. Septeinber 1876 dem Angeklagten bezeugt: 


„Ich erinnere mid) pofitiv, daß von Anfang ber Unter: 
handlung an alle Schwierigfeiten, welche diejelbe bot, von ber 
einen und andern Seite vollitäntig befprohen wurden und 
daß Sie mir namentlih hinſichtlich Belfort, weldes 
unter den zuerjt zu räumenben Gebietstheilen begriffen jeyn 
folte, erflärten, bie nöthige Vollmacht nicht zu be: 
figen, um mir in dieſem Punkte zu entfpreden, 
und daß erft zu Berlin, wohin die Unterbanblung verlegt 
wurde, dieſer Punkt diokutirt und definitiv geregelt wurde.“ 


Stellen wir nochmals die Thatfachen furz zufjammen. In 
feinem Telegramm vom 8. März früh erklärte der Angeklagte 
als jeibjtverjtändlih, daß bezüglich Belfort feine Goncejjion 
gemacht werden könne. In feinen Beriht vom 8. März Abends 
wurde zur Kenntnig des Neichsfanzlers gebracht, daß ſogar 
der PBräfident Thiers jelbit den Zeitpunkt für die Näumung 
Belforts auf den 5. oder 8. September feitjege. Am 10. März 
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erfuhr der Reichskanzler auch aus Nancy, daß Belfort Feine 
Schwierigfeit biete, und am gleichen Tage 10. März äußerte 
er dem Angeklagten den Gedanken, Zoul für Belfort zu 
jubjtituiren. Am 19. März beftehlt er dem Angeklagten 
auf DBelfort feit zu beftehen. Am 12, März wußte ber 
Neichskanzler, daß Thiers den Tert der Convention, welche 
die Räumung Belforts auf September feftjtellt, angenommen 
babe. Am 14. März benachrichtigte er einfach den Ange: 
Hagten, daß Verdun für Belfort fubjtituirt fei, und am 
15. März ſchloß er zu Berlin den Bertrag ab, in welchem 
Belfort aufgegeben ift. Und hierwegen wird der Angeklagte 
des Landesverraths befchuldigt! 


Schluß-Akt. 

Hierüber berichteten die Zeitungen „Berlin 5. Oktober“ 
wie folgt: 

Die Verhandlungen im Landesverraths-Prozeſſe gegen 
den Grafen Arnim begannen wenige Minuten nach 9 Uhr, 
der Gerichtshof war vertreten durch den Kammergerichts— 
Bicepräfidenten v. Mühler als Vorſitzenden und die Kammer— 
gerichtsräthe Mebes, v. Seydewig, Schlöttke, Rathmann, 
Schaper, Sommer, Gräfe, v. Windheim und v. Wulffen ; 
als Staatsampalt fungirte Herr v. Luck. 

Im Zuhörerraum befanden jih außer den Vertretern 
der Prejje einige wenige Juriſten, dev Sohn des Angeklagten 
Graf Arnim: Schlagenthin und Geh. Legationsrath Wilke 
mit einen Hilfsarbeiter vom auswärtigen Amte An ber 
Thür jaß ein mittelgroßer Herr, der als der famoſe „Zeuge“ 
Mathiä bezeichnet wurde. Er hat einen jchielenden unjtäten 
Blick, weldyer der Phylionomie einen überaus widerwärtigen 
Ausdrud gibt. Der Zeuge Mathiä Tann ſich alsbald den 
Blicken der Anweſenden entzichen, da bei geheimer Verhand— 
lung feine Beweisaufnahme ftattfindet und man feiner aljo 
nicht mehr bedarf. Die Nichtzulafjung der Vertheidigung 
zum Wort ift nach Art. 23 der Crim.e-Ordnung vom 3. Mat 
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1852 Tautend: „Die Vertretung eines nicht erfchienenen An: 
geklagten findet, felbjt zur Ausführung des Nechtspuntftes, 
nur in Unterfuchungen wegen Uebertretung und wegen folder 
Vergehen ftatt, die bloß mit Geldbuße bedroht find“ — von 
VBorfigenden angeordnet worden. Sin Oppenhof's Commentar 
findet jich indejjen beim Art. 40 die Bemerfung, daß aud 
in andern als den in Art. 23 angeführten Fällen die Grünte 
der Entjehuldigung weßhalb der Angeklagte ausgeblieben, jei: 
tens der Vertheidigung im Termine geltend gemacht werden 
fönnen. Dieß beabjichtigten die Vertheidiger Munkel un 
Quenſtedt, als fie jich zum Wort meldeten, welches ihnen 
jedoch in fehr feharfer Weife vom Vorfigenden abgejchnitten 
wurde. Sie hatten nicht einmal Zeil ihre jchriftlichen An— 
träge einzureichen, da auf Antrag des Oberftaatsanmwalts v. 
Luck die Deffentlichkeit jofort ausgejchlojjen wurde. Das im 
Saal anweſende Rublitum, einjchlieglich der Vertheidiger und 
ber Vertreter der Prejje, mußte den Saal räumen. Nur wer 
eine ausdrückliche jchriftliche Erlaubnig des Prafidenten bat, 
fann der geheimen Verhandlung beiwohnen, und nur ben 
beiden Rüthen vom auswärtigen Amte ſoll diefe Begüniti- 
gung zu Theil geworden ſeyn. Um 9% Uhr begann die Ber: 
handlung ohne weitere Beweisaufnahme. Das Plaidoyer des 
Oberjtaatsanwalts v. Luck hat, wie verlautet, bis 10 Uhr 
gedauert. Zu diefer Stunde zog ſich der Gerichtshof zur 
Berathung zurüd. Um 11% Uhr wurde in geheimer Sigung 
bas Urtheil verfündet, und felbjt der im Saale anmwejende 
Gerichtsdiener mußte denjelben verlajien. Wie es heißt, iſt 
eine Verurtheilung des Grafen Arnim zu einer Zuchthaus: 
ftrafe erfolgt. Gegen das Urtheil des Staatögerichtshofs gibt 
es feinen Recurs und feine Nichtigkeitsbejchwerde. — 

Der Gerichtshof hat auf Zuchtha usſtrafe und zwar, 
wie verlautet, auf eine foldhe von 5 Jahren erkannt. Der 
Gerihtshof hat damit Jogar das Dafeyn mildernder Um: 
jtände verneint, alſo ausgefprodhen, daß die Handlungen bes 
Angeflagten auf ehrlofer Gefinnung beruhen und daß er 
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die Abſicht gehabt habe, fein Vaterland zu benachtheiligen 
und in Gefahr zu bringen. 

Wenn indejjen auch das Publifum ausgefchlojfen war, 
die Deffentlichkeit Fonnte nicht ausgefchlojfen werden, und die 
Welt kennt die Anklagepunkte und das Beweisinaterial und 
it im Stande Beides zu würdigen. 


— — — — —— — — 


LXVII. 
Der erſte Culturkampf⸗-Verſuch in Frankreich. 


In meinen vorigen Berichten iſt darauf hingewieſen, 
daß Gambetta ſchon vor zwei Jahren in ſeiner Lyoner Rede 
der Kirche den Krieg angekündigt, und wie zuerſt bei der 
Berathung des Staatshaushalts-Etats der Angriff eingeleitet 
wurde. Das Miniſterium Dufaure mußte abtreten, weil es 
nicht alle Abjtriche an Staatsleiftungen zu Firchlichen Zwecken 
gutheißen, nody die Frage der fogenannten Eivilbeerdigungen 
im Sinne der Gambettijten zu erledigen vermochte. Das 
nachfolgende Minijterium konnte deßhalb ſchon als ein cultur- 
kämpferiſches angejehen werben, obwohl deſſen Xeiter, Jules 
Simon, fih dur eine gewiſſe Glätte und Mäßigung vor 
andern Republifanern bervorthat. Auch hatte er als Unterrichts: 
und Eultusminifter unter Thiers eher Wohlmwollen al8 Ge: 
häffigkeit gegen die Kirche bewiefen. Aus eigenem Antriebe 
hätte er jchwerlich Feindfeligkeiten gegen die Kirche unter: 
nommen. Aber da er fih auf die allmählig ganz unter bie 
Botmäßigkeit Gambetta's gerathene Linke ftügen mußte, war 
er auch gezwungen deren Forderungen zu erfüllen. Vorerſt 
beftanden diefe Forderungen, wie immer, in Bejeitigung aller 
conjervativ und monarchiſch gejinnten Präfeften und anderer 
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höheren Beamten und deren Erjegung durch „wahre* Re 
publifaner, deren Farbe jo ächt war, daß jie jich ſogar mit 
der Commune vertragen haben würden, Selbjt der Michter: 
ftand wurde nicht geſchont; jedoch hätte es zu einer grüne: 
lichen Eäuberung dejjelben, wie es die Nepublifaner ver: 
langten, der Abänderung der die Unabjegbarfeit der Richter 
verbürgenden Gefege bedurft, und hiezu hatte man noch nicht 
die nöthige Zeit gefunden. Weberdieß mußte der repubrifanifihe 
Rachedurſt durch Berurtheilung einiger ihnen feindlichen zei: 
tungsfihreiber wenigjtens bejchwichtigt werden; und da traf 
das Schickſal den bonapartijtiichen Vorkämpfer Paul be 
Cajjagnac, der den Linken auch in der Kammer als jchlag: 
fertiger und fedfer Redner jehr unbequem fällt. Für Jules 
Simon war diefer Prozeß, jo wie die Verfoigung und Xer: 
urtheilung einiger rothen Blätter von der fogenannten 
„unverföhntichen” Richtung, eine wahre Niederlage, da man 
ihm in öffentiicher Sigung nachweiſen konnte, da er früber, 
wo noch für ihn an feinen Minifterjejfel zu denken war, 
jich mehrfady auf der Rednerbühne und in Schriften für die 
unbedingtefte Preßfreiheit ausgefprochen habe. 

In der mehr und mehr überwuchernden radikalen Preife 
wurde unterbejjen der Kampf gegen die Kirche und die kirch— 
lichen Injtitutionen mit immer größerer Heftigfeit und täglich 
ſich jteigernden Ausjchreitungen geführt. As ein Beijpiel, 
weicher Mittel man jich dabei bediente, magdie Geſchichte ver 
Schweſter HSaint= Leon hier erzählt werden, da dieje Affaire 
förmlidy zu einer Haupt- und Staatsangelegenheit hinauf: 
gefchraubt wurde. Diefe Schwefter war jeit zwanzig Jahren 
Lehrerin an der Gemeindeſchule in Saint Xeger - Bauban 
(Dep. Yonne) und Jedermann mit ihr höchlich zufrieden; 
nie hatte fich eine ernftlihe Klage gegen jie erhoben. Da 
plöglih, Mitte Februar, melden alle Parteiblätter des An: 
und Auslandes, in Saint-Leger habe eine Nonne zwei Kin: 
ber auf einen glühenden Ofen gefegt und gebraten, fo daß 
beren Leben in Gefahr ſei. Man fcandalijirte fih, daß eine 
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jolhe Perfon nicht ſchon Längft im Zuchthaus oder auf dem 
Blutgerüft die verdiente Strafe erhalten, und forderte die 
Regierung auf ein heiljames Beiſpiel aufzuftellen gegeniiber 
dieſen finftern, alles Unheil anftiftenden Ultramontanen. Der 
radikale Raspail ftellte das Miniſterium in dev Kammer zur 
Rede, und Juſtizminiſter Martel mußte verjprechen, ftrenge 
Strafe walten zu laſſen; da aber die Unterfuchung noch nicht 
abgejchloffen und er deßhalb nicht im Befiße der benöthigten 
Materialien fei, fönne er vorläufig Feine weitere Aufklärung 
geben. Dieß genügte den Radikalen nur fo beiläufig; fie 
wollten durchaus die ftrenge Beftrafung der armen Schwefter 
als eine bejtinmt in Ausficht gejtellte Thatjache verkünden 
hören. Der Suftizminifter hatte indeß feine guten Gründe 
jo zu antworten, wie er gethban. Die Unterfuhung war 
längft gefchlojfen und hatte mit Niederfchlagung der Anklage 
geendet, natürlich wegen mangelnden Thatbeftandes. Auf Befehl 
des Minijters mußte aber eine neue Unterfuchung eingeleitet 
und dem Gerichte bedeutet werben, die Sache müſſe durchaus 
zur öffentlichen Verhandlung kommen, da eine Verurtheilung 
dringend gewünjcht fe. Die Verwaltungsbehörden hatten 
ihrerfeit3 fchon das Möglichite zur Erreichung dieſes Zieles 
geleiftet. Der Unterpräfeft, die Schulinfpeftoren, Sicherheits: 
und Jonftigen Beamten waren wiederholt in Suint = Teger: 
Vauban gewejen, um Unterſuchungen und VBerhöre anzujtellen. 
Die Schweiter war fofort abgefeßt, ebenſo der Maire der 
Semeinde, weil er nicht Anzeige von der Unthat gemacht. 
Der radifale Unterpräfeft hörte ihn gar nicht, ließ ihn nicht 
vor, verweigerte die Annahme jeiner Briefe, um ja nicht den 
wahren Thatbeſtand aufkommen zu lafjen. Aber alle Liebes: 
müh' war umfonjt. Gegenüber den ZJeugenausjagen und dem 
einftimmigen Gutachten aller fachverftindigen Aerzte mußte 
der Staatsanwalt felbjt die Freifprechung befürworten und, 
ebenfo wie der Vertheidiger der Angeklagten, einige ſcharfe 
Worte gegen den Anftifter der ganzen Gefchichte, einen rothen 
Zeitungsherausgeber in Avallon, fallen laſſen. Diefer Menfch 
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war mehrfad in Saint-Leger:Bauban gewelen, um bie CI: 
tern der Kinder zur Anklage aufzureizen, ihnen dafür Gel 
zu geben unb zu verfprechen. Unterdeffen war bie Eache aud 
im Parifer Gemeinderath zur Spradhe gefommen. Ein radi: 
fales Mitglied ftellte die Frage an den Präfeften, ober | 
Schritte gethan, um ben gebührenden Echabenerfaß für das 
gebratene Kind zu erlangen, welches von der Parifer Arnien: 
verwaltung nach Saint=Leger in Pflege gegeben worden; 
man müſſe den übermüthigen Klerikalen mit allem Nach— 
druck entgegentreten. Der Gemeinderatb jtimmte natürlich 
zu, fämmtliche radikalen und felbft Tiberafe Blätter lobten 
feinen Beichluß , felbitverftändih um einen Drud auf bie 
öffentliche Meinung auszuüben. Ueber das freifprechende Ar: 
theil erklärte dieſe Preſſe einftimmig, das Gericht ftehe unter 
dem Drude der Ultramontanen, fei ſelbſt ultramontan, die 
Freiſprechung ſei ein Werk jefuitiicher Kniffe und Schlice. 
Auf Befehl des Jujtizminifters mußte in der That Berufung 
an das Übergericht eingelegt werden. — Bald darauf, in 
der Situng vom 8. Mai, fragte ber Deputirte des Bezirks, 
ber Bonapartift Garnier, den Minifterpräfidenten, ob bie 
Negierung die Schwefter Saint-Leon, nad ihrer Freiſpre— 
hung, wieder in ihre Stellung einfeßen werde, da die Dame 
unfchuldig fei und die Bewohner deren Wicberanftellung ver: 
langten. Der Maire fei wegen Unterlafjung der Anzeige erit 
zeitweilig enthoben und dann, vor der gerichtlichen Entjcheidung, 
abgejeßt worven. Der Unterpräfekt habe von dem Maire 
gar feine Aufklärung verlangt, ja feine Erklärung nicht an- 
hören wollen. Seine einzige Schuld ſei, die Sache in cinem 
öffentlichen Briefe beiprodhen und dabei fih des Mortes 
Niederträchtigfeit (infamie) bedient zu haben, das auch nach 
dem nunmehr unwiberleglich dargelegten Thatbeftand nur zu 
fehr gerechtfertigt gewejen fei. Jules Eimon antwortete, bie 
Abſetzung der Schweiter fei durch deren Mißhandlung zweier 
Kinder vollfommen gereditfertigt, die Yreijprechung fünne 
nod) durch das Obergericht reftificirt werden, da der Juſtiz— 
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minifter feinerjeitS wohl Berufung einlegen müſſe. Aus den 
angegebenen Gründen müfje auch die Abjehung des Maire 
aufrechterhalten bleiben. Die Linke Matjchte tollen Beifall 
und erregte einen rajenden Sturm, al8 ein Mitglied da— 
zwifchen warf, die Schweſter Saint = Xeon fei abgefeßt, weil 
fie nicht Mitglied der Anternationalen fei. Jules Simon 
fand fich darob perjönlich beleidigt, aber der Beweis, daß er 
nicht der Sternativnalen angehörte (wo er unter Nummer 
606 eingetragen), fiel Häglich genug aus. Die Sigung war 
eine der jtürmifchiten, bie feit lange ftattgefunden, und er- 
regte auch allgemeine Beforgniß, da man ein Anzeichen kom— 
mender Ereignijje darin erbliden zu müſſen glaubte. 
Mittlerweile hatte Jules Simon, um feine Freunde von 
ber Linken zu bejehwichtigen, verfchiedene Maßregeln gegen 
die Katholifen getroffen. Vom 4. bis 7. April follte in 
Paris die jährliche Verfammlung der Fatholifchen Comite’s 
ftattfinden; aber wenige Tage vorher wurbe das Pariſer— 
Comité aufgelöst, unter dem Vorwande, daB es eine poli- 
tiiche Verſammlung fei und als ſolche gegen das Gefeg in 
Verbindung mit ähnlichen Vereinen ftehe. Die Berfammlung 
fand nun unter dem Titel Katholiken : Berfammlung Statt, 
und die Mitglieder des aufgelöften Comité's, unter ihnen 
Senator Chesnelong, verwahrten fich öffentlich gegen die 
Gründe, unter denen man gegen fie vorgegangen. In An— 
gers follte zur felben Zeit ein hochverdienter Laie, ber 
frühere Hauptmann von Eiffey, in einer Kirche einen Vor: 
trag zu Gunſten der Sonntagsheiligung halten. Auf Geheik 
des Minifters verbot der Präfelt den Bortrag; der Bilchof 
ber Stadt, Migr. Freppel, der fid, zufällig in Paris befand, 
legte öffentlid) Verwahrung ein, mit der Erklärung, wenn 
er fich in Angers befunden hätte, würde er fi an den Ulas 
bes Präfekten nicht gelehrt haben, da ihm allein die Verfü— 
gung über das zuftehe, was in den Kirchen gefchicht. In 
Touloufe Hatte vorher der Bardinal= Erzbifchof ein folches 
Berbot einfach abgelehnt und den angekündigten Vortrag 


960 Aus und über Franfreich. 


eines Laien halten lajjen, ohne daß die Staatsbehörde mei: 
tere Maßregeln zu unternehmen für gut fand. Es darf take 
hervorgeheben werden, daß furz vorher in Angers in ber 
prosejtantifchen Tempel ein Laie ebenfalls einen noch dazu itar 
politiſchen Vortrag gehalten hatte, ohne von den Bebörden 
im mindeiten beläftigt zu werden. 

In Italien hatte indeg der Minijter Mancini dem Parla— 
mente feinen Entwurf eines Geleges gegen die Mißbräuche der 
Geijtlichfeit unterbreitet, welcher bei den Katholiken aller Länder 
gerechte Bejorgnig und entſprechende Schritte der Abwehr ber: 
vorrufen mußte, da durch ein ſolches Geſetz ber heil. Vater feiner 
perfünlichen und felbjt der „zreiheit des Verkehrs mit den Katho: 
lifen beraubt worden wäre. In Frankreich wurden deßhalb Reii: 
tionen an den Präfidenten der Republif, den Senat und die 
Kammer unterzeichnet, um jie zu bitten, ich bei der italieni- 
ſchen Regierung zu verwenden, damit der Mancini'ſche Ent: 
wurf nicht zum Gefege erhoben werde. Der Anfprace zu: 
folge, welche der heil. Vater am 12. März an die Cardinäle 
gehalten, hatten die franzöfiichen Biſchöfe in eigenen Hirten: 
briefen auf die bevrobte Yage des heil. Etuhls hingewieſen 
und die Gläubigen aufgefordert, dem Oberhaupte der Cbri: 
jtenheit in feiner Bebrängniß durch Gebet und alle ihnen 
zugänglichen gejeglichen Mittel beizujtehen. Am entjchichen: 
ften ging jedoeh Migr. Ladoue, Biſchof von Nevers, vor, 
indem er in einem öffentlichen Briefe an den Marfchall- 
Nräfidenten die Thatjache hervorhob, daß die Notblage des 
heil. Vaters durch die ſchuldbeladene Politik Napoleon's IN. 
herbeigeführt worden ſei, die auch für Frankreich ſelbſt un— 
heilvoll geweſen; das Folgerichtigſte ſei alſo, eine der des 
Kaiſerreiches entgegengeſetzte Politik einzuſchlagen. 

Die Radikalen aber hatten, mit der ihnen gelänfigen 
Tücke, die katholiſchen Petitionen dahin ausgelegt, als ver— 
langten deren Unterzeichner einen Krieg gegen Jungitalien 
behufs Wiederherſtellung des Kirchenſtaates — ganz jo wie 
bei der Adreßdebatte am erſten deutſchen Reichstag Die Na: 


Aus und über Frankreich. 961 N 


ttonalfiberalen behaupteten, bie Katholifen wollten Deutfch- 
land in einen Krieg mit Viktor Emmanuel verwideln, weil 
fie gegen den Sat der Adreſſe jtimmten, welcher den Grund— 
ſatz der Nichteinmifchung in auswärtige Angelegenheiten, aljo 
einen durd) die nachfolgenden Ereignijfe täglich wiberlegten 
Unfinn, aufftellte. Die Perfidie der radifalen Preſſe brachte 
wirflich eine gewiffe Erregung in der Deffentlichkeit hervor. 
Die Regierung glaubte dem Drucke nachgeben zu müſſen. 
Der Auftigminifter Martel bedeutete den Bifchof von Ne— 
vers in einem Schreiben, fein Brief an ben Marſchall-Prä— 
fidenten fei unftatthaft, weil bie Negierung der darin ent: 
haltenen politifchen Rathfchläge nicht bebürfe, und mit dem be= 
freundeten Stalten auch ferner in gutem Einvernehmen blei- 
ben wolle. Eine zweite Verwarnung wurde an Mſgr. Ladoue 
gerichtet, weil er jein Schreiben an den Marſchall-Präſidenten 
und den Hirtenbrief über die Lage bes heil. Vaters allen 
Maires feines Bisthums mitgetheilt hatte. Das Gejchrei 
wegen bifchöflicher und klerikaler „Webergriffe”, welches 
barob in den rothen Blättern entftand, läßt fich kaum ſchil— 
bern. Dean hätte meinen mögen, der hochwürbigite Herr 
jet jchlimmer als der gefährlichite Yandesverräther. 

Auf diefe Weiſe nun glaubten die Radikalen den Boden 
genügend vorbereitet zu haben, um einen Hauptjchlag führen 
zu können. Im Auftrage der drei Linken reichte der Abge: 
ordnete Leblond am 3. Juli eine Snterpellation ein, worin 
er Ausfunft verlangte, welche Maßregeln die Regierung ge: 
troffen habe, um die ultramontanen Umtriebe zu unterdrüden. 
Leblond beginnt felbitverftändlich mit der Verficherung, er 
denke nicht daran die religiöjen Ueberzeugungen und die Ge— 
wijjensfreiheit anzugreifen, welche die Republifaner zu achten 
wüßten. Auch die Mehrheit der franzöjischen Seiftlichkeit will 
er außer dem Epiel halten, da es nur gelte einer mehr po- 
litiſchen als religiöfen Partei zu widerftehen, die ſelbſt im 
Kampfe gegen die öffentliche Ueberzeugung begriffen fei und 
gegen welche die ganze Schärfe des Geſetzes angewendet 
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werden müfje. Diefe Partei beherriche in vielen Städten ben 
Bolksunterricht gänzlich, habe ſchon einen großen Theil des 
mittleren Unterrichtes an ſich gebracht und Hochichulen ge 
gründet. In ihren Unterrichtsanflalten werde die Gejchichte 
gefälfcht, gegen den modernen Geift und die nationalen Ge: 
fühle gekämpft, den Kindern Bücher in die Hand gegeben, 
welche traurigen Aberglauben enthalten. Die Partei bereite 
fih ein Heer durch die Unwijjenheit, greife die Staatsein— 
richtungen an, und erziehe die Jugend zum Kriege gegen bie 
bürgerliche Gejelfchaft. „Sobald der junge Mann zum tha: 
tigen Leben übergeht, pfercht man ihn in die katholiſchen 
Vereine, wo er zum Kampfe gegen den mobernen Geift ge: 
reizt wird. Es liegt all dieſen Beftrebungen ein volljtändiger 
Kriegsplan gegen die Gejellfihaft zu Grunde, und an der 
Spige Iteht ein Eentral= Comite das mit den Provinzial: 
Comité's verkehrt." Nun folgen die Anlagen gegen vie 
Biſchöfe und katholiſchen Blätter, welche zum Kriege gegen 
eine befreundete Macht (Italien) aufforderten und das Land 
der größten Gefahr ausfeßten. 

Es bedarf kaum des Hinweifes, wie eng verwandt dieje 
Sprache mit jener tft, welche im deutjchen Reichs- und dem 
preußijchen Yandtag gehört wurde, als e8 galt, die Maigejege 
und den Culturkampf zu rechtfertigen. Ebenſo abgenutzt ift bie 
Taktik, daß man immer wieder verjichert, man habe es ja nicht 
mit der Kirche, ſondern nur mit den Ausjchreitungen einer Heinen 
Minderheit zu thun, während man gerade die eigenjten Lebens— 
Außerungen der gefammten Kirche angreift und als Verbrechen 
verfolgt wijfen will. Zwei katholifhe Redner, Valfons und 
de Mun, hatten auch wenig Mühe dieſe verrätherifche Taktik 
aufzudecen. Daß dieß aber gegenüber einer im voraus ent: 
ſchloſſenen Mehrheit nichts nützte, Tiegt ganz in ber parla: 
mentarijchen Gepflogenheit : in ben Kammern wird nicht mit 
Gründen, fondern mit Stimmen entjchieden. 

Jules Simon, als leitender Minijter, erging ſich nun 
ebenfalls in den unvermeiblichen Verjicherungen der Ehrfurcht 
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und des Wohlwollens gegen Kirche und Gewifjensfreiheit, um 
ih dann den Anklagen Leblonds anzujchließen. Namentlich 
jtellte er die katholiſchen Comitè's als eine Furchtbare Ver— 
Ihwörung gegen den Staat und die Geſellſchaft, ja gegen 
die Kirche feibjt dar, die man laifiren wolle. Darum feien 
die Vorträge von Laien in Kirchen verhindert worden, da fie 
der Würde der Kirche widersprechen. Die Bulle, durdy welche 
der Papſt einen Kanzler der katholiſchen Hochſchule zu Lille 
einſetze, ſei, kraft der organiſchen Artifel, null und nichtig, und 
die durch diefen Kanzler verliehenen alademijchen Grade würden 
unter das Geſetz fallen. Es jet faljch, lügneriſch, übertrieben, 
den Papſt als Gefangenen im Batifan zu bezeichnen, man 
betrüge die Bevölkerung, wenn man ihn als foldyen darſtelle. 
Er, der Minister, babe dem Präfelten befohlen, die Ver— 
breitung der Fatholifchen Betitionen zu verhindern, da die— 
jelben "eine Einmiſchung in innere Angelegenheiten eines be- 
nachbarten Landes darftellen. Daß aber dieſes Verbot ein 
ungefegliher Cingriff in das verfaffungsmäßige Petitions- 
recht fei, hütete er ſich ſehr wohl beizufügen. 

Die Nede Jules Simons war, mit Ausnahme der gegen 
den heil. Vater erhobenen Anjchuldigung ber Unwahrheit und 
Lüge (der Papſt hatte in der Allokution vom 12. März ſich 
befanntlich über feine Gefangenſchaft beklagt), vergleichsweile 
gemäßigt. Der Minifter juchte, feinem Charakter entſprechend, 
den Freunden auf der Linken entgegenzufommen, ohne ben 
echten gar zu nahe zu treten. Aber feine Rede war nur 
eine Einleitung zu derjenigen Gambetta's am folgenden Tage 
(4. Mat), der nunmehr als anerkannter Führer und Gebieter 
ber Linken die förmliche Kriegserflärung gegen die Kirche 
erließ. In feiner Sprache verräth ſich auf den erſten Blick 
die enge Verwandtichaft mit den preußiichen Eulturfämpfern, 
und die Drohung mit dem Ausland, Italien und Deutfc: 
land, jol den ruhigen Bürger mißtrauifch machen gegen bie 
Confervativen und die Vertheidiger der Kirche, durch welche 
der Zorn Preußens gegen Frankreich erregt werden würde. 
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Ausbeutung der gläubigen Einfalt der Maſſen, Bündniß 
dynaſtiſcher und kriegeriſcher Einflüffe, arteibeftrebungen 
unter der Tahne der Religion, Bereinigung aller Fferifalen 
Kräfte und der Männer der Kampfesregierung (Minifterium 
Broglie), um die Regierung in ihrem Sinne zu beberrichen. 
Um diefe Schlagworte drehte fich die ganze Rede. In Frank— 
reich fei die Kirche durch befondere Bande an den Staat ge: 
feffelt. Die Bifchöfe feien bier Staatsbeantte, weßhalb es 
nothmwendig, daß die Regierung fie ftrenge unter Auflict 
halte. Befonders in Anbetracht ‚des Dogma's der Unfehl— 
barkeit, welche nach Belieben über ein ftarfes in ftrammer 
Zucht gehaltenes Heer verfügt, darf man die Mugen nicht 
verfihließen vor der ungeheuren Gefahr! Es iſt cine That 
ber ausjchreitenpften Anmaßung, wenn der Papſt aus eigener 
Machtvollkommenheit einen Kanzler in Lille einſetzt. Cs ift 
unerhört, daß fich Niemand gefunden, um den Gerichten dieſe 
Bulle zu Überliefern. Aber fo jehr ift eben die Elerifale Ge: 
finnung in die fogenannten leitenden Glafjen eingedrungen! Tie 
Fortichritte der Anhänger ultramontaner und jejuitiicher Ge— 
finnung haben feit einigen Jahren mit erjchredlicher Schnellig: 
feit zugenommen. Die Güter der todten Hand und bie reli- 
giöfen, dem Elerifalen Geifte ergebenen Genofjenichaften haben 
eine ungeheure Ausdehnung erlangt. Anſtatt fich innerhalb 
bes Staates zu bewegen, hut die Kirche den Staat in jid 
aufgenommen. Die Klerifalen fuchen, nachdem ſie den Staat 
von oben herab eingenommen, nun auch die Mafje an ſich 
zu ziehen. Es ift die höchfte Zeit für die Gefelljchaft, welce 
latijch bleiben will, die Kirche auf die untergeordnete Stellung 
herabzudrücken, welche fie im Etaate einzunehmen hat. Man 
will Frankreich zum Bruche mit der italienischen Itevolutien 
und zum Kampfe gegen ein Volk treiben, welches den recht: 
mäßigen Befig feines vaterländijchen Bodens wieder errungen. 
Die Regierung der Nepublit muß von den erdrückenden Im: 
armungen bes Klerifalismus befreit, das Concordat als zwei: 
feitiger Vertrag nebjt den organischen Artikeln wieberhergejtellt 


Aus und über Frankreich. 965 


werden. Bor zehn Jahren wurden die Nechte der gallikani— 
ſchen Kirche und des laiiſchen Staates Fräftigit vertheidigt 
gegen die Helfershelfer Noms. Es jtand damals ein Dann 
auf, der, was fonit jo felten, zugleich Fatholifch und vater: 
ländiich gejinnt war. Aber wo ift heute Migr. Darboy ? 
„Ihr habt ihn umgebracht”! rief Caſſagnac dazwilchen, um 
vom Präſidenten Jofort zur Ordnung gerufen zu werden ... 

Nach der langen Rede Gambetta's wurde die Unter⸗ 
brechung der Sitzung beſchloſſen, um mit dem Miniſter J. 
Simon über eine Tagesordnung verhandeln zu laſſen. Die 
Antwort des Grafen Albert de Mun ward nur noch der 
äußern Form halber angehört. Er verlangte von dem Miniſter⸗ 
präfidenten Schuß für die von den Radikalen mit aller Wuth 
bes Hajjes angefeindete Kirche, und nicht bloß eine platonifde 
Adhtungsverfiherung. Die Katholifen wollten keinen Krieg, 
weder mit Qungitalien noch mit ſonſt einer Macht. Eie 
hätten ihre Hingabe an das Vaterland genugfam durch That: 
ſachen bewiejen, und es jet eine jchwere Verläumdung, fie der 
Vaterlandslofigkeit zu zeihen. Der Graf zeigt durch mehrere 
Beilpiele, in welcher nichtswürdigen Weile die Kirche von 
ben radikalen Blättern bejudelt und angegriffen werde. Erſt 
gejtern nody hätten Studenten der Etaatsfchulen, welche jich 
dagegen empörten daß ein Profefjor (Saint-Rene-Taillandier) 
die Männer der evolution (Danton, Ytobespierre u, |. w.) 
verurtheilte, einen Aufruf zum Vertilgungsfrieg gegen den 
Katholicismus erlajen. Die Einheit der Kirche ſei unläug- 
bar, und es fei ein bloßes Verſteckensſpiel, eine Unter: 
Icheidung unter den Katholiken aufbringen zu wollen. Gam— 
betta hatte ſich indejfen auf dieſen Kunjtgriff nichteinmal ein- 
gelajjen, Sondern ſtets die Gejammtheit der Katholiken an— 
gegriffen. | 

Mit 361 gegen 121 Stimmen wurde nun die von Gam— 
betta vorgejchriebene und von Jules Simon angenommene 
Tagesordnung bejchlojfen: „In Anbetracht der wiederholten 
Bermehrung der ultramontanen Kundgebungen, welche eine 
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Gefahr des innern und auswärtigen Friedens find, fordet 
die Kammer die Regierung auf, die ihr zu Gebote jtehenten 
gefeglichen Mitteln in Anwendung zu bringen.“ Da die Er— 
Eärungen Jules Simons ungenügend befunden worden waren, 
hatte man die Worte „vertrauend ber Entfchlojjenheit des 
Miniſteriums“ aus der Tagesordnung gejtrichen. Jules Simon 
war aljo durch Zuftimmung zu diefer Faſſung volljtändig unter 
bie Diktatur Gambettas gerathen und nicht einmal des Ber: 
trauend der Linken gewürdigt. Sein äußerer Erfolg war 
in der Wirklichkeit eine fo ſchwere Niederlage, wie fie je ein 
Minijter erlitten. Nachdem er nichteinmal die Kraft beſeſſen, 
einige mildernde Worte gegen die Kriegserflärung Gambetta's 
(„der Kleritalismus iſt der Feind“) einzuwenden, hatte er 
ſich voljtändig in die Reihen der verfolgungsdürjtigen Hö- 
rigen des Ex-Diktators gejtellt. 

Der Eindruck diefer Vorgänge in der Kammer war be: 
greiflicherweije ein ganz ungeheurer, Der überwiegend con: 
jervative Senat wollte darob das Minijteriun zur Verant— 
wortung ziehen, und nur den eifrigen Bemühungen mehrerer 
Mitglieder gelang e8, die Mehrheit davon abzubringen, in: 
dem geltend gemacht wurde, e8 dürfe nicht durch ein folches 
Vorgehen der Gegenjaß zwilchen Senat und Kammer nod 
geichärft und die Verantwortung für den daraus entjtehenden 
Conflikt riskirt werben. Unterm 9. Mai Ichrieb jedoch ver 
Eardinal - Erzbiichof Guibert von Paris einen dffentlichen 
Brief an den Juſtizminiſter Martel, um dem Schmerz und 
ber Weberrafchung der Katholifen, fih von der Regierung 
jeibft des Mangels an Vaterlandsliebe befchulbigt zu jehen, 
Ausdrucd zu geben. Er zählt die Beweile von Hingabe auf, 
welche bloß in letter Zeit von den Katholiten geliefert 
wurden. Sei e8 denn ein Verbrechen, dem Schmerz und 
den Beſorgniſſen wegen der Lage bes heil. Vaters Ausprud 
zu geben? Die Tagesordnung vom 4. Mai bejage aus: 
brüdlich, daß jämmtlihe Katholiken ohne Unterſchied, jofern 
fie am heit. Stuhle feithalten, unter dem Ausdrude „der 
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Klerifalismus ift der Feind“, inbegriffen ſeien. „Nicht bloß 
durch die radikale Preſſe, fondern durch die Kammer und 
bie Regierung find wir alfo dem öffentlichen Argwohn und 
Mißtrauen denuncirt; von da bis zu unferer Brandmarfung 
als Feinde des Vaterlandes ift es nicht weit, Danf den au: 
gefachten Leidenjchaften.” 

Am 16. Mai richtete nun Mac-Mahon an Jules Simon 
jeinen berühmten Brief, um fein höchliches Erftaunen darüber 
auszudrüden, daß er, als leitender Minifter, bei Berathung 
und Beſchlußfaſſung über das Preß- und Gemeindegeſetz 
nicht die Pofitionen verteidigt habe, deren Aufrechterhaltung 
un Minifterrath bejchloffen und von ihm zugejagt worden. 
„Eine Auseinanderjegung hierüber ift nothwendig”, ſchloß der 
Brief, „denn wenn ich nicht, gleicy Ihnen, vor dem Barlamente 
verantwortlich bin, jo habe ich doch Frankreich gegenüber 
eine VBerantwortlichleit, die mir heute mehr als jemals auf 
dem Herzen liegen muß.” Jules Simon entjchuldigte ſich, 
ebenfalls brieflich, wie ein auf einem Fehltritt ertappter Schul- 
junge: er jet durch Umwohlfeyn und Ausichußjigungen von 
ber Kammer ferngehalten gewejen. Zugleich bat er um feine 
Entlajfung mit der unglaublichen Empfehlung, ihm doch ja 
nur einen Nachfolger gleicher Gefinnung zu geben. Das 
ganze Minifterium trat zurüd. 

Am jelden Abend verfammelten fich die drei Linken, zu 
denen fich feit einigen Tagen auch die Äußerjte Linke, aljo 
die erflärten Communards, gejellt hatte, in Paris. Gambetta 
hielt eine heftige Nede, worin er zwar das Vorgehen bes 
Marſchall-Praͤſidenten als nicht im Widerſpruche mit der Ver: 
faſſung erflären mußte, zugleich aber die Nothiwendigfeit be: 
tonte, den Willen der Kammer dagegen fundzugeben. Seiner 
Rede entiprechend wurde folgende Tagesordnung bejchlojien: 
„Sn Anbetracht, daß es ihre Pflicht in der gegenwärtigen 
Krifis ift, ihr von dem Lande empfangenes Mandat zu 
wahren ...., erklärt die Kammer, das Vertrauen der Mehr: 
heit könne nur einem in feinem Thun freien Miniſterium 
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zugewandt werben, welches entjchlojjen ift eine republifanide 
Bolitif zu verfolgen, die das Unterpfand und die Bürgſchait 
der Ordnung nad) innen wie des Friedens nach außen tt“ 

Im legten Cape liegt der Hinweis auf die Nothmen- 
digfeit des Culturkampfes, welchen Frankreich aufnehmen 
müſſe, um die Herrjchaft der Nepublif wie ben Frieden mit 
Deutſchland und SJungitalien aufreht zu erhalten Ti 
Tagesordnung wurde am folgenden Tage in der Kammer an: 
genonimen (jedoch nur mit 335 gegen 154 Stimmen), nachdem 
Gambetta wieder allein gefprochen und offen mit Deutiih:- 
land und Italien gedroht, wenn man nicht in jeiner Weiſe 
porgehe. Zugleich jeßte er auseinander, wie der Marſchall— 
Präjident von einer Gamarilla umgeben jei, welche ihn zu 
ſolchen gefahrvollen Schritten verleite, wie der vorliegende 
ſei. Belonders durch das heraufbeſchworene Kriegsgejpenit, 
welches den nunmehr fehr friediih und ängjtlich gewordenen 
Franzoſen jehr unangenehm ift, war die Rede Gambetta’s 
noch mehr als die vorhergehenden auf die Neuwahlen be: 
rechnet. Am ſelben Abend fand in Baris eine Studenten: 
verjammlung jtatt, die jich jedoch mehr durch Unfläthigkeiten 
und Zollheiten als durch ſonſt etwas auszeichnete, und bloß 
als Zeichen übereinjtimmender Wühlerei in= und auperbalb 
der Kammer zu betrachten tft. 

Am 18. Mai trat das neue Mintjterium vor die Kam: 
mern unter dem Herzog von Broglie als Miniſter-Präſident 
und Siegelbewahrer, der Herzog von Decazes behält das 
auswärtige, General Berthaud das Kriegsminijtertum, da 
beide Sejjel außerhalb der parlamentariihen Mechfelfalle 
gejtellt find, wodurd der Fortbeſtand der guten Beziehungen 
zum Ausland und die Durchführung der Heeres-Organi— 
lation gejichert werden follen. 

Im Senat verlas Broglie die Botſchaft des Murjhal: 
Präfidenten und das Dekret, durch welches die Kammern 
auf einen Monat vertagt werden. Er wurde von den Linken 
mehrfach jehr ungebührlich unterbrochen. In der Botjchaft 
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beflagt fich der Präfident, daß die zwei Verſuche des vepu- 
blikaniſchen Minifteriums, mit Dufaure und Jules Simon, 
durch das Beginnen ihrer eigenen politifchen Freunde ge= 
jcheitert jeien, und fährt dann fort: „Nach dieſen erfolglojen 
Berfuhen, kann ich in derſelben Richtung feinen Schritt 
weiter gehen, ohne einen weiteren Theil der republifanischen 
Partei um ihre Unterftügung anzujprechen, jene NRepubli- 
faner welche glauben, die Republik Fönne fich nicht bethäti- 
gen ohne zugleich zu ihrer Befeitigung, als natürliche Folge, 
die volljtändige Umgeftaltung aller unſerer abminiftrativen, 
gerichtlichen, wirthichaftlichen und militärischen Einrichtungen 
nach fich zu ziehen. Dieß Programm iſt befannt; Diejenigen 
welche fich dazu bekennen, find über jeinen Inhalt einig; fie 
weichen voneinander nur über die Mittel und die Zeit zu deſſen 
Verwirklichung ab. Weder nein Gewijjen nod) meine Bater: 
landsliebe erlauben mir jelbjt nur entfernt und für die Zu— 
funft an dem Sieg diefer Grundjäge mitzuhelfen.” 

Damit find die Urfachen des Umfchwunges und die jekige 
Politit Mac Mahons dargelegt. Da die Kamnter auch nad) 
der Vertagung nicht anderer Meinung ſeyn wird, ijt ihre 
Auflöſung unvermeidlih und wird dieſelbe wahrjcheinlich 
jhon am 16. oder 18. Juni erfolgen, worauf gejegmäßig 
binnen drei Monaten die Neuwahlen jtattfinden müſſen. 
Darauf zielen nun auch alle Schritte der Parteien und ber 
Negierung. Die vier republifaniichen Fraktionen erliegen 
noch am felben Tage einen entjprechenden Aufruf, in welchem 
bie Zuverficht ausgefprochen wird, die Nepublit werde fieg: 
reich‘ aus diefer Probe hervorgehen. Dann wird zum ruhigen 
Ausharren ermahnt und die republifanifchen Beamten auf: 
gefordert, auf ihrem Poften die Abſetzung abzuwarten. Einige 
Deputirten verlangten jchärfere Ausdrücke, z. B. „wir geben 
als Deputirte und kommen als Nichter wieder”. Aber bie 
große Mehrheit fand c8 zu gewagt, eine ſolche Herausforderung 
zu jchleudern. Auch nicht der geringjte Verſuch eines Putſches, 
einer Kundgebung auf den Straßen fand ftatt, eben weil die 

66 


LXXIX. 


970 Aus und über Fraufreich. 


Führer die Dinge hiezu nicht günftig gelagert fanden une ki 
Bevölkerung fich eher zuftimmend als ablehnend gegemüte 
dem Borgehen Mac Mahons verhielt. Die rothen Blätt 
lärmten zwar ungeheuer, verglichen jogar die Regierung mi 
Mördern und Dieben, brachten aber dadurch Feine bejonten 
Wirkung hervor. Noch toller geberdete fich die auswärtige 
befonders bie beutjche Culturkampfs-Preſſe. Vor zwei Yahre 
brachte der Berliner „Neichsangeiger” die berüchtigte Eultur 
fampf-Nede Gambetta's von Lyon vollitändig. Dießma 
fagte die „Provinzial-Correfpondenz” über den Umfchmung 
„Die republifanische Partei in der Deputirtentammer, unte 
ber Eugen Führung Gambetta’s, richtete ihr Bejtreben augen 
cheinlich , und bis vor Kurzem anjcheinend mit Glück, bar 
auf, im Einverjtändnijje mit dem Minijteriun die allmählig 
Befejtigung der republifanifchen Etaatsrichtungen zu fichern.‘ 
Nachdem der Artikel das neue Kabinet ale monarchijch mi 
entfchieden Elerifaler Färbung bezeichnet hat, ſchließt die Aus: 
einanderfeßung: „Die Einflüffe und Umſtände, unter melden 
bie merfwürbige Wendung in Frankreich eingetreten ijt, haben 
zumal unter den obwaltenden europäischen Verhältniſſen die 
ernfte Beahtung von allen Seiten auf die weitere 
Entwidelung diejer neuen Krifis lenken müjjen.“ 

Das heißt doc) deutlich, daß man in Berlin Gambetta 
als das Werkzeug anficht, durch welches der Gulturfampf 
nach Frankreich übertragen werden fol. Daß ihm dabei beit: 
möglichft von Deutfchland aus Vorſchub und Unterjtugung 
zugewandt wird, ift ebenſo befannt. Jeder nach Verſailles 
gerichtete „kalte Waſſerſtrahl“ erweist fich als ein Schlag 
gegen die Conferwativen und eine Aufmunterung der Rabdt: 
falen, welche tagtäglich in ihren Blättern darauf binweifen, 
wie Frankreich durch den Klerifalismus mit den auswärtigen 
Mächten und insbejondere mit Preußen in Händel gerathen 
müſſe. 

Das Volk hatte übrigens ſeine guten Gründe, um die 
Vertagung ber Kammer ſehr gleichgiltig und jogar beifällig 
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aufzunehmen. In den mehr als vier Monaten, ſeitdem die— 
ſelbe zuſammengetreten, hat fie ihre Zeit mit unfruchtbaren 
Zänkereien ausgefüllt, die öffentlihe Meinung öfters auf: 
geregt, aber nichts gefördert. Das Geſetz über die Heeres: 
verwaltung, ein anderes über Herjtellung und Rückkauf noth— 
wendiger Eifenbahnen hängen jeit Jahr und Tag ohne einen 
Schritt weiter zu fommen. Das Gemeindegejeß wurde jo will: 
türlich geändert, daß e8 unannehmbar und unausführbar ge— 
worden, wenn es überhaupt zu Ende berathen worden wäre. 
Dagegen beſchäftigte man fich lang und breit mit einem An- 
trag, durch den bie jeit wenigen Jahren erſt eingeführten Heeres- 
einrichtungen über den Haufen geworfen worden wären, be— 
vor fie auch nur zur vollen Wirkung gelangt jeyn würden. 
Den Stantshaushalt : Etat vernacdhläffigten die Linken mit 
offener Berechnung bergejtalt, daß er erſt bei einer zweiten 
Zagung im Herbfte zur Erledigung hätte kommen koͤnnen, 
um dann wiederum Senat und Miniſterium zu überrumpeln 
und zum Nachgeben zu zwingen. 

Die Möglichkeit, bei den Neuwahlen eine confervative 
Mehrheit zu erringen, it jedenfalls noch vorhanden, wenn 
es auch an Schwierigkeiten nicht fehlen kann. Die Linken 
ind fehr einig. Im Yaufe des Jahres hat fih das linke 
Centrum gänzlich jedes eigenen Gedankens entledigt, um nur 
noch dem Namen nach eine Partei zu bilden, ſonſt aber der 
gehorjame Diener Gambetta's zu werben. Stimmte doch auch 
Thiers am 18. mit der Mehrheit. Nur einige wenige Mit: 
glieder dicfer Partei ermannten jich joweit, um ſich der Ab: 
jtimmung zu enthalten. Aber zu dem Bund ber drei Linken 
ift während der legten Wochen auch die äußerſte Linke, die 
erklärten Anhänger und Gejinnungsgenofien der Commune, 
getreten, und hat an all deren Thaten theilgenommen. Dieß 
bürfte doch Manchem die Augen öffnen. 

Die Beamten üben hier bei dem fouveränen Volt meift 
ben entjcheidenden Einfluß auf den Ausfall aller Wahlen. 
Deßhalb begann auch das neue Minifterium jofort mit Ent: 
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fernung aller durch feine legten Vorgänger angeftellten Pri- 
fetten, Unterpräfetten, Maires und Jonjtigen Beaniten. Das 
Ministerium bat Fein anderes Programm als das in ben 
vorhin angeführten Worten der Mac Mahon’fchen Botfchaft 
enthaltene: Widerftand gegen die Staat und Geſellſchaft be: 
drohenden Beitrebungen der Yinfen. Ein bejtimmteres Ziel 
fann es auch Schon wegen feiner befondern Zuſammenſetzung 
nicht haben. Won den beiden leitenden Minijtern, Broglie 
und Fourtou, ift der eine Orleanift, der andere Bonapartiit. 
Außerdem findet fi noch ein Bonapartijt in dem Kabinet 
(Brunet), ebenfo wie ſolche die als Nepublifaner gelten 
können. Weberwiegend find zwar die Orleaniften, aber auf ihre 
Partei allein können fie ſich unmöglich jtügen. Wahrfcheinlic 
wird auch noch ein entichieden Königlicher in daſſelbe auf: 
genommen werden müflen, um die Ääußerjte Nechte des Se- 
nates zu bewegen für die Auflöfung der Kanımer zu ftim: 
men. Die Gegner nennen das neue Kabinet „Sampfes: 
Regierung“, wogegen die Bezeichnung Minifterium der je: 
ctalen und jtaatlihen Erhaltung entjchieden zutreffend jenn 
bürfte, 

Aus den Neuwahlen muß eine Mehrheit für die Re: 
gterung hervorgehen, ſonſt ift fie verloren. Mac Mahon 
tritt nun auch ſelbſt mit feiner Perſon ein, hält bei ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten und Ausflügen in der Provinz Anjpra: 
chen, um die friedlichen, nur auf das öffentliche Wohl gerichteten 
Anftrengungen feiner Regierung zu befräftigen und die Geijter 
zu beruhigen. In eingeweihten Blättern ift ſchon angedeutet 
worden, Mac Mahon werde kurz vor den Neuwahlen fib an 
das Volk wenden, und ihm die Wahl ftellen zwiſchen ihm 
und Gambetta; im Falle es Feine conjervative Mehrheit 
wählt, werde er zurüdtreten und das Land feinem Schiejale, 
nämlich Gambetta und den Communards, überlaffen. Dak 
eine ſolche entfchloffene Erklärung ihre Wirkung nicht ver: 
fehlen wird, ift vorauszufehen, und dürfte dadurch wohl 
bie Regierung des Marſchalls auf ein oder zwei Jahre ge 
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feftigt werden. Wenn aber in Berlin der Vorwand zum 
Kriege von Zaune gebrochen würde, jo müßte gerade in 
biefem Kalle ein Soldat an der Spite des Staates wiederum 
als das Gerathenſte erjcheinen. 

Auf das Hcer kann Mac Mahon jo fjehr zählen als 
einer. War es doch die Stimmung im Heere, welche nicht 
am wenigften dazu beigetragen, ihn zu feinem Norgehen 
gegen Jules Simon zu bewegen. Der Gegenſatz, welcher 
fi) bei dem Kampfe gegen die Conımune in jo erbitterter 
Meife gegen die Nabifalen und überhaupt alle Republi- 
faner im Heere berausgebildet hat, iſt auch in letzter Zeit 
noch verjchärft worden. Nur an den Ausgaben für Kirche 
und Heer machten bie Republikaner Abftriche und ergingen ſich 
in gehäſſigen, oft geradezu beleidigenden Ausdrücken gegen 
Soldaten, Offiziere und Generäle, Ihre Blätter wimmeln 
fortwährend von den nichtsnußigften Angriffen, alle Fehler 
und Verbrechen werden der Uniform zugejchrieben. Gerade 
in den legten Wochen vor dem Umſchwung hatten ſich in 
diefer Hinficht mehrere rothe Blätter in den fchmählichiten 
Artikeln ergangen. Den Anlaß gab der all des Mörders 
Billois, eines frühern Unteroffiziers. — Unter Allen welche 
die Uniform tragen oder je getragen haben, erregten 
dieſe Niederträchtigkeiten eine furchtbare Entrüftung Das 
Bewußtſeyn, daß die Soldaten ohne Nüdficht eingreifen 
würden und das Heer faſt mur noch des Augenblicks 
wartet, um an den Rothen Vergeltung zu üben, bat biefe 
aud; bewogen, von jedem Verſuch eines Putſches Abſtand 
zu nehmen. 

Gin anderes kleineres Ereigniß hat ebenfalls feinen 
Eindruck bei Mac Mahon nicht verfehlt, und iſt auch in 
anderer Hinficht für die Beurtheilung der biefigen Zuftände 
interefjant. Die radikale Wiehrheit des Pariſer Gemeinde: 
vathes beichloß eine Anzahl ihrer Mitglieder nach London 
zu ſchicken, angeblich um die dortigen ftädtifchen Einrichtungen, 
namentlich die Stadtbahn, einer eingehenden Befichtigung zu 
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unterziehen. Der Gemeinderath bewilligte 20,000 Fr. Rai 
koften, die Londoner Stabtbehörden erließen eine zuportommen 
Einladung und bereiteten der Deputation, wie andere w 
dem Wege gelegenen Stadtbehörden beider Länder, feſilide 
Empfang und Bewirthbung. Die Parifer Deputation beit: 
aus 40 Mann, felbjtverftändlich die rotheiten Mitglieder de 
Gemeinderathes. In London ließ man es fich wohl jm 
Aber man verfäumte auch nicht, einem Feſte der dorthin ge 
flüchteten Morbbrenner der Commune beizuwohnen, das eigen: 
zu dem Zwecke veranftaltet war und faft bie ganze Naht 
dauerte. Lijfagaran, Ranvier, Combault, Theisz, Aoffriaulı 
Maugean, Bergeret, Julien und eine ganze Reihe Comm: 
nards nahmen Theil an dem Feſte. Bonnet-Duperdier, te 
Dbmann des Parifer Gemeinderaths, brachte einen Trint: 
ſpruch aus, der alfo jchließt: „Dant Euch, Bürger, Tunt 
der Rarifer Commune bejigt FJranfreih und Paris, für den 
Fall eines feit langer Zeit in der Luft ſchwebenden Staats: 
jtreiites, einen Gemeinderath, welcher nicht zögern wirt, tie 
Bertheibigung der bedrohten Nepublit in die Hand zu nch 
men; und id kann Ihnen die Berfiherung geben, unjera 
Aller Ueberzeugung ift, daß die Revolution fiegreidy Daraus 
hervorgehen wird, Hoffen wir aud, daß alsdann Ihr all 
in unſere Mitte zurücgefehrt jeyn werdet.” 

Die radikalen Blätter verfuchten diefen Trinkſpruch 
abzuläugnen, fonnten aber Eeine fachliche Widerlegung finden. 
Seinerjeits gejtand Bonnet = Duverdier in öffentlicher Xer: 
janmlung, er und feine Freunde feien auch in Londen ge: 
weſen, um alten Freunden die Hand zu drüden. War alje 
Mac Mahon veranlagt oder nicht? 


LXVIII. 


Oeſterreichs Stellung den kriegführenden Mächten 
gegenüber. 


Aus Oeſterreich. 


Es fehlt weder in Deutſchland noch in Oeſterreich an 
Gegnern der Pforte und Parteigängern Rußlands, die, ſei es 
nun aus innerer Ueberzeugung oder nur in der Abſicht An— 
dere für ihre Meinung zu gewinnen, ſich auf die Geſchichte 
überhaupt und auf die Ausſprüche bedeutender Männer ins— 
beſondere berufen, um den Sturz des türkiſchen Reiches an— 
zuempfehlen und den Vertheidigern des Statusquo Inconſe— 
quenz und mangelhafte Logik nachzuweiſen. Da werden die alten 
Redensarten von dem „Erbfeind“, von den Barbaren welche 
jede Spur von Cultur verwiſchen, von den Türkenroſſen 
unter deren Hufen fein Gras mehr wächft, ausgegraben und 
zu Nuß und Frommen aller angehenden Politiker zur Ein- 
fichtnahme ausgelegt. Es gibt für dieje Politiker Fein ver: 
hängnigvolleres Dementi, als daß gerade jene Nation, welche 
unter dem türkiſchen Drud am ſchwerſten zu leiden hatte, 
welche den Einfällen der Senger und Brenner am meilten 
ausgejcht war, daß gerade die Magyaren für die Pforte am 
wärmſten Partei ergreifen und die zarteite Sorge für den 
Tortbeitand der türkiſchen Herrichaft an den Tag legen. 

Diellngarn unterjcheiden, wie billig, zwilchen den Türken 
des neungehnten Jahrhunderts, den guten Nachbarn von heute 


976 Deferreich und ter Drient. 


und den afiatifchen Eroberern des ſechzehnten Jahrhunderk. 
Die Etaatsfunft der Leopold, Jojepb und Karl, melde aus 
den reellen Verhältnijjen ihrer Zeit hervorging, bat für die 
Gegenwart geringen Werth, und es würde nicht jchwer bal: 
ten zu zeigen, das fihen Karl VI. mit feinem legten Türken— 
frieg und noch mehr Joſeph I. mit feinem Angriff auf ve 
forte einen verhängnigvollen Fehler beging. 

Ter Stern ber türfiihen Race war bereits im 18. 
Zahrhundert jo auffallend im Niedergang begriffen, daß ſich 
fein Politifer von Fach mit der ignorantia facti zu ent: 
Ihuldigen vermochte, und die gleichzeitige Rektaſcenſion Ruf: 
lands von fo unverkennbarer Geftalt, daß fich vie eure: 
päiſchen Höfe bereitS um die Gunft und das Bündniß de 
Gzarenhofes eifrig zu bewerben anfingen. Wahre Staat: 
Elugbeit würde damals fchon erkannt Haben, daß die wirt: 
fihe Gefahr nicht mehr von Gonftantinopel, ſondern von 
St. Petersburg her drohte. Aber es gibt auch in ber Fe: 
litif eine vis inertiae, vermöge weldyer die einmal in Bewe— 
gung gefeßte Kugel fortrollt, eine Macht der Trägheit des 
Gedankens, welche das Einlenfen in neue Bahnen fchwer, 
wenn nicht unmöglich macht. Diejer Gewalt ift es auch zus 
zufchreiben, daß die Menge oft, troß allerlleberzeugung vom 
Segentheil, noch lange bei einer falſchen Anfchanung behartt. 

Die öſterreichiſche Politif vermochte ſich während eines 
ganzen Jahrhunderts nicht von der alten Borftellung ber 
Semeingefährlichkeit des Osmanenftaates frei zu macen. 
Dennoch würde diejer Gedanfe nicht den zureichenden Grund 
zu neuen Kriegen abgegeben haben, wenn fich ihm nicht eine 
andere Betrachtung beigejellt hätte, Die letztere beruhte un— 
gefähr auf nachſtehender Schlußfolgerung: „Es befinden ſich 
ehemalige Beitandtheile der Stephansfrone oder doch ſolche 
Territorien in türfiichen Händen, auf welche der öſterreichi— 
Ihen Regierung Anſprüche zuſtehen. Die kaiſerliche Regie: 
rung hat bei Wiedererlangung jener Gebietstheile das gute 
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Recht auf ihrer Eeite, fie hat aber auch die Traditionen des 
Erzhaufes Ocfterreich.-für fih, welde in ber Vernichtung 
der Türfenherrfchaft ftets ein der Habsburgiihen Dynaftte 
würbdiges Ziel erblickten. Oeſterreich fteht der Pforte nicht 
allein und ohne Bundesgenoffenfchaft gegenüber, denn Ruß— 
land verfolgt dieſelben Ziele, und kann, wenn man ihm gegen 
die Pforte den Millen thut, auc gegen andere Feinde des 
öfterreichiichen Erzhaufes verwendet werden. Außerdem em: 
pfichlt fich die Wiedereroberung chemaliger Dependenzen 
Ungarns auch vom religiöfen ‚Standpunkt, denn bie unter 
dem Halbmond jchmachtenden Chriften werden befreit, dic 
Herrichaft des Chriftenthums wird in demfelben Maß aus: 
gevehnt, als die des Islam befchränft wird. Defterreich 
aber, das im Weſten manchen Abbruch erfuhr, mag denfelben 
durch Zuwachs an Land und Leuten an der Dftgrenze er: 
ſetzen.“ 

Dieſe Logik war falſch, aber es war diejenige der Tage, 
in welchen die Leopold und Karl lebten. Man frug bis 
tief in unſer Jahrhundert herein nicht nach der Qualität 
der Ausdehnung, nicht nach der Nutzbarkeit eines Objektes, 
c8 genügte vollauf, daß jo und fo viele Duadratmeilen 
Landes und jo und ſo viele Seelen incorporirt wurden. 
Wäre dem anders gewejen, wie hätte denn Metternich ſo 
großes Gewicht auf den unhaltbaren Beſttz des Iombarbifch- 
venezianijchen Königreiches legen können? 

Außerdem mochte aber noch ein uneingeftandener Ge— 
danke heimlich mit unterlaufen feyn, derjenige nämlich, daB 
ih gegen die Pforte verhältnigmäßig leichter Krieg führen 
ließe als gegen den andern Erbfeind im Weiten und fpäter 
gegen den „böjen Mann“ im Norden. Die gemachten Er: 
oberungen fchmedten zu wohl als daß man nicht auf neue 
hätte jinnen jollen. Auch diefe Logik war falſch, denn es 
lag vielmehr im Intereſſe Defterreichs, die Widerjtandsfähig- 
teit der Pforte zu fürdern, und Preußen wußte recht gut, 
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Führer die Dinge hiezu nicht günftig gelagert fanden und die 
Bevölkerung fich eher zuſtimmend als ablehnend gegenüber 
dem Vorgehen Mac Mahons verhielt, Die rothen Blätter 
lärmten zwar ungeheuer, verglichen ſogar die Regierung mit 
Mördern und Dieben, brachten aber dadurch Feine bejondere 
Wirkung hervor. Noch toller geberdete fich die auswärtige, 
befonders die deutjche Eulturfampfs-Prejfe. Vor zwei Jahren 
brachte ver Berliner „Reichsanzeiger” die berüchtigte Cultur— 
kampf-Rede Gambetta’8 von Lyon vollſtändig. Dießmal 
fagte die „Provinzial-Correfpondenz“ über den Umſchwung: 
„Die republifanifche Partei in der Deputirtenfammer, unter 
der Fugen Führung Gambetta’s, richtete ihr Beltreben augen 
ſcheinlich, und bis vor Kurzem anfcheinend mit Glück, dar: 
auf, im Einverftändnijje mit dem Mintfterium die allmählige 
Befeftigung der republifanifchen Etaatsrichtungen zu jichern.“ 
Nachdem der Artikel das neue Kabinet als nionardifch mit 
entjchieden klerikaler Färbung bezeichnet hat, ſchließt die Aus: 
einanderjeßung: „Die Einflüffe und Umſtände, unter welden 
die merkwürdige Wendung in Frankreich eingetreten ift, haben 
zumal unter den obwaltenden europäiichen Berhältnijjen die 
ernſte Beachtung von allen Seiten auf dic weitere 
Entwidelung diefer neuen Krifis lenken müſſen.“ 

Das heißt dody deutlich, daß man in Berlin Gambetta 
als das Werkzeug anficht, durch welches der Culturkampf 
nach Franfreich übertragen werden foll. Daß ihm dabei beit: 
möglichſt von Deutjchland aus Vorſchub und Unterjtügung 
zugewandt wird, ift ebenfo bekannt. Jeder nach Verſailles 
gerichtete „kalte Waſſerſtrahl“ erweist fich als cin Schlag 
gegen die Gonjerwativen und eine Aufmunterung der Radi— 
kalen, welche tagtäglich in ihren Blättern darauf hinweisen, 
wie Frankreich durch den Klerikalismus mit den auswärtigen 
Mächten und insbejondere mit Preußen in Händel gerathen 
müſſe. 

Das Volk hatte übrigens ſeine guten Gründe, um die 
Vertagung der Kammer ſehr gleichgiltig und ſogar beifällig 
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aufzunchmen. In den mehr als vier Monaten, ſeitdem dies 
felbe zufammengetreten, hat fie ihre Zeit mit unfruchtbaren 
Zänkereien ausgefüllt, die öffentliche Meinung öfters auf: 
geregt, aber nichts gefördert. Das Gejeg über die Heeres— 
verwaltung, ein anderes über Heritelung und Rückkauf noth: 
wendiger Eifenbahnen hängen jeit Jahr und Zag ohne einen 
Schritt weiter zu fommen. Das Gemeindegefeg wurde fo will: 
fürlich geändert, daß es unannehnbar und unausführbar ge= 
worden, wenn e8 überhaupt zu Ende berathen worden wäre. 
Dagegen befchäftigte man fi lang und breit mit einem An- 
trag, durch den die ſeit wenigen Jahren erjt eingeführten Heeres: 
einrichtungen über den Haufen geworfen worden wären, be: 
vor fie auch nur zur vollen Wirkung gelangt jeyn würden, 
Den Staatshaushalt- Etat vernachläſſigten die Linken mit 
offener Berechnung dergeftalt, daß er erjt bei einer zweiten 
Tagung im Herbite zur Erledigung hätte kommen können, 
um dann wiederum Senat und Minijterium zu überrumpeln 
und zum Nachgeben zu zwingen. 

Die Möglichkeit, bei den Neuwahlen eine confervative 
Mehrheit zu erringen, iſt jedenfalls nod) vorhanden, wenn 
es auch an Schwierigkeiten nicht fehlen kann. Die Linken 
find jehr einig. Im Laufe des Jahres hat ſich das linke 
Centrum gänzlich jedes eigenen Gedanfens entledigt, um nur 
noch dem Namen nach eine Partei zu bilden, jonjt aber der 
gehorjame Diener Gambetta's zu werden. Stimmte doch aud) 
Thiers am 18. mit der Mehrheit. Nur einige wenige Mit: 
glieder diefer Partei ermannten fich joweit, um fi der Ab- 
jtimmung zu enthalten. Aber zu dem Bund der drei Linken 
ift während der legten Wochen auch die äußerſte Linke, die 
erflärten Anhänger und Gefinnungsgenofjen der Commune, 
getreten, und hat an all deren Thaten theilgenommen. Dieß 
bürfte doch Manchem die Augen öffnen. 

Die Beamten üben hier bei dem fouveränen Wolf meift 
den entjcheidenden Einfluß auf den Ausfal aller Wahlen. 
Deßhalb begann auch das neue Minifterium jofort mit Ent⸗ 
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fernung aller durch feine Ichten Vorgänger angeftellten Prä- 
feften, Unterpräfelten, Maires und fonftigen Beamten. Das 
Miniſterium hat fein anderes Programm als das in den 
vorhin angeführten Worten der Mac Mahon'ſchen Botjchaft 
enthaltene: Widerjtand gegen die Staat und Gejellfchaft be: 
drohenden Bejtrebungen der Linfen. Ein bejtimmteres Ziel 
kann es auch fchon wegen feiner befondern Zujammenjegung 
nicht haben. Bon den beiden leitenden Minijtern, Broglie 
und Fourtou, ift der eine Orlcanift, der andere Bonapartiit. 
Außerdem findet fi noch ein Bonapartijt in dem Kabinei 
(Brunet), ebenjo wie folche die als Republilaner gelten 
fönnen. Weberwiegend find zwar bie Orleantiten, aber auf ihre 
Partei allein Eönnen fie fi) unmöglich fügen. Wahrjcheinlich 
wird auch noch ei entfchieden Königlicher in daffelbe auf: 
genommen werden müſſen, um bie Außerjte Rechte des Se— 
nates zu bewegen für die Auflöfung der Kammer zu ftin: 
men. Die Gegner nennen das neue Kabinet „Kampfes: 
Regierung“, wogegen die Bezeichnung Minifteriun der je: 
cialen und ftaatlichen Erhaltung entjchieden zutreffend fenn 
bürfte, 

Aus den Neuwahlen muß eine Mehrheit für die Re: 
gierung hervorgehen, jonjt ift fie verloren. Mac Mahon 
tritt num auch felbjt mit feiner Perſon ein, Hält bei ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten und Ausflügen in der Provinz Anfpra: 
chen, um die friedlichen, nur auf das öffentliche Wohl gerichteten 
Anftrengungen jeiner Regierung zu befräftigen und die Geijter 
zu beruhigen. In eingeweihten Blättern ift ſchon angedeutet 
worden, Mac Mahon werde kurz vor den Neuwahlen fich an 
das Volk wenden, und ihm die Wahl ftellen zwifchen ihm 
und Gambetta; im Falle es Feine conjervative Mehrheit 
wählt, werde er zurücdtreten und das Land feinem Schicſale, 
nämlich Gambetta und den Communards, überlaſſen. Daß 
eine ſolche entſchloſſene Erklärung ihre Wirkung nicht ver— 
fehlen wird, iſt vorauszuſehen, und dürfte dadurch wohl 
bie Regierung des Marſchalls auf ein ober zwei Jahre ges 
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fejtigt werben. Wenn aber in Berlin der Vorwand zum 
Kriege vom Zaune gebrochen würde, jo müßte gerade in 
biefen Falle ein Soldat an der Spite des Staates wiederum 
als das Gerathenſte erjcheinen. | 

Auf das Hcer Tann Mac Mahon fo jehr zählen als 
einer. War es doch die Stimmung im Heere, welche nicht 
am wenigiten dazu beigetragen, ihn zu feinem Norgehen 
gegen Jules Simon zu bewegen. Der Gegenjaß, welder 
fih bei dem Kampfe gegen die Commune in jo erbitterter 
Meife gegen die Nabdilalen und überhaupt alle Republi: 
faner im Heere herausgebildet hat, ift auch in letzter Seit 
noch verfchärft worden. Nur an den Ausgaben für Kirche 
und Heer machten die Nepublifaner Abjtriche und ergingen ſich 
in gehäjligen, oft geradezu beleidigenden Ausdrücen gegen 
Soldaten, Offiziere und Generäle. Ihre Blätter wimmeln 
fortwährend von den nichtenußigften Angriffen, alle Fehler 
und Berbrechen werden ber Uniform zugejchrieben. Gerade 
in den legten Wochen vor dem Umfchwung Hatten fidy in 
biefer Hinficht mehrere rothe Blätter in den jchmählichiten 
Artikeln ergangen. Den Anlaß gab der all des Mörders 
Billvis, eines frühern Unteroffiziers. — Unter Allen welche 
die Uniform tragen oder je getragen haben, erregten 
dieſe Niederträchtigkeiten eine furchtbare Entrüjtung. Das 
Bewußtſeyn, daß die Soldaten ohne Nüdficht eingreifen 
würden und das Heer falt nur noch des Augenblids 
wartet, um an den Rotben Vergeltung zu üben, hat dieſe 
auch bewogen, von jedem Verſuch eines Putjches Abitand 
zu nehmen. 

Ein anderes kleineres Ereigniß hat ebenfalls feinen 
Eindrud bei Mac Mahen nicht verfehlt, und ift aud in 
anderer Hinficht für die Beurtheilung der hieſigen Zuftände 
intereffant. Die radikale Mehrheit des Parifer Gemeinde: 
rathes beſchloß eine Anzahl ihrer Mitglieder nach London 
zu ſchicken, angeblich um die dortigen ſtädtiſchen Einrichtungen, 
namentlich die Stadtbahn, einer eingehenden Befichtigung zu 
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unterziehen. Der Gemeinderath bewilligte 20,000 Fr. Reije: 
koften, die Londoner Stabtbehörden erlichen eine zunorfommente 
Ginladung und bereiteten der Deputation, wie andere a 
dem Wege gelegenen Etabtbehörden beider Länder, fejtlichen 
Empfang und Bewirthung. Die Parijer Deputation beitan? 
aus 40 Mann, felbitverjtändlich die rotheften Meitgliever des 
Gemeinderathes. In London ließ man es fich wohl jern. 
Aber man verfäumte auch nicht, einem Feſte der dorthin ge: 
flüchteten Mordbrenner der Commune beizuwohnen, Das eigen? 
zu dem Zwecke veranftaltet war und faſt die ganze Nacht 
dauerte. XTiffagaran, Ranvier, Combault, Theisz, Joffriault, 
Maugean, Bergeret, Julien und eine ganze Reihe Commu— 
nards nahmen Theil an dem Feſte. Bonnet:Duverdier, der 
Dbmann des Parifer Gemeinderathd, brachte einen Trinf: 
ſpruch aus, der alfo fchließt: „Dank Euh, Bürger, Dank 
ber Pariſer Commune beſitzt Tranfreih und Paris, für den 
Fall eines feit langer Zeit in der Luft ſchwebenden Staate— 
itreiches, einen &emeinderath, welcher nicht zögern wird, bie 
Vertheidigung der bedrohten Nepublif in die Hand zu nch: 
men; und ich kann Ihnen die VBerficherung geben, unferer 
Aller Weberzeugung ift, daß die Revolution fiegreid) daraus 
hervorgehen wird. Hoffen wir auch, daß alsdann Ihr alle 
in unfere Mitte zurücgefehrt ſeyn werdet.” 

Die radifalen Blätter verfudhten diefen Trinkſprud 
abzuläugnen, fonnten aber Feine ſachliche Widerlegung finden. 
Seinerjeits geftand Bonnet = Duverdier in öffentlicher Per: 
jammlung, er und feine Freunde jeien auch in London ge: 
wefen, um alten Kreunden die Hand zu drüden. War alle 
Mac Mahon veranlaßt oder nicht? 


LXVII. 


Oeſterreichs Stellung den Triegführenden Mächten 
gegenüber. 


Aus Defterreich. 


Es fehlt weder in Deutjchland noch in Defterreih an 
Gegnern der Pforte und Parteigängern Rußlands, die, fei e8 
nun aus innerer Meberzeugung oder nur in der Abficht An 
dere für ihre Meinung zu gewinnen, fi auf die Gejchichte 
überhaupt und auf die Aussprüche bedeutender Männer ins: 
befondere berufen, um den Sturz des türfifchen Reiches an- 
zuempfehlen und den Bertheidigern des Statusquo Inconſe— 
quenz und mangelhafte Logik nachzumeijen. Ya werden die alten 
Redensarten von dem „Erbfeind”, von den Barbaren welche 
jede Spur von Eultur verwilchen, von den Türkenroſſen 
unter deren Hufen fein Gras mehr wächjt, ausgegraben und 
zu Nuß und Frommen aller angehenden PBolitifer zur Ein- 
fichtnahme ausgelegt. Es gibt für dieje Politiker fein ver: 
hängnißvolleres Dementi, als daß gerade jene Nation, welche 
unter dem türkiſchen Drud am ſchwerſten zu leiden hatte, 
welche den Einfällen der Senger und Brenner am meijten . 
ausgefcht war, daß gerade die Magyaren für die Pforte am 
wärmſten Partei ergreifen und die zartejte Sorge für den 
Fortbeitand der türkiſchen Herrſchaft an den Tag legen. 

Die Ungarn unterfcheiden, wie billig, zwijchen den Türken 
des neungehnten Jahrhunderts, den guten Nachbarn von heute 


976 Deſterreich und der Orient. 


und ben aſiatiſchen Eroberern des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Die Etaatshunft der Leopold, Joſeph und Karl, welche aut 
den reellen Verhältnijien ihrer Zeit hervorging, bat für die 
Gegenwart geringen Werth, und es würde nicht ſchwer hal: 
ten zu zeigen, das ſchon Karl VI mit feinem letzten Türfen: 
frieg und noch mehr Joſeph I. mit feinem Angriff auf die 
Pforte einen verhängnißvollen Fehler beging. 

Der Stern der türfifhen Race war bereits im 18. 
Sahrhundert fo auffallend im Niedergang begriffen, dag fid 
fein Politiker von Fach mit der ignorantia facti zu ent: 
Ihuldigen vermochte, und die gleichzeitige Rektafcenfion Ruf: 
lands von jo unverkennbarer Geftalt, daß fich Die eure: 
päiſchen Höfe bereits um die Gunft und das Bündniß des 
Gzarenhofes eifrig zu bewerben anfingen. Wahre Staats: 
Fugheit würde damals ſchon erfannt haben, daß die wirf: 
lihe Gefahr nicht mehr von Eonftantinopel, ſondern von 
St. Petersburg her drohte. Aber es gibt au in der Po— 
litif eine vis inertiae, vermöge welcher die einmal in Rewe: 
gung gefeßte Kugel fortrollt, eine Macht der Trügheit des 
Sedanfens, welche das Einlenfen in neue Bahnen ſchwer, 
wenn nicht unmöglid macht. Diejer Gewalt ift es auch zu: 
zufchreiben, daß die Menge oft, troß aller Ueberzeugung vom 
Gegentheil, noch lange bei einer falſchen Anſchauung beharrt. 

Die öfterreichifche Politik vermochte fich während eines 
ganzen Jahrhunderts nicht von der alten Vorftellung ber 
Semeingefährlichfeit des Osmanenftaates frei zu machen. 
Dennoch würde biefer Gedanke nicht den zureichenden Grund 
zu neuen Kriegen abgegeben haben, wenn fi ihm nicht eine 
andere Betrachtung beigejellt hätte. Die letztere beruhte un- 
gefähr auf nachjtehender Schlußfolgerung: „Es befinden jich 
ehemalige Beltandtheile dev Stephansfrone oder doch felche 
Territorien in türkiſchen Händen, auf welche der öfterreidi- 
Ihen Negierung Anſprüche zujtehen. Die faiferliche Regie: 
rung hat bei Wicdererlangung jener Gebietstheile das gute 
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Recht auf ihrer Eeite, fie hat aber auch die Traditionen des 
Erzhaufes Ocfterreich.- für fi, welche in ber Vernichtung 
der Türfenherrfchaft ftets ein der Habsburgiſchen Dynaſtie 
würdiges Ziel erblidten. Oeſterreich fteht der Pforte nicht 
allein und ohne Bundesgenofjenfchaft gegenüber, denn Ruß: 
land verfolgt diefelben Ziele, und kann, wenn man ihm gegen 
bie Pforte den Millen thut, auch gegen andere Feinde des 
öfterreihifchen Erzhaufes verwendet werden. Außerdem em: 
pfiehlt ſih die MWiedereroberung chemaliger Dependenzen 
Ungarns auch vom religiöfen ‚Standpunkt, denn die unter 
dem Halbmond fchmachtenden Chriften werden befreit, bie 
Herrichaft des ChriftenthHums wird in demfelben Maß aus: 
gedehnt, als die des Islam beſchränkt wird. Defterreich 
aber, das im Weſten manchen Abbruch erfuhr, mag denfelben 
durch Zuwachs an Land und Leuten an der Ditgrenze er: 
ſetzen.“ 

Dieſe Logik war falſch, aber es war diejenige der Tage, 
in welchen die Leopold und Karl lebten. Man frug bis 
tief in unſer Jahrhundert herein nicht nach der Qualität 
der Ausdehnung, nicht nach der Nutzbarkeit eines Objektes, 
es genügte vollauf, daß ſo und ſo viele Quadratmeilen 
Landes und ſo und ſo viele Seelen incorporirt wurden. 
Wäre dem anders geweſen, wie hätte denn Metternich ſo 
großes Gewicht auf den unhaltbaren Beſttz des lombardiſch-— 
venezianischen Königreiches legen können? 

Außerdem mochte aber noch ein uneingeftandener Ge: 
danfe heimlich mit unterlaufen feyn, derjenige nämlich, daß 
ih gegen die Pforte verhältnigmäßig Leichter Krieg führen 
ließe al8 gegen den andern Erbfeind im Weſten und fpäter 
gegen den „böfen Dann” im Norden. Die gemachten Er: 
oberungen fchmedten zu wohl als daß man nicht auf neue 
hätte finnen ſollen. Auch dieſe Logik war falfh, denn es 
lag vielmehr im Intereſſe Defterreichs, die Widerftandsfähig- 
keit der Pforte zu fördern, und Preußen wußte recht gut, 
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was es that, als es die Türkei am Ausgange des achtzehn 
ten Sahrhunderts vor völligem Untergang rettete. Mas 
Defterreich feit den dreißiger Jahren des abgelaufenen Jahr: 
hundert8 gegen die Pforte unternahm ſchlug nur zum Bor: 
theil Rußlands aus, war nur Hanblangerdienft für Die mos: 
Eowitifche Größe. Man hätte fich Schon damals fagen können, 
daß die Slavenſtämme des türfiihen Reiches in Folge na: 
türlicher Wahlverwandfchaft zu Rußland neigten und daß 
Rußland den Hauptgewinn aus dem Sturz der Türfenherr: 
ſchaft ziehen werde. 

Sintereffanter noch als das Verhalten Defterreihs in 
längft vergangener Zeit geftaltet fich die öfterreichifche Politik 
unter Sofeph und Kaunitz. E83 dämmert die richtige Kr: 
fenntniß herauf, wird aber durch Egoismus und plumpe 
Ländergier getrübt. Tirfifches Geld und türfilches Gebiet 
wird unbedenklich eingefact und das wichtigfte Intereſſe gegen 
momentanen Gewinn preis gegeben. Man hat für ven fon: 
menden Tag keinen Gedanken, wenn nur das Heute neuen 
Länder-Gewinn einbringt und fo fließt denn das öfter: 
reichiſch-türkiſche Bündniß zulegt mit einem öſterreichiſch— 
türkiſchen Krieg — viclleicht dem ungerechtejten den Oeſter— 
reich je geführt — ab. Aber auch auf diefen Krieg mit 
feinen fchlimmen Ausgang, auf diefen haarfträubenden Aft 
der Ungerechtigkeit” wagt man fih in diefem Augenblid in 
Defterreich zu berufen, um einen Feldzug gegen die Pforte 
als eine edle, ſelbſt eines Kaifers Joſeph würdige Aktien 
hinzuſtellen. Mußten wir doch jüngft erft hören, daß ſich 
türfifhe Sympathien ſchon darum nicht für die Defterreicher 
ſchickten, weil Radetzky noch in einem Feldzug gegen bie 
Türken mitgefänpft habe. 

Nah Kaiſer Joſeph änderte fich die Politik des Miener: 
Kabinetes, die Türkenkriege kommen außer Mode, und felbit 
bie Worte, welche man dem Erzherzog Karl in den Mund 
legt, haben nur afademifchen Werth. Auch die von der Pforte 
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den ungarischen Flüchtlingen erwieſene Gaftfreundfchaft ver: 
mag troß ruſſiſcher Aufhegung das Verhältniß nicht zu 
ftören, und erft dem Grafen Buol-Schauenftein bleibt e8 vor- 
behalten Verfäumtes nachzuholen und als Bahnbrecher für 
Rußland den unruhigen Czernagorzen in ihren Nöthen bei: 
zufpringen. Man hatte Rußland bisher ruhig gemwühren 
laſſen und fih in die Verhegung der türfifchen und felbit 
einheimifchen Slaven nicht gemischt, was focht nun das 
MWiener-Kabinet an, der Pforte durch den Grafen Leiningen 
ein quos ego zubonnern zu lafien? Gefchah es um dem gut- 
müthigen Nachbar, der froh war ungefchoren zu bleiben, die 
Zähne zu zeigen und die europätfchen Höfe darauf auf: 
merffjam zu machen, daß das alte Dejterreid, noch ein tüch— 
tiges Gebiß habe? Oder wollte man Rußland das Monopol 
fih in interne Angelegenheiten der Pforte zu mifchen, nicht 
unbeftritten laſſen? Bekanntlich brach bald hierauf der 
orientalifhe Krieg aus, der Dejterreich bei der Zwitter: 
jtellung die es einnahm, an fechshundert Millionen Gulden 
und hunderttauſend Veenjchenleben, zulekt aber den Beſitz 
der Lombardei foftete. Bon da an lebte man mit dem frieb- 
lihen Nachbar wieder in tiefem Frieden, bis es abermals 
einem oͤſterreichiſchen Miniſter einfiel, Rußland mittelft eines 
ſanften Fußtrittes, den man ber Pforte verjegte, ein wohl: 
woUendes Lächeln abzugewinnen. — Es war nad 1866, 
daß Graf Beuft die Türken aus ben ferbifchen Feltungen 
hinaus complimentirte und bie geſammte öſterreichiſche Di- 
plomatie von einer vollgogenen Wandlung der öjterreichifchen 
Politik in Anſehung der Pforte in Kenntniß ſetzte. Oeſter— 
reich ſollte ſich mehr um die Treundfchaft der chriftlichen Be— 
völferung und der fuzeränen Staaten als um diejenige des 
Divans bemühen. Wir wiffen nun recht wohl, daß diefer 
Manifeſtation kein frivoles Spiel zu Grunde lag, fondern ber 
Verſuch fich einen neuen Bundesgenoffen zu gewinnen. Aber 
biefer Gewinn jchwebte jo fehr und fo ungreifbar in ber 
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Luft, daß er die Abtrünnigfeit von der Metternich’jchen 
Tradition und noch mehr das Unrecht, auf die Verlegenheit 
der Pforte zu fpeculiren, nicht lohnte. 

Man hat, wie bereits erwähnt, auch in jüngfter Zeit 
ein Tiftum oder Sceriptum des Erzherzogs Karl reproducirt, 
um eine eventuelle Theilung der Türkei annehmbar zu machen. 
Der Erzherzog fol fih dafür ausgefprocen haben, Daß man, 
wenn es ſchon einmal zu einer Theilung fommen follte, bie 
Donaufürftenthiimer, Serbien und der Himmel weiß was 
für andere Provinzen des türfifchen Reiches noch, für Oeſter— 
reich in Beſitz nehmen follte Cine fo hohe Meinung wir 
nun aud von dem burchlauchtigen Feldherrn haben, eine 
politifche Autorität ift uns Erzherzog Karl nicht, cs war 
nicht feines Amtes die öfterreihifche Politif zu machen, und 
wir zweifeln billig, ob er beſſere Rolitif gemacht Hütte als 
Metternich. Uebrigens fcheint der Erzherzog auch nur für 
ben unvermeiblichen Eintritt eines beftimmten Falles den er: 
wiähnten Rath ertheilt zu haben, ohne darum dem consiliun 
abeundi beizuftimmen. 

Für die öſterreichiſche Politik ftellt fi) die orientalifche 
stage fo: Hat die Monarchie bei dem Sturz der Zürfen: 
berrichaft zu gewinnen oder zu verlieren? Es wird nun 
Wenige geben, welche, wenn man die Frage fo formulirt, be: 
haupten werden, daß Deiterreid aus der Kataftrophe des 
osmanischen Reiches als Gewinner hervorgehen müffe Die 
türfifche Regierung bereitete Defterreich weder Verlegenheiten 
noch unangenehme Ueberrafchungen. Die jlavifchen und roma: 
nischen Stämme mit ihren Afpirationen auf öfterreichifches 
Gebiet und politifche Einigung mit ihren Stammesbrübdern 
innerhalb des öfterreichifchen Staatsverbandes wurden von 
ber herrjchenden Nace an der Verfolgung ihrer Abjichten ge: 
hindert. Dejterreich Tonnte außer feiner nafjen Grenze feine 
gejichertere haben als die des türfifchen Neiches. Oeſterreichs 
Aufgabe befchränfte fich darauf dem ruſſiſchen Einfluß in 
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Stambul das Gegengewicht zu halten und feine das juzeräne 
Verhältniß ftörende Complifation in den Donaufürftenthümern 
und Serbien zu dulden. Oeſterreich war insbejondere dazu 
berufen Kein Bouleverjement auffommen zu laſſen. Wie oft 
und wie viel fi die öfterreichifche Politit gegen dieſen 
Grundſatz verjündigte, it befannt. Gerade dort, wo die 
öſterreichiſche Politit jeder Aenderung mit Entjchiebenheit 
entgegen treten mußte, ließ fie fich wiederholt dupiren, ge— 
rade dort agirte fie mit einer Lahmheit, welche mit der 
Eigenthümlichfeit des türkiihen Regime's viele Aehnlich— 
feit hatte. 

Auf die türkifche Oberhoheit müßte die ruſſiſche 
folgen; wer wagte aber zu behaupten, daß mit Rußland 
eben jo gut auszulangen wäre, als mit der ‘Pforte? Cs 
hieße Worte unnüß verjchwenden,, wenn wir erſt beweifen woll⸗ 
ten, daß fich der Tauſch der Herrihaft für Defterreich ver: 
hängniß gefjtalten würde. Auch die eventuelle Thatjache des 
Mitbejiges ändert daran wenig oder gar nichts, Angenom— 
men, Dejfterreich erhielte jeinen Antheil an der Beute, ver- 
möchte e8 auch Bürgjchaft für die Erhaltung der Integrität 
- dieſes Beuteantheils zu erlangen? Wer follte fie geben? 
Der Fuchs der Henne? Die rufjiihe Diplomatie der öfter: 
reichifchen ? Und wenn auch, was hätte jelbit diefe Bürgjchaft 
zu bedeuten? was die des geeinigten Europa? Die Beute 
aus dem türfiichen Raub würde fich jtets nur als cin Dar: 
Ichen herausftellen, das im günftigjten Talle eines Tages 
mit Geld reluirt werden könnte, 

Mir jagen, daß ein an Defterreich abgetretener türki- 
ſcher Gebietstheil ſchwerer zu behaupten wäre als das 
Defterreich ‚feiner Zeit zugewiejene Herzogthbum Holftein. 
Die Attraktionsfraft Rußlands wäre ohne Vergleich ftärfer 
als e8 die Preußens für die Holjten war. Preußen Tonnte 
dynamisch wirken, Rußland braucht nur den zerjegenden 
und neubildenden Chemismus ungehindert wirken zu lafjen, 
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Man darf jih in St. Petersburg ruhig der Ueberzeugung 
hingeben, daß fich jeder Schaß aus dem türfifchen Erbe in 
den Händen Defterreich8 zu Kohle umwandeln werde. Dad 
ift nicht Oeſterreichs Schuld, fondern die Folge der Eigen: 
thümlichfeit des erworbenen Objektes und feines Berbält- 
nijjes zu Rußland, Es verhielte fi damit geradejo wie mit 
einem werthuollen Kleinod, das in der Hand des Unkundigen 
nicht8 bedeutet, und erjt, von dem Finger des Eingeweihten 
berührt, in zauberhaften Farben erjtrahlt und in wunder: 
vollen Klängen austönt. 

Aber mit dem Berluft des erworbenen Gutes wäre es 
nicht abgethan; der neuen Erwerbung brödelte das ulte 
Alod nah, dem Lehen das Kamilieneigentbum, dem Un- 
gewijlen das Gewiſſe. Wenn aber Dejterreich auch bei dem 
Zufammenbruch des osmanischen Neiches nichts zu gewinnen 
und nur zu verlieren hätte — wird man ung einwenden — 
kann denn diefer Zuſammenbruch vermieden werben ? 

Das byzantiniſche Neih, auf dejjen Trümmern bie 
türkiſche Herrſchaft errichtet wurde, fiechte ein halbes Jahr: 
taufend dahin und wäre noch immer nicht gejtorben, wenn 
ihm nicht der Türke das Haupt abgeſchlagen hätte. Häujer - 
und Reiche kommen zu hohem Alter, wenn man fie nidt 
gewaltjam und unter dem Vorwand ihrer Baufälligfeit 
niederreißt. Die Pforte habe aber das Vermögen, die chrift: 
lien Stämme unter ihre Herrichaft zu beugen und zu: 
jammenzubalten, jagt man, eingebüßt. Wo iſt aber der 
europäijche Staat, der nicht jchon mit partiellen Aufftänden 
zu ringen hatte? wo die Regierung, die nicht jchon mit 
Rebellen zu unterhandeln gezwungen war? Was für die 
Pforte verhängnigvoll wurde, war das von Rußland ans 
gemaßte Proteftorat über die griechiichen Chriften und noch 
mehr die Schwäche Europa's, welche Rußland die Wieder: 
aufnahme jenes Gedankens geitattet, dem es eben traktat: 
mäßig und feierlich entjagt hatte. Das türkiſche Reich ijt 
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für Rußland zum corpus vile geworden, gegen den es fich 
die roheſten Eingriffe ungeftraft erlauben darf, und ift es 
dba wunderbar, wenn der Organismus unter einer folchen 
von der civilijirten Welt janktionirten Mißhandlung endlich 
zu erliegen droht? Nicht die Schwäche ber Türkei hat die 
Uebel beraufbejchworen, die wir nun beklagen, ſondern der 
Uebermuth und die Gewaltthätigfeit ihres mosfowitischen 
Gegners, der ihr nach dem Leben trachtet und dabei mit 
frommem Augenauffchlag betheuert, daß ihm nur das Seelen- 
heil feiner chriftlichen Brüder am Herzen liegt. 

Man mag es in Wien für nüglich halten, fich vor- 
läufig den Anfchein harmlojer Släubigfeit zu geben; im 
Ernjt wird ein Mann von dem Geift und ber Urtheils— 
kraft eines Andrafiy das in St. Petersburg erfonnene Mär- 
hen nur mit Vorbehalt hinnehmen dürfen. Es ift nicht 
denkbar, daß man den rechtlichen Indifferentismus und bie 
religiöfe Heuchelei des rufjishen Kabinetes in Wien theile, 
noch weniger aber, daß man von der Durchjeßung der rufji- 
ſchen Abfichten fi) eine Förderung öfterreihifcher Staatsin- 
tereffen verjpräche, Und wenn man auch) von dein Wahn befan- . 
gen wäre das Heil Defterreihs auf den von Rußland vorge: 
zeichneten Bahnen fuchen zu follen, wird diefer Wahn von 
den Völkern Defterreich8 getheilt? oder ift die politische 
Gleichgültigfeit der Bewohner fo groß, daß fein Einſpruch 
zu befürchten ſtünde? Kann ein öfterreichifcher Staatsmann 
ernftlih daran denken die ungarifche Nation in ein gemein- 
Schaftliches Intereſſe mit Rußland gegen die Pforte zu 
ziehen? Aber wer denkt daran? Vielleicht Niemand, aber 
ficher nicht der Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, der 
feine eigene Nation zu wohl fennt, um hier einen Mikgriff 
zu begehen. 

Es gibt noch ein Drittes, das weder Bündniß mit 
Rußland noch mit der Pforte ift und jede Theilnahme aus: 
jchließt; diefes Dritte ift Beobachtung ftrifter Neutralität 
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and die damit verbundene Erſparniß an Rüſtungs- unt 


Kriegstoften. Es iſt unzweifelhaft das Näthlichfte, das 
Defterreich bei feiner finanziellen Lage und der Trieben: 
liebe der Völker thun fann. — Es wäre das Beite, wenn 
es nur von ber Hfterreihifchen Regierung abhinge zu er: 
flären: „Ich nehme nicht oder gebe nicht und fpiele über: 
haupt nicht mit.” Leider ift dieſer kindlich naive Stand: 
punkt ein unmöglicher. Oeſterreich wird bie Folgen des 
Spieles, ob es ſich auch zehnmahl und noch fo feierlich aus: 
Ihlöße, tragen müfjen, und gegen biefe in ihrer Unbeſtimmt— 
heit noch unheimlicheren Folgen gibt es nur ein Mittel und 
biefes ift das Gegentheil jenes einjchmeichelnden Gedankens 
ruhiger Contemplation — thätige Theilnahme, 

Die djterreichifchen Staatsmänner haben offen und un 
umwunden erflärt, daß fich Oeſterreich nicht verbindlich 
mache, welchen Verlauf der Krieg auch immer nehme und 
unter allen Umſtänden neutral zu bleiben, und fie haben 
hinzugefügt, daß jelbjt ein Einfchreiten mit Waffengemwalt 
nicht ausgejchlofjen ſei. Dieje Erklärung beweist, daß man 
den rufjishen Abfichten trog der angeblichen Harmlojigfeit 
der Kriegszwecke mißtraut, daß man für dic drohende Ge: 
fahr offene Augen habe, aber fie beweist nicht, daß man bie 
Gefahr ihrem ganzen Umfang nach erfannt hat, und daß man 
jih nicht mit einem Minimaljchaden oder einem kleinen Auf: 
ſchub der Kataſtrophe abfinden lafjen würde. 

Unjeres Dafürhaltens ift mit einer Sriftertheilung wenig 
oder nichts gewonnen, und worauf follte die etwas myjteriöfe 
Andeutung, daß Defterreich bei einem gewiſſen Zeitabfchnitt 
des Krieges heroortreten werde, hinauslaufen ? Es ift, fügen 
wir, ein Gewinn von höchft zweifelhaften Werth, wenn man 
eine fernere Schwächung des türkifchen Neiches duldet und 
fih mit der Schonung feines Lebens zufriedenjtellen läßt. 

E83 war ein Fehler, daß man cs jo weit fommen lich, 
als es gefommen ift. Graf Beuft hätte die Türken, welche 
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bie ferbifchen Feſtungen ebenſogut für Defterreich als im 
Namen der Pforte innehatten, nie aus ihren fejten Stellungen 
brängen ſollen, er hätte nie die türkenfreundlichen Traditionen 
verlaffen dürfen, die er vorfand; der Gewinn an rujfifchen 
Enmpathien war zu zweifelhaft, als daß er die Sntegrität 
des osmanischen Neiches daranfegen konnte. Graf Andrafiy 
verfuchte es von Anfang an den Ruf der Ruffenfeindfchaft, 
in dem er ftand, zu Schanden zu machen, er Fannte die in— 
nern Verhältniffe feines eigenen Waterlandes und der ge- 
fammten Monarchie zu genau um micht friedliche Löſungen 
dem Krieg vorzuziehen. Cr ließ Rußland gewähren und 
hoffte noch immer das Schlimmſte vermeiden zu fönnen. 
Der Leiter der auswärtigen Angelegenheiten Oeſterreichs 
hatte ferner Nücfichten zu nehmen, welche ihm ein gerades 
Xosgehen auf das Ziel unmöglich machten. Gr mußte mit 
Deutjchland, dejjen Nüdendefung die Grundbedingung jeder 
öfterreichijchen Aktion war, rechnen. Deutfchland hat nur 
geringes Intereſſe an der Aufrechthaltung der Antegrität 
türfifchen Gebietes, aber zahlreiche Gründe zur Connivenz 
gegen Rußland. Diefe Stellung fchränft die Bewegung 
Dejterreichs wefentlih ein. Graf Andraffy kann nur, wenn 
er Deutjhland überzeugende Beweise, daß Defterreich 
an jeinem Xebensnerv berührt wird, beibringt, auf jene 
Rückendeckung, ohne die nichts unternommen werden Tann, 
zählen. Daher jene Nachgiebigfeit gegen Rußland, welche, 
wenn man bie Xhatfache vereinzelt herausgreift und den 
Zufammenhang überfieht, als im höchſten Grade tadelns- 
werth erfcheinen muß. 

Es Tann nicht wohl vorausgefeßt werben, daß das 
Wiener Kabinet für die orthodorzgriechifche Kirche fchwärmt, 
daß es Rußland in der That das Proteftionsredht zuerfennt, 
bag es in der Schwächung ber Pforte einen Gewinn für 
Oeſterreich erblickt, daß es einen Machtzuwachs Rußlands für 
erwünscht Hält, daß es bie Enbabfichten der moskowitiſchen 
Politik nicht durchſchaut und ar erfennt. Aber es mußte 


LANZ 67 


986 Deflerreih und der Orient, 


fi) begnügen die Grenzlinie feiner Pafjivität anzudeuten 
und diefelbe fo ziehen, daß die Gefahr ber Weberfchreitung 
auch in Berlin einleuchtete, daß der Spielraum, welcher ber 
ruffifchen Diplomatie blieb, auch in Berlin befriedigte. Dieſe 
Grenzlinie fonnte fih nicht auf tie wandelbaren Chancen 
bes Krieges, fondern nur auf feine Endreſultate beziehen. 
Man wäre in Berlin nicht geneigt gewefen Tefterreich um 
folder Dinge willen, die man dert als Kleinigfeiten be: 
trachtet, wie Störung der freien Donaufchiffahrt, Cooperation 
ber rumänifchen mit den rufjiihen Truppen, vworläufiae 
Unabhängigfeitserflärung des Yürften Carol, die beutjce 
Unterftüßung in Ausjicht zu ftellen. Aber man begreift, 
daß Defterreih die Schöpfung ſlaviſcher Staatengebilde an 
jeinen Grenzen nicht dulden könnte; man weiß, dag Oeſter— 
reich einer Ausdehnung ruſſiſchen Einfluſſes auf die Elaven- 
welt des osmanischen Reiches Widerſtand entgegenfeten 
müßte. Die öfterreichifche Politik den friegführenden Mid: 
ten gegenüber beruht aljo einestheild auf einem zwifchen 
Defterreih und Deutjchland gefchloffenen Compromiß. 

Andererfeits zählt Defterreich zwar nicht zu den Bundes: 
genoffen der Pforte — die ZTürfei hat feinen folden — 
wohl aber zu den Concurrenten Rußlands. Defterreich barf 
ebenjowenig wie Großbritannien oder Griechenland ruhig 
zufehen, wie fih Rußland des gefammten türkischen Erbes 
bemädhtigt. Diefe Eoncurrenz ift der einzige Hemmſchuh 
moskowitiſcher Sortjchritte und Siege. Man wird der Piorte 
lieber eine neue Gnadenfrift als Rußland die Univerjal- 
erbfchaft gönnen, Liegt in diefer Auffaffung auch Feine Spur 
von Edelmuth, jo Laßt fich ihre Nichtigkeit doch nicht be: 
zweifeln. Es handelt fich bei den hier in Trage kommenden 
Mächten nicht ſowohl um ein lucrum cessans, infoferne 
ihnen Ländergewinn entgeht, als vielmehr um ein danınum 
emergens, als Rußland dur den Länderzuwachs ſtärker 
und gefährlicher würde, 

Jenes Compromiß und diefe Goncurrenz mögen eine 
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für Oecfterreih allzu gefährlihe Löfung der ſchwebenden 
Nirren verhindern, aber auch Feine allzu günſtige zulafien, 
fie dürften einen Auffchub der letzten Entſcheidung herbei: 
führen, der Welt eine Ruhepauſe gönnen, ihr jedoch das 
Leeren des Wermuthbechers bis auf die Neige nicht er: 
Iparen. 

Es könnte aber auch nody anders kommen. Rußland 
jteht der Pforte in offenem Felde, feinen Concurrenten aber 
vorderhand in der Kabinetspolitif gegenüber. Nichts natür- 
licher, als daß fih Rußland mit feinen Mitbewerbern aus: 
einanberzufegen ftrebt. Man Hat folhe Verfuche angejtellt 
und fett fie, wenn wir gut unterrichtet find, mit Fleiß und 
Beharrlichfeit fort. Rußland thut, was irgend ein Erbe 
thun würde, um einem langwierigen und koſtſpieligen Proceß 
mit denjenigen auszuweichen, welche ebenfalls Anfpruch auf 
bie eröffnete Erbfchaft erheben: es jtrebt fich durch Abtret- 
ungen und AZugeftändniffe abzufinden. Dieſe Politik, wenn 
fte ihr Ziel erreichte, müßte zur Theilung der Türkei führen. 
Ihr ſteht nicht das öffentliche Gewiffen, das Rechtsgefühl, 
die Sorge für die Zukunft, fondern einzig die Schwierigkeit 
der Befriedigung jedes einzelnen Concurrenten bei dem 
Wunſch den Yöwenantheil für fih zu retten entgegen. Die 
Türkei, behaupten wir, wird an jenem Tage getheilt werben, 
an dem ſich die Theilenden zu einigen vermögen. Diefe 
Theilung, die ſchon jeßt eintreten kann, wird aber, wenn fich 
nicht eine mächtige Aenderung in der Denk: und Handlungs- 
weiſe der europätfchen Staatsmänner vollzieht, doch noch dag 
Ende vom Lied feyn. 

Es gäbe allerdings ein Auskunftsmittel, das gecignet 
wäre, Rußland zum Verzicht auf die Erbichaft zu bewegen 
und dauernde Ruhe zu jchaffen, aber wer verlangt darnad)? 
Diejes Mittel könnte in der Neutralifirung des Pfortenge: 
biete8 gefunden werden, in einer Neutralitätserflärung, kraft 
welcher fich die europäifchen Großmächte ſolidariſch haftbar 
machten, in einem Akt, der ernft genommen und ernſt durch— 


988 Defterreich und der Orient. 


geführt werden müßte. Dennoch zweifeln wir, daß tiefes 
Projeft bei dem Widerwillen Rußlands und der europäifchen 
Connivenz gegen das Kabinet von Et. Petersburg Ausſicht 
auf Erfolg Hätte, obgleich es das einzige Mittel wäre, von 
der Pforte wefentliche Reformen zu erhalten, ohne daß das 
Anfchen des Sultans und jeiner Regierung darunter zu 
leiden hätte, 

Wenn aber Defterreich jene Rolle, zu welcher es vom 
Schickſal auserleſen ſchien, zu welcher es feine Etellung be: 
rechtigt, nicht auszufüllen vermag, wenn es fich mit dem 
bloßen Aufſchub der Löfung begnügen oder in die Theilung der 
Türkei willigen muß, fo ift das weniger die Schuld jeiner 
Staatsmänner al8 die der Verflüchtigung alles politiſchen 
Rechtsbewußtſeyns, der politifchen Serrijjenheit Europas 
und jenes unglüdlichen Verhältnijjes, das die Politik Oeſter— 
reih8 Dis zu einem gewiffen Grade von ben Centren in 
Berlin und St. Petersburg abhängig macht. 

Im Suni 1877. 

Dr. G. E. H. 
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